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Wieder-Aufbau nicht — Neu-Aufbau. 


Aufgaben sind zu erfüllen. Große Aufgaben noch 
heute, hundertfach größere, wenn man angefangen 
haben wird, den gegenwärtigen Blutrausch für eine 
böse Traumvorstellung zu halten. Sicher ist, daß 
man schon sechs Monate nach Friedensschluß nicht 
mehr glauben wird, jemals einen: solchen Haß, solche 
Lieblosigkeit, solche Verständnislosigkeit, solche Un- 
vernunft besessen zu haben. Man wird die alten 
Zeitungen zur Hand nehmen müssen, um es zu glau- 
ben. Das langsame Austrocknen dieser Ströme von 
Blut und Tränen, die ungeheuren Lasten, die Siegern 
und Besiegten — sofern es überhaupt solche geben 
wird — aufgebürdet werden müssen, das Wieder- 
anknüpfen früherer Beziehungen — und sie müssen 
alle wieder angeknüpft werden —, das Wieder-Auf- 
bauen von Wohnstätten, Ackern und Nutz- und Kul- 
turgütern hat in jeder Hinsicht sein Gutes. Denn 
es verhindert Jahrzehnte hindurch diejenigen, die 
mit dem Ausgang des Krieges nicht zufrieden sein 
werden, ein solches Weltunglück in absehbarer Zeit 
wieder heraufzubeschwören. Es ist nicht auszu- 
denken, daß in den ersten hundert Jahren auch nur 
ein einziger Mensch das verfluchte, aber ehedem 
so beliebte Wort vom „frischen, fröhlichen Krieg 
und von dem Kriege als „Blut- und Lebensauffri- 
schung einschlafender Völker“ wieder aussprechen 
könnte. 

Der geistige Einfluß Deutschlands auf die übrige 
Welt war bei weitem nicht so groß, wie Tausende 
von Deutschen glauben machen möchten. Wer im 
Ausland gelebt hat, weiß das sehr genau. Der Deut- 
sche hat nie gewußt, wie wenig außerhalb seiner 
Landesgrenzen eigentlich überhaupt von Deutschland 
bekannt war. Was man in Deutschland von Serbien 
vor dem Kriege kannte und wie man dieses Land 
in Deutschland einschätzte, so hat man in England 
und in Amerika Deutschland gekannt und einge- 
schätzt: Halb barbarisch und streitsüchtig, von SP 


pen und Kasten regiert, das untere Volk unwissend, 
roh und knechtisch. Ganz wie man in Deutschland 
über Serbien dachte. Und der Deutsche im Aus- 
land hat immer nur dazu beigetragen, dieses ver- 
schrobene Urteil zu befestigen, weil er durch unleid- 
liche politische Verhältnisse verbittert war. Aber ein 
Volk, von dem das gewaltige, unbesiegbare, allmäch- 
tige England, das jeder sechsjährige Negerknabe 
kennt, in Schach gehalten wurde, tritt an dessen 
Stelle. Der Sieg Deutschlands liegt nicht in Erobe- 
rungen, sondern darin, gegen eine ganze Welt mit 
Erfolg Widerstand geleistet zu haben. Ob jemand 
will oder nicht auf dem ganzen Erdenrund, er muß 
sich mit diesem Volke beschäftigen, er muß es ernst 
nehmen, er muß es kennen lernen, er muß sein Ur- 
teil über Deutschland ändern. Ebenso wie man in 
Deutschland sein Urteil über Japan nach dem rus- 
sisch-japanischen Kriege wesentlich ändern und die- 
sem Volke, das man noch zu drei Vierteln in tiefster 
Barbarei glaubte, zugestehen mußte, daß es in die 
Reihe der Weltmächte eingetreten sei. 

Und darum, was nach dem Kriege von Deutsch- 
land ausgeht, wird beachtet, kann Weltanschauung, 
Weltgesetz werden. Man muß dies recht bedenken, 
um sich klar zu werden darüber, welche Pflichten 
für Deutschland daraus erwachsen, aber welche ein- 
flußreichen Aufgaben es auch zu erfüllen haben wird. 

Wer nur ein wenig tiefer schürft und sich von 
dem journalistischen Gefasel und von aller übrigen 
Denkfaulheit frei zu machen versteht, kommt bald 
darauf, daß die einzige Ursache dieses Massenun- 
glücks das Geld ist. Schärfer ausgedrückt: Der Ka- 
pitalismus und die von ihm durch und durch ver- 
seuchte Weltanschauung. Begründung? Wer selbst 
nachdenkt, dem braucht es nicht begründet werden 
und wer nicht denkt, demist auch so nicht zu helfen. 
Der Kapitalismus ist es gewesen, der den Menschen 
eingeredet hat: Das Höchste des Lebenszieles ist 
Geld-Erwerb, weil Geld.... und hier könnte ich 
nun zwei dicke Bände anfügen, was man mit Geld 
und für Geld alles kann. Haben wir uns aber erst 
einmal zu der Auffassung bekannt, daß Geld das 
Erstrebenswerteste des Erdendaseins ist, so sind wir 
schon so in seinem Bann, daß uns alles, was nicht 
mit Geldgewinn zusammenhängt, nichtig erscheint, 
dagegen alles, was Geld bringt, für gut, für richtig 
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und für vernünftig gehalten wird, sei es auch sonst 
das Niederträchtigste alles Handelns. Nur so konnte 
es ja kommen, daß man überhaupt zu begreifen ver- 
mag, daß England Krieg führt, um bessere Geld- 
geschäfte zu machen und Deutschland den Krieg 
führt, um seine besser werdenden: Geldgeschäfte zu 
sichern und zu stützen. Denn man mag das Ding 
drehen und wenden, wie man will, aus allen Poren 
dieses Krieges quillt uns der Begriff „Geld“ ent- 
gegen. Selbst die Ideale, für die gekämpft wird, sind 
streng und scharf betrachtet, letzten Endes nur ver- 
zauberte Geldbegriffe Mehr hierüber zu sagen, ver- 
bieten die Zeitumstände, der Denkende bedarf dessen 
übrigens nicht. 

Eine Umwandlung dieser Begriffe über die wirk- 
lichen und wahrhaften Lebensziele und Lebensauf- 
gaben der Menschen muß auch eine Umwandlung 
und Beseitigung aller Folgen mit sich bringen, die 
dieser Zwangsbegriff hervorruft Es wäre übertrie- 
ben zu sagen, daß eine solche Umwandlung den 
Menschen ungetrübtes Glück in den Schoß werfen 
muß. Glück ist rein individuell und hat mit Geld 
an sich nicht das Geringste zu tun. Aber der Kapi- 
talismus in seiner jetzigen Gestalt muß immer zu 
Kriegen führen. 

Wesentlich anders ist es schon, wenn die Mensch- 
heit dazu gebracht werden kann, das Denken zu 
vertiefen, die Denkrichtung zu verändern. Alle Taten 
der Menschen, gute und böse Taten, gehen vom Denken 
aus. Denke gut und Du bist gut! Denke böse und 
Du bist böse! Denke Krieg und es gibt Krieg! Und 
weil alle Menschen Geld denken, ist Geld und Kapi- 
talismus heute die einzige, die ausschlaggebende, die 
einflußreichste Macht. 

Zu Anfang des Krieges las ich eine Deutung, die 
einer geschrieben hatte, der „nüchtern“ geblieben war. 
Damals durfte diese Deutung nicht veröffentlicht wer- 
den. Heute sind die Bedenken geschwunden, weil 
man in allen denkfähigen Kreisen die Wahrheit er- 
kannt und die Veröffentlichung einer solchen Aus- 
legung das Kriegsglück nicht beeinflussen kann. Diese 
Deutung lautete etwa so: „Kriegsbegeisterung! Ja, da 
stehen die Menschlein von früh um sechs bis abends 
um sechs in zuchthausähnlichen Fabriken, in dump- 
fen Schreibstuben, verrichten tötlich eintönige, trok- 
kene Arbeit, deren Wert und Bedeutung ihnen ganz 
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gleichgültig ist, weil sie nur Teilchen sind, nur Teil- 
chen arbeiten und nicht das geringste Interesse an 
der Arbeit selbst oder an deren eigener Schönheit 
haben. Und doch hat jede Arbeit Wert und jede Ar- 
beit hat Schönheit. Und so trotten diese Menschen 
ihr Leben dahin, tagein, tagaus, in öder Gleichförmig- 
keit, leben von der Hand in den Mund, haben kei- 
nerlei Aussicht, daß sich ihr Leben je anders ge- 
stalte. Ohne Unterlaß! Ein ganzes Leben lang! Und 
weil der Mensch ja kein Tier ist, so hat er Ideale 
und Sehnsucht nach Lebensverbreiterung, Lebens- 
vertiefung, so hat er ein Verlangen nach Vermehrung 
seiner Lebensmöglichkeiten und seiner Lebensbilder. 
Aber alles, was ihm Erfüllung geben könnte, ist 
für ihn verschlossen, es sei denn, er wird Stromer, 
Zeit- und Kraftvergeuder. Aber da kommt der Kriegl 
Und er wird mit brausendem Jubel begrüßt und mit 
weitgeöffneten Armen empfangen. Denn er bietet 
ihnen alles, was sie nur an Abwechslungsreichtum 
und Lebensfülle jemals verlangt haben. Vor allem 
befreit er sie von dem langsam zermürbenden Joch 
des Alltag. Und der Schrei nach Krieg und für 
Krieg ist nichts als der Jubelschrei einer nach Licht 
und Erfüllung dürstenden Menschenmasse, die im 
Käfig lebendigen Leibes zu verfaulen droht oder 
glaubt, verfaulen zu müssen. Selbst der Gedanke an 
die gesteigerte Todesmöglichkeit kann den Jubelschrei 
einer gequälten und gemarterten Menschheit nicht 
ersticken; denn selbst diese sechs oder sieben Tage, 
die ihnen sicher noch bleiben, füllen sich für sie 
mit mehr Lebensreichtümern an, als die ganzen: langen 
zwanzig, dreißig oder vierzig Jahre vorher es getan 
haben; abgesehen davon, daß ihnen der Tod noch 
um vieles willkommener erscheint als ein ferneres 
dumpfes und lichtloses Leben.“ 

Man verkenne diesen Umstand nicht, wenn man 
den Wert einer Kriegsbegeisterung richtig beurteilen 
und keine falschen Schlüsse auf etwaige Kriegswil- 
ligkeit ziehen will. Und so auch wird man vielleicht 
besser verstehen, warum sich das italienische Volk, 
das rumänische Volk, das amerikanische Volk für 
die Teilnahme am Kriege so sehr begeistern konnte, 
trotzdem sie reichlich Gelegenheit hatten mit anzu- 
sehen, was für Elend und was für Schrecken ein 
Krieg im Gefolge hat Die Zeitungshetzen allein tun 
es nicht, es müssen auch Menschen da sein, deren 


Sehnsucht nach Abwechslung und Abenteuerlust so 
stark geworden ist, daß sie sich gern verhetzen lassen. 
Es ist ganz und gar gegen die Natur des Menschen, 
sich dafür zu begeistern, Menschen abzuschlachten 
und selbst abgeschlachtet zu werden. Ich will mich 
verpflichten — sofern mir ebensoviel Geld und Mög- 
lichkeiten für Reklame zur Verfügung stehen wie 
den Kriegshetzern und den kriegswütigen Regie- 
rungen — für einen: durchaus friedlichen, doch nicht 
gefahrlosen Zug durch das heißeste Gebiet Mittel- 
Afrikas mehr Freiwillige zusammen zu bekommen 
als sämtliche kriegführende Staaten für ihre Kriege. 
Wenn ich mir dann die Schar betrachten würde, 
fände ich, daß von wenigen Ausnahmen abgesehen, 
ganz genau dieselben Leute beieinander wären. In. 
den kriegführenden Ländern haben es die Leute 
leicht. Sie hängen ihrer Abenteuerlust (dies Wort 
ist ungenau für das, was im Grunde gemeint ist) 
den Mantel der Vaterlandsliebe um; das ist bequem, 
macht einen guten Eindruck und erfüllt dennoch 
den Zweck. Ich würde als Umhängemantel geben: 
Wissenschaftlicher Zweck von allerhöchster Bedeu- 
tung! Und der Erfolg wäre derselbe, weil auch hier 
der eigentliche Zweck, der zur Teilnahme drängt, 
mit einem Nebeldunst des Ruhms und der Ehre ver- 
schleiert wird. 

Man gebe den Menschen ein bewegteres, ein rei- 
cheres, ein vollsaftigeres Leben; man mache ihnen 
die Arbeit zur Freude und nicht zum bloßen Mittel, 
die Nahrung schwer genug zu sichern; man gebe den 
Menschen jede Möglichkeit, ihre ganzen Fähigkeiten 
und Begabungen anzuwenden und auszunützen, statt 
sie verkümmern zu lassen. Dann würden keinerlei 
Kriegshetzereien irgendwelchen Erfolg haben, in kei- 
nem Lande. Voraussetzungen, daß ein kultiviertes 
Volk von Horden angegriffen werden kann, zählen 
hier natürlich nicht, was ja auch schon; daraus her- 
vorgeht, daß Kriegshetzer nur zu einem Angriffs- 
kriege hetzen können. In einem reinen und wahren 
Verteidigungskriege braucht nicht gehetzt zu werden, 
da rufen die Tatsachen ein Volk zusammen, da be- 
kommt die Kriegswilligkeit auch einen andern Sinn. 

Nach dem Kriege darf es sich nicht um einen Wie- 
der-Aufbau des Vergangenen handeln; denn das Ver- 
gangene brachte ja eben das unsägliche Leid über die 
Menschheit Es muß sich um einen völligen Neu- 
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Aufbau handeln, um völligen Neu-Aufbau unseres 
Denkens und unserer Denkweise. Die Denkfaulheit 
ist das größte Uebel, ein bei weitem: größeres als 
falsches Denken. Verkehrtes Denken kann auf den 
rechten Weg geleitet werden; Denkfaulheit ist hoff- 
nungslos. Haben wir vor dem Kriege gedacht: „Geld 
ist die Hauptsache im Leben!“, so müssen wir nach 
dem Kriege denken: „Arbeit ist die Hauptsache im 
Leben!“ Wir müssen dahin gelangen. daß, wenn einer 
sagt: „Ich besitze hunderttausend Mark“, man ihm 
antwortet: „Und was noch?“ Und wenn er dann sagt: 
„Ja, nichts sonst, das ist doch genug!“ man ihm zur 
Antwort gibt: „Dann sind Sie eine bedeutungslose 
Null, ein Parasit; denn das Geld kann Ihnen gestoh- 
len werden, Sie können es an der Börse verlieren, 
die Bank kann fallieren, man kann Sie darum be- 
trügen. Wenn Sie aber etwas können und etwas wis- 
sen, mehr können und mehr wissen als die Mehr- 
zahl der übrigen Menschen, dann erhalten Sie meine 
einzige Tochter zur Frau, denn dann sind Sie mir 
sicher, auch wenn Sie keine zwanzig Mark Ver- 
mögen besitzen.“ 

Geld ist ein toter Begriff, der schon durch bloßes 
Umdenken seinen ganzen eingebildeten Wert verliert; 
Arbeit ist eine Wirklichkeit, eine Tatsache, die sich 
durch bloßes Denken weder beseitigen noch verklei- 
nern läßt. Es muß unmöglich gemacht werden, daß 
jemand Millionen verdient, nur dadurch, daß er Wa- 
ren kauft und verkauft, die er nie zu sehen bekommt, 
ja, die häufig sogar nicht einmal vorhanden sind. Es 
muß unmöglich gemacht werden, daß sinnlos darauf 
losproduziert wird, ohne daß eine Absatzmöglichkeit 
vorhanden, ja auch nur zu erwarten ist. Es muß 
unmöglich gemacht werden, schlimmstenfalls durch 
Todesstrafe, wenn allgemeine Ächtung nicht genügt, 
daß — wie es unzählige Male geschehen ist — Hun- 
derttausende von Tonnen bestes Getreide von Men- 
schenhand absichtlich verbrannt werden, damit die 
Getreide- und Brotpreise nicht fallen. Es muß un- 
möglich gemacht werden, daß Bergwerke absichtlich 
ersäuft werden, damit die Kohlenpreise hoch gehal- 
ten werden können; daß Tausende von guten Äckern 
unbewirtschaftet bleiben, damit Großgrundbesitzer 
Mehrwerte erreichen; daß deutsche Fabriken an das 
Ausland Kanonen, Unterseeboote, Gewehre und Pul- 
ver liefern. Das alles läßt sich vermeiden und wird 
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von selbst vermieden werden, wenn die Wertbestim- 
mung nicht mehr durch Geld (das Geld als Endziel, 
nicht als Tauschobjekt) ausgedrückt wird, sondern 
durch Arbeit, Arbeitsfähigkeit, durch Kenntnisse und 
Können. 

Das paßt natürlich alles nicht in das so wohl- 
gefügte System unserer verbrieften und abgestem- 
pelten National-Okonomie. Aber das soll es ja auch 
nicht. Und vor allen Dingen schadet es ja auch 
nichts. Was man in ein System, in ein Programm 
preßt, hat ja seine Ausbreitungsmöglichkeit, seine ins 
Unendliche gehende Gestaltungsfähigkeit schon ver- 
loren. 1 

Also warum System? Warum Programm? 

Handeln, meine Freunde! 


Der Andere. 


Auf der Erde gibt es nur Mörder und Raubtiere. 
Beweis: Einer glaubt es vom andern. 

Wir schätzen nichts so hoch als die Treue. Selbst- 
verständlich aber die Treue der andern. 

Der Andere ist immer mein größter Feind. Oder 
er ist dümmer als ich. Das Letztere nehme ich ihm 
sehr übel; das Erstere dagegen nicht, weil ich mich 
wehren kann. 

Recht kann niemals der Andere haben, weil ich 
es habe und es nur ein Recht gibt. 


Ozymandias 


Von Percy Bysshe Shelley. 

Ich begegnete einem Wanderer, der, kommend aus 
altem Lande /Mir sagte: „Zwei ungeheure und rumpf- 
lose Beine aus Stein/Stehen in der Wüste. Nahe 
bei ihnen auf dem, Sande/ Halb versunken, liegt ein 
zerbrochen Gesicht, dessen gerunzelte Stirn / Und ge- 
rümpfte Lippen und ein Grinsen kalten Befehls / Er- 
zählt, daß sein Bildner sehr wohl jene Leidenschaften 
las / Die, aufgedrückt diesen leblosen Trümmern, noch 
übrig geblieben / Und von seiner Hand, die jene ver- 
höhnte und sich das Herz daran weidete / Und auf 
dem mächtigen Sockelsteine erscheinen diese Worte 
„„Mein Name ist Ozymandias, König der Könige: 
Betrachte meine Werke, Allmächtiger, und ver- 
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zweifle!“ / Nichts anderes sonst, als diese Reste. 
Rund umher der Verfall / Jenes übergewaltigen 
Wracks, grenzenlos und dürftig / Dehnt sich einsamer 
und ebener Sand weit hinaus in die Fernen.“ 


Zeit 
Von Percy Bysshe Shelley. 

Unergründliches Meer, dessen Wellen Jahre sind! / 
Weltmeer der Zeit, dessen Gewässer tiefen Weh's / 
Salzig sind von dem Salze menschlicher Tränen! / Du 
uferloses Gewoge, das Du in Deiner Ebbe und in Dei- 
ner Flut/Umarmst die Grenzen der Sterblichkeit / 
Und überdrüssig des Raubes, dennoch heulend um 
mehr / Deine Wracks erbrichst auf ihrem ungastlichen 
Gestade! / Verräterisch in der Ruhe und schreckenver- 
breitend im Sturm / Wer soll wohl hinausfahren auf 
Dir? / Unergründliches Meer? 


Morgen 
Von Percy Bysaho Shelley. 

Wo bist Du, geliebtes Morgen?/ Wenn wir, ob jung 
und alt, ob stark und schwach / Ob reich und arm, 
durch Freuden und Sorgen / Dein süßes Lächeln im- 
merdar suchen / Leider, ach leider! An Deinem Platze 
/Finden wir doch immer nur das, was wir flohen / 


Das Heute. 
(Aus dem Englischen von Ret Marut.) 


Bücher, die heute gelesen werden sollten: 


Eerrero, Größe und Niedergang Roms, sechs Bände, 
bei Julius Hoffmann in Stultgart. Wohl darum die 
beste Geschichte Roms und der römischen Welt- 
herrschaft, weil sie ohne den unerträglichen 
Schwulst, wie ihn manche gelehrte Geschichts-Pro- 
fessoren mit Vorliebe anwenden, geschrieben, über- 
sichtlich, leicht verständlich und ohne Verlogenheit 
abgefaßt ist und auch von denen mit Vergnügen und 
Gewinn gelesen werden kann, die nie etwas von 
Rom gehört haben. 

Bücher, Die deutsche Tagespresse und die Kritik, 
bei J. C. B. Mohr in Tübingen. Das muß man lesen, 
um zu erfahren, wie kleinlich, wie boshaft, wie 
gehässig, wie übelnehmisch, wie rachsüchtig, wie 
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eingebildet, wie geckenhaft eitel ein erheblicher 
Teil deutscher Journalisten sein kann. Glücklicher- 
weise nicht alle; denn gerade in Deutschland gibt 
es Journalisten von einer so hochanständigen Gesin- 
nung, von einer solchen unantastbaren Festigkeit 
des Charakters und von einer so geschäftsunge- 
wandten Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit, wie sie in 
gleicher Zahl kaum noch ein anderes Land auf- 
zuweisen hat. Aber doch ist das von Bücher bei- 
gebrachte Material so umfangreich, daß man von 
einer Ausnahme schon nicht mehr sprechen kann. 
Man weiß nur noch nicht, sind das die Reste einer 
aussterbenden Gattungsart oder etwa gar die Vor- 
läufer der zukünftigen Gattung. Das wäre ja fürch- 
terlich! Was hätte die deutsche Presse vor der 
englischen, französischen und amerikanischen dann 
noch voraus! Die kapitalistischen Grundlagen sind 
ja schon längst die gleichen. 

Jaffe, Kriegskostendeckung und Reichsfinanzreform, 
ebenfalls bei J. C. B. Mohr in Tübingen, dessen Ver- 
lag überhaupt für alle, die sich mit Volkswirtschaft 
vorzugsweise beschäftigen, sehr empfohlen sei. Die- 
ses Buch ist auch dann noch lesenswert, wenn man 
wesentlich anderer Meinung ist, weil es Gedan- 
ken hat. 

Zeitschriften-Durchsicht: 


Göhre und Heile, Briefwechsel, Nr. 23 der Hilfe. 
Altmann, Das Erlebnis im Kriege, März, Nr. 27. 


Wirtschaft, Horatio! Wirtschaft: 


Münchener Theatergeschichten. 


Ursprünglich war es nicht meine Absicht, über Theater 
zu schreiben, höchstens gelegentlich. Ich hatte mancherlei 
Gründe dafür, deren schwerwiegendster wohl der war, daß es 
augenblicklich wichtigere und wertvollere Dinge zu behandeln 

t Aber in diesen wichtigen und wertvollen das Vorgeschrie- 

ne und Zugelassene, das schon billionenmal durchgekaut wor- 
den ist, nun nochmals wiederzukäuen, dazu fehlte mir die Un- 
verfrorenheit. Nun ist uns übrigens, wie den Vorfahren zu 
der Zeit, als Napoleon über Deutschland herrschte, nur noch 
übrig geblieben, über die schönen Künste unbehindert und 
uneingeschränkt — jedoch auch in bedingter Weise — zu 
schreiben und zu sprechen, wie es uns ums Herze ist. Und 
also.... Ich tröste mich jedoch damit, daß auch das Schrei- 
ben über Theater und Bücher eine höchst verdienstvolle 
Sache sein kann und eine wichtige dazu. Denn das Theater 
ist unleugbar ein äußerst starkes Ausdrucksmittel unserer 
ganzen Kulturbewegung. Und mittelbar kann man durch den 
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Einfluß auf das Theater ohne Zweifel einen Einfluß auf be- 
stimmte Ziele und e die man hinsichtlich der 
Kulturbewegung hat, ausüben. Schon aus dieser Tatsache, 
die beinahe immer übersehen wird und nur von wenigen im 
ihrer ganzen Bedeutung erkannt wird, mag man ermessen, ein 
wie großes Machtmittel Theaterdirektoren und Theaterdichter 
in nden haben. Behörden haben das schon viel länger 
richtig erfaßt. Diesen beiden Leuten bei ihrem Handwerk 
scharf auf die Finger zu sehen, kann eine aus werden, 
deren Wichtigkeit gar nicht hoch genug eingeschätzt werden 
kann. Denn sobald Geschäft oder Unfähigkeit zu wuchern 
beginnen, hört das Theater auf, Ausdrucksmittel der Kultur 
zu sein. 
Beginnen wir! 
Mit Elend muß ich 1 Die Königlichen Schau- 
spiele brachten eine Neuheit, „Könige“ von Hans Müller. Das 
ingt so bescheiden, so dmg, so unschuldig, so.... Aber, 
aber! Einer, ein einziger won dem halben Tausend Münchner 
Kritisenten hatte den Zimt sofort richtig erwischt. Kurt Eisner 
von der „Post“. Mit einem einzigen Satz hat er die ganze 
Ehre gerettet: Der Schluß-Satz seiner Kritik:... Man 
klatschte und Hans Müller glitt feldgrau am Vorhang vor- 
über.... Ist denn so etwas nicht köstlich gesagt „glitt feld- 
5 „am Vorhang vorüber“! Nun muß man die „fel ue 
tätigung des Herrn Hans Müller kennen, um diesen Satz in 
seiner ganzen Bedeutung zu würdigen. Es macht sich gut, 
in feldgrau am Vorhang vorüber zu gleiten, sonderlich am Vor- 
hang eines Königlichen Hoftheaters. Denn um im Frack an 
besagtem Vorhang vorübergleiten zu dürfen, muß man schon 
ein Stück schreiben. Ein Theaterstück. Herr Hans Müller 
hat kein Stück geschrieben, dafür aber einen Schmarrn ge- 
schmiert. Gott, es muß ja schließlich auch solche Leute geben, 
sie können doch nicht alle Shakespeares, Hauptmanns oder 
Strindbergs sein. Es ist übrigens derselbe Hans Müller, der 
zwei lange Spalten der „Neuen Freien Presse“ (und im Nach- 
drucks verfahren auch eine Münchner Zeitung, die ich aus 
Mitleid mit ihr nicht nenne) mißbrauchte, um sich einer nie- 
derträchtigen und unglaublichen Taktlosigkeit, Geschmacklosig- 
keit und widerwärtigen Indiskretion gegen den deutschen Kai- 
ser schuldig zu machen, der so vertrauensselig war — weil 
er den Feuilletonisten, der es sofort in bar Geld oder in 
Öffentlichkeit (was dasselbe ist) ummünzt, nicht kannte — 
mit Herrn Hans Müller schlicht, freundlich und menschlich 
zu sprechen, so wie man in einer gutgelaunten Stunde mit 
einem Menschen mal spricht, nur um zu plaudern. Wer 
denkt denn auch gleich daran, daß dieser takt- und geschmack- 
lose Mensch sofort hinrennen und ein Feuilleton daraus machen 
wird? Man sollte den deutschen Kaiser vor solchen Leuten 
warnen. Das kann entstehen, wenn ein Kaiser sich zum Volke 
herabläßt. Herr Hans Müller hat einen Schmarrn geschmiert, 
hingeschmiert. Der deutsche Kaiser hat Herrn Hans Müller 
einige liebenswürdige Worte über das Stück gesagt. Herr Hans 
Müller aber, der — wie der Artikel in der N. F. P. ausreichend 
beweist — kein Gefühl für Takt besitzt, hat diese liebenswür- 
digen Worte des Kaisers tatsächlich auf sein Stück bezogen, 
weil er neben der Taktlosigkeit auch erheblichen Mangel an 
Verständnis für die aus warmem Herzen kommende Höflich- 
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keıt und gute Laune eines Kaisers hat. Und dieser Herr Hans 
Müller unterfängt sich, Könige zu charakterisieren. Der deut- 
sche Kaiser war Gast in Wien und Herr Hans Müller durfte 
auch mal in die Hofburg kommen. Und nur dieser Herr Hans 
Müller bringt es fertig, dem deutschen Kaiser, dessen guter 
Geschmack in Theaterfragen allgemein bekannt ist, zuzutraue 
daß er ihm, dem Brünn-Wiener, auf österreichischem Grun 
und Boden Grobheiten sagen würde, wenn er als Gast in der 
Wiener Hofburg ist. Herr Hans Müller freilich wäre ja so 
flegelhaft, als Gast die ungeschminkte Wahrheit zu sagen, selbst 
dann, wenn diese Wahrheit eine verdiente Grobheit für den 
eingeladenen Mitbürger des Gastgebers sein müßte. Überdies: 
Man öffne die Fürstengruft zu Weimar und man wird finden, 
der Altmeister liegt wieder richtig, nachdem er sich zum 
zweiten Male umgedreht hat. Das erste Mal drehte er sich um, 
als Cotta den Herrn Sudermann verlegte, das zweite Mal, als 
Cotta dem Herrn Hans Müller ein Gleiches tat. Eine Sache, 
Ihr Männer! — 


Die Kammerspiele zehren von dem Glanz vergangener Jahr- 
hunderte! So lange scheint es schon her zu sein. 


„Die Kronbraut‘“ von Strindberg. Sollte man glauben, daß 
ein Zeitgenosse von uns ein derartiges, gewaltiges Drama ge- 
schaften hat? Hier sind Stellen und Motive, die ich um ein 
Beträchtliches höher zu setzen geneigt bin als inhaltlich ähn- 
liche Stellen im Faust. Um wievieles stärker liegt die Tragik 
der Kronbraut für uns Lebende zu Tage als die uns so mittel- 
alterlich blaß und darum nicht mehr so recht glaubhaft er- 
scheinende Gretchen-Tragödie. Dagegen erscheint der Gretchen- 
Jammer und die Gretchen-Qual doch recht spießbürgerlich und 
nichtig Denn wer kann mich zwingen, in den Gretchen- 
Motiven der Weisheit abgründigste Tiefe zu sehen, nur weil 
Goethe sie geschaffen hat? Für mein Gefühl hört das geniale 
Kunstwerk Faust I. mit dem Auftritt Gretchens auf. In der 
Kronbraut setzt das uns Kunstwerk mit dem Kindsmord ein. 
Welch ein Idyll, welch ein wunderköstliches Idyll ist das erste 
Bild mit seinem im Walde versteckt gehaltenen Kind, mit der 
Vermählung vor der Hütte, mit... . ja mit allem! Und dann 
Hochzeit, Braut-Tanz, Entdeckung und das Finale! Ein ver- 
schwenderischer Reichtum, mit vollen Händen ausgestreut von 
einem Dichter, von dem Genie. Und seit langem eine Regie- 
leistung, die in den Kammerspielen um so seltener werden 
und in letzter Zeit nach dem sonnig inszenierten „Wie es Euch 
gefällt‘ En Falckenberg) ganz aufgehört haben. 
„Kronbraut“. Ein Spielleiter aus, ich glaube aus Dessau. Eine 
Spielleitung auf Anstellung. Ja, weiß denn ein einziger Münch- 
ner Kritiker von denen, die an der Spielleitung herummäkelten 
und herumgrunzten, was das bedeutet: Spielleitung von einem 
Gast auf Anstellung? Keiner weiß es, offenbar. Aber ich weiß 
es, was dies heißt. Ein Gast, ein Fremdling, der nicht die 
Bühne kennt (hier ein Einzelhaushalt-Nudelbrett mit bösartigen 
Tücken), nicht die Raumverhältnisse, nicht die Raumwirkungen, 
nicht die abweichenden Effekte der ee ee dieser 
fremden Bühne, nicht die Akkustik des Zuschauer-Raumes 
nicht die Eigenheiten und Besonderheiten, die Grenzen und 
Entfaltungsmöglichkeiten, den Verdauungszustand und die Ner- 
ven dieser Schauspieler, die er alle zum ersten Male in seinem 
Leben sieht, der die vorhandenen und nicht vorhandenen Ku- 
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lissen, Dekorationen und Versatzstücke dieses Hauses nicht 
kennt und keine Zigarren hat, sie den Bühnenarbeitern so 
nintenherum zuzustecken. Denn sogar die können’s ihm 
schmeißen, wenn sie wollen und sie wollen immer sehr leicht 
und immer sehr gern. Und trotz aller dieser Hinderungsgründe 
und Hemmungswiderstände, die ein Laie — und Kritiker sind 
meist immer Laien — ja gar nicht kennt, eine solche Leistung! 
Hochachtung! Und nun, Herr Dr. Hermann Sinsheimer, 
eine Gewissensfrage: Haben Sie den Mann engagiert? Und 
wenn nicht: Warum haben Sie den Mann nicht engagiert? 
Denn der Mann kann etwas, er kann sogar sehr viel. Auf 
diesem Gebiete kann er bei weitem mehr als Sie, Herr Dr. S. 
wozu freilich in diesem Falle nicht viel gehört; Sie hätten viel 
von ihm lernen können und das tut ernstlich not. Wenn Sie 
ihn nicht engagiert haben, Herr Dr. S., so muß ich sagen, daß 
Sie damit einen weiteren Beweis dafür gegeben haben, daß 
man den Willen zur Leitung eines großstädtischen Theaters 
wohl haben kann, ohne zugleich die Fähigkeit hierfür zu be- 
sitzen. Dieser Fremdling hatte Ideen, hatte Gedanken, hatte 
Fernsichten, die verheißungsvoll sind, besaß eine große Linie 
und spuckte auf Kleinigkeiten. Und ich weiß noch nicht ein- 
mal, ob die Fehler, die in der Regie wirklich vorkamen, nicht 
vielleicht auf Ihre Rechnung zu setzen sind, Herr Dr. S., weil 
Sie dem Manne dreingeredet haben, wie Direktoren, besonders 
„ es so gern tun, wenn Sie fühlen, daß ein An- 
gest ter mehr kann als sie selbst. Aber ich glaube von Herrn 

r. S. noch nicht einmal, daß er überhaupt fühlen oder rie- 
chen, meinetwegen auch sehen kann, daß ein anderer Regisseur 
mehr kann als er. So wenig traue ich ihm nach den Erfah- 
rungen einer Spielzeit zu. 

Friedrich Kayßler kam, um uns zu beweisen, daß „die 
Brandstätte‘“ von Strindberg wohl ein gutes Stück, aber kein 
aufführbares Stück ist. Wir wußten das vorher auch schon. 
Wenn ein guter Schauspieler schon so selten nach München 
kommt, hätte man verdient, daB er etwas Besseres mitbringt, 
nn yan es nichts ist, woran er sich als Dramaturg abge- 
müht hat. 


„Könige von Hans Müller“ klang so bescheiden und ist trotz- 
dem ein Schmarrn „Der König und die Tänzerin von Herrn 
Lion Feuchtwanger“ klingt volltönender und ist erst recht ein 
jüdelndes Scheunenvorstadtgemansche. Ja, ist denn Herr Dr. S. 
von Gott und allen seinen Heerscharen verlassen, daß er es 
wagt, durch eine solche Sudelei und Dudelei eine vornehme 
Großstadtbühne mit ruhmvoller Tradition auf die Ebene eines 
Dreißig-Pfennig-Kientopps herunterzudrücken? Wie kann denn 
sonst Herr Dr..S. einem unschuldig dasitzenden Publikum, das 
harmlos im Vertrauen auf den guten Geschmack des Theater- 
direktors seinen nicht unerheblichen Mietsbetrag für einen drei- 
stündigen Ruheplatz bezahlt hat, einen derartigen Scheuer- 
lappen um die Ohren schlagen! Das ist eine Beleidigung des 
Publikums, eine nn: seiner verbrieften Rechte; Schlim- 
meres, viel Schlimmeres: denn man hat dem arglosen Publi- 
kum das Geld aus der Tasche genommen, ohne ihm etwas 
dafür zu geben. Oder soll vielleicht der Firlefanz und der 
Goldflitter das Äquivalent für die teuren Eintrittspreise sein? 
Ich hatte keine Freikarte, deshalb fühle ich mich mit beleidigt, 
ganz gemein beleidigt und habe ein gutes Recht, gegen eine 
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solche Handlungsweise mit aller Energie Protest zu erheben. 
Jeder Zuschauer hätte zwanzig Mark zurückbekommen und das 
Recht erhalten müssen, Herrn Lion Feuchtwanger notwen- 
digenfalls mit Gewalt zu zwingen, auf die Bühne zu kommen 
(das hat er übrigens auch getan, nicht in feldgrau natürlich, 
sondern im Rauchkittelchen) und auszurufen: „Ich bin 
der Generalanzeigerfeuilletonzeilenzusammenkleisterer Herr 
Lion Feuchtwanger, derzeit seß- und wohnhaft in Mju- 
nik!“ Derselbe Herr hat in München in dem kurzen Zeitraum 
von einem halben Jahre drei Erstaufführungen — oder waren 
es gar sechs — kalt lächelnd erledigt, wovon zwei 
oder vier Uraufführungen waren. Weder Hauptmann, noch 
Ibsen, noch Shakespeare ist das meines Wissens hier in Mün- 
chen passiert, freilich, dafür sind sie ja auch Dichter. Ja ist 
denn Herr Lion Feuchtwanger oder sein Vater Hauptaktionär 
oder Stützpunkt Münchner Theater, daß so etwas möglich ist? 
Hundert deutsche Dichter, wirkliche Dichter, laufen sich 
die Füße wund, haben te Stücka und können sie nir- 
ends anbringen. Herr Dr. S. hatte dieses Lebenswerk mit 
ausrat gebührend tapeziert. Daß er keine Regie hatte, ist 
ein Verlust. Ich bin dadurch um den Verlust einer Zirkus- 
vorstellung gekommen. — Hat Herr Lion Feuchtwanger viel- 
leicht schon einmal Thomas Babington Macauley im Urtext ge- 
lesen? Wenn nicht, so hole er es um Gottes Willen nur nicht 
etwa nach. Es könnte böse Komplikationen geben 


„Ecce homo“ oder wie es nach der Taufe, bei der die Zen- 
surbehörde SE Grund ist unbegreiflich) Gevatter gestanden 
hatte, hieß: Siehe, der Mensch! Es ist dadurch nicht kurzweı- 
liger geworden, dafür aber um ein Wort länger, was man bei 
diesem Stück nicht mehr für möglich gehalten hätte. Denn der 
Verfasser Friedrich Alfred Schmid Noerr ist uns nichts, aber 
auch gar nichts schuldig geblieben, er hat alles ausgesprochen, 
was er nur je in seinem Leben jemals gedacht hat. Und was 
das bei einem Dozenten für Philosophie heißt, kann man sich 
vielleicht denken. Wer es nicht kann, dem sei gesagt: Es 
dauerte von 7 Uhr bis nachts 11%, Uhr, bei Julihitze und in 
einem fürchterlich engen Hause. Schon bei Beginn des 2. Aktes, 
sogar fünf Minuten nach der Pause, schlief einer mitten im 
Parkett recht laut. Der gute Mann war ehrlich und meinte 
Beifall. Der eine drückt seine Gefühle so aus, andere, die um 
zusammengetrommelte Mystik-Sucher vermehrt wurden, drück- 
ten es anders aus und heuchelten lebhaftes Händeklatschen. 
Mir soll's recht sein, aber ich lasse mich doch nicht betimpeln. 
Ein Stück mit guten, aber jedem denkenden Menschen längst 
geläufigen Gedanken, mit ödem Schwulst, verlogener Charak- 
teristik und keiner Spur von Mystik oder Symbolik. Oder ist 
das etwa Symbolik oder vielleicht Mystik, wenn die beiden 
vernünftigsten Menschen im ganzen Stück, Fräulein Triebchen 
und Herr Bauch heißen? Das weiß ja ein Bauer aus dem 
Dachauer Moos, der das erste Mal Theater sieht, wo hier die 
Mystik steckt. Aber diese Namengebung aller Figuren war un- 
bedingt notwendig; denn aus ihrer Charakteristik oder gar aus 
ihren Tiraden hätte auch der abgefeimteste Theaterkundige 
nicht erkannt, wäs der gute Mann nun eigentlich will. Solche 
Türen sind doch längst sperrangelweit offen. Da geht man 
schon gar nicht mehr durch, weil auch die Mauern bereits 
wackeln. Als Belebung und besondere Gratis-Zugabe: Gespen- 
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ster; ausgeborgt teils aus Hintertre 5 teils aus 
Verlegenheit, teils aus Mangel an ent. Es gibt nur zwei 
Arten von Gespenstern, die für die Bühne brauchbar sind, die 
eine Art übt Shakespeare (seit ihm nicht wieder erreicht), die 
andere Art Ibsen, Strindberg und in glücklichen Stunden auch 
Hauptmann. Bei Shakespeare sieht man sie und wird von 
Grausen gepackt, bei Ibsen und Strindberg sieht man sie nicht, 
hört man sie nicht und man wird auch von unsagbarem Grauen 
durcheinandergeschüttelt, weil sie immerwährend auf der Bühne 
stehen, nicht weichen und nicht wanken und jeden Zuschauer 
nach Hause begleiten. Gespenster erscheinen lassen können nur 
Dichter, Künstler und sehr große Denker; aber ein ehrlicher 
und zweifellos recht ernsthafter Kanzelredner und ein braver 
Philosophie-Dozent kann es nicht; auch nicht, wenn er eine 
unstillbare Rede-Wut hat und einem den Kopf so einzuhäm- 
mern versucht, daß man vor lauter Empörung brüllen möchte: 
Mensch, rede ein einziges Mal ein vernünftiges menschliches 
Wort, daß ich meine fünf Sinne wiederbekomme. Frack, Sekt, 
Rindsgulasch, Hemdsärmel, Filzpantinen und dazu Jamben, 
Hexameter, Pentameter und Knittelverse? Das ist keine Ge- 
schmacksache mehr, das ist Unfug. Ein echtes, rechtes Ober- 
lehrer-Stück, das ein anständiger Mensch, der Mitleid mit sei- 
nen gequälten Zeitgenossen hat, luft- und staubsicher in der 
Schreibtisch-Schublade hält. Unter Verschluß, damit kein Un- 
berufener seinen Frieden störe. Aber Herr Dr. S. war ein 
solcher Unberufener. Wunder, wenn einer so wenig berufen 
ist! Es ist leichter, über das neue Pathos auf der Bühne zu 
sprechen als es anzuwenden. Ein kluger Regisseur schreibt 
und spricht u nicht öffentlich über Regie. Das ist 
immer eine gewagte Sache. Es gibt welche, die sichs erlauben 
können; z. B. Hagemann. Tat’s aber, bevor er Regisseur wurde. 
Außerdem kann er Regie-Führen. Herr Dr. S. kann’s nicht. 
Das ist ein 0 Unterschied. Seit der „Antigone“, wo dieses 
gräßliche Unglück begann, eine Reihe von Unfähigkeits-Be- 
weisen, die in „Siehe, der Mensch!“ Dimensionen angenommen 
haben, die in keiner Weise mehr übertroffen werden können. 
So denkt man. Ich vermute, Herr Dr. S. kann auch diese 
Dimensionen noch übertreffen. Wie ich Berlin kenne, da 
würde er ermordet werden und der Mörder würde frei ausgehen 
wie die weite Luft; hast Du mich verstanden, so eile davon! 
Aber hier braucht er nicht davon zu eilen, es tut ihm niemand 
etwas. Er geht frisch und wagemutig an die Arbeit, weil er 
durch keinerlei Sachkenntnis von seiner Dreistigkeit abgehal- 
ten wird. Seine Unfähigkeit beginnt schon an den ungeputz- 
ten Türklinken des Hauses, wenn man noch auf der Straße 
steht und an den dicken Spinnwebfaden, wenn man drin ist 
und sein Geld entrichtet hat und sie endet — ja, sie endet 
überhaupt nicht, denn diese Unfähigkeit hat gar kein Ende. 
Man muß es gesehen haben, dieses letzte Stück. Wer es nicht 
sah, den beneide ich aus ehrlichem Herzen. Da ist oben ein 
Atelier. Kopf wohnt darin. Es ist wie bei Faustens, Raum 
und Rede, nur daß Faust zu ebener Erde wohnt. Dieses 
Haus nun, in dem sich Kopfens Atelier befindet, hat ein Archi- 
tekt gebaut, der besoffen war. Ganz gewiß, Herr Dr. S., anders 
ist es nicht möglich. Sie erzählen mir, die eine Tür führe aut 
die Treppe, aber das glaube ich Ihnen nicht. Sie führt auf die 
Dachrinne. Und wenn die es nicht tut, dann tut es die Seiten- 
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tür um so sicherer. Und nun erst das Atelierfenster und die 
Wand, in der es eingebaut ist! Aber ich sage ja, das Haus 
hat ein besoffener Architekt gebaut oder Herr Dr. S. Bei 
Herrn Dr. S. sind solche Häuser durchaus möglich. Eine Bühne 
hat drei Wände, die stehen Herrn Dr. S. alle drei zur Ver- 
fügung, er aber müßte sieben Wände haben und käme doch 
nicht aus. Sehen Sie sich, Herr Dr. S., einmal bei Reinhard 
an, was man mit nur einer einzigen Wand alles machen kann. 
Da rührt Sie der Schlag, wenn Sie das sehen. Bei Herzens: 
Der Flügel ist wichtig, weil er „das“ Symbol sein soll. Ein 
Hundsfott von einem Spielleiter, der einen Mordsflügel mitten 
aut eine Bühne stellt, die nicht größer ist als mein Schreib- 
tisch. Aber das Unglück schreitet schnell. Von jedem Auftreten- 
den fürchtet man schon vorher, ehe man ihn sieht, daß er 
sich an diesem Flügel den Bauch einrennt. Und weil das kein 
Mensch für eine Kriegsgage machen kann, so tritt nun jeder 
mit Schraubenzieher-Verrenkungen auf. Wenn dann die Leut- 
chen beieinander sind, müssen sie, ob sie nun wollen oder 
nicht — und sie wollen nicht, weil sie sehr tüchtige Schau- 
spieler sind — ihre Leichname an der Politur dieses Flügels 
entlangflezen, wenn sie sich ein Liebesgeständnis machen wol- 
len. Otto Brahm pflanzte keinen Flügel auf die Bühne, selbst 
wenn dieser Flügel wichtiger als die Personen war, trotzdem 
wußte jedes Kind, daß dieser Flügel der Mittelpunkt des Aktes 
ist. Niemand verlangt von Herrn Dr. S., daß er ein zweiter 
Otto Brahm sein sollte. Aber die nette Frau Herz in das Warte- 
und Gebrauchszimmer eines Bordells dritter Reihe zu setzen, 
nein, das hat’sie trotz ihrer 1 Schleimerei nicht 
verdient. Und nun Bauchens: Herr Bauch ist wohlangesehener 
und einflußreicher Bürger, der klotzig viel Geld hat, zu leben 
versteht und keineswegs knausert. Was tut nun Herr Dr. S.? 
Er steckt ihn während der Dauer der Aufführung in die Stube 
eines polnischen Kossäten in Westpreußen. Ich habe schon 
gesagt, daß dieses merkwürdige Haus von einem besoffenen 

hitekten gebaut wurde. Als er aber den Unterstock baute, 
war er außerdem vollständig unzurechnungsfähig. In der Hin- 
terwand ist ein Fenster, das man aus einer Dorfsägemühle oder 
von einem Frühbeet genommen hat. Einen halben Schritt 
neben diesem Fenster führt eine Tür zur Treppe, gleichzeitig ins 
Freie. Nach der Lage des Fensters zu schließen, führt die Tür 
ohne Vorflur unmittelbar auf die Straße und die ren führt 
nach Art littauischer Häuser außen am Hause hinauf. Anders 
ist es nicht möglich, weil an dem Fenster die Hauptstraße der 
Stadt dicht vorbeigeht. Sehen Sie, Herr Dr. S., so schamlos 
lügen Sie mich an und sind empört, wenn ich es Ihnen ernst- 

übel nehme, weil ich mich nicht anschwindeln lasse. Auch 
von Ihnen nich. Nun muß man gesehen haben, wie die 
Figuren in diesem Stücke durcheinanderlaufen. Dagegen ist 
eine Hammelherde der peinlich geordnete Zug eines preußischen 
Gardegrenadier-Regiments in Friedenszeiten. Immer gerade da, 
wo ein Schauspieler hingehen will, steht zu seinem größten 
Erstaunen schon ein anderer. Herr Wonnebold wird während 
des ganzen Abends ununterbrochen verdeckt, mal vom Tisch, 
mal von der Mama, mal von Triebchen, mal von seinem eigenen 
Rücken. Die Szene zwischen ihm und Triebchen wird unter 
den Tisch verl damit sie nur ja nicht etwa jemand sieht; 
dafür gedenkt Herr Dr. S. in Zukunft eine Nebeneinnahme 
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herauszuschinden, indem er gegen entsprechend hohes Hono- 
rar den Zuschauern gestattet, auf die Bühne zu kommen, um es 
zu sehen. Immer, wenn ein Schauspieler gesprochen hat, 
denkt er: Ich habe gesprochen! tritt zur Seite, macht nicht 
mehr mit, um den andern, der jetzt an der Rampe steht, nicht 
zu stören und wird bei seinem Stichwort wieder gegenwärtig 
Und überhaupt die Möbel. Ein Stuhl steht immer da, wo er 
unter gar keinen Umständen gebraucht werden kann; wird 
er aber einmal gebraucht, so ist er im Pea Theater nicht zu 
finden. Überalı stehen Herrn Dr. S. die Möbel im Wege; wo hat 
er nur überhaupt 1 solche unmöglichen Wohnungseinrich- 
tungen gesehen? In einem Kulturstaate sicher nicht. Und nun 
die Beleuchtung. Nein, diese Beleuchtung! Eine derartige 
Regieleistung am Stadttheater in Neutomischei würde zur Ver- 
rufserklärung (Boykott) des Theaters führen; die Einwohner, 
alles nur Ackerbürger und brave Kleinhandelsjuden würden 
den Direktor mit Dreschflegeln zur Stadt hinausjagen. Aber 
da wäre ja eine solche Leistung gar nicht möglich; denn der 
Regisseur in Neutomischel muß etwas können, weil der Di- 
rektor sonst keine Geschäfte machen würde und er mit samt 
seiner Bande verhungern müßte. Aber in München ist so 
etwas möglich und man läßt sich’s gefallen und niemand 
sieht etwas, jeder findet es gut und schön und die Kritisenten 
schreiben: Die Regie war eine Glanzleistung des Herrn Dr. Sins- 
heimer. Aber ich sehe es, sehe diese ganze große unübertreff- 
bare Unfähigkeit. Also bin ich der Trottel. Aber, Ihr Edlen, 
wenn Ihr das Theater, wenn Ihr das glänzende Regie, wenn 
Ihr das Kunst nennt, so will ich gern ein Trottel bleiben. 
Mit diesen rer die Herr Dr. S. zur unbeschränkten 
Verfügung hat, will ich die halbe Welt erobern (vorausgesetzt, 
daß ich Herrn A... M... nicht mitnehmen brauche), zu 
welchem Siege ich nur zwei Drittel des sonst für solche Ab- 
sichten notwendigen Kapitals benötigen würde. Herr Dr. Sins- 
heimer wird das ja freilich ganz unbegreiflich finden. Soll er! 
Wer die allerprimitivsten Grundsätze der Regie noch nicht 
einmal weiß, an dem redet man ja doch immer vorbei, man 
mag es versuchen wie man auch will. Herr Dr. Sinsheimer 
ist ohne jeden Zweifel ein höchst ehrenwerter Mann, aber als 
Regisseur ist er nicht einmal Dilettant, ja nicht einmal Stümper, 
sondern ein unheilbar Ahnungsloser. Ich kenne Herrn Dr. Sins- 
beimer nicht, weiß nicht, ob er groß oder klein, dick oder 
dünn, alt oder jung, Christ, Jude, Heide oder ein Pseudonym 
ist. Seine Person ist mir völlig gleichgültig, sie ist mir so wenig 
wichtig, daß ich bedauere, so viele Zeilen aut sie verschwen- 
den zu müssen. Aber: in der vergangenen Spielzeit habe ich 
vierzig Mal mein 9 Geld bei ihm N und jedes- 
mal, wenn er die Regie führte, fühlte ich mich wie einer, 
den man hinterlistig und schamlos bestohlen hat. Da 
er mir kaltblütig wieder und immer wieder offenbart, 
daB er kein Fünkchen Phantasie (für einen Regisseur 
wichtiges Requisit), keinen Hauch künstlerischer Intuition (noch 
wichtiger für einen Regisseur) — in diesem Falle würde ich 
ihm seine technischen Unfähigkeiten schenken — besitzt, be- 
weist er mir unzweideutig, daß er mit mir kein Mitleid und 
kein Erbarmen hat. Wie kann er da verlangen, daß ich Mit- 
leid mit ihm haben sollte! Ich befinde mich in Notwehr, 
nicht er. Er soll aber nicht etwa glauben, daß ich in der 
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neuen Spielzeit mein Geld nicht bei ihm abliefere Erst recht. 
es auch nur, um zu sehen, wohin solche Hilflosigkeit, die 
noch nicht einmal zu stammeln vermag, führt und um zu er- 
leben, wie lange sich zahlende Theaterbesucher, nichtzahlende 
Kritisenten und bezahlte Schauspieler (die sind am schlimm- 
sten dran, denn die müssen) sich als Versuchs-Karnickel für 
Regie-Übungen gebrauchen lassen. 
ch hätte gern an dieser Stelle über „Madame Legros“ ge- 
sprochen. Aber weil Herr Dr. S. selbst diese ernste Arbeit 
eines ernsten Mannes, der sich nicht Dichter nennt, aber 
einer ist, als Objekt benützte, um sich als Spielleiter einzuüben, 
kann ich es nicht. Ich werde in anderer Form in einem spä- 
teren Hefte darau fzurückkommen. 
Alles in allem betrachtet, ich denke nicht daran, wider- 
spruchslos zuzusehen, wie die Kammerspiele aut die Ebene 
es Volkstheaters hinuntergleiten, soweit es sich um Gestaltung 
handelt. Denn die Kammerspiele gehören zu den ganz wenigen 
in Deutschland befindlichen Theatern, wo die Möglichkeit ge 
en ist, edelste Bühnenkunst mit der köstlichsten Intimität des 
hemientums im besten Sinne des Wortes zu umrahmen. Ich 
werde später mit einem Sechstel der hier notwendig gewesenen 
Sätze auskommen. Diesmal aber war es trotz der ernstesten 
Absicht nicht durchführbar. R. M 


Randbemerkungen 


zu unserer Zeit und zu unseren Zeitgenossen: 


Natürlich. 


Der russische Kriegsminister richtete an das Heer einen Ta- 
esbefehl, in dem es heißt: „Es steht jetzt unwiderleglich fest, 
die Unruhen in Petersburg unter Mitwirkung von Agenten 
der deutschen Regierung in Szene gesetzt wurden.“ Die 
deutschen Blätter, die diese Nachricht: veröffentlichten, brach- 
ten hinter „deutschen“ in Klammer (natürlich!). Dieses in 
er gesetzte und mit Ausrufungszeichen versehene „natür- 
lich“ ist aber international; denn dieses redaktionelle „natür- 
lich“ fand sich sowohl in französischen als auch in englischen 
Blättern, die mir zu Gesicht gekommen sind, als von deutscher 
Regierungsseite behauptet wurde, der Berliner Munitionsarbei- 
ter-Streik sei durch Agenten feindlicher Regierungen angezettelt 
worden. Was soll auch der Journalist weiter dazu sagen als 
„natürlich!“ Er weiß es doch ganz genau. 


Man gehe nicht achtlos daran vorüber. 

Die Kölnische Zeitung veröffentlicht eine Statistik über die 
Art und über die Zahl von Büchern, die in.vier Monaten von 
den Soldaten einer deutschen Division aus der neugegründeten 
Divisions-Bücherei entliehen wurden. Kein einziges Mał 
entliehen wurden beinahe alle Bücher, die irgend etwas mit 
dem „Deutschen“ in Verbindung bringen, z. B. deutscher Geist, 
deutsches Wesen, deutsche Arbeit, deutsche Kunst, der deutsche 
Mensch, deutsches Volkstum usw. Herren, na wie wird Euch 
denn nun zu Mute, die Ihr daheim hockt und dicke Bücher 
vollschmiert über das, was die allerdeutschesten der Deutschen 
nicht hören wollen. Denn das sind doch die feldgrauen Krie- 
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ger an der Front, die sich und Euch ich das Deutschsein 
mit Blut verdienen müssen. Deren Urteil ist doch sicher das 
beste, weil wahrste; aber für Euch ist es vernichtend. Trost 
sei Euch aber, in Frankreich und England ist es noch schlim- 
mer, ich las auch von denen mehrere Statistiken. Die Na- 
tionalität wird wohl ein paar Jahre nach dem Kriege endgültig 
vor die Hunde gehen, meint Ihr nicht also? „Denn nichts,“ 
schreibt Th. W. im Berliner Tageblatt, „hat so viel Blut und 
Opfer, Tränen und Herzeleid gekostet wie die Nationalität.“ 
Ein teures Gut, ein sehr, sehr teures Gut; und je teurer Güter 
werden, um so mehr wächst der Wille, sie sich vom Halse 
zu schaffen. Überall natürlich. 


Geadelt 


Die Münchner N. N. vom 21. Juli 1917 berichten, daß der 
am 3. 9. 16 gefallene Oberleutnant Dickhaut für seine Person 
in die Adelsmatrikel eingetragen wurde. Nachdem er zehn und 
einen halben Monat schon tot ist und sein Körper vielleicht 
von einer Granate in Atome zersplittert wurde. Wird der Mann 
an seinem Adel eine Freude haben! 


Drahtbericht. 


Eine Münchner A a sich durch teuren Drahtbericht 
am 16. Juli 1917 melden, daß beim Berliner Festmahl zu Ehren 
der türkischen Pressevertreter der Herausgeber des „Tanin‘ 
beim Trinkspruch gesagt habe, die türkische Presse sei stolz 
auf die Waffenbrüderschaft mit den Deutschen. Diese ausdrück- 
Iich als „Letzter Drahtbericht“ hervorgehobene Mitteilung durfte 
uns keinesfalls vorenthalten werden, denn sie enthält etwas 
ganz Funkel nagelneues für uns. 


Höchstpreis e. 


Eine Zeitung schreibt am 14. Juli 1917: „Wie wir erfahren, 
besteht nicht die Absicht, für Pfirsiche Höchstpreise festzu- 
setzen, da die bisherigen Erfahrungen gelehrt haben, daß sie 
dann vollständig vom Markte verschwinden würden.“ Also, die 
Erfahrungen haben gelehrt; aber auch nicht ein Mensch hat 
etwas daraus gelernt. Der beste Lehrer nützt nichts, wenn 
kein Lerner da ist. 


Verlogenheit. 


In einem Artikel über die Fliegenplage schreiben mehrere 
Berliner Blätter: „Schon seit langer Zeit liegt die Mull-Abfuhr 
(Muli ist der begehrteste Aufenthaltsort für Fliegen) im argen, 
eine starke Fliegenplage ist die Folge Der Vorschlag, dem 
Muli giftige Stoffe zur Vertilgung der Insekten zuzusetzen 
wurde als ‘ganz unbrauchbar abgelehnt, weil die Kinder auf 
den Mullhaufen spielen.“ Das ist eine schamlose und nichts- 
würdige Lüge eines verkommenen Zeitungs-Schreibers. Denn 
weder in Berlin, noch sonst irgendwo in Deutschland spielen 
deutsche Kinder auf Mullhaufen, die der schlimmste Herd für 
die verheerendsten Krankheiten sind. Deutsche Kinder spielen 
nicht auf Mullhaufen, weil die ernsthaftesten und tüchtigsten 
deutschen Gelehrten zweifelsfrei nachgewiesen haben, daß 
Deutschland seit fünf Jahren unter einer erschreckenden Be- 
völkerungsabnahme leide, die zu den größten Befürchtungen 
Anlaß gebe. Und weil man diese Gefahr nur durch die weiseste 
Pflege der deutschen Kinder bekämpfen kann, ist es eine Ver- 
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leumdung, daß deutsche Kinder auf Mullhaufen spielen oder 
etwa gar darauf spielen müssen, weil sie keinen anderen Spiel- 
atz oder keine Pflege haben. Denn wahnsinnig muß doch 
er 901 der das aller wertvollste Gold, das zur Erhaltung 
eines Volkes notwendig ist, auf den Mullhaufen wirft. 


Säbelei. 
Zeitungen berichten: 


Nürnberg, 25. Juli 1917. Ein junger Mann im Alter 
von 16 (sechzehn) Jahren ee hier sagt man, ein 
junger Mann; wenn es sich um Kinobesuch oder Zigaretten- 
rauchen handelt, spricht man von dem „Kinde“) hatte sich, 
um der Kontrolle zu entgehen, auf den Dachboden eines 
Hauses an der Grünstraße geflüchtet und unter einem 
Strohsack versteckt. Dort wurde er von einem Hilfswach- 
mann, der sich bei der Durchsuchung des Säbels bediente, 
so schwer verletzt, daß er bald darauf starb.“ 


Wie harmlos das klingt „sich des Säbels bediente“; aber 
welch eine grausige Tragödie mag sich auf diesem Hausboden 
abgespielt haben, ehe der junge Mensch geschlachtet wurde. 
Gerechtigkeit: Ein sechzehn Jahre alter Bursche gegen einen 
Mann, der nicht nur seine Ausgewachsenheit besitzt, sondern 
auch noch seine Amtsbefugnis und dazu außerdem noch einen 
scharfen Polizeisäbel. Welches Unheil hat, sowohl in poli- 
tischer als auch in menschlicher Beziehung der Polizeisäbel 
überhaupt schon angerichtet. Nicht zum wenigsten der Poli- 
zeisäbel ist Schuld daran, daß man im Ausland das deutsche 
Volk als ein halbbarbarisches Volk bezeichnet und bei allen 
ohne weiteres Glauben findet; denn weder der englische, noch 
der französische, noch der amerikanische Polızist trägt einen 
Säbel, obgleich die englischen und amerikanischen Verbrecher 
von einer ganz anderen Qualität sind als die deutschen, die 
bei aller Bosheit immer noch mit Gemüt belastet sind. Ich 
meine wohl aber auch, daB wir uns den Luxus, einer p erei 
wegen einen jungen Mann mit dem Polizeisäbel abzuschlach- 
ten, kaum noch lange werden leisten können; denn die Män- 
ner fangen an, denn doch höllisch knapp zu werden. Vielleicht 
hängt man in Rücksicht darauf und auf die Wehrkraft des 
Volkes im allgemeinen den Polizeisäbel endlich einmal in die 
mittelalterliche Folterkammer der Museen. 


Der Balken im Auge. 


Gärtnerplatz-Theater in München, Sonntag, den 29. Juli 
1917. Das Dreimäderlhaus zum zweihundertzweiunddreißigsten 
Male oder die Einwohner des deutschen Kunst- und Kultur- 
mittelpunktes München schämen sich nicht. 

Nein, sie schämen sich nicht, aber sie wiehern pharisäerhaft 
und grunzen behaglich, wenn sie in den Zeitungen lesen, der 

ößte Teil des englischen und amerikanischen Theaterpubli- 
ums hat nur Interesse für die albernsten Possen und die geist- 
losesten Ausstattungsstücke. 


Kaiser und Komddiant. 
Die Vossische Zeitung berichtet: 
Der Kaiser ist gestern von seinem Besuche am Wiener 
Hofe wieder nach Berlin zurückgekehrt. 
Dieselbe Zeitung einige Tage später, Sonnabend, den 21. Juli 
1917, Morgena ; 
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Alexander Moissi hat, wie man uns berichtet, am 
18. ds. Mts. auf der Reise nach seinem Korpsbezirk Münster, 
in Konstanz zuerst wieder deutschen Boden betreten 
und wurde in Artikeln der dortigen Ortspresse warm be- 

t. 


s kann sein, daß ein Schauspieler ein bedeutenderer 
Mensch als ein Kaiser ist. Bei Moissi und dem deutschen 
Kaiser stimmt es wohl nicht. Doch die Vossische Zeitung kann 
ja vielleicht anderer Meinung sein. Meinetwegen. Aber daß 
ein Zeitungsschreiber die Macht hat, mich zu zwingen, so 
etwas lesen zu müssen, ist das Furchtbare am der Sache. 


Stahlfedern. 


Tüchtige Geschäftsleute dürfen vor nichts Respekt haben, 
denn sonst sind sie eben keine tüchtigen. Es gibt eine ganze 
Anzahl Leute in Deutschland, die sofort hochgehen, wenn man 
das Wort „englisch“ ausspricht. Die Besten des Volkes sind 
nicht darunter, hier ebensowenig wie in England, Frankreich 
und Amerika. Um ihre Fabrikate besser und gewinnbringender 
abzusetzen, arbeitet die Schreibſedern-Fabrik Heintze & Blan- 
ckertz mit dem Satz: Deutsches Volk schreibe deutsch (deutsche 
Fraktur), denn die lateinische Schrift (Antiqua) ist engli- 
sche Schrift. Das Verhetzen hat viel Geld und viel Drucker- 
schwärze gekostet, den Gewinnst zieht nunmehr eine Schreib- 
tedern-Fabrik ein. Menschen, seht Ihr denn immer noch nicht, 
wen man schlägt und wen man meint? Seht Ihr denn noch 
immer nicht, was eigentlich los ist? Ihr müßt es doch sehen, 
wenn Euch diese Firma den Beweis für ihren Satz schuldig 
bleiben muß. 


Die Leipziger Illustrierte Zeitung 


bringt in ihrer Unterseeboots-Nummer die Abbildungen einer 

nz ansehnlichen Reihe von Unterseebooten, die bei Krupp 
in Deutschland für Rußland und Italien gebaut wurden. Na- 
türlich in Friedenszeiten, natürlich. Denn wer denkt im Frie- 
den an einen Krieg; da denkt man doch nur an das Geschäft 
und an die Dividenden. Es ist keine Geschmacklosigkeit 
und keine Taktlosigkeit, daß die L. I. Z. diese Bilder heute 
veröffentlicht, aber eine Roheit und eine Herzlosigkeit gegen 
brave deutsche Soldaten und brava deutsche Seeleute, in die- 
sem Falle eine Nichtswürdigkeit gegen brave deutsche U-Boots- 
Mannschaften. Hoffentlich merken sich das die deutschen Sol- 
daten für die kommende Friedenszeit, wenn Krupp wieder Ge- 
schäfte machen will. Jetzt macht er ja keine, weil er, wie 
allseitig bekannt sein dürfte, alles umsonst und portofrei liefert, 
denn er liebt sein Vaterland. 


Arme Mutter. 
In einem Münchner Blatte vom 27. Juli 1917 findet sich 
eine mit dem Eisernen Kreuz geschmückte Todesanzeige: 
Tieferschüttert bringen wir die Trauernachricht, daß 
mein geliebter Sohn, unser unvergeßlicher Bruder, Herr 
8 Vizefeldwebel d. R. und Jagdflieger usw., Inhaber 


usw. am morgens im Luftkampf gefallen ist, 
nachdem er vorher sein erstes feindliches Flugzeug er- 
ledigte. | 


Die Anzeige ist unterzeichnet von seiner Mutter. 
Arme Mutter! Daß Du Deinen Sohn verloren hast, dadurch 
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bist Du arm geworden, daß Du als Frau und Mutter ihm aber 
dieses brutale „erledigt“ mit in die Ewigkeit gegeben hast, da- 
durch bist Du bitterarm geworden. Tausendfach ärmer bist Du, 
arme Mutter, geworden als die Mutter des Fr ea die 
auch heiße Mutter-Tränen um ihr Kind weint. Und wenn 
Du noch zwölf Söhne und zwölf Töchter hättest und die 
Mutter des „Erledigten“ nur diesen einen Sohn hatte, so bist 
Du dennoch tausendfach ärmer als jene Denn dieses dem 
Sohne von der eigenen Mutter mitgegebene „erledigt“ wiegt 
vor Deinem Gotte, wo Dein Sohn und der (durch Dich, nicht 
durch Deinen tapferen Sohn) „Erledigte“ gleichzeitig antreten 


müssen, schwerer als bei den Menschen. Und Du glaubst 
doch an Gott. 


Die Mitschuldigen. 

Einer großen süddeutschen Zeitung wird aus dem Haag ge- 
meldet, daß Lord Grey so schwer erkrankt sei, dag man seinem 
Ableben in naher Zukunft entgegensieht. An diese Mitteilung 
knüpft nun die betreffende Zeitung folgende Liebenswürdigkeit: 

Wenn Grey, einer der Hauptschuldigen an dem Kriege, 
auf seinem Sterbebette an das Unheil denkt, das er mit 
angerichtet hat, so mögen ihm die letzten Stunden nicht 
leicht werden. 

Ganz richtig! Nur, Freunde, lest statt Grey „Journalismus“ 
und Ihr seid der Wahrheit wesentlich näher gerückt. Leider 
liegt der noch nicht auf dem Sterbebette, was für die Mensch- 
heit ein größerer Segen wäre, als wenn alle englischen Regie- 
rungsleute im Sarge lägen. 


Kadaver. 
Zeitungsbericht: 
Ein junger Mann und eine junge Frauensperson, die 
en in den Tod gegangen sind, wurden im Würm- 
nal ertrunken aufgefunden. Über den Namen und die 
Motive konnte Näheres nicht in Erfahrung gebracht werden. 
Fünf (fünf!) Zeitungszeilen. Man hörte später nichts mehr 
darüber. In einer Zeit, wo täglich auf den Schlachtfeldern 
Hunderte, ja Tausende sterben, verliert der Tod zweier Men- 
schen seine erschütternde Bedeutung. Gut, dies ist eine Be- 
gründung, wenn auch bei weiten keine ausreichende. 
Einige Zeit später bringt dieselbe Zeitung, die obige Notiz 
veröffentlichte, folgende Mitteilung: | 
Aus dem Würmkanal wurden heute vormittag en 
10 Uhr 213 (zwei und ein halbes) Pfund icht etwa Ton- 
nen, nein Pfund!) verdorbenes Rauchfleisch herausgezogen, 
das in die Schutzmannschaft gebracht wurde. Die Polizei 
hat, wie sie uns mitteilt (auch noch!) sofort Erhe- 
bungen eingeleitet, um die Herkunft des Fleisches und 
die beseitigte Menge festzustellen. Nun wird man ja wohl. 
bald erfahren, wer Fleisch verderben lassen konnte, wäh- 
rend zahllose Hausfrauen nicht wissen, was sie ihren An- 
gehörigen morgen als Essen vorsetzen können. 
Die ersten zwei Sätze dieser Notiz enthalten eine Tatsache, 
der letzte Satz ist eine nichtswürdige Aufhetzung. Über das er- 
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trunkene Liebespaar fünf Zeilen, über das stinkende Rauch- 
fleisch von 2½ Pfund 13 Zeilen. Man sollte meinen, das wäre 
genug. Für jeden anständigen Menschen ist es auch völlig 
genügend. Nicht aber für den Journalismus; denn: Am näch- 
sten Tage berichtet dasselbe Blatt: 


Die Auffindung dreier Stücke verdorbenen Rauchflei- 
sches im Würmkanal veranlaßte die Polizeidirektion, am 
Donnerstag mittag durch Patrouillen den Würmkanal absu- 
chen zu lassen. (!) Die drei Stücke waren von drei (drei!) 
Zivilpersonen am Vormittag nächst der Brücke an der 
Dachauerstraße aus dem Kanal gezogen worden. Die Po- 
lizeipatrouillen (wieviel Patrouillen, bitte?) schafften noch 
zwei weitere (Gott sei Dank!) kleine Stücke aus dem Kanal. 
Der ganze Fund, Bauerngeräuchertes und geräuchertes 
Pferdefleisch, wiegt, wie versichert wird, 2½ Pfund. Die 
weiteren Nachforschungen (nach An Fleisch, nicht 
etwa nach vielleicht noch darin befindlichen weiteren 
Liebespaaren) auch am Ufer, waren ergebnislos. (Schade, 
sehr schade!) Daß das Wasser größere Stücke davonge- 
tragen hätte (vielleicht aber noch weitere menschliche Lei- 
chen), ist nicht gut anzunehmen, da der Rechen bei der 
Militärschwimmschule sehr eng ist. Ob jemand vorher 
schon Fleisch gefunden und mitgenommen hat (aber sicher 
hat er sich das stinkige Pferdefleisch in die Tasche gesteckt 
und ist spornstreichs damit fortgerannt) konnte nicht er- 
mittelt werden (wozu trotz des Mangels an Menschen die 
Ermittler heute alles Zeit haben!); wenigstens haben die 
von der Polizei befragten Personen, deren täglicher Weg 
durch diese Gegend führt, darüber keinerlei Angaben ma- 
chen können. Wer das Fleisch in den Kanal geworfen hat, 
ist noch nicht festgestellt. 
flätte man es doch lieber den Zeitungs-Schreibern gebracht, 

damit sie das Maul halten. Wieder 23 Zeilen. Die in Klam- 
mern gesetzten Bemerkungen standen natürlich nicht in der 
Notiz. Wer aber vielleicht denkt, daß nun die Zeitungs-Men- 
scher endlich und endgültig die 2½ Pfund stinkendes Pferde- 
fleisch in Ruhe vermodern lassen werden, kennt unsern Jour- 
nalismus immer noch nicht ausreichend. In der Abend-Aus- 


gabe desselben Blattes: 


Wie die Polizeidirektion mitteilt, sind die in der Würm 
gefundenen 2½ Pfund Rauchfleisch (halt, Journalist, nicht 
schwindeln, die Hälfte ist Pferdefleisch) vermutlich (wenn 
ein Journalist nichts weiß, schreibt er immer: vermutlich; 
denn hinter diesem „vermutlich“ ist er 5 
los und kann mit dem Zeitungsleser machen, was er will) 
durch unsachgemäße Verwahrung verdorben und durch 
vom Lande stammende Soldaten, die in der Nähe des Ka- 
nals untergebracht sind, ins Wasser geworfen worden. In 
der Bevölkerung wurde bereits wieder von mehreren Zent- 
nern gesprochen (man beachte diese unnachahmliche Bos- 
heit: erst hetzt man und dann tut man verwundert, wenn 
diese Hetze zu wirken beginnt), die im Kanal und am Ufer 
gesehen worden seien; außer den erwähnten fünf kleine- 
ren Stücken (diese letzteren kleinen Stücke sind einigen 
Soldaten aus hohlen Zähnen gefallen, denn sonst hätte der 


Zeitungs-Mensch das Gewicht sicher angegeben) im Ge- 
samtgewicht von 2½ Pfund (na also, es waren ja von An- 
fang an nur 2½ Pfund) konnte trotz eifrigen Suchens (hat 
man denn dabei keine weiteren menschlichen Leichen ge- 
funden?) weder im Kanal selbst noch an beiden Ufern der 
ganzen Strecke irgend etwas gefunden werden. 


Endlich ist Friede in dieser Sache, nachdem abermals 15 
Zeilen geschrieben worden sind. Was sagt Ihr dazu, Zeitgenos- 
sen? Ihr seid doch die Beteiligten. Nichts. Ihr findet das 
ganz in der Ordnung, daß in der heutigen Zeit über ein er- 
trunkenes Liebespaar fünf Zeilen und über 2½ Pfund stin- 
kendes und halbverwestes Rauchfleisch, wovon die Hälfte 
Pterdefleisch ist, einmal 13, dann 23 und endlich noch 15 Zei- 
len in der Zeitung geschrieben werden, daß mehrere Polizei- 
patrouillen den ganzen Kanal und seine Ufer absuchen, zahl- 
reiche Verhöre anstellen und unzählige Ermittelungen vorneh- 
men. Wißt Ihr, Zeitgenossen, wie mir jetzt ums Herz ist? Es 
tut mir weh, unsäglich weh, Euer Zeitgenosse zu sein, wo- 
gegen ich mich nicht wehren kann und Zeitgenosse von Krea- 
turen zu sein, die sich über 21/ Pfund stinkendes Rauch- und 
Pferdefleisch derartig aufregen können. Zeitgenosse von „Men- 
schen“ zu sein, die an nichts anderes mehr als ans Fressen 
denken, während draußen an den Fronten und drinnen im 
Lande sich das gewaltigste Drama der Weltgeschichte abspielt. 
Der Neid, daß ihnen diese 2½ Pfund Rauch- und Pferdefleisch 
entgangen sind, läßt diesen Zeitungs-Menschen die Augen aus 
den Höhlen treten; der Haß auf den, der 2½ Pfund stinken- 
des Fleisch wegwerfen konnte, läßt sie ganz Deutschland an 
den Feind verraten, der solche Notizen mit Freudengeheul 
sammelt und mit Hilfe einer einzigen solchen Notiz den Krieg 
einen vollen Monat zu verlängern imstande ist. Rauferei 
und Massenaufgebote der Polizei wegen 2½ Pfund Rauch- und 
Pferdefleisch. Dieser mit fünf Zeilen erledigte Liebestod zweier 
Menschen, dessen Ursache zweifellos dem brutalen Eingreifen 
des Krieges in die innigsten und vertrautesten Beziehungen 
zu Grunde liegt, kann einen Dichter zu einem Werke anregen, 
das noch in seiner ganzen wundervollen Schönheit strahlt, 
wenn dieser Weltkrieg, einschließlich der mit ihm verknüpften 
Namen, sogar Hindenburgs Name, nur noch wie ein schwacher 
Hauch in der Luft hängen. Denkt an die Odyssee und die Ilias 
des Homer. Kaiser, Könige, Weltreiche und Religionen sind 
in dieser Zeit auf- und untergegangen und vergessen worden 
und Homer ist noch immer lebensstark und ungebrochen und 
wenn er unserm jungen Nachwuchs nicht durch grammati- 
kalische Übungen verhaßt gemacht wird, von unnennbarem 
Reiz und gewaltigem Einfluß auf die Kultur- und Geistesbil- 
dung heranwachsender und reifer Menschen. Es wird die Zeit 
kommen, wo unsere Tage Geschichte sind. Geschichte ist im- 
mer verlogen. Man wird unsere Zeit ein heroisches Zeitalter 
nennen. Das wird zu einem großen Teil seine Richtigkeit 
haben. Aber einen Wunsch habe ich: Der Geschichts-Schrei- 
ber soll nicht vergessen, diese vier Zeitungs-Notizen in seiner 
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Geschichte in ihrem vollen Wortlaut anzumerken. Mehr 
braucht er nicht zu tun. Damit unsere Nachfahren ein wah- 
res Bild unserer Zeit überliefert erhalten und ihr Urteil in die 
Worte fassen können: „Ein großer Teil der damals lebenden 
Menschen waren Helden von sagenhafter Größe; aber ein sehr 
erheblicher Teil dieser Menschen war seelisch verdrecktes und 
geistig verschmiertes Gesindel; die Befriedigung ihrer unstill- 
baren Freßgier galt ihnen höher, als diese von übermenschlich 
erscheinenden Taten und Männern strotzende Zeit mit vol- 
lem Bewußtsein zu erleben und kleine Entbehrungen mit der 
Würde, wodurch sich der Mensch vom Tier unterscheidet, zu 
ertragen.“ 


Kleine Entbehrungen? Jawohl, kleine Entbehrungen; denn 
noch niemals in tiefsten Friedenszeiten ist die Möglichkeit, 
daß ein Mensch verhungert, geringer gewesen als heute; aber 
auch noch niemals hat der größte Teil der Menschen soviel 
gefressen wie heute. Oder verlangt man denn von mir, 
ich als Maßstab männliche und weibliche Fettwänste wähle? 
Ich denke nicht daran. Wenn diese werhungern, so er- 
leidet die Menschheit keinen Verlust. Denn immer sind sie 
eın Hindernis für den geistigen und politischen Fortschritt. 
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und er, der Angehörige des englischen Alt-Adels, von der Ge- 
sellschaft gehaßt una gemieden, England verlassen mußte, 
sondern. weil ich ihn für den größten Lyriker der Welt- 
Literatur halte. Ihm höher zu stellen weiß ich keinen, 
ihm annähernd gleichstellen darf ich — nur als Maßstab, nicht 
als Ähnlichkeit — Goethe und Heine, deren Zeitgenosse er 
war. In den nächsten Heften werde ich noch andere Dich- 
tungen von ihm bringen, später werde ich auch einzelne sei- 
ner wundervollen Briefe und Aufsätze veröffentlichen. Viele 
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0 W mit Rücksicht auf die Wirkung des schändlichen Lügenleld- 

0 er zugs unserer Feinde der deutschen Kultur in der Welt zur 

0 nachhaltigen, vollen Anerkennung verhelfen will, 

0 W nach den schweren Verlusten an Volkskralt im Kriege durch 

0 er Verzicht auf die unwirtschaftliche Doppeischriitigkeit (latei- 

0 nische Druckschrilt und Fraktur, lateinische und spitze Schrelb- 

0 schrift) mit ihrer Vergeudung von Geisteskralt, Zeit, Geld und 

0 Hugenkraft zur Sparsamkeit an der deutschen Volksgesund- 

0 heit beitragen will, 

0 W in dem Bestreben nach Beseitigu des Gebrauchs einer 

0 er Sonderschrilt, der Fraktur, vorausschauend eine Förderung 

0 unserer Weltgeltung erblickt, 

0 W also das Weltpolitik und Welthandel treibende Deutschland 

0 er der Gegenwart nicht mehr durch die Schranken einer rück- 

0 ständigen Schrift im Gewinn bringenden Verkehr mit der 

0 grossen Welt beengt wissen will, 

0 W es nicht billigen kann, dass man in dem irrigen Festhalten 

0 er an der Fraktur-Druckschrift als der verschnörkelten franzıö- 

0 sischen (gotischen) Zi:r-Schreibschrift eine Betätigung von 

0 besonderer Vaterlandsliebe erblicken will, 

8 W es endlich für n dass das deutsche Volk für dle 
er Zweischriftigkeit jährlich 250 Milllonen, während der ganzen 

0 Schulzeit 2 Milliarden Lernstunden der Volksschüler unnötig 

0 opfert, der erkläre unverzüglich seinen Beitritt zum 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 
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Es ist leider Krieg! 
Kriegslied von Matt ilas Claudius. 

8 ist Krieg. s' ist Krieg! O Gottes Engel, wehre / 
und rede Du darein! /s ist leider Krieg — und ich 
begehre / Nicht schuld daran zu sein! 

Was sollt ich machen, wenn im Schlaf mit Grämen / 
Und blutig, bleich und blaß / Die Geister der Erschlag- 
nen zu mir kämen / Und vor mir weinten, was? 

Wenn wackre Männer, die sich Ehre suchten / Ver- 
stümmelt und halb tot / Im Staub sich vor mir wälz- 
ten und mir fluchten / In ihrer Todesnot? 

Wenn tausend, tausend Väter, Mütter, Bräute / So 
glücklich vor dem Krieg / Nun alle elend, alle arme 
Leute / Wehklagten über mich? 

Wenn Hunger, böse Seuch’ und ihre Nöten /Freund, 
Freund und Feind ins Grab / Versammleten und mir 
zu Ehren krähten / Von einer Leich’ herab? 

Was hülf mir Kron und Land und Gold und Ehre? 
/ Die könnten mich nicht freun! s’ ist leider Krieg — 
und ich begehre / Nicht schuld daran zu sein! 


Furcht vor dem Leben. 


Der übermächtige Drang des Menschen, sich aus- 
zuleben — sich auszuleben durch Entfaltung aller in 
ihm schlummernden Kräfte und Begabungen — und 
die Unmöglichkeit, diesen Drang zu stillen, birgt in 
sich eine der psychologischen Ursachen der gegen- 
wärtigen Menschheits-Tragödie. Dieser Gegensatz und 
diese daraus entstehende Spannung sind es, die 
den Kriegshetzern, den Länderraubwütigen und den 
Kriegsverlängerern ihr unmenschliches Gewerbe so 
leicht machen. Die Gewinn-Absichten der Rüstungs- 
lieferanten und der Krämer aller Art sind demgegen- 
über nur Triebkräfte, die verstärkend wirken, die 
jedoch völlig wirkungslos bleiben müßten, wenn die 
Menschheit von Anfang an sich weigern würde, mit- 
zumachen. Aber warum vermag der Mensch sich 
gegen derartige, ihm in jeder Hinsicht schädliche Ein- 


flüsse nicht kraftvoll und erfolgreich zu wehren? Weil 
inihm von Kindheit an alle Bestrebungen, seinen Fähig- 
keiten und seinen Neigungen entsprechend zu leben, 
mit aller Macht und mit aller Strenge unterdrückl 
werden. Vom ersten Schultage des Kindes an ist das 
Ziel der Eltern gegenüber dem Knaben nur darauf 
gerichtet, die Grundlagen einer auskömmlichen Nah- 
rungs-Sicherheit (Existenz) festzulegen, gegenüber dem 
Mädchen — von seltenen Ausnahmen abgesehen — 
es darauf vorzubereiten, ein guter Heirats-Gegenstand 
zu sein. Und es wäre doch unendlich wichtiger, aus 
dem Kinde einen vollkommenen, harmonisch durch- 
gebildeten Menschen zu machen, überhaupt nur zu 
einem Menschen zu machen und nicht zu einem 
bloßen Futtersucher. Ist er wahrhaft Mensch, so 
findet er die Grundlagen und Voraussetzungen der 
ihm zusagenden Nahrungs-Sicherheit dann schon von 
selbst und braucht hierzu weder Ratschläge noch 
etwa gar Zwangs-Richtlinien. An sich wäre diese Be- 
strebung der Erzieher kaum sehr gefährlich. Jedoch 
im Hinblick darauf, daß es in der Sicherstellung der 
Lebensgrundlage auch noch verschiedene Abslufungen 
höherer und niederer Art gibt, wird — um das Un- 
glück vollkommen zu machen — jener Lebensstel- 
lung der Vorzug gegeben, die den Menschen möglichst 
frühzeitig in die Lage versetzt, sich aller Sorgen um 
seine Lebenszukunft ledig zu fühlen. Er sitzt oder 
büffelt, je nachdem, die entsprechende Zahl von 
Jahren ab und steigt hierauf in Amt und Würde. Sei- 
nen höchsten Ausdruck findet dieses Streben nach 
früher Sorglosigkeit in der Aussicht auf eine mög- 
lichst hohe Pensions-Zuversicht oder in der festen 
Sicherung einer frühen Lebens- oder Ruhe-Rente. 
Und je früher eine hohe Pension oder Rente gewähr- 
leistet wird, umso wertvoller gilt der Beruf oder das 
Amt; denn je besser die Pensions-Aussicht, desto 
fetter das Amt und desto einflußreicher die gesell- 
schaftliche Stellung. Für die Kultur das Höchste und 
für den Fortschritt der Menschheit das Wertvollste 
und Wichtigste wird nicht von denen geleistet, die 
schon im Alter von 21 Jahren ihre dereinstige Pension 
oder Rente oder gesellschaftliche Stellung ohne Feh 
ler ausrechnen können, sondern von jenen, die nicht 
wissen, wie sich ihr Leben im nächsten Jahr ab- 
wickeln dürfte: von den Angehörigen der freien Be- 
rufe. Die Pensions-Anwärler sind nichts als die Num- 
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mern der Menschheit, die entweder aufhalten oder 
gleichgültig sind. Die Förderer, die Stürmer, die Weg- 
bahner sind bei denen, die man immer so halb er- 
staunt, halb mitleidig fragt: „Ja, lieber Himmel, was 
machen Sie denn dann, wenn das nun nichts wird 
oder wenn Sie krank werden? Denken Sie doch auch 
eınmal an Ihr Alter!“ 

Pensionen sollten abgeschafft werden um der 
Menschheit willen. An Stelle dessen sollte treten: 
Staatliche Unterstützung eines jeden Bürgers, der 
arbeitsunfähig geworden ist oder ein bestimmtes Al- 
ter erreicht hat. Diese staatliche Unterstützung müßte 
hoch genug sein, um dem Empfänger ein sorgenfreies 
Leben seinen bisherigen Lebensgewohnheiten ent- 
sprechend zu ermöglichen; und ausnahmslos jeder 
Bürger oder jeder, der eine festgesetzte Mindestzahl 
von Jahren innerhalb der Volksgemeinschaft gear- 
beitet hat, müßte sie ohne Antrag erhalten. (Von 
der schon bestehenden Altersversorgung der Arbeiter 
kann in diesem Zusammenhange wegen ihrer Unzu- 
länglichkeit gar nicht die Rede sein, die Altersgreuze 
ist zu hoch, der Betrag nicht nennenswert.) Der 
Staat würde hierdurch viel weniger Beamte bekom- 
men, aber um sehr vieles mehr überaus tüchlige 
Menschen. Das Erstere kann verschmerzt werden, 
das Letztere ist unbedingte Notwendigkeit für den 
Staat im besonderen, für die Menschheit im allgemei- 
nen. Die Menschen würden sich nicht mehr zu den 
Berufen und Ämtern drängen, die ein gutes und frühes 
Ruhegehalt versprechen, sondern zu jenen, die ihnen 
Freude machen. Es ist ja nur die Arbeit wirklich 
erfolgreich, die mit Freude getan wird, zu der Nei- 
gung, Begabung und besonderes Geeignetsein hin- 
weisen. Das Volksganze — oder wenn man so sagen 
will: der Staat — hätte hiervon den größten Nutzen. 
Denn wieviele Arbeits-Werte gehen allein schon da- 
durch verloren, daß notwendige Arbeit mit Wider- 
willen getan wird. 

Aber unsere ganze Erziehung, ja unser ganzes 
Leben ist darauf eingestellt, nur an die Sicherung des 
Lebens-Unterhaltes zu denken, statt an die Arbeit 
selbst und in erster Linie an die Arbeit. Diese stete 
Furcht vor den Wechselfällen des Lebens, diese stete 
Angst, einmal kein Mittagessen zu haben, diese einzige 
Sorge um das, was im Alter aus einem werden könnte 
(könnte!), macht die Menschen zu Hörigen, zu Skla- 
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ven. Durch diese Furcht vor dem Leben wird aller 
Unternehmungsgeist unterdrückt, jeder frische, leben- 
dige, unbekümmerte Wagemut und Lebensmut in 
Fesseln geschlagen. Hat man eine Anstellung oder 
ein Amt, so ist die einzigste Not, daß man diese Stel- 
lung möglichst für die Ewigkeit habe, sofern sie nur 
einigermaßen ausreichend bezahlt wird und das Al- 
ter sicherstellt. Und darum wird der Mensch krie- 
cherisch und unter würfig, ängstlich vor dem leisesten 
Windhauch und läßt die besten und schönsten Kräfte, 
die einem von einer gütigen Natur mitgegeben worden 
sind, ungenützt verrosten. Nur keine Veränderung! 
Aber in der Veränderung, richtiger in dem Bewußt- 
sein, vor keiner Veränderung Furcht zu haben, liegt 
der Fortschritt, der Aufschwung. Das Alter: O, ich 
kann recht gut verstehen, daß einem die Reichhaltig- 
keit und Vielseitigkeit des Lebens, ein Übermaß von 
Möglichkeiten, alle seine Kräfte und Begabungen un- 
gehemmt in Bewegung zu setzen, so viel wichtiger und 
wertvoller sein kann, daß man, wird man wirklich 
alt und arbeitsunfähig, freiwillig das Leben beschließt 
und dafür aber das göttliche Bewußtsein mit hinüber- 
nimmt, weder dem Leben, noch den mitbekommenen 
Fähigkeiten etwas schuldig geblieben zu sein und also 
Mensch gewesen zu sein. Man arbeite, so gut man 
vermag; leiste das, wozu einem Neigung und Be- 
gabung hinführen, unbekümmert um die Geldver- 
dienst-Aussichten; man versuche mit allen Kräften 
und Kenntnissen gerade das am besten zu vollbringen, 
was man eben unter der Hand hat. Das Leben ist 
so unendlich kurz und in aller Ewigkeit lebt man es 
nur ein einziges Mal und man sollte es nur damit 
ausfüllen, nach dem größeren Geldgewinn ständig 
Ausschau zu halten? Wechsel der Lebensbedingungen 
und der Lebensgewohnheiten bringen ein Auf und 
Ab, bringen Glück und Unglück. Unglück? Es kann 
doch kein Unglück sein, wenn man eine Arbeit mit 
Freude tut und darin seine tiefste Befriedigung findet; 
es kann doch auch dann noch kein Unglück sein, 
wenn sie nur soviel einbringt, daß man nicht ver- 
hungert. Die wahren Werte liegen doch auf anderem 
Gebiete. Die Furcht vor der Vielseitigkeit und Reich- 
haltigkeit des Lebens macht schlaff, drückt die Men- 
schen auf eine niedere Stufe der Entwickelung hinab 
und macht sie unfähig, die neue Zeit, die heran eilt 
und die neuen Weltgeschehnisse, in denen wir in 
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einiger Zeit tiefer drinnen stehen werden als gerade 
jetzt, zu verstehen und mit ihnen zu gehen. Wer nicht 
mitgeht, kommt unter die Räder. 

Aber diese Furcht vor dem Leben ist weitverbreitet. 
Wenn der Einzelne sie besitzt, so ist das schlimm, 
aber zum Teil verständlich. Denn schwache Men- 
schen und solche, die kein Selbstvertrauen in die 
gewaltige Kraft haben, die jedem Menschen inne 
wohnt, sind immer in Angst und Furcht, am 
meisten vor dem Leben. V.el schlimmer aber ist 
es, wenn Regierung und Regierende Furcht vor dem 
Leben haben. Furcht vor dem gesteigerten Lebens- 
gefühl, den gesteigerten Lebenskräften und dem er- 
hobenen Lebenswillen des Volkes. Furcht davor, dem 
Volke Rechte zu geben, das Volk mitbestimmen zu 
lassen an allen inneren und äußeren Vorgängen des 
Staatslebens. Um wieviel freudiger opfert ein Volk 
Blut und Wohlfahrt, wenn es wirklich bestimmenden 
Anteil an seinem Geschicke hat und nicht nur auf 
seinen guten Glauben angewiesen ist. Die Furcht vor 
der jugendfrischen, lebhaften, blutverjüngenden Mit- 
arbeit des Volkes ist das große Hindernis, das mit Un- 
verständnis gepaart, so viel Schaden stiftet; denn alle 
Völker sind in dieser Welt-Tragödie mündig gewor- 
den, wenn ihnen die Mündigkeit bisher wirklich ge- 
fehlt haben sollte. Nur die Furcht vor der lebens- 
starken Mitarbeit des Volkes! Denn eine Furcht, sich 
dann vielleicht nicht mehr so gut auf Kosten der All- 
gemeinheit mästen zu dürfen, könnten doch nur 
Menschen haben, die sittlich ganz und gar verwahr- 
lost sind. Diese Annahme schaltet aus, denn mein 
Glaube an das Ewig-Gute im Menschen läßt es nicht 
zu, daß es solche Menschen geben könne. 

Mit Wehmut denken wir zurück an die hellauf- 
lodernde Gemũts-Erregung der ersten sechs Wochen 
nach Kriegs-Ausbruch. Sie ist verweht, sie mußte ver- 
wehen, weil die Gewöhnung auch die höchste Be- 
geisterung erwürgt. Zudem waren die Menschen da- 
mals wirklich besser, während sie heute im Krämer- 
geist und im Geldverdienen ersticken. Aber warum 
haben wir nicht vier- oder sechsmal im Jahre eine 
so ungeheure Begeisterung, eine so gewaltige Stei- 
gerung unseres Lebens? Es liegt nur an uns. Tausend 
verschiedene Möglichkeiten gibt es, die uns einen 
gleich hohen Aufschwung unserer Lebensgefühle ver- 
schaffen und alle diese Möglichkeiten sind edler und 
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dem Menschen würdiger als der Krieg. Warum wen- 
den wir sie nicht an? Warum suchen wir sie nicht 
auf? Aus Furcht vor dem Leben; aus Furcht, unsern 
nach der Uhr geregelten, immer gleichen Weg zu un- 
serer täglichen Beschäftigung zu verlieren. Und fän- 
den wir keine Möglichkeit, uns in Massen und ge- 
meinsam zu begeistern und zu berauschen, dann ver- 
suchen wir es doch jeder einzelne für sich allein und 
die Tausende verschiedener Möglichkeiten wachsen in 
die Millionen. Warum sind schaffende große Künst- 
ler und fleißige Forscher der Wissenschaft niemals 
kriegswütig? Das sollte doch zu denken geben. 

Was aber soll der Staat in seiner Eigenschaft als 
Unterstützungskraft und Zusammenhalt der Einzel- 
wesen tun, um nicht müßig zu bleiben und die Leinen 
nicht zu verlieren? Sofort nach Friedeusschluß ziehe 
er mit allen seinen Kräften und Möglichkeiten alle 
tatkräftigen, willensstarken, lebensfrohen und lebens- 
bejahenden Menschen aus ällen kultivierten Teilen 
der Erde an sich, woher immer er sie nur bekommen 
kann. Würde er Länder rauben, täte er es ja auch, 
aber die Menschen wären widerwillig und würden 
seine erbittertsten Feinde und Zerstörer werden. Und 
hat der Staat jene freiwillig kommenden Menschen 
an sich gezogen, so nehme er sie so rasch wie möglich 
in sein Volksganzes auf. Kolonisten werden immer 
die treuesten Bürger. Er ziehe sie hinein in die In- 
teressen und in die Politik des Volkes; er mache 
ihnen das Land zum wirklichen Vaterland. Man 
lasse jeden denken, reden und schreiben, was er will 
und jeden anbeten, wen er will, ohne ihm seine öf- 
fentlichen Rechte dafür zu schmälern. Man verlange 
nicht erst einen mehrjährigen Aufenthalts-Nachweis 
von ihm, sondern prüfe — doch nicht etwa durch 
Bürokraten — seine Tüchtigkeit und seinen guten 
Willen, ein wahrhafter Angehöriger des Volkes zu 
werden. Durch ähnliche Taten schufen weise Män- 
ner ein Weltkulturland (Rom). England, Amerika und 
Frankreich (besonders dieses) haben das längst im 
Sinn. Deutschland komme ihnen schnell und ohne 
langes Überlegen zuvor. Es wird auch müssen. Zu- 
dem hat eine solche Blut-Auffrischung einem Volke 
noch nie geschadet, sondern immer nur genützt. Und 
es trage Sorge, daß es jedem wohlgefalle in Deutsch- 
land, damit er nicht etwa geht und frühere Bürger 
noch mit sich nimmt. Denn wenn der Spruch: Wo 
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es Dir wohl geht, da ist Dein Vaterland! eine Lüge 
wäre, wie uns täglich gelehrt wird, so wohnten heute 
nicht mehr als zwanzig Millionen Deutsche und 
Deutschblütige allein in den Vereinigten Staaten von 
Nord-Amerika. Möge das deutsche Volk rechtzeitig 
daran denken, daß es nach diesem Welten-Unglück 
tüchtige und lebensstarke Männer braucht oder alle 
seine Siege sind wertlos und alles Blut seiner tapferen 
Söhne floß umsonst. 


Eine Unterredung 


Als Cineas sah, daß Pyrrhus entschlossen war, 
nach Italien zu gehen, sagte er eines Tages zu ihm: 
„Ihr gedenkt also, Eure Waffen gegen die Römer zu 
führen. Gut. Wenn es uns nun geglückt sein wird, 
sie besiegt zu haben, welch ein Vorteil wird uns 
dann aus diesem Siege erwachsen?“ „Sind die Römer 
erst einmal besiegt, antwortete Pyrrhus, „dann wird 
ganz Italien uns gehören.“ „Und wenn wir nun die 
Herren von Italien sind, was tun wir dann?“ „Sizilien 
fällt uns dann als reife Frucht in den Schoß, beinahe 
mühelos.“ „Vortrefflich. Und wenn wir nun Sizilien 
genommen haben, wird dies dann das Ende unserer 
Unternehmungen sein?“ „So sehr gewiß ist das nicht. 
Karthago, Afrika, Mazedonien, das ganze Griechen- 
land würden hierauf das Ziel unserer ferneren Er- 
oberungen sein.“ „Und wenn wir nun alles erobert 
haben werden und uns überhaupt nichts mehr zu 
erobern übrig bleibt, was werden wir dann tun?“ 
„Wir werden in Ruhe leben, werden unsere Tage mit 
großartigen Gastmahlen ausfüllen, mit angenehmen 
Unterhaltungen, mit wunderbaren Festlichkeiten und 
wir werden an nichts anderes mehr denken, als uns 
zu ergötzen und zu belustigen.“ „Ausgezeichnet, Euer 
Gnaden, ausgezeichnet, wahrhaftig ganz ausgezeich- 
nel,“ gab hierauf Cineas begeistert zur Antwort, „das 
wird ja ein köstliches Leben werden. Aber — aber 
was hindert uns denn eigenllich daran, schon heute 
in Ruhe zu leben, Gastmahle zu geben, Feste zu 
feiern und uns in Vergnügungen wohl sein zu lassen? 
Warum müssen wir denn, um das zu können, erst 
so viele Umstände machen und so fern ein Glück 
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suchen, was wir doch schon jetzt in Händen halten; 
und warum müssen wir denn so furchtbar teuer erst 
etwas erkaufen, was wir schon heute haben können 
und zwar ohne jegliche Anstrengung und ohne irgend- 
welche Sorge und irgendwelchen Kummer?“ — Auf 
diese verständige Rede hatte Pyrrhus keine Antwort. 


(Aus einem alten französischen Lesebuch, 
übertragen von Ret Marut.) 


Die Schuld 


Schuld an diesem Kriege ist der Kapitalismus. 
Möglich gemacht hat ihn der Journalismus. Nun 
sind diese beiden für ewige Zeiten verbrüdert auf 
Not und Tod, auf Schande und Gefahr. Immer aber 
bezahlt die Menschheit die Rechnung. 


Weltfriede 


Vor diesem Kriege hat der größte Teil der Mensch- 
heit bestritten, daß es jemals einen ewigen Völker- 
frieden geben könne. Nach diesem Kriege werden 
es sogar die Kanonen-Fabrikanten nicht bestreiten 
können. Deshalb war der Krieg notwendig. 


Der Lohn 


Der Engländer: Was, wir sollen diese ungeheuren 
Blut- und Geldopfer alle umsonst gebracht haben? 
Unsere Brüder im Grabe würden uns verfluchen. 

Der Franzose: Dasselbe. 

Der Italiener: Dasselbe. 

Der Deutsche: Dasselbe: 

Der Österreicher: Dasselbe. 

Der Bulgare: Dasselbe. 

Der Russe: Dasselbe. 

Alle übrigen, einschließlich des toten amerikani- 
schen Fliegers: Dasselbe. 

Ja wahrhaftig, ich glaube wir werden uns alle zu- 
sammentun müssen, um den Mond zu annektieren. 
Vielleicht bleibt bis dahin noch ein irgendwo versteckt 
gehaltener Säugling übrig, der das letzte Weizen- 
korn, das er unter groBen Mühen in einem neu ent- 
deckten Grabe eines ägyptischen Königs fand, nimmt, 
um esim verwesenden Leichnam des letzten Soldaten 
sorgfältig einzupflanzen. 
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Ein Weg zum Ziel 


Man kürze durch Gesetz allen Offizieren ohne Aus- 
nahme, höheren und kleineren, ihr Gehalt um zwei 
Drittel; ferner erhebe man von, allen Rüstungsliefe- 
ranten 90% des Reingewinns Kriegssteuer nach vor- 
heriger Festsetzung der Höchstpreise für Kriegsbedarf 
und bestrafe die Überschreitung der Höchstpreise mit 
Zuchthaus nicht unter zwei Jahren. Ja, was meint 
Ihr wohl, Freunde, was da der Staat verdienen könnte, 
wie lange die Kriegsanleihen ausreichten und was wir 
sonst noch Schönes erleben würden! 


Die Alldeutschen mit ihrem neuen Sarras: 
Die Vaterlandspartei 


In Reime bracht von Matthias Claudius. 


War einst ein Riese Goliath/Gar ein gefährlich 
Mann!/Er hatte Tressen auf dem Hut/Mit einer 
Klunker dran / Und einen Rock von Drap d’argent/ 
und alles so nach advenant. 

An seinen Schnurrbart sah man nur/Mit Gräsen 
und mit Graus / Und dabei sah .er von Natur / Pur 
wie der — aus./Sein Sarras war, man glaubt es 
kaum /So groß schier als ein Weberbaum. 

Er hatte Knochen wie ein Gaul/Und eine freche 
Stirn / Und ein entsetzlich großes Maul / Und nur ein 
kleines Hirn; / Gab jedem einen Rippenstoß / Und 
flunkerte und prahlte groß. 

So kam er alle Tage her / Und sprach Israel Hohn. 
„Wer ist der Mann? Wer wagts mit mir? / Sei Vater 
oder Sohn / Er komme her, der Lumpenhund / Ich 
bax n nieder auf den Grund.“ / 

Da kam in seinem Schäferrock / Ein Jüngling zart 
und fein; / Er hatte nichts als seinen Stock / Als 
Schleuder und den Stein / Und sprach: „Du hast viel 
Stolz und Wehr / Ich komm im Namen Gottes her.“ 

Und damit schleudert er auf ihn / Und traf die 
Stirne gar; / Da fiel der große Esel hin / So lang und 
dick er war. / Und David haut in guter Ruh / Ihm 
nun den Kopf noch ab dazu. 

Trau nicht auf Deinen Tressenhut / Noch auf den 
Klunker dran! / Ein großes Maul es auch nicht tut: 
/ Das lern vom langen Mann; / Und von dem kleinen 
lerne wohl: / Wie man mit Ehren fechten soll. 
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Gärtnerplatztheater-Tragödie. 


Münchener Theater geschichten. 

Im Königlichen Theater am Gärtnerplatz werden ausschließ- 
lich Operetten gegeben, je alberner und je geschmackloser, 
desto häufiger. Jetzt hat man sich in diesem öffentlichen Haus 
der Freude und der Lust auf die Tragödie geworfen. In diesem 
Hause, wo man das — eine ganze Welt erfüllende — Weh- 
klagen von Frauen und Kindern und den Gedanken da- 
ran, daß zur selben Stunde nur ein paar hundert Kilometer 
von diesem Theater entfernt tausende junger, lebenwollender 
Menschen in Eis und Schlamm, in Schluchten und aut Berg- 

ipfeln einsam, verlassen, aus grauenhaften Wunden blutend, 

ungernd, frierend und Gott lästernd hilflos gliedweise abster- 
ben, diesen furchtbaren Gedanken an all das mit beabsichtigter 
Gehirnverkleisterung erstickt. Weil die Mitglieder in dieser Zeit 
des fürchterlichsten Weheschreies der Menschheit, der nur jemals 
den Raum zwischen Himmel und Erde erfüllt hat und einem so 
unausgesetzt im Wachen und im Traum in die Ohren gellt, 
daß man sich zehn Meilen tiet in die Erde eingraben möchte, 
nur um ihn nicht ununterbrochen hören zu müssen, auf der 
Bühne keine Tragödie spielen dürfen, spielen sie diese Tragödie 
außerhalb der Bühne. Denn in dieser Zeit des unendlichen 
Mordens und Weinens abend für abend sogenannte moderne 
Operetten zu singen und noch dazu vor dem geistlosesten und 
verödetsten Publikum, das in ganz München und Umgebun 
nur je zusammenzubringen ist, das kann doch nur ein Teufe 
oder ein Automat, der vor dem 1. August 1914 aufgezogen ist 
und nun wie ein Fluch so lange sich abhaspelt, bis der Mensch 
mangels wichtigerer Dinge wieder Zeit gewinnt, auch an diese 
abschnurrende Automaten-Figur zu denken und sie abzustel- 
len. Aber ein lebender, fühlender und denkender Mensch kann 
doch heute nicht abend für abend tanzen, jubilieren, tirilieren 
und bewußten Blödsinn schwatzen, damit eine zusammen- 
gequirlte Masse von menschlichen Leibern, die dafür bezahlt 
(auch noch dafür bezahlt), mit schmatzenden, triefenden, wol- 
lüstig bibbernden Lippen schnaufen kann: Gotte, wie nett! 
Ja, könnte ich heute und würde ich heute auch nur den Fedja 
0 ich glaube, mein Herz krampfte sich doch alle Augen- 
blicke zusammen, sofern mir nur eine halbe Minute Zeit bleibt, 
um auf das Stichwort zu warten. Und ein Künstler, der unter 
Schmerzen empfangene und unter wehesten Schmerzen lebende 
Mensch sollte das können, sollte heute abend für abend Ope- 
rette spielen können, ohne in den allertiefsten Grad der grauen- 
haftesten Verzweiflung zu verfallen, von der zu befreien es nur 
einen einzigen Weg gibt? Und darum, nur darum, und jede 
andere Auslegung ist eine gesuchte Entschuldigung, wie sie 
Nur-Geldmacher und rücksichtslose Kriegswucherer im Munde 
führen können, die eine Künstlerseele nicht verstehen und nie- 
mals verstehen werden: Innerhalb von neun Monaten haben 
sich zwei erste Mitglieder des Gärtnerplatztheaters erschossen. 
Daß es erste Mitglieder sind und nicht letzte, die mit Ernäh- 
rungs-Schwierigkeiten zu kämpfen haben, ist das Wesent- 
liche. Eine erste hoffnungsreiche Sängerin und ein äußerst 
begabter, feinfühliger erster Sänger. Eine hinterhältige Deu- 
tung, als bestände zwischen dem Herrn und der Danıe, weil 
sie beide an demselben Theater zugleich waren, ein privater 
Kausalzusammenhang der Tat, schaltet aus. Die Art, wie sie 
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beide diese letzte Rettung vor der Verzweiflung vollzogen haben, 
ist tief erschütternd; beweist, daß sie Künstler waren, beweist, 
daB meine Auslegung richtig ist. Die Sängerin erschießt sich 
en Mitternacht im tiefen Schnee und bitterer Kälte an einer 
öschung an der äußeren Stadt-Umgrenzung, obgleich sie eine 
wohlig durchwärmte, elegante Wohnung besitzt; der Sänger 
erschießt sich nachmittag in seinem Theater-Ankleideraum 
vor seinem Schminkplatz und hat Wohnung, Frau und einen 
herzigen Knaben, an dem er mit großer Liebe hängt. Bei der 
Sängerin vermochte man keinen Grund anzugeben; bei dem 
Sänger hieß es: hochgradige Schwermut. Stimmt! Schwermut! 
Schwermut, wenn man eine gute Gage und einen prächtigen 
lieben Jungen hat, kann nur ein Künstler haben. Aber das 
versteht dieser Direktor nicht, den tieferen Sinn. Man stelle 
sich vor: 250mal „Dreimäderlhaus‘“, halb so oft „Csardasfürstin“, 
schon rückt in beängstigende Nähe „Der a er und eben 
kommt neu heraus: der Gipfelpunkt des Unfugs „Der Soldat 
der Marie“. Dem Publikum merkt man die verheerenden Wir- 
kungen noch nicht an; denn die Gehirnerweichung spielt sich 
in ihren ersten Stadien innerhalb der Schädeldecke ab, nach 
außen hin bemerkbar wird sie erst etwa in drei Jahren. Und 
weil Herr Dr. Warnecke, der Direktor dieses Königlichen (!) 
Theaters (Königlichen!) erst zwei Jahre hier ist, haben 
wir noch ein volles Jahr Zeit, um die ersten Früchte seiner 
wohlmeinenden Erziehungs-Aufgabe gegenüber dem Münchner 
Publikum in der Reife zu sehen. Herr Dr. Warnecke kam 
von Wien. Das ist immerhin wenigstens eine Entschuldigung. 
Wien ist die Stadt, wo die Operettenseuche bereits solchen 
Umfang angenommen hat, daß unter ihrem Einfluß und unter 
dem EinfluB der Wiener Tagespresse, wie von verbürgter Seite 
festgestellt wurde, seit Monaten Kinder zur Welt kommen, 
die an der Stelle, wo gesunde Kinder das Hirn haben, einen 
mit gallert-artigem Kleister durchtränkten Schwamm aufweisen. 
Das äußerst empfindsame Hirn eines Künstlers ist der ver- 
heerenden Wirkung solcher Seuche viel rascher ausgesetzt als 
das gröbere des Publikums. Denn dieses Publikum kann sich 
wehren. Der Künstler nicht. Er ist wehrlos durch seinen 
sklavischen Vertrag und wenn er ihn in seiner Verzweiflung 
brechen sollte, wird er zu Tode gehetzt wie ein entsprungener 
Negersklave mit Bluthunden gehetzt wird. Wie diese vom 
Gärtnerplatz ausgehende Seuche selbst auf den Direktor Dr. War- 
necke schon wirkt und die ersten Voranzeichen ankündigt, 
beweist der Schluß-Satz einer Einsendung, die er unter der 
Überschrift „Eine Rechtfertigung“ in der Münchner Zeitung 
vom 19. 10. 17. veröffentlicht: 
... Trotz dieses ihr von mir bekanntgegebenen allgemeinen 
Verbotes bemühte sich die Leitung des Volkstheaters auch 
weiterhin um die Mitwirkung des Herrn —, welche ich 
denn auch schließlich über entsprechende Intervention im 
interesse der ohnehin durch eine Absage gefährdeten guten 
Sache gestattete. 
Nach diesem Satz zu urteilen, weiß ich nicht zu sagen, ob 
der „Dr.‘ als erschwerendes Moment oder als Entschuldigung 
elten soll. Aber an diesem Beispiel, wie man die deutsche 
sprache ganz unbefangen und unbeabsichtigt verludern kann, 
ersehe man, wohin der Weg endlich einmal führen muß. Zum 
Selbstmord oder zur völligen Unfähigkeit, einen guten deut 
schen Satz zu Stande zu bringen. Also, Münchner, Ihr habt 
die Wahl. R. M. 
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Bücher, die heute gelesen werden sollten: 


Wer sich aus diesem Chaos zu sich selbst retten 
will, der lese: Das Aktionsbuch. Das Durch- 
halten fällt einem leichter, wenn man es besitzt. Es 
kostet nur drei Mark, ist 350 Seiten stark und in 
jeder guten Buchhandlung bekommt man es. 

Der Weltfriedensbund von Walther Schücking. 
Verlag Naturwissenschaften Leipzig. Kostet nur 
80 Pf. 


Ziegeln aus dem Brenn- Ofen. 


Randbemerkungen zu unserer Zeit und zu unseren 
Zeitgenossen. 


Ein deutscher Verleger. 


Ullstein und Scherl, beide haben den bekannten deutscnen 
Jagdflieger Manfred Freiherr von Richthofen so lange bear- 
beitet, bis er ihnen endlich den Gefallen tat. Dieser „Gefalle“ 
heißt nun „Der rote Kampfflieger“. Zuständig für derartige 
„Bücher für das deutsche Volk“ ist eigentlich Scherl. Aber 
Ullstein hat überboten und Scherl ging der Atem aus; denn 
Ullstein hat bei Scherl gesehen, daß „mit so was“ ein Geschäft 
zu machen ist. Ein Geschäft sage ich Ihnen und was für ein 
Geschäft. Ein Eisenbahnzug voll feinster Toiletteseife, Her- 
stellungsdatum: Mai/Juni 1914 ist ein Dreck dagegen. Vor 
mir liegt: „Der rote Kampfflieger“, 351.—400. Tausend (kein 
Druckfehler). Wie bitte? Aber natürlich, warum soll ich 
nicht auch einmal ein solches Buch kritisieren. Hier ist die 
Kritik: Es ist schade um den Menschen. Es ist schade um 
die Menschen. Es wäre nicht schade um diesen deutschen 
Verleger. Was Ullstein, Scherl und Gesinnungs-Genossen durch 
den Verschleiß ihrer Bücher und ihrer öffentlichen Meinung 
an dem Geschmack, dem Charakter und dem guten Geist 
des deutschen Volkes gesündigt haben, sündigen und noch zu 
sündigen on — eine Beulenpest, die statt dessen das 
deutsche Volk anfiele, wäre ein Labsal dagegen. Ein Labsal 
und ein Segen der Gottheit, die es gut mit Deutschland meint, 
wenn die Beulenpest diese Verleger zuerst hinwegseucht. 


Lauterkeit der Presse. 


Bei der Feier der Tatsache, daß die Münchner Zei- 
tung vor 25 Jahren gegründet wurde, sagte am 27. Sept. 1917 
der Vorsitzende des Aufsichtsrates dieses Zeitungs-Verlages 
Herr Dr. Wolfgang Huck in seiner Rede u. a.: 


„. . . darf doch wohl behauptet werden, daß die deutsche 
Presse an Lauterkeit der Gesinnung von der Presse der 
ganzen Welt nicht übertroffen werden kann“. 


Dazu würde gegenwärtig nicht viel gehören, außerdem ist 
die deutsche Presse auf dem schönsten Wege, in der denkbar 
kürzesten Zeit der englischen und amerikanischen Presse eben- 
bürtig zu werden. Einige Wochen vor dieser Rede, nicht etwa 
nachher, brachte der „Zeitungsverlag“, die Fachzeitschrift für 
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Zeitungsverleger, die also Herr Dr. Wolfgang Huck zu lesen 
verpflichtet ist, folgendes Inserat: 
Redakteur. 
Hervorragende, gewissenhafte Arbeitskraft von beson- 
nener Haltung, Richtschnur: 
Das Geschäftsinteresse der ihm anver- 
trauten Zeitung. 
Repräsentabel, zwei Ordensauszeichnungen. Bean- 
spruche auskömmliches Gehalt. Offert. unt. 
Solange ich den Namen dieses ge rt unter den 
Zeitungsschreibern nicht kenne und also fürchten muß, daß 
es gerade der sein könnte, dessen Zeitung ich in der Hand halte 
oder daß ich gerade die Zeitung lese, deren Verleger gesonnen 
ist, diesen schamlosen Meinungs-Verfertiger anzustellen, be- 
streite ich jedem Zeitungsmanne das Recht, von „Lauterkeit 
der nn der Presse zu sprechen. Denn daß der „Zei- 
tungs verlag dieses Inserat überhaupt annahm, beweist mir, 
daß er das Ungeheuerliche, das in diesem Inserat verborgen 
liegt, gar nicht einmal erkannte Na und das ist doch wohl 
s Ende, 


Schamgefühl. 


Münchner Neueste Nachrichten, 20. Okt. 1917, Morgen- 
Ausgabe. Sprechsaal: 
Meine Kleine trägt seit 2 Jahren Brotkarten aus und 
freut sich jedesmal sehr darauf, denn es hat bis jetzt im- 
mer einen kleinen Beitrag für die Sparbüchse gegeben. 
Umso mehr freute sie sich diesmal, als sie in den schönen 
Häusern der Fr... straße die Karten abgeben durfte. 
Aber o weh, nichts hat's gegeben, mit den Worten „ich 
trag schon lieber bei den armeıf Leuten aus, die sind nicht 
so geizig“, kam mein Kind tropfnaß und durchfroren heim. 
Es würde doch nichts ausmachen, einem Kinde 5 oder 
10 Pf. zu geben. A. 
Würde es nichts ausmachen? Wirklich nicht? Wie Trink- 
geld einen Menschen verdirbt, beweist der Ausspruch des 
indes genügend. Wenn der Einsender kein Schamgefühl hat, 
Trinkgelder zu erheben, sogar von armen Leuten, selbst auf 
die Gefahr hin, den Charakter seines Kindes zu verlottern, 
so mag es sein. Seine Sache. Was aber soll man zu dem 
Redakteur sagen, der diesen Sprechsaal-Artikel aufnimmt und 
veröffentlicht? Ist die Leute-Not schon so erschreckend ge- 
worden, daß die M. N. N. Kellner, Hotelportiers und Haus- 
knechte als Redakteure einstellen müssen? Dann freilich. 


Roosevelt d. J. 


Unter dieser Überschrift berichten deutsche Zeitungen: 
Roosevelts Sohn zieht ins Feld. Über ihn veröffentlicht 
die französische Zeitung „Intransigeant“ kürzlich folgende 
erhebende Notiz: „Der Unterleutnant Roosevelt bei der 
amerikanischen Armee in Frankreich, ist seines Vaters 
würdig. Französischen Kameraden gegenüber äußerte er: 
„Der Oberst, mein, Vater, hat in Kuba zwei Spanier eigen- 
händig getötet, ich für meine Person muß es auf 8 Boches 
bringen; das wird ihn ärgern, wenn er sieht, daß ich mehr 
als er geleistet habe!“ Der Sohn des großen Teddy be- 
müht sich entschieden mit Erfolg, den Franzosen klar- 
zumachen, daß die Vereinigten Staaten in den Krieg ge- 
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treten sind, um gegen Barbarei und für die Zivilisation 
zu kämpfen. Roosevelt kann auf seinen Sprößling stolz.sein. 
Man sieht, daß die schönen Seelen der Kulturkämpfer sich 
zu Wasser und zu Lande gefunden haben. 
Geschmacklose Albernheit, Dein Name ist Journalismus. Aber 
dieser verlogene Zeitungssehreiber zwingt mich, etwas anderes 
zu veröffentlichen, was mit diesem natürlich nichts gemein hat. 
Aber wenn er mich zwingt! 
Aus „Der rote Kampfflieger“ von Rittmeister Manfred von 
Richthofen, 351.—400. Tausend. Verlegt bei dem deutschen 
Verleger Ullstein. Kapitel: Der „alte Herr“ kommt uns 
besuchen. Seite 147: Für den 29. April hatte sich der 
„alte Herr“ angesagt, der seine beiden Söhne besuchen 
wollte. Mein Vater ist Ortskommandant..... ... mein 
Bruder steigt zuerst aus seiner Kiste, begrüßt den alten 
Herrn: „Guten Tag, Papa, ich habe eben einen Engländer 
abgeschossen.“ Darauf steige ich aus meiner Maschine: 
„Guten Tag, Papa, ich habe eben einen Engländer ab- 
geschossen.“ Der alte Herr war glücklich, es 
machte ihm viel Spaß, das sah man ihm an.... 
am liebsten möchte er auch abschießen. 
S. 148: Dieser Anblick (eines gefallenen deutschen Fliegers) 
war meinem Vater etwas Neues und stimmte ihn offen- 
bar sehr ernst. wieder Glück und hatte meinen zwei- 
ten Engländer an dem Tage abgeschossen. Die Stim- 
mung des alten Herrn war wieder da. Wolff 
hatte selbst einen erledigt. Auch Schäfer hatte sich 
einen zu Gemüte geführt. 
Ss. 150: Die Trümmer fallen ganz in die Nähe meines 
Opfers. Wir waren befriedigt und flogen weiter. 
S. 152:.. . begrüße ihn (den Engländer) gleich mit einer 
Salve aus beiden Maschinengewehren. Das schiener 
nicht zu schätzen. .... dann eine helle Flamme, 
und mein Lord verschwindet in der Tiefe. 
S. 153: Dieser war der Vierte an diesem Tage. Mein Bruder 
hatte zwei. Dazu hatten wir den alten Herrn scheinbar 
eingeladen. Die Freude war ganz ungeheuer. 
S. 174: Mein Vater macht einen Unterschied zwischen 
einem Jäger (Weidmann) und einem Schießer, dem es nur 
Spaß macht, zu schießen. Wenn ich einen Engländer ab - 
geschossen habe, so ist meine Jagdpassion für 
die nächste Viertelstunde beruhigt. Erst sehr viel 
später habe ich mich dazu überwunden und mich zum 
Schießer ausgebildet Er (sein Bruder Lothar) 
mußte feststellen, wie seine Kerle (die abgeschossenen 
Engländer) hießen. Die Nachsuche war also schlecht, 
wie überhaupt bei solchen Schießern. 
Dazu das Kapitel „Der Auerochs“. 
Nun wäre es eine Gemeinheit von mir, hier denselben Satz 
des oben erwähnten Zeitungsschreibers „Man sieht, daß die 
schönen Seelen der Kulturkämpfer sich zu Wasser und zu 
Lande gefunden haben“ in derselben Absicht des Verhetzens 
anzufügen. Aber diese Gemeinheit begehe ich nicht. Jedoch 
sagen muß ich: Die viele Blutarbeit heute mag vielleicht not- 
wendig sein; es mag vielleicht auch notwendig sein, daß sie 
kaltblütig getan wird; daß aber ein Angehöriger des ersten 
Kulturvolkes der Erde es fertig gebracht haben sollte, diese 
Blutarbeit in einem der Öffentlichkeit für cine Mark zugäng- 
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lichen Buche so kaltblütig zu erzählen als ob es sich um ein 
Wurscht-Essen handelt, das verstehe ich nicht und das glaube 
ich nicht Und darum behaupte ich: Dieses Buch hat weder 
ein deutscher Offizier, den ich von einer besseren Seite kenne, 
noch der Rittmeister Manfred von Richthofen, der ein braver 
Soldat ist, geschrieben, sondern dieses Buch hat ein schäbiger 
Journalist im Auftrage des deutschen Verlegers Ullstein für 
Gela geschrieben. Oder mein Glaube an die u Mission 
des deutschen Volkes beginnt zu wanken. Und das kann nicht 
sein! Und das darf nicht sein! 


Eine Todesanzeige. 


Inserat aus den Münchner Neuesten Nachrichten: 

Von Schmerz gebeugt bringen wir all unseren Ver- 
wandten und Bekannten die betrübende Nachricht, daß 
in dem Völkerringen, in dem deutsche Männer, deutsche 
Söhne einer Welt von Feinden trotzen und unsere Heimat 
schützen, der unerbittliche Tod auch von uns sein Opfer 
forderte. Unser herzensguter, lebensfroher Sohn, Bruder, 
Schwager, — Unteroffizier im ... Inhaber des .... der 
über 2½ Jahre in treuester Pflichterfüllung in den schwer- 
sten Kämpfen als tapferster Mitkämpfer sein Leben ein- 
setzte, dem der eiserne Tod schon seit dem Ausmarsch 
ins Feld nicht mehr von der Seite wich, ist im Alter 
von — Jahren am — bei einem Sturmangriffe durch einen 
Kopf- und Brustschuß den Heldentod fürs Vaterland ge- 
storben. —, den — 1917. In tiefster Trauer — und — 
(Eltern). 

Fürwahr ein Meisterstück, was der Journalismus hier zuwege 
gebracht hat. In ihrer tiefsten Trauer weinen die Menschen 
schon nicht einmal mehr mit den eigenen heißen Tränen, son- 
dern mit den Tränen des Journalismus. 

Menschheit! Menschheit! Menschheit! 


Verhetzung. 

Die „Münchner Zeitung“ berichtet: 

Newyork, 28. Sept. (Reuter.) Die Verhaftungen der 
Deutschen und Deutschfreunde setzten gestern ein und 
dauern an. Die meisten Verhafteten waren in GeschoB- 
fabriken oder bei Schiffsarbeiten beschäftigt. Man glaubt, 
daß ein weitverbreitetes Komplott zur Beschädigung der 
Maschinen, das auf Anweisung deutscher Agenten in Eu- 
ropa arbeitete, zum Scheitern gebracht wurde. Die „Ver- 
schwörer“ wurden von Agenten des Marinedepartements 
seit Monaten beobachtet. 

Die deutsche Regierung müßte ja aus lauter Eseln bestehn, 
wenn sie in einer einzigen deutschen Geschoßfabrik oder 
Schiffswerft, wo wichtige Kriegsartikel verfertigt werden, feind- 
liche Ausländer beschäftigen würde. Die amerikanische Re- 
gierung hat jedoch nicht das Recht, feindliche Ausländer aus 
derartigen Fabriken zu entfernen und wegen Komplott-Ver- 
dachts zu verhaften, ohne daß ein Zeitungsschreiber, wie es 
hier geschehen ist, diese Notiz von Reuter in Fettdruck. 
überschreibt: 

Deutschenverfolgung in den Vereinigten Staaten. 
Er hofft dabei aut die vielen Leute, die aus Mangel an Zeit 
oder aus Ekel vor dem Journalismus das Blatt nur überfliegen, 
wobei diese fettgedruckte Überschrift vor dem geist'gen Auge 
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hängen bleibt und den beabsichtigten Zweck erfüllt. Immer- 
hin rechnet dieser Zeitungsschreiber sogar noch auf die Trottel- 
haftigkeit des Lesers, sonst würde er doch nicht den Ursprung 
der Notiz (Reuter) angeben, denselben Reuter, von dem der 
Journalismus täglich und stündlich behauptet, jeder Buch- 
stabe von ihm sei bewußte Lüge. Das hindert aber nicht 
zum Zwecke der Volksverhetzung in die Welt hinauszuschreien: 
Deutschenverfolgung in den Maia Staaten. Dort, wo 
heute zahllose deutsche Zeitungen und Zeitschriften in höherer 
Auflage als vor dem Streitfall und in der Sprache des Landes- 
feindes (deutsch) ungehindert erscheinen dürfen und keinen 
anderen Einschränkungen unterworfen sind als die übrigen 
Zeitungen. 

Aber das Gedächtnis des Verfertigers der öffentlichen Me. 
nung währt nicht lange; denn fünf Wochen und einen Tag 
später hat er seine verlogene fettgedruckte Überschrift schon 
wieder vergessen. Denn nun schreibt er in der M. Ztg. vom 
4. 11. 17. unter der fettgedruckten Überschrift: 


Amerikanische Zustände. 


Von einer Persönlichkeit, die sich bis Mitte August 
ds. Js. in Amerika aufhielt, erhalten wir folgende zuver- 
lässige Angaben: Bei Ausbruch des amerikanischen 
1 war nicht die geringste Te u vor- 
handen. Die Amerikaner erklärten den Krieg für eine 
persönliche Sache Wilsons, der bestochen und durch In- 
trigen zur Kriegserklärung gezwungen worden sei. Um 
nun eine Kriegsbegeisterung zu wecken, wurde durch die 
Presse dem Volke vorgeschwindelt, daß Deutschland den 
Besitz von Kanada erstrebe. 


Durch die Presse vorgeschwindelt! Hier wie da. Diesen ähn- 
lichen Schwindel der Presse, daß England und Frankreich 
alles links der Elbe gelegene Deutschland einsacken wollen, 
kennen wir ja auch als Mittel zum Zweck. 


Blutige Unruhen ereigneten sich auch bei der Abfahrt des 
ersten amerikanischen Truppentransports. .... Deut- 
schenverfolgungen fanden merkwürdiger- 
weise in Amerika nicht statt. 


Und was schrieb dieser Zeitungsschwindler und Vergifter der 
öftentlichen Meinung fünf Wochen und einen Tag vorher? 
Man lese weiter oben! ... „fanden merkwürdiger- 
weise nicht statt“. Mir scheint, dieser Zeitungsmensch hält 
die Amerikaner für eine Art von wildgewordenen blutgierigen 
Buschnegern. Und das — weil es nicht so ist — geht un- 
zähligen deutschen Zeitungsschreibern gegen den Strich. Des- 
halb — ein anderer Grund ist nicht möglich — machen sie 
sich Deutschenverfolgungen zurecht, künstlich zurecht, wie 
oben erwähnter Fall beweist. Das nennt man dann in Fest- 
Reden „Lauterkeit der Presse“ und „Erziehung des Volkes 
durch die Presse“, 

Es war ihnen (den Deutschen) überall freies Umhergehen 

gestattet. 
In Deutschland den Amerikanern nur mit größter und pein- 
lichster Einschränku was ich allerdings verstehe, denn 
Deutschland liegt dem Kriegs-Gebiet eben näher als Amerika. 
Aber drüben hat man auch weniger Nervosität, wofür ich Bei- 
spiele erbringen könnte, die man hier nicht gern hören würde. 
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.. . und auch deutsche Zeitungen durften weitererscheinen 
und konnten ihrer Meinung Ausdruck geben. Sogar überall 
konnte man öffentlich deutsch sprechen. 
Und ich bin überzeugt, daß keine fünf Wochen und ein Tag 
vergehen werden, ohne daß sich derselbe Zeitungsmacher wie- 
der bemüßBigt sieht, eine das Gegenteil enthaltende Mitteilung 
von Reuter mit der fettgedruckten Überschrift zu versehen: 
Deutschenverfolgungin Amerika. 
Damit doch ja die vielen Tausende seiner Mitbürger 
hier im Lande, die drüben teure Angehörige haben, in Angst, 
Sorge und Schrecken versetzt werden. Warum? Für ein aus- 
kömmliches Jahresgehalt. 


Krampfin Deutschland. 


Süddeutsche Blätter berichten unter der fettgedruckten Über- 
schrift: Krampf in Italien: 

TU. Zürich. 1. Nov. Wie die Blätter melden, berichten 

Reisende, die vor Eintritt der Grenzsperre aus Italien noch 

in die Schweiz gelangt sind, daß am Sonntag früh im König- 

reich Italien der Belagerungszustand verkündet worden sei. 
Das ist nicht möglich! Das ist auf keinen Fall möglich! Ich 
muß falsch gelesen haben oder der Zeitungsschreiber schwin- 
delt schon wieder einmal. Denn: Italien hat nach Angabe 
deutscher Zeitungsverfertiger beinahe 400% Analphabeten und 
steht deshalb auf der denkbar niedrigsten Kulturstufe. (Ich 
persönlich bin der Meinung, daß Vorhandensein oder Mangel 
von Analphabeten gar kein Maßstab ist, um daran den Kultur- 
zustand eines Volkes abzuschätzen. Das ist eine Irrlehre.) 
Trotzdem nun Italien angeblich ein so unkultiviertes Volk ist, 
bekommt es erst im 3. Kriegsjahr und erst dann, als der Feind 
tiet ins Land gedrungen ist, den Belagerungszustand aufge- 
hängt. Das deutsche Volk, das gar keine Analphabeten hat 
und somit an der Spitze der Kultur steht, das auf allen 
Kriegs-Schauplätzen Sieger ist, das keinen Feind auf eigenem 
Boden stehen hat, ist im Besitze des Belagerungszustandes 
seit dem 31. Juli 1914 ununterbrochen. Und kein Wort, keine 
Schrift kluger und tapferer und aufrechter deutscher Männer 
aus allen Parteilagern und aus allen Berufs- und Gesellschafts- 
Klassen und kein Reichstagsbeschluß hat es bis heute vermocht, 
das deutsche Volk von der Unmündigkeits-Erklärung des 
Belagerungs-Zustandes zu befreien. 

Aus diesem Grunde sollten die Zeitungsschreiber es wohl- 
weislich unterlassen, derartig verhetzende Telegramme aus 
neutralen Ländern hier zu veröffentlichen. Das tut nicht gut. 
Wie alles nicht gut tut, was zum Nachdenken anregt. 


Konjunktur. 


Das Wolff-Bureau meldet: 
Die Erfolge an der Isonzofront trugen dazu bei, die zu- 
versichtliche Stimmung der Börse zu stärken. Bei all- 
emein recht fester Stimmung entwickelte sich in einzelnen 
erten der Rüstungs-Industrie angelegtes Ge- 
schäft zu steigenden Kursen. 
Na also, dann ist ja alles wieder in schönster Ordnung. 
Wozu der Lärm? 


Kriegs berichterstatter. 


Ober die Kriegsberichterstatter sprach am Donnerstag im 
Presseheim (in München) der Münchner Schriftsteller Georg 
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Queri: „. . die geringe Zahl der zugelassenen Berichterstatter, 
die für die deutsche Presse im Hauptquartier nur zehn betrug 
una jetzt auf fünf zusammengeschmolzen ist i 

Aut fünf nur? Einer wäre um zehn noch zu viel. Den 
Offizier, der die übrigen fünt hinausgeschmissen hat, möchte 
ich kennen, um ihm persönlich oder schriftlich die Hand zu 
drücken. 

Warum ich so spreche? Hätte ich genügend Raum (eben 
bekomme ich die Mitteilung, daß jede einzelne Zeile, die hier 
geschrieben steht, schon wieder um 300% verteuert ist) so 
würde ich nur drei Berichte der im Hauptquartier zugelassenen 
deutschen Kriegsberichterstatter abdrucken und zwar ohne jede 
Glosse und kein anständiger Mensch würde von mir noch einen 
Beweis verlangen. 


Kunst-Schriftsteller. 


„Jugend“ Nr. 35. Jahrg. 1917. Ganzseitiges Grauelbild 
aut der letzten Seite mit der Unterschrift: 

„Heiliger Vater, glaub mir's: Handgranaten wirken bei 
der Bande besser als Friedenstauben!“ 

Unmittelbar darunter nennen sich die Männer, die diesen 
„Witz“ verantworten, mit ihrem vollen Namen: F. v. Ostini, 
Dr. S. Sinzheimer, A. Matthäi, F. Langheinrich, K. Ettlinger. 
Und das alles für ein auskömmliches Jahresgehalt. Ein 
oBer Deutscher hat einmal gesagt: Journalisten sind Leute, 
ie ihren Beruf verfehlt haben. Wohl. Diese fünt Herren 
haben ihn jedenialls nicht verfehlt. Und aber auch und zudem: 
Schiller, Tell, 1. Aufzug, 1. Auftritt, Ruodi: Vom sichern Port 
läßt sich’s gemächlich raten. 

„Jugend“ Nr. 41, Jahrg. 1917. Verantwortlich dieselben 
Herren wie oben: 

In dem Rekruten-Depot wird nachmittags fleißig Spiel 
und Sport getrieben, um die vierzig-jährigen „Re- 
kruten“ etwas beweglich zu machen. Am Schluß fragt der 
auisichtsführende Feldwebel nach den Siegern: „So Du 
warst also der Erste?“ „Jawohl, Herr Feldwebel!“ „Da 
mußt Du ja ein verflixter Kerl sein und so einen brauche 
ich gerade. Du kommst jeden Morgen vorm Dienst zu mir 
rüber gesaust und putzt mir die Stiefeln! Es ist gut, Du 
kannst gehen!“ 

Das nennen die Herren v. Ostini, Dr. Sinzheimer, Matthäi, 
Langheinrich und Ettlinger einen Witz. Ich nenne es eine 
Tragödie. 

Das Rin d vieh. 

„Simplizissimus“ Nr. 28, Jahrg. 1917. Ganzseitiges 
Bild: !iindvieh, das auf dürrem Boden steht, steckt die 
Köpfe durch einen Bretierzaun, hinter dem auf saftig-grüner 
Wiese llerren in weißer Kleidung Golt spielen. Der darunter 
stehende Witz, den Herr Fritz Schweynert (Peter Scher) ver- 
antworiet, heißt: 

„Es soll Länder geben, wo unsereins auf solchen Wiesen 
grasen darf. Hier gehören sie zum Golfspiel.“ 

Es ist ja nur Rindvieh; denn wäre es kein Rindvieh und 
wäre der „Simplizissimus“ noch das Blatt jener Zeit, wo seine 
Kommanditäre nicht auf den „Ritter von“ warteten, so würde 
es vielleicht sagen: 
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„Es soll Länder geben, wo unsereins auf solchen Wiesen 
grasen darf. Hier gehören sie zum Soldaten-Exerzieren.“ 


Wobei ich der Überzeugung lebe, daß das Gollspielen der 
Menschheit auf jeden Fall besser bekommt als das Soldaten- 
Exerzieren. 


Kanaille. 


„Soimplizissimus“ Nr. 29, Jahrg. 1917 enthält einen 
„Witz“, der von Herrn Fritz Schweynert (Peter Scher) ver- 
antwortet wird. Er behandelt die Privat-Angelegenheit eines 
Dienstmädchens. In diesem „Simplizissimus-Witz“ kommt fol- 
gender Satz vor: 


.... durchs Schlüsselloch bemerke ich, wie sich 
unsere Ida — so heißt die Kanaille — bei festlicher 
Beleuchtung 


Nein, so eine Kanaille! Wer? Nun natürlich unser Dienst- 
mädchen, die Ida. Wer sonst? Oder dachten Sie viel- 
leicht — —? Nein, ich dachte nicht. Aber es läge wenigstens 
eine vergeltende Gerechtigkeit darin, wenn alle die Kanaillen, 
die bei den Herren Redakteuren und Kommanditären des ehe- 
maligen Witzblattes „Simplizissimus“ in Kanaillendiensten 
stehen, aut Grund dieses Witzes hin, ihrer Wege gingen, so 
daß die genannten Herren ihre Stiefeln selber putzen. ihre 
Stuben selber scheuern und ihr Nachtgeschirr selber reinigen 
müßten. Das wäre zwar kein Witz, aber — besonders das 
Letztere — würde diesen Herren die Genugtuung verschaffen, 
wenigstens innerhalb ihres eigentlichen Berufes ohne störende 
Ablenkung tätig sein zu können. 


Läufig 
„Simplizissimus“ Nr. 29, Jahrg. 1917. Ganzseitiges 
Bild: In einem sehr molligen Möbelstück eine junge elegante 
Frau, im Hintergrunde ein feldgrauer Offizier. Überschriit: 


Die Frau des Internierten. 
Unterschrift, der dazu gehörende Witz: 


„Wie geht es denn Ihrem Herrn Gemahl in Ruhleben, 
meine Gnädigste?“ „Wie soll es ihm denn gehen, Herr 
Baron? Gut natürlich, ihm fehlt ja nichts als die Frei- 
heit — nun und die habe ich jetzt.“ 


Diesen „Witz“ verantwortet Herr Fritz Schweynert (Peter 
Scher). So was macht man alles für ein auskömmliches Jahres- 
gehalt. Man kann natürlich auch für ein auskömmliches Jah- 
resgehalt Abortgruben reinigen oder verstopfte W. C. Leitungen 
wieder in Gang bringen, wobei man sich häufig, sogar meistens 
des bloßen Armes bedienen muß. Wenn man aber Witzblatt- 
Redakteur ist, hat man den Vorteil, das Manschettenhemd 
anbehalten zu dürfen und sich schlimmstenfalls die äußersten 
Fingerspitzen mit Tinte zu beschmutzen. Auf der Straße kann 
jeder dann auch glauben, die Tintenspritzer seien die zurück- 
gebliebenen Merkmale, daß man soeben notwendige Kultur- 
arbeit geleistet habe. Aber zur Sache: Haben diese Leute auch 
nur eine einzige Sekunde und nur ein einziges Mal seit dem 
1. August 1914 auch nur nebelhaft sich vorgestellt, was es 
heißt, als Zivil-Gefangener interniert zu sein, als junger kern- 
gesunder und lebensfroher Mann interniert zu sein, während 
man draußen eine junge Frau zurücklassen muß? Haben 
diese Schmutzfinken, die vor keinem menschlichen Gefühl 
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mehr Achtung zu haben scheinen, schon einmal darüber nach- 
gedacht, wie den englischen Internierten in Ruhleben, den 
deutschen und österreichischen Zivil-Internierten und Kriegs- 
Gefangenen in England und Frankreich und Italien und Ruß- 
land zu Mute wird, wenn sie diese Nummer des „Simplizissi- 
mus“ zur Hand bekommen? Die ewige Höllenstrafe dieser 
Herren Witze-Macher brauchte nur darın zu bestehen, bis in 
alle Ewigkeit ununterbrochen die Seelenqualen durchzu- 
kosten, die ein Internierter beim Anblick dieser Nummer 
empfindet. Und ja, wie ist mir denn? Der Geschlechtsverkehr 
mit Kriegsgefangenen wird doch bestraft? Der Verkehr mit 
den Ehefrauen der Internierten dann doch konsequenterweise 
auch? Oder sind die Frauen der Internierten vogelfrei? Und 
soll durch diesen Witz etwa gar auf gewisse Gelegenheiten, die 
zur Zeit billig zu haben sind, in gebührender Weise hingewie- 
sen werden? Mich wundert nichts mehr und ich glaube 
durchaus, daß es Menschen gibt, die heute solcher Teufeleien 
fähig sind. 
Läpperei. 

Unter der Überschrift „Ein Vorrecht der Neutralität“ 
schreibt der preußische Offizier Hartwig Schubart in der 
Neuen Züricher Zeitung Nr. 1970, 21. Okt. 1917: Vor mir liegt 
der Brief eines alten Freundes aus Deutschland, in dem er 
mir die schwere Verwundung seines soeben aus dem Kadetten- 
korps entlassenen jugendlichen Sohnes bekümmert mitteilt. 
Dankbar erkennt der Brief die vorzügliche Pflege und 
Behandlung an, die dem in Gefangenschaft geratenen Sohn in 
einem englischen Lazarett zuteil wird..... der 
junge Leutnant v. B. in England anerkennenswerl gepflegt 
wird, so ist oder war wenigstens in Gersau ein deutscher Offi- 
zier interniert, bei welchem in Frankreich die schwierige 
Operation, einen zerschossenen Nerv zusammenzuflicken, mit 
einer Sorgfalt ausgeführt war, daß der Betreffende es nicht 
genug rühmen konnte. Und ein Schweizer Arzt hat mir er- 
zählt, wie andererseits die ersten aus Deutschland kom- 
menden französischen Internierten ihn geradezu frappiert hät- 
ten durch die Pflege und Behandlung, die sie in Deutschland 
erfahren hätten. (Der Offizier führt nun mehrere Beispiele von 
der sorgsamen Pflege, die den Gefangenen in Deutschland 
zuteil wird, an, die wir kennen und vermehren könnten. Er 
sagt dann weiter:) Sollten solche Beispiele nicht dazu dienen, 
gegenseitige Anerkennung bei den Kriegführenden zu erwecken, 
als notwendige Vorbereitung des Friedens? — — 

Gewiß. Aber man sollte nicht nur ausschließlich nichts- 
würdige Handlungen der Gegner in Deutschland verbreiten, 
wie es die deutsche Presse und natürlich auch die andere 
täglich tut, sondern man sollte gute und menschliche Hand- 
ngn der Gegner ebenso häufig veröffentlichen. Wenn dies 
auch nicht dazu beiträgt, den immer mehr einschlafenden 
Haß anzufachen, dann würde man doch wenigstens den An- 
pe prigen der unglücklichen Gefangenen herzzerreißenden 

Lummer von der Seele nehmen. Denn die Seelen-Qualen 
einer Mutter oder einer Gattin sind um ein Vielfaches Ber 
als die der Gefangenen, weil Ungewißheit über das wirkliche 
Los eines geliebten Menschen den tiefsten Jammer erzeugt. 
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Ich singe dem Herrn ein Lied! 


(Welt am Montag): In Hadersleben hat ein Feldgeist- 
licher namens Treplin einen scharf annexionistischen Vortrag 
ehalten. Darin findet sich folgender Passus: Noch ein anderes 
äßt mich warnen vor einem Frieden um jeden Preis: Ich 
habe das ehrliche Gefühl, als wenn solch ein Frieden gegen 
Gottes Willen ist! Ich glaube, daß außer unserm Schwert 
und durch unser Schwert Gott uns Belgien gegeben hat. Ich 
eg: daB Gott uns den Nordteil Frankreichs und große 

eile RuBlands gegeben hat. 

(Münchner Post): Die Niederschönhausener Evangelisch- 
Kirchlichen Nachrichten, die von dem ersten Geistlichen 
des Ortes redigiert werden, in ihrer Nummer v. 2. Okt.: Und 
was tust Du für Deutschlands große Stunde? Bist Du schon 
Mitglied der Vaterlandspartei? Nein? Wie willst Du bestehen? 
Vor Deinem Gotte? 

(Münchens goldenes Buch für Hindenburg): Hindenburg! 
Dieser Name ist Deutschlands Gegenwart und bürgt für 
Deutschlands Zukunft. Hindenburg! Ohne Hindenburg kein 
Siegeshoffen, mit Hindenburg ungebrochener Siegeswille. Hin- 
denburg, größter Held des Vaterlandes, dem wir alles zu Liebe 
tun wollen, wollen — sollen und müssen. 

Markige Worte, gesprochen von aufrechten Männern. 

Aber ich kenne andere Worte, ebenso markig, sprachlich 
jedoch tausendfach schöner: 

Aber Du, Herr, bist der Schild für mich, der mich zu 
Ehren setzet, und mein Haupt aufrichtet. (Psalm 3, Vers 4.) 

Ich liege und schlafe ganz mit Frieden; denn allein Du, 
Herr, hiltst mir, daß ich sicher wohne. (Ps. 4; 3.) 

Herr, mein F els, meine Burg, mein Erretter, mein Gott, 
mein Hort, auf den ich traue, mein Schild und Horn meines 
Heils und mein Schutz! (Ps. 18; 3.) 

Mein Gott, ich hoffe auf Dich. Laß mich nicht zu Schan- 
G. 25 2) daß sich meine Feinde nicht freuen über mich. 

s. 25; 2. 

Herr, Gott, Du bist unsere Zuflucht für und für. Ehe denn 
die Berge wurden, und die Erde und die Welt geschaffen wur- 
en Du, Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit. (Ps. 90; 1.u. 2.) 

enn der Herr wird sein Volk nicht verstoßen, noch sein 
Erbe verlassen. (Ps. 94; 14.) 

Una sie zum Herrn riefen in ihrer Not, und er ihnen half 
aus ihren Ängsten. (Ps. 107; 13.) 

Der Herr erhält alle, die da fallen, und richtet auf alle, die 
niedergeschlagen sind. (Ps. 145; 14.) 

Um Irrtümer auszuschließen: Der Psalmist meint in allen 
Fällen Gott, Denn da Ihr schweigt, werden die Steine reden. 
Da Ihr, denen es zukäme, Psalmen zu singen, der Menschen 
Tränen zu trocknen und mit donnernder Stimme zu rufen: 
Selig sind die Friedfertigen, denn sie werden Gottes Kinder 
heißen (Matth. 5; 9.)! die Trommeln schlagt für die TE 
verlängerer und Länder verschlingen wollt, weil Euch des 
vergossenen Blutes noch immer nicht genug ist und das Weinen 
der Mütter und Weiber nicht erreicht, muß ich Psalmen 
singen an Eurer Statt. Und wüßtet Ihr, wie weit, wie welten- 
weit ich von Euch, Ihr Priester aller drei Konfessionen, ent- 
fernt bin, Ihr würdet schreien: „Wehe! Wehe! Dreimal Wehe! 
Der Tag des Weltgerichts ist nahe, die Welt hat sich aus 
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ihren Angeln gehoben; denn Gotteslästerer fangen an, Gottes 
Wort zu verkünden.“ Es gab Zeiten, wo mit dem Tode be- 
straft wurde, wer dem Christengotte Lob- und Preislieder 
sang. Leben wir wieder in solcher Zeit? Dann vielleicht wäre 
von Stunde an hier mein Platz. Ein letzter Ruf an Euch, 
ein, allerletzter, daB Ihr den Knäuel nicht verliert im Laby- 
rinth. Rettet, rettet, was noch zu retten ist! Ihr findet sonst 
die Herde nicht mehr, wie sie selbst auch Euch nicht mehr 
finden wird. Und je nach Eurer Ehrlichkeit, Ihr werdet der- 
maleinst den Tag verfluchen oder beweinen. 


Tagesbericht. 
Erster amtlicher Bericht des amerikanischen Expe- 
ditionskorps v. 27. Okt.: 
„. ... Unsere Mannschaften gewöhnen sich in glück 
lichster Weise an das Leben in den Schützengräben.‘ 


Die Herren Vettern von jenseits des großen Spucknapfs 
haben von den Europäern schon ganz gut gelernt, wie man 
Jagesberichte abfaßt, so daß man nachher genau so viel weiß, 
wıe vorher. Dieser dreizehn Zeilen lange Tagesbericht könnte 
in jedem beliebigen Generalstab einer europäischen Armee an- 
1 worden sein. Man würde es gar nicht merken. „Unsere 

annschaften gewöhnen sich in glücklichster Weise an das 
Leben in den Schützengräben.“ Oder: .. gewöhnen sich in 
glücklichster Weise an die Handgranaten; oder:: .. gewöh- 
nen sich in glücklichster Weise an 11 Eingeweide; 
oder: 5 sich in glücklichster Weise an den Tod. 
Der Mensch kann sich eben an alles gewöhnen, an Geboren- 
werden, an Sterben und an Morden. Das ist die tiefste Tragik 
des Menschen und durchaus nicht sein Vorzug, wie man im- 
mer gern behauptet. Die Menschen sollten viel häufiger und 
viel rascher eingehen und verwelken und viel rascher frei- 
willig ein Ende machen, statt sich zu gewöhnen. Dann viel- 
leicht würde sich die Menschheit endlich einmal über das 
Tier erheben. Vielleicht — sicher ist es durchaus nicht — 
heißt es eines Tages einmal im amtlichen Bericht: „Die Mann- 
schaften gewöhnen sich in glücklichster Weise an den Frie- 
den.“ Ich gestehe jedoch, vor der Zeit und vor dem Zustand, 
der zwischen dem Beginn und dem Abschluß dieser Ge- 
wöhnung liegt, habe ich Angst um die Menschheit. Zum Teil 
liegt die Angst auch darin begründet, daß es heißen wird: 
„Die Rüstungslieferanten und Kriegswucherer können sich in 
Keiner Weise an den Frieden gewöhnen.“ Dieses Nichtgewöh- 
nenkönnen des überlebensgroß gewordenen Kapitalismus wird 
uns unter Umständen ein größeres Unglück bringen als der 
Weltkrieg uns gebracht hat. Wenn aber erst einmal Rüstungs- 
lieferanten und Kriegswucherer soweit sind, daß sie glauben, 
sich nunmehr an den Frieden gewöhnen zu können, dann 
bekommen wir wirklich den Frieden. 


Kleinigkeiten. 

Wolfgang Heine im Reichstag, 126. öffentliche Sitzung: 
Dann die Dauerverbote von Zeitschriften. „Das Forum“, heraus- 
gegeben von Wilhelm Herzog, einem unserer feinsten Publi- 
zisten (bekannt durch ein Buch über Heinrich von Kleist), 
in dem die Fragen des geistigen und politischen Lebens mit 
Geist besprochen wurden und zu dessen Mitarbeitern die her- 
vorragendsten Männer der neuen Literatur gehörten, ist seit 
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dem Sommer 1915 vollständig unterdrückt. Die Zeitschrift hat 
keinen Satz gebracht, der nicht von der Vorzensur genehmigt 
worden wäre. Trotzdem ist sie nachher verboten worden, weil 
ihr ganzer Geist diesen Menschen der Geistlosigkeit zuwider 
war. Eine sehr scharfe Kritik der englischen Regierung, die 
in England gedruckt werden durfte, wurde in dieser Zeitschrift 
veröffentlicht, und das war mit ein Grund ihres Verbots. 
(Hört! Hört!) Man will offenbar nicht, daß das deutsche Volk 
erfährt, daß es auch im Ausland vernünftige Menschen gibt, 
die ebenso den Frieden wünschen wie wir, die gerecht, frei 
und edel denken. Man fürchtet offenbar, das könnte ansteckend 
wirken. Es ist ein uherträglicher Zustand, daß durch solche 
Verbote wirtschaftliche und geistige Unternehmungen einfach 
zugrunde gerichtet werden. Glauben Sie, meine Herren, daß 
solche Verbote als Zeichen der Stärke des deutschen Volkes 
im Ausland wirken? 


Zuschriften. 
Verlag: Ziegelbrenner, München 23. 


13. 9. 17. 
Sehr geehrter Herr! 

Ihre Zeitschrift: „Der Ziegelbrenner“ (die Farbe des 
Umschlages ist noch das Beste!) ist das Blödsinnigste und 
Ordinärste, was mir je vorgekommen ist. 

Zur Begründung meiner Äußerung bin ich jederzeit 
bereit und stehe Ihnen zur Verfügung. 

Hans Reichel, 
Blütenstraße 3/1 G.-H. 

Kurz und klar. So lieb ich’s. In diesem verworrenen Zeit- 
getriebe, wo man sich bald gar nicht mehr auskennt, endlich 
einmal ein Mann, der ganz genau weiß, was er will. Dieser 
Fund ist ein Gewinn. 

Eine friedensfreundliche Vereinigung junger Studenten in 
Luxemburg schreibt: 


CGenacle des Extrême. 


Werter Herr 

Im Namen des Cénacle Dank für die Zusendung des 
„Ziegelbrenners“. Der Neu-Aufbau, den Sie wünschen und 
die Weise, wie Sie es tun, bietet manche Berührungspunkte 
mit den Zielen, die auch wir verfolgen: Aktivismus, Pazi- 
fismus, Internationalismus, konkreter gefaßt auch wohl Ver- 
eintes Europa, Grundgedanke unserer Ideengemeinschaft: 

„Man gebe den Menschen ein bewegteres, ein reicheres, 
ein vollsaftigeres Leben; man mache ihnen die Arbeit 
zur Freude und nicht zum bloßen Mittel, die Nahrung 
schwer genug zu sichern; man gebe den Menschen jede 
Möglichkeit, ihre ganzen Fähigkeiten und Begabungen 
anzuwenden und auszunützen, statt sie verkümmern 
zu lassen.“ (Der Ziegelbrenner, Heft 1.) 

Ich gause, wenn wir „das Leben als Ziel gelehrt“ wis- 
sen wollen, so gehen unsere Ansichten nicht weit aus- 
einander. 

Ich grüße Sie und drücke Ihnen zugleich die Hoch- 
achtung unseres ganzen Kreises aus, in Einzelheiten viel- 
leicht verschieden, im Ganzen V 

. V. 


Ein im öffentlichen Leben Nord-Deutschlands eine her 
vorragende Stellung einnehmender Herr schreibt: f 
TET EEEE ‚den 10. 9. 1917. » 

An die Schriftleitung „Der Ziegelbrenner“ 

z. H. des Herrn 


Sehr geehrter Herr N 

Offen gestanden hatte ich mir, nur nach dem Titel Ihrer 
neu herauszugebenden Zeitschrift zu urteilen, keine be- 
stimmte Vorstellung von der Richtung Ihrer Zeitschrift 
machen können. Nun liegt die erste.Nummer des „Ziegel- 
brenner“ vor mir. Das äußere Gewand erklärt den N amen, 
und die brennende Kritik berechtigter MißBstände auf Hel 
stigem und wirtschaftlichem Gebiete bezeugt, daß der Titel 
auch inhaltlich gut gewählt ist. Ich habe Ihre Zeitschrift 
eingehend durchgesehen und mich über die herzerfrischen- 
den Grundsätze auf der zweiten Umschlagseite gefreut. Es 
gehört ein großer Wagemut dazu, mit solchen Grundsätzen 
zur Jetztzeit mit einer neuen Zeitschrift an die Öffentlich- 
keit zu treten. 

Manche unserer Journalisten verdienen nicht nur wegen 
der von Ihnen angezogenen Rauchfleisch-Katastrophe ge- 
geiBelt zu werden, sondern wegen auch noch ganz anderer 
überflüssiger Schreiberei, die nichts anderes ist als ein 
Raubbau an der so wertvollen Zeit der Mitmenschen, in 
diesem Falle der Leser. 

Hoffentlich ringt sich Ihre Zeitschrift durch. Der Inhalt 
der ersten Nummer bürgt dafür. 

Gleichzeitig bitte ich Sie...... 

Mit hochachtungsvollem Gruße 
ergebenst 


© o o „„ è „ „„ „ „ 


Freunde, glaubt nicht, daß ich us Briefe hier veröffent- 
liche, um — —. Ich brauche des Lobes nicht und verzichte 
auf jeglichen Dank, von welcher Seite er auch immer kommen 
mag. Wenn ich diese Briefe hier veröffentliche, so geschieht 
es, um manchen Stellen und vielen Personen kund zu tun, daß 
die Zeitschrift eine Notwendigkeit ist. 


Sogenannte Kritiker haben mich um „Rezensions- 
Exemplare“ zwecks Besprechung in Zeitungen und Zeitschriften 
ersucht. Ich durfte nicht voraussetzen, daß man meine Ansicht 
hierüber kennt. Deshalb haben wir jedem Kritiker, der darum 
ersuchte, ein Heft kostenlos zugeschickt, jedoch folgende Be- 
merkung beigefügt: „Ausnahmsweise erlauben wir uns, Ihnen 
das gewünschte Heft „Der Ziegelbrenner“ zu übersenden. Im 
übrigen wollen wir bemerken, daß uns an irgendwelcher Mei- 
nungs-Äußerung oder Kritik in der Presse auch nicht das Ge- 
ringste liegt. Was Kritiker und Presse über unsere Zeitschrift 
denken, ist uns gleichgültig. Hochachtungsvoll etc.“ — Diese 
Bemerkung gilt nunmehr für alle Kritiker und Zeitungsschrei- 
ber, die von uns etwas geschenkt haben wollen; eine besondere 
Antwort erfolgt nicht mehr. lth bin auch sonst der Meinung, 
daß mir ein gekaufter Bleistift grundsätzlich wertvoller ist a 
eine geschenkte Schreibmaschine. 


Nachdruck verboten. — Manuskripten ist Rückmarke beizulogen. 
irgend welche Haftung wird nicht übernommen. — Besuche verbeten! 


Richard Maurhut: 
An das Fräulein vonS..... 


R. von Perfall in der Köln. Zeitung:. . . . ein Kunstwerk, 
das ein bedeutungsvolles sittliches Problem vollführt. 

Ostsee-Zeitung Stettin: ... der unterdrückte Aufschrei eines 
von Sehnsucht gequälten Menschen. 

Zwiebelfisch, Hans von Weber: Menschlich tief ergreifend. 

Neuer Görlitzer Anzeiger: Eins der köstlichsten und psycho- 
logisch leinsten Bücher, die während des Krieges geschrieben 
wurden. 

Danziger Zeitung: Das Schönste daran ist das vollständige 
Fehlen abgebrauchter und erlogener Phrasen. 

Salonblatt Dresden: Die Macht der Liebe erweist sich 
stärker als die des Krieges. Der Schreiber dieser tiefempfundenen 
Briefe hofft auf den Leser, der dies Buch einmal zur Hand be- 
kommt, wenn sich die Begriffe über das menschliche Heldentum 
von Grund auf geändert haben werden. 


Geheftet: einfach 1.20 M.; in Bütten 2.— M. Gebunden:3.— M. 
Auf echt Bütten gedruckt, numeriert (nur 30 Stück) in vor- 
nehmem Liebhaber-Einband: 15.— M. 

Durch jede gute Buchhandlung zu beziehen. 
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M Gedenket der hungernden und 
2 frierenden Vögel! 


dedenket der blutenden Männer N 

und Söhne! 
4 Gedenket der Säuglinge, die 5 
Eure Unsterblichkeit sind! MI 
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„FF 
Die reichhaltigste Auswahl der neuesten Tageszeitungen X% 
und Zeitschriften aller politischen Richtungen des In- und 
Auslandes finden Sie im Cafe Maria Theresia, München, 
Ecke Briennerstr. u. Augustenstr., Nähe der Kammerspiele. 
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Auirul zum Eintritt in den Deutschen Allschrill-Bund 


W mit Rücksicht auf die Wirkung des schändlichen Lügenleld- 

er zugs unserer Feinde der deutschen Kultur in der Welt zur 
nachhaltigen, vollen Anerkennung verhelfen will, 

W nach den schweren Verlusten an Volkskraft im Kriege durch 

er Verzicht auf die unwirtschaftliche Doppeischriltigkelt (latei- 
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0 nische Druckschrift und Fraktur, lateinische und spitze Schreib- 
0 schrift) mit ihrer Vergeudung von Gelsteskralt, Zeit, Geld und 
0 Augenkralt zur Sparsamkeit an der deutschen Volksgesund- 
0 heit beitragen will, 

0 W in dem Bestreben nach Beseitigung des Gebrauchs einer 
0 er Sonderschrift, der Fraktur, vorausschauend eine Förderung 
0 unserer Weltgelt erblickt, 

0 W also das Weltpolitik und Welthandel treibende Deutschland 
0 er der Gegenwart nicht mehr durch die Schranken einer rück- 
0 ständigen Schrift im Gewinn bringenden Verkehr mit der 
0 grossen Welt beengt wissen will, 

0 W es nicht billigen kann, dass man in dem irrigen Festhalten 
0 er an der Fraktur-Druckschrift als der verschnörkelten franzö- 
0 sischen (gotischen) Zier-Schreibschrift eine Betätigung von 
0 besonderer Vaterlandsliebe erblicken will, 

0 W es endlich für nachteilig hält, dass das deutsche Volk für die 
0 er Zweischriftigkeit jährlich 250 Millionen, während der ganzen 
0 Schulzeit 2 Milliarden Lernstunden der Volksschüler unnötig 
: opfert, der erkläre unverzüglich seinen Beitritt zum 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 


„Deutschen Altschrift-Bund“ 


Der Deutsche Altschrift-Bund bezweckt allgemeine Auf- 
klärung über die wahren Verhältnisse des deutschen Schrift- 
wesens, um so für die Rüekkehr zur früheren deutschen 
Schrift: der Altschrift oder Lateinschriit, die Wege zu ebnen. 


Deutscher Altschrift-Bund, Bonn 


Der Vorsitzer: F. Soennecken. 
Jahresbeitrag 1 Mark. Mehrleistungen erwünscht. Anmeldungen an 
den Vorsitzer erbeten. Ausführliche Schriften kostenlos. 
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Der Ziegelbrenner 00 
Heit 1 enthält unter anderem: - 


Wieder-Aufbau nicht Neu-Aufbau... Ozymandias / 

Zeit / Morgen von P. B. Shelley .. Wirtschaft, Horatio! œ 
Wirtschaft: Münchener Theatergeschichten... Rand- R 
bemerkungen zu unseren Zeitgenossen. Preis 40 Pf, 


Das näc 
erscheint Anfang April 1918. Vielleicht. Vielleicht auch später. 
Kann sein, schon früher. Je nachdem es notwendig sein sollte, neue 
Ziegeln zu brennen. Ein bestimmter Erscheinungs-Tag wird weder 
diesmal noch überhaupt jemals vorher festgesetzt. Eingehalten 
würde er doch nicht. Das Unheil, das durch die Zeitung ange- 
richtet wird, rührt nicht zum geringsten Teil daher, dass alle Zei- 
tungen und 99%%0 % der Zeitschriften sich verpflichtet hab en, auf die 
vorher festgesetzte Stunde zu erscheinen, ohne Rücksicht darauf, ob 
der verwe dbare Stoff ihnen schon zur Verfügung steht oder nicht. 
Aber gefüllt muss die Zeitung werden, weil sie pünktlich erscheinen 
muss. Und wenn das Gute und das Wahre und das, was der Meusch- 
heit dienen soll, nicht ausreicht, so nimmt man auch das Gegenteil. 
Weil man muss. Aber wir müssen nicht und betrachten das als 


Vorteil, nicht als Nachteil. Der Ziegelbre 


Verantwortlich für Herausgabe, Sch riftleitung und Inhalt: Ret Marul, Munchen. 
Verlag: „Der Ziegelbrenner“, München 23 
Vereinigte Druckereien u. Kunstanstalten (d. Schuh & Cie.), G. m. b. H., München. 
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er Ziegelbrenner 


Kritik an Zuständen und an widerwärtigen 
Zeitgenossen. 


Erscheint zwanglos wie manche Zustände und 
viele peinliche Zeitgenossen auch. 


Bezugspreis: Zehn aufeinanderfolgende Helfte, . 
unter Streifband stets sofort nach Erscheinen: 4,50 M. 
Fünf Helte: 2,75 M. 


Preis des einzelnen Heftes je nach Umfang und Herstellungs- 
kosten: 0, 40 M. bis 2,00 M. 


Heft 1 ist vergriffen und wird nicht neugedruckt. Auch 
später nicht! Die wenigen Hefte, die noch vorhanden sind, 
werden nur an neu hinzukommende Bezugsberechtigte auf 
besonderen Wunsch abgegeben. Einzeln wird das Heft nur 
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Der Ziegelbrenner 
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2. Jahr 16. März 1918 Heft 3 
Chaos 


Männer fallen /Männer stehen / Männer sterben / 
Männer leben / Mütter jammern / Frauen trauern / An- 
dere machen Handgranaten / Fluchen auf der Straßen- 
bahn / Kinder-Weinen füllt das All. 


Totengesänge 
des HyoOtamore von Kyrena 


Erster Gesung 
Ihr beweint die Toten? Toren, die Ihr seid! Be- 
weint die Lebenden und sagt zu jenen: Selig seid Ihr, 
da Ihr tot seid! 


Warum weint Ihr über Tote? Warum? Euch ist 
doch nichts geschehen, und der Tote ist fühllos. 
Warum also weint Ihr? Weil es nichts kostet. Weil 
es gut aussieht. Weil es so üblich ist. Weil man den, 
der nicht mitweint, als empfindungslos und als hart- 
herzig in Geschrei bringt, obgleich er wahrscheinlich 
der Ehrlichste unter Euch Hallunken ist. Warum 
also weint Ihr? Weil es Euch so ums Herz ist, Euch 
einmal aus tiefstem Innern so recht auszuweinen über 
Dinge, die wirklich beweinenswert sind. Nun tut Ihr 
es bei dieser günstigen Gelegenheit, weil Ihr Euch 
nicht zu schämen braucht und es niemand einzu- 
gestehen braucht, weswegen Ihr im Grunde weint. 
Also weint über die Toten. Heuchler seid Ihr auf alle 
Fälle! So oder so! Also weint denn in Gottes Namen! 


Ich sage Euch aber: Es leben Tote, die lebendiger 
sind als Lebende; und es wohnen Lebendige unter 
Euch. die schon seit ihrem ersten Schultage tot sind, 
obgleich sie Euch sagen: „Wir leben, denn wir haben 
die Macht!“ 


Der Reichste unter Euch allen ist der Tote; denn 
hat er nicht mehr als er braucht: Die Ruhe? 
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Seht, was für Elende und Erbärmliche Ihr seid: 
Die Toten bekränzt Ihr mit Blumen und Zweigen, 
hüllt sie in kostbare Kleider, schmückt sie ınit Gold 
und mit Edelsteinen, gebt ihnen teure Särge aus wohl- 
riechendem Holze oder aus Silber, baut ihnen feste 
Grabgewölbe, wenngleich sie nicht frieren, nicht 
hungern und vom Regen nicht naß werden. Die aber, 
die wirklich hungern und frieren und vor dem Sturme, 
der über das Meer peitscht, erstarren, laßt Ihr un- 
bekümmert im Elend verkommen. Könnte der Tote 
Euch reden, seid dessen gewiß, er würde sagen: 
„Gebt's denen; denn eine Bütte Kalk ist mir lieber 
als Leichen-Musik.“ 


Ihr macht ein Aufhebens una einen Prunk bei den 
Leichenbegängnissen. In allem Ernst: Würdet Ihr 
damit nur den Toten meinen, dann würdet Ihr es 
unterlassen. Denn habt Ihr schon einmal das Gesicht 
eines Entschlafenen mit Andacht betrachtet? Nein, 
Ihr tatet es nicht. Hättet Ihr es getan, Ihr würdet den 
Toten in ein grobes und billiges Leintuch hüllen und 
verschwiegen und in nächtlicher Stille, ohne Geschrei 
und ohne Trompetengeschmetter ihn in einer nahen 
Ackerfurche begraben und dennoch das reine und tiefe 
Bewußtsein haben, dem Toten die höchste Ehre zu 
erweisen. Tut es, Ihr Menschen! Der Tote dankt es 
Euch, denn gerade so hat er es gemeint. 


Alles hat der Tote vor dem Lebenden voraus, sogar 
das Kostbarste: Das Leben. 


Seid ehrlich gegen Euch selbst: Trauer ist nichts 
anderes, als der Kummer darüber, daß Euch der 
Tote einfach vor der Nase wegstarb und Euch die 
Pflicht hinterließ, zu jammern und großes Geschrei 
zu machen. Nichts anderes, als der Ärger darüber, 
daß der Verstorbene lustig sein darf, wenn er will, 
ohne heucheln zu müssen. 


Um wievieles Ihr Menschen, würdet Ihr ehrlicher 
und anständiger werden, gäbe cs keine Erbschaften 
mehr! 


In ureigener Sache: Es ist mir einerlei, ob ich in 
einem Klubsessel oder auf einem Dunghaufen mei- 
nen letzten Atemzug verrichte. Das ist nebensächlich. 
Wichtig aber ist mir, daß ınich in dieser heiligen 
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Verrichtung niemand stört, weder das Öl, noch der 
Medizinmann, noch der Zauberer, noch der Hohe- 
priester, noch die sanfte Hand der Darauf-Wartenden. 
Denn es geht nichts über die Qual, in den Augen, 
auf den Lippen, im dargereichten Becher zu lesen: 
Gleich hat er es überstanden! Meine unbegrenzte 
Hochachtung vor dem Tier, das sich versteckt und 
dessen leises Verstecken von allen anderen Tieren 
gewürdigt wird, indem sie unbeirrt weiter essen, sich 
begatten und sich in ihren Spielen vergnügen. 


Der Gedanke, daß ich all das Gesindel, das mir 
hier auf Erden überflüssigerweise in den Weg ge- 
laufen ist, irgendwo wiedersehen könnte, würde mich 
veranlassen, niemals zu sterben. 


Das letzte Wort eines Sterbenden. Macht kein 
Wesens davon und haltet es nicht etwa heilig. Denn 
das letzte Wort ist nicht mehr sein eigenes Wort; 
es ist zur Hälfte schon das Hauchen aus einem 
anderen Zustand, der nichts mit Euch und Eurem 
Leben zu schaffen hat. Das letzte Wort eines Ster- 
benden hat noch nie jemand verstanden. Und noch 
nie jemand gehört. Aber dennoch hat es schon mehr 
Unheil angerichtet als die Worte Lebender. Und hütet 
Euch bei Menschen, die Ihr schätzt und hochachtet, 
ihr letztes Wort zu vernehmen! Es kann ihre ganze 
Lebensweisheit mit einer Silbe umwerfen und Ihr 
steht hülflos da. Das letzte Wort eines Sterbenden 
ist noch weniger wichtig als das eines Mannes, der 
sinnlos betrunken ist. 


Solange der Verstorbene noch nicht gesagt hat: 
„So, nun könnt Ihr mich alle mit einander im oder 
am -- —!“ so lange ist er noch nicht richtig tot und 
kann Euch alle Tage als Gespenst erscheinen. Hat er 
das aber wirklich gesagt, dann seid Ihr vor seinem 
Wiederkommen sicher. Denn mit solcher Über- 
zeugung und mit einem derartigen Nachdruck vermag 
es nur jemand zu sagen, der nicht das Geringste mehr 
mit uns zu tun haben will. 


Für eine Idee oder für eine Phrase oder für einen 
Begriff, der Wandlungen unterworfen ist — und das 
ist jeder Begriff — in den Tod zu gehen, ist garnichts. 
Der gemästete Ochse tut dasselbe, denn häufig ist es 
ja nicht einmal Euer Wille. Der gemästete Ochse tut 
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nicht nur dasselbe, er kann auch dasselbe. Wo liegt 
Eure Größe? Wo Euer Ruhm? Wichtiger und wert- 
voller, deshalb aber auch viel schwerer ist: Für eine 
Idee am Leben zu bleiben! Freilich: das kann ein 
Feldhauptmann nicht befehlen, selbst wenn er aus 
Kapernaum ist. Was ist nun das Größte? Das, was 
sich befehlen läßt oder das, was sich nicht befehlen 
läßt. Entscheidet Ihr! Ich habe das Meinige getan. 


Dem Verstorbenen ist es ganz gleichgültig, wes- 
wegen und wofür er starb. Das aber ist der einzige 
Grund, weshalb die Lebenden sich gegenseitig ein- 
reden, dem Verstorbenen sei das nicht gleichgültig. 


Was für elende Jammergestalten seid Ihr, daß Ihr 
dem Toten die Riesenlast aufbürdet: für Euch gestor- 
ben zu sein! Schämt Ihr Euch nicht, ihm seinen Weg 
zu den lichten, sonnigen Höhen. so zu erschweren? 
Denn jeder hat genug und übergenug damit zu tun, 
für sich allein und für seine eigene Person zu sterben. 


Desäße der Tote, der für Euch gestorben ist — 
Ihr behauptet es, nicht der Tote — die Fähigkeit, 
noch einmal für Euch und Eure lächerlichen Ge- 
spinste zu sterben: seid felsenfest versichert, er täte 
es nicht. Aber, Leute, was machtet Ihr dann? 


An der Art, wie ein Volk seine Toten ehrt und 
behandelt, erkennt man den Kulturstand dieses Vol- 
kes? Mit nichten. Sondern an der Art, wie es seine 
Lebenden behandelt. 


Der Tote ist Euch heilig. Heilig? Wäre der 
Lebende, jeder Lebende Euch nur halb so heilig, 
dann wäret Ihr der Gottheit näher. 


Sobald Ihr begreifen werdet, daß der Tod kein 
Abschluß ist, sondern nur ein Zustand, nur eine 
Zwischenstufe von Vorgängen, die Ihr genau verfolgen 
könnt, die Ihr in jeder Daseins-Äußerung mit Euren 
eigenen Augen einsehen könnt, dann wird es keine 
Sklaven mehr auf Erden geben. Natürlich auch keine 
Herren. Die Götter sind vorher abgereist. 


Bine Laus, die den Körper eines Verstorbenen yer- 
läßt, um sich einen anderen Weideplatz zu suchen, 
ist mehr wert und göltlicher als der Tote. Handelt 
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nach dieser Auffassung und Ihr werdet nie wieder 
Kriege führen. 


Würde der Tote drei Tage nach seinem Tode nur 
noch einmal ein einziges Wort sprechen: Eine Welt 
würde Euch zertrümmert, eine schönere Welt Euch 
aufgehen! Eine schönere, weil sie auf Wahrheit und 
Ehrlichkeit errichtet wäre und Ihr Euch höllisch dran 
halten müßtet, um für Eure gulen Taten belohnt zu 
werden. 


Weil der Tode nach seinem letzten Herzschlage die 
drei Buchstaben „A“, „U“, „S“ nicht mehr hauchen 
kann, darum allein ist es möglich, die Welt mit 
Dummheit zu beherrschen. Und nur darum kann sie 
überhaupt beherrscht werden. 


Seid voller Liebe gegen die Lebenden, die Toten 
geben Euch doch nichts dafür. Sie können mit Eurer 
Liebe keinen Handel mehr treiben und keine Suppe 
mehr würzen. 


Sprecht von Lebenden gut. Von den Toten braucht 
Ihr nicht gut zu sprechen; sie wehren sich nicht 
mehr. Und es kann ihnen weder schaden noch nützen. 


Je weniger Ihr Euch um den Toten kümmert, 
umso dankbarer wird er Euch sein. Versucht es! 
Sein höchstes Glück ist ja, endlich von Euch in Ruhe 
gelassen zu werden. 


Letzter Gesang 

Hutter! Du weinst um Deinen gestorbenen Sohn? 
Sagst Du. Du weinst um Dich, weil er Dich allein 
gelassen hat. Also Selbstsucht. Und Selbstsucht ist 
menschlich und erklärlich und verständlich, aber edel 
ist sie nicht. Und darum kann ich Deinen Schmerz 
weder ehren noch lobpreisen. Sei mir darum nicht 
böse. Du verwechselst die Begriffe, nicht ich. Aber: 
Ich bin noch keine Mutter gewesen. Und schweige. 


Ewigkeit 


Siebzig Jahre eitel Sünde und zehn Billionen Jahre 
— im Geringsten — gräßlichste Höllenqualen. Das 
ist eine so ungeheuerliche Ungerechtigkeit und eine 
so bestialische Grausamkeit, daß nur ein Mensch 
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sie ausgeheckt haben kann. Weil sich aber der Ur- 
heber dieser Idee nicht als scheusäligstes Scheusal 
aller Scheusäle des Weltalls bezeichnen lassen wollte, 
sagte er: „Also sprach Gott!“ Und da es nun offen- 
bar und ohne Zweifel derselbe Mensch ist, der auch 
gesagt hat: „Gott ist die Liebe!“ dadurch ist der Be- 
weis erbracht, daß wir es mit einem Unheilbar-Wahn- 
sinnigen zu tun haben. Und darum — wenn aus 
keinem anderen Grunde, dann aus diesem —: Seid 
fröhlich mit den Lebenden und laßt die Toten für 
sich selbst sorgen, sie sind in der Überzahl! 


Der frische, fröhliche Krieg 


Wie war es doch gleich, was man uns vorher täglich 
sagte: Ein Krieg wird eine befreiende Wohltat sein; 
ein Krieg wird uns von allen Schlacken, von allen 
Halbheiten, von allen Entartungs-Erscheinungen (Ihr 
sagtet: Degenerations-Erscheinungen!, von dem 
stockenden Blute reinigen. So war es doch? So sagte 
man doch? Und nun? Wir sind auf den allertiefsten 
Zustand der Zivilisation geraten; auf jenen Tiefstand 
menschlichen Beieinanderseins, wo der Begriff „Zivili- 
sation“ noch nicht einmal im leisesten Unterbewußt- 
sein als Hauch vorhanden ist. Denn: Die Frauen 
müssen allerschwerste Männer-Arbeit verrichten, all- 
dieweil die Männer keine Zeit haben. Sie sind auf der 
Jagd. Sie sind auf der Jagd! Blütezeit des Neander- 
tal-Menschen. Sie sind auf der Jagd! Was tun sie auf 
der Jagd? „Sie kämpfen um die höchsten Güter der 
Menschheit.“ Die höchsten Güter der Menschheit? 
Wie bescheiden wir hinsichtlich des Wertes der höch- 
sten Güter der Menschheit geworden sind: Soll 
England oder Deutschland achtzehn Ellen bedruckten 
Kattun an nacktgehende Neger im Urwalde Mittel- 
Afrikas verkaufen? Den letzten sechs noch unbeklei- 
deten Negern, die gar kein Bedürfnis für bedruckten 
Kattun haben, denen will man achtzehn Ellen Kattun 
aufschwatzen. Wer soll sie ihnen nun verkaufen? Eng- 
lische oder deutsche Kaufleute? Geht darum der 
Krieg und das Morden und Weinen? Wer es besser 
weiß, der rede! Es kann sich nur um die Menge han- 
deln, nicht um die Gattung. 
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Dasselbe, nur anders gefärbt 


Letzten Endes: Die Bewohner des Amazonenstrom- 
Gebietes fangen an, sich nach der Zivilisation zu sehnen. 
Wer hat nun das alleinige Recht, ihnen die Rasier- 
Apparate zu verkaufen? Remscheid oder Sheffield? 
Damit diese Frage entschieden werden kann, gehen 
in Europa die Kultur und die Zivilisation um vier- 
tausend Jahre rückwärts. 


Kopfjäger 


Es wird verbreitet, man habe in England eine hohe 
Geldbelohnung für den ausgesetzt, der den bekann- 
testen deutschen Kampfflieger tot oder lebendig bringt. 
Allüberall große Entrüstung. Ich tu aber nicht mit. 
Der Zweck ist doch ausnahmslos bei allen: Dem 
Gegner „Abbruch“ zu tun. Ob ich ihm nun den Kopf 
nehme oder den Bauch oder das Herz oder den Ver- 
stand, die Absicht ist die gleiche; denn darum ist doch 
alles "hinaus gezogen. Und ob ich nun Geld dafür 
kriege oder das Band der Ehrenlegion oder den 
St. Michaels-Orden, das ist doch nun wieder genau 
dasselbe. Gerade der, der das St. Georgs-Kreuz bekam, 
sagte: „Das Geld hätte ich besser gebrauchen können, 
denn ich hab'n Mädel mit m Kind.“ Und der das 
Geld bekam, sagte: „Ritter der Ehrenlegion wäre mir 
schon lieber, das ist bei meinem Schwiegerpapa mehr 
wert, denn Geld hat er selber genug.“ Also, wozu die 
brüllende Entrüstung? Meinen tut Ihr ja doch alle 
das Gleiche. Der Eine ist nur offenherziger. Das ist 
der ganze Unterschied. Und die Kopfjäger der un- 
zivilisierten Völkerstämme beten: „Großer Tschitschi- 
butschi, wir danken Dir, daß wir nicht sind, wie jene 
sind!“ Das Beweinenswerte: Sie haben Recht! 


Bis zum letzten Pfennig 


Ihr habt gesagt: Der Krieg wird nicht lange dauern, 
er kann nicht lange dauern, weil heute ein Krieg viel 
zu kostspielig ist. Ihr stelltet diese Rechnung auf, 
um uns einen Krieg angenehm und mundgerecht zu 
machen. Wir sind auch alle darauf reingefallen. Und 
nun? Wenn es nur vom Gelde abhinge, würde in 
zwanzig Jahren noch kein Friedensschluß zu erwar- 
ten sein, obgleich der Krieg heute schon fünfmal mehr 
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kostet, als man vor dem Kriege in den teuersten Be- 
rechnungen annahm. Daß diese Tatsache ihr Gutes 
hat, werdet Ihr eines Tages erfahren! 


Länder - Räuber 


Sie können des Nachts nicht einschlafen, wenn sie 
am Tage vorher nicht wenigstens sechs Fremdworte 
meuchlings erdolcht und drei Friedensfreunde denun- 
ziert haben. Selbst aber nennen sie sich verschämt 
„Annexionisten“. Verschämt?! Warum erdolchen sie 
nicht zuerst auch dieses entbehrlichste Fremdwort? 
Weil man wachsam würde; weil man anfinge, nach- 
zudenken. Und das könnte sie mit samt ihren Plänen 
in Gefahr bringen. Ihre Furcht beginnt schon vor 
dem Wort. 


Frau und Kind im Weltkrieg 


Flechten Rosen. 


Die russischen Todesbataillone aus Frauen. Was 
hat man hier für Witze darüber gerissen! Und den- 
noch stehen sie für mich jenem Begriff, der für mich 
„Frau“ bedeutet, um eine lange Ahnenkette näher 
als ein in seiner Amtswürde verletzter weiblicher 
Bahnsteigkarten-Knipser in Hosen. 


Nur noch der Säbel fehlt. 


Die Frau in Beamten-Uniform. Ich stehe hilflos 
davor und weiß kein Wort zu sagen und keinen Ge- 
danken zu denken. Das macht, weil es so schwer ist, 
die Frage zu entscheiden: Bin ich zweitausend Jahre 
zu spät auf der Welt oder zweikausend Jahre zu früh? 


Post-Diebin. 


Die Roheit dieser Zeit, die in Ewigkeit nicht wieder 
gut zu machen ist und die sich in unsern Kindern und 
Kindeskindern rächen wird: Daß man Frauen Gele- 
genheit gab, Liebesgaben-Pakele zu stehlen. Denn nur 
eine Frau vermag zu empfinden, wie viel Liebe, wie 
viel Sorge, wie viel Abgespartes, wie viel Sehnsucht, 
wie viel Angst, wie viel Hoffnung, wie viel Freude ein 
so kleines Liebesgaben-Paketchen umschließt. Daß 
Frauen das vermocht haben, gilt mir als einer der 
stärksten Beweise dafür, daß der Krieg keine er- 
zicherische Wirkung, sondern nur eine entsittlichende 
Wirkung hal. Die anderen Beweise darf ich heute nur 
nicht sagen; aber vorhanden sind sie trotzdem. 
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Dasselbe, nur anders gefärbt 


Letzten Endes: Die Bewohner des Amazonenstrom- 
Gebietes fangen an, sich nach der Zivilisation zu sehnen. 
Wer hat nun das alleinige Recht, ihnen die Rasier- 
Apparate zu verkaufen? Remscheid oder Sheffield? 
Damit diese Frage entschieden werden kann, gehen 
in Europa die Kultur und die Zivilisation um vier- 
tausend Jahre rückwärts. 


Kopfjäger 


Es wird verbreitet, man habe in England eine hohe 
Geldbelohnung für den ausgesetzt, der den bekann- 
testen deutschen Kampfflieger tot oder lebendig bringt. 
Allüberall große Entrüstung. Ich tu aber nicht mit. 
Der Zweck ist doch ausnahmslos bei allen: Dem 
Gegner „Abbruch“ zu tun. Ob ich ihm nun den Kopf 
nehme oder den Bauch oder das Herz oder den Ver- 
stand, die Absicht ist die gleiche; denn darum ist doch 
alles hinaus gezogen. Und ob ich nun Geld dafür 
kriege oder das Band der Ehrenlegion oder den 
St. Michaels-Orden, das ist doch nun wieder genau 
dasselbe. Gerade der, der das St. Georgs-Kreuz bekam, 
sagte: „Das Geld hätte ich besser gebrauchen können, 
denn ich hab'n Mädel mit m Kind.“ Und der das 
Geld bekam, sagte: „Ritter der Ehrenlegion wäre mir 
schon lieber, das ist bei meinem Schwiegerpapa mehr 
wert, denn Geld hat er selber genug.“ Also, wozu die 
brüllende Entrüstung? Meinen tut Ihr ja doch alle 
das Gleiche. Der Eine ist nur offenherziger. Das ist 
der ganze Unterschied. Und die Kopfjäger der un- 
zivilisierten Völkerstämme beten: „Großer Tschitschi- 
butschi, wir danken Dir, daß wir nicht sind, wie jene 
sind!“ Das Beweinenswerte: Sie haben Recht! 


Bis zum letzten Pfennig 


Ihr habt gesagt: Der Krieg wird nicht lange dauern, 
er kann nicht lange dauern, weil heute ein Krieg viel 
zu kostspielig ist. Ihr stelltet diese Rechnung auf, 
um uns einen Krieg angenehm und mundgerecht zu 
machen. Wir sind auch alle darauf reingefallen. Und 
nun? Wenn es nur vom Gelde abhinge, würde in 
zwanzig Jahren noch kein Friedensschluß zu erwar- 
ten sein, obgleich der Krieg heute schon fünfmal mehr 

55 


Frauen-Befreiung. 


Zuchthaus und Schafott wären der F rauen-Bewe- 
gung besser bekommen als der Mangel männlicher 
Arbeitskräfte im heutigen Krieg. 


Für die Kinder und Enkel. 


„Desser sollen es dereinst unsere Kinder und un- 
sere Enkel haben,“ sagt Ihr, „darum allein nur noch 
dauert der Krieg, darum allein nur noch muß er bis 
zu dem alles niederschmetternden Siege durch- 
gekämpft werden!“ Für die Kinder? Für die Enkel? 
Damit sie es dereinst besser haben sollen? Besser ?? 
Sehr relativ. Der Begriff kann sich bis dahin ändern, 
Er wird sich bis dahin ändern. Daß er sich bald 
ändert, ist eine meiner Aufgaben, deren Lösung ich 
erstrebe. Kinder? Enkel? Besser?? Schafft ihnen 
Milch im Überfluß. Laßt sie endlich einmal wieder 
lachen auf des Vaters Armen. Denn ob es Euch auch 
gelänge, die ganze Welt zu erobern — mit allen König- 
reichen der Erde nicht vermögt Ihr Euren Kindern 
auch nur einen einzigen Tag sonniger Jugend zurück 
zu erkaufen. Für Eure Kinder?! Sie werden der- 
maleinst ihren unwiederbringlichen Verlust in seinem 
ganzen unermeßlichen Umfang erkennen. Sie werden 
es. Ich schwöre es Euch! Ich schwöre es Euch! 
Dann hütet Euch vor ihren Flüchen! 


Reihenfolge. 


Der Mann im Kriege — die Frau macht Munition — 
wie eine Sintflut bricht über uns herein: der Mangel 
an Nachwuchs, wodurch .auch der stärkste Machtfrie- 
den seine Bedeutung verliert, weil ein Staat ohne Bür- 
ger eben kein Staat ist. Gegenmittel: Säuglingsfürsorge 
mit allem Hochdruck, unter Mitwirkung von Staat, 
Gemeinde, Einzel- Bürger und Litfaß - Säule. Diese 
Reihenfolge nun von hinten zu beginnen, wäre frei- 
lich vernünftiger. 


Ziegeln aus dem Brenn- Ofen. 


Randbemerkungen zu unserer Zeit und zu unseren 
Zeitgenossen. 


Fünf Jahre Zuchthaus. 


In Frankreich hat man es sehr eilig Fünf Jahre Zucht- 
haus. Fünf Jahre. Zuchthaus. In Frankreich. Und da tönt 
es durch den deutschen Blätterwald init Fanfarengeschmetter: 
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Drakonische Strafen in Frankreich. 


Genf, 19. Dezember. (Eig. Drahtbericht.) Eine neue Vor- 
Lage des französischen Justizministers setzt eine Strafe von 
5 Jahren Zuchthaus auf die Verleitung zum Kleinmut durch 
Wort, Schrift und Bild. 

Halleluja! Das ist ein Fressen! Gott mit uns! Keine 
Meldung aus dem Auslande ist je so rasch verbreitet worden; 
keine hat je so schnell und widerstandslos ihren Platz auch 
in dem winzigsten Kohlrabi-Blättchen des allerletzten Dorfes 
gefunden wie diese Nachricht. Absicht? Nichtabsicht? Was 
weiß ich. Aber Tatsache ist es. Fünf Jahre Zuchthaus in 
Frankreich. Und was erleben wir? In Frankreich? In vier 
Monaten, zur Hälfte nach Verkündigung der fünt Jahre Zucht- 
haus: achtundzwanzig neue Zeitungen und Zeitschriften, die in 
der rücksichtslosesten Weise für den Frieden eintreten, die in 
ebenso geistvoller, wie kraftvoller, ebenso mutiger, wie un- 
bekümmerter Weise die Fahne der Menschheit hoch empor 
über alle Häupter heben und höher stellen als selbst die Rück- 
eroberung von Elsaß-Lothringen. Fünf Jahre Zuchthaus. In 
Frankreich. Der Roman „Le feu“ von Barbusse, die loderndste 
Anklageschrift gegen den Krieg, die nur jemals geschrieben wor- 
den ist, gegen die das bekannte Buch der Berta von Suttner 
„Die Waffen nieder“ sich liest wie ein Kränzchenbuch für zwölf- 
jähri e Mädchen; eines Romans, der in Frankreich öffentlich 

em literarisch hoch bewerteten Goncourt-Preise gekrönt 
worden ist (Fünf Jahre Zuchthaus!), dessen ns geht jetzt 
schon sehr stark in das dritte Hunderttausend. Jede Woche 
werden fünf Tausend Stück verkauft. Wer da weiß, wie schwer 
ein Franzose sich zum Kaufe eines Buches herbeiläßt, mag 
die Bedeutung dieser Tatsache voll ermessen. Ja, der Roman 
erscheint sogar augenblicklich — weil der Drucker ihn nicht 
so rasch herstellen kann, wie er verlangt wird — im Roman- 
Teil eines der angesehensten Blätter, wie Dr. Grautoff im „Lit. 
Echo“ mitteilen kann. Ein Roman, der auch die lebhafteste 
Kriegsstimmung untergräbt und zerflattern läßt wie Nebel vor 
dem Sturmwind, der den Krieg und das Wesen des rem 
zwingt, in sich zusammen zu stürzen, lediglich indem er den 
Krieg in seinem wahren Gesichte zeigt. Wir aber hören täg- 
lich aus Frankreich in allen nur erdenkbaren Tonarten immer 
nur die eine Stimme: Fünf Jahre Zuchthaus, wer kriegsfeind- 
liche Stimmung verbreitet, wer durch Wort und Schrift zum 
Kleinmut verleitet. Soll ich noch ‚Ähnliches und bei weitem 
Stärkeres von England und von Amerika berichten, wo die 
Freunde der Menschheit mit der ganzen Zähigkeit der angel- 
sächsischen Rasse noch zehnmal eifriger am Werke sind als 
in Frankreich? Aber von Deutschland weiß ich nichts zu berich- 
ten als nur: Aufreizende Verschleppung der Wahlreform in 
Preußen und damit verknüpft: die Unmündigkeits-Erklärung 
eines Kultur-Volkes, das während eines Kriegs-Menschenalters 
Sagenhaftes 55 vollbracht und erduldet hat (wo zu gleicher 
Stunde in England eine ‘großzügige Wahlreform ohne lange 
Redensarten durchgeführt wurde!). Von Deutschland weiß ich 
nichts zu berichten. Doch ja: Die kriegshetzerische und im- 
perialistische „Deutsche Zeitung“ hat im letzten halben Jahr 
ihren Abonnentenstand um das Dreifache erhöhen können; der 
„März“, der ehemals im revolutionären Sinne für deutsche Kul- 
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tur (ich kann es beweisen, denn ich habe noch den ersten Jahr- 
20 kämpfte, ist zur Halfte eingega zur anderen Hälfte 
zu Paul Rohrbach (wahrhaftig zu Paul Rohrbach!) über- 
gegangen; der intellektuelle Urheber des „März“, der am 
.8. 14. 3 Ludwig Thoma hat sich dieserhalb im Grabe 
umgedreht; ein Namensvetter von ihm, der im freiheitlich 
gesinnten Deutschland völlig unbekannt ist, benützt diese rein 
zufällige Gleichheit des Namens dazu, sich des Simplicissimus- 
Köters zu bedienen, um da anzupi .... ., wo er selbst nicht 
(oder nicht mehr) verstehen kann und beschmeißt einen auf- 
rechten 1 5 mit Dreck, weil dieser aus seinem ehrlichen 
Herzen keine Mördergrube machen mag. Aber hoch oben über 
allen diesen Kleinigkeiten erleben wir als Krönung des Gan- 
zen: Der „rote Kampfflieger eines deutschen Verlegers hat 
die Auflage von 500 erreicht und damit dem französischen 
Roman „Le feu“ mit Erfolg den Rang abgelaufen. In Deutsch- 
. land. Das ist ihnen ganz recht, den Franzosen! In Deutsch- 
land. Jedoch ich höre immer nur wie mit Posaunengebrüll: 
Fünt Jahre Zuchthaus in Frankreich, wer kriegsfeindliche Stim- 
muilg verbreitet oder durch Wort und Schrift zum Kleinmut 
verleitet. 1 
er 


Das Antelegraphieren von einflußreichen Leuten, die auf 
verantwortungs vollem Posten stehen, mit jeder Sekunde haus- 
halten müssen, umsomehr als sie für ihr Leben überhaupt 
nicht mehr allzu viele Sekunden übrig haben, ist zu einer 
schwärenden Krankheit geworden. Wenn mich unausgesetzt 
Kegelklubs, Skatdrescher, Annexionisten, Stammtischbrüder, 
Vaterlandsparteiler, Denunzianten und Popelfritzen zwingen 
würden, ihre Telegramme zu empfangen und zu beantworten, 
würde ich erstens saugrob werden, zweitens würde mir die Lust 
und die Begeisterung abhanden kommen, meine ganze Lebens- 
kraft aufzuopfern, damit die Telegraphierer in Ruhe vor Hand- 

anaten über weitere Anschmeiß-Depeschen brüten können. 
uch der geistreichste, der widerstandskräftigste Mann muß 
endlich seinen ureigenen Stil gegenüber einer solchen Flut 
von überflüssigem Gefasel verlieren. Wie der Stil selbst eines 
so urwüchsigen Mannes wie Hindenburg verschlechtert wird, 
beweist folgendes Telegramm: 

Den verwundeten Kameraden, die im Blüthnersaal mei- 
ner gedacht haben, herzlichen Dank und Weihnachtsgruß. 
Körperliche Schäden sind Opfer, die das Vaterland fordern 
mußte, aber Seele und Geist lä Bt es seinen Söhnen. 

Ich habe keine Zeitung gesehen, die dieses Antwort-Tele- 
gramm nicht veröffentlicht hätte Zu allem Überfluß schickt 
mir noch ein Leser in Hamburg die „Kölnische Zeitung‘, wo 
er diese Mitteilung angekreuzt und auf den Rand geschrieben 
hat: Was sagen Sie dazu? Er hat das: „Sie“ unterstrichen. Er 
hätte das „sagen“ unterstreichen sollen. Ja, was soll ich dazu 
sagen? Nichts. Ich denke. Das Vaterland hat mir ja bisher 
noch Seele und Geist gelassen, so daß ich denken darf. Das 
ist schon immerhin sehr viel. Was aber möchte geschehen, 
wenn das Vaterland seinen Söhnen auch die Sprache ließe? 
Dennoch behaupte ich: Das Denken stürzt einen Staat rascher 
und viel sicherer als das Sprechen! Was ich über dieses Ant- 
wort-Telegramm und über jenes „aber“, das mich überhaupt 
erst auf das Telegramm aufmerken ließ, sonst noch zu sagen 
> schreibe ich vorläufig in den blauen Frühlings-Himmel. 


Gott strafe England! 


Ist nicht mehr nötig. Er hat es bereits getan. Denn aus 
den en die es mit „Wonnebegeisterung verkünden, 
ertahre ich: „Der rote Kampfflieger“ wird ins Englische über- 
setzt. Das Schlimmste, was man dem deutschen Volke antun 
könnte, wäre: wenn der englische Verleger bei seiner Reklame 
darauf hinweist, daB dieses hochbedeutsame literarısche Werk 
in Deutschland in 500 000 Bänden umgesetzt worden ist und 
den französischen Roman „Le feu“ weit überflügelt hat. Die 
werden einen Begriff von dem Geschmack bekommen, der heute 
im Volke der Dichter und Denker vorherrscht! Und da nimm 
man es mir übel, daß ich schamrot werde, obgleich ich das 
Buch weder geschrieben noch verkauft habe? 


Ausschnitte. 


Unter den zahlreichen Zuschriften, die ich aut die Rand- 
bemerkungen „Ein deutscher Verleger“ und „Läufig‘“ erhielt, 
befinden sich drei Ausschnitte, verfaßt von Karl Krauß: 

„ich will ja Herrn Karl Hans Strobi und ähnlichen gam- 
brinusartig aussehenden Herren der Literatur nicht nahe tre- 
ten... . in Sicherheit vor dem Gewitter, und indem er für 
„Ullstein“ — schon der Name ist das Weltübel — Kriegsbücher 
leisten kann.“ 

„ich bin nicht für die Hölle, weil sich dort kultivierte 
Sünder beschweren könnten, sondern für einen Abort der 
Hölle, wo die Autoren und Leser der Ullstein- und Staack- 
mann-Büchereien mehr unter sich sind una wo der Ganghofer 
die Honneurs macht. Hinunter!“ 

„. . . in jenem Simplicissimus, der seine Vergangenheit 
an das Vaterland verraten hat, dessen ruhmloses Ende der 
traurigste Witz der e war und dessen wir uns 
unter allem, was seit 1914 in deutscher Sprache erschienen 
ist, dereinst am meisten zu schämen haben werden.“ 

Ich bekenne: Da ist ein Mensch, der das, woraut es hier 
ankommt, besser zu sagen weiß als ich. 


Aesthetik. 


Unter den Zuschriften, die sich mit Heft 2 befassen, findet 
sich der Brief einer hübschen und eleganten Dame. Daß sie 
hübsch und elegant ist, erkenne ich aus der Schrift und dem 
Briefpapier. Sie schreibt u. a.: „..... Nun noch eins. Jedes 
Wort, das Sie in Ihrem Artikel „Läufig‘ schreiben, findet meine 
uneingeschränkte Zustimmung. Das mußte einmal gesagt wer- 
den und noch viel öfter müßte so etwas gesagt werden. Aber 
konnten Sie das (verstopfte W.C.Leitung und bloßer Arm) 
nicht in einer ästhetischeren Form sagen? Die Wirkung wär 
sicherlich noch größer gewesen. Empfangen Sie i 

Nein und ja, Frau Baronin. Es konnte nicht in einer 
„ästhetischeren Form“ gesagt werden. Denn unästhetisch wäre 
es für mein Gefühl, wenn ich einen Düngerhaufen übelster 
Art mit der Haarnadel einer Dame behandeln wollte. Das 
wäre unnatürlich, widernatūrlich und darum schon im höchsten 
Mage unästhetisch. Einen so üblen Düngerhaufen muß man 
mit der gröbsten Mistgabel aufstochern, sonst verliert er ja 
sein Charakteristikum als Düngerhaufen. Die Vorstellung 
„bloBer Arm und verstopfte W. C. Leitung“ kann durchaus 
ästhetisch sein an sich, sobald die Nebenumstände mit dieser 
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Vorstellung nur sonst übereinstimmen. Aber appetitlich ist 
die Redewendung nicht. Hierin würde ich Ihnen Recht geben. 
Und so ange ich vermeiden kann, unappetitliche 
Vorstellungen hervor zu rufen, wird es immer geschehen. 
Aber: Ich habe noch keine W W. C. Leitungen wieder 
in Gang gebracht, weiß also auch nicht, was man dabei zu 
tun und welche Handgriffe man dabei anzuwenden hat. Die 
von Ihnen gerügte Redewendung ist zudem nicht von mir. 
Sondern ich habe sie absichtlich einem Witz des Simpli- 
cissimus entnommen, woraus Sie ersehen wollen erstens, daß 
man in der Schriftleitung und unter den Mitarbeitern des 
e sims auf diesem Sondergebiete ganz überraschend 
große Sachkenntnis besitzt, worüber ich mich freilich nicht 
wundere, zum andern mögen Sie daraus ersehen, daB Sie 
Ihre Ansicht über unappetitliche Redewendungen an die falsche 
Stelle gerichtet haben. 


Umständlich. 


Die Bayrische Staatszeitung berichtet am 30. 11. 17. 
W. London, 27. Nov. (Reuter.) Ein Telegramm aus Washington 
besagt: Der Botschafter der Verein. Staaten in Petersburg be- 
aa daB Petersburg und Berlin in drahlloser Verbindung 
stehen. 

Das ist ein W Trotz der Verkehrsbeschränkungen. 
Damit wir in Deutschland erfahren, daB unsere Hauptstadt 
mit Petersburg in telegraphischer Verbindung steht, muß der 
amerikanische Botschafter nach Washington telegraphieren. 
Von Washington wird nach London telegraphiert (damit die 
es ja auch früher wissen als wir); in London bearbeitet Reuter 
die Mitteilung erst; dann geht sie nach Holland und von da 
aus erfahren die Berliner dann zu ihrer Freude und Über- 
raschung, daß sie im telegraphischen Verkehr mit Petersburg 
nn as ist eine Leistung. Die soll erst mal einer nach- 
machen. 


Ein Inserat 


in den Münch. N. Nachrichten: Energische Herren und 
Damen aus allen Gesellschaftskreisen, die sich bei einem 
hochpatriotischen Unternehmen betätigen wollen, Kön- 
nen sich dadurch ein gutes Nebeneinkommen sichern. An- 
gebote unter L. O. S. 37511. 

Ich habe mich gemeldet. 


In England. 

Die einem Verständigungsfrieden geneigte „Daily News“ 
hat jetzt eine tägliche Auflage von über 1 Million. Die ein- 
zige Zeitung, deren Auflage keine N erfahren hat, ist 
die kriegshetzerische und imperialistische „Morning Post“, die 
nur den zwanzigsten Teil jener Auflage besitzt. Um wie viel 
Erfreulicheres vermag dahingegen die kriegshetzerische und 
imperialistische „Deutsche Zeitung“ auf ihren Plakaten zu 
verkünden. Wodurch das Gleichgewicht der Welt ja wieder 
hergestelit wird. 


Täuschung der Völker. 


Der englische Politiker Henderson sagte in einer öffent- 
lichen Rede: „Wir ersuchen die russischen Genossen, nicht zu 
glauben, daß die imperialistische britische Presse irgend- 
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wie diewahren Gefühle desbritischen Volkes, 
weder der Soldaten noch der bürgerlichen Bevölkerung, dar- 
stellt.“ Dieser Arbeiterführer würde das schwerlich sagen, 
öffentlich sagen, wenn es nicht wahr wäre. Uns aber werden 
Tag für Tag die Hetzartikel und Schimpfreden, die in England 
vom Stapel gehen, versetzt und zwar immer mit der unver- 
kennbaren Absicht, uns einzureden, so denke beinahe jeder 
Mensch in England und immer in einer so bewußt verstüm- 
melten Form, daß wir überzeugt sein müssen, wenn unter 
Zuhilfenahme auch der entsetzlichsten Opfer England nicht 
rücksichtslos kurz und klein geschlagen wird, verschlingt es 
Deutschland mit Haut und Haar und frißt auch noch die 
Säuglinge, um die Deutschen völlig vom Erdboden zu ver- 
tilgen. Aber glücklicherweise gelingt es mir ja doch hin und 
wieder „Ihe Nation“ oder den „New Statesman“ oder Ver- 
wandtes zu erwischen, um kühl zu bleiben bis ans Herz und 
um davor geschützt zu sein, wahnsinnig werden zu müssen. 


Verhetzer. 


Eines der beiden in München erscheinenden Blätter, die 
mit der Wollust eines Sadisten keinen Tag vorübergehen lassen 
können, ohne in niederträchtigster Weise gegen Amerika zu 
hetzen, sich aber dabei zu keuchender Wut aufregen, wenn 
eine (selbst in Amerika kaum bekannte) Zeitung gegen Deutsch- 
land hetzt, berichtet am 28. 12. 17.: Die Zahl der internierten 
Deutsch- Amerikaner ist nicht sehr groß. Nur bekannte 
cr Führer wurden verhaftet. (Z.) — Im Juni oder im 

ai schon T Jahres, ja noch früher aber schrieb die- 
selbe Zeitung: Große Internierungslager werden errichtet, die 
für wenigstens 100000 Deutsche bestimmt sind, die sofort 
nach Fertigstellung der Lager dort interniert werden sollen. Zur 
selben Zeit meldete das Blatt den einen Tag: 13 000 Deutsche 
in Amerika bereits interniert; den andern Tag 20 000 Deutsche 
in Amerika interniert. So ging das sieben Monate lang, bis 
sie nun zu Ende des Jahres verkünden muß: Die Zahl der 
internierten Deutsch-Amerikaner ist nicht sehr groß. 

Man muß solche Mitteilungen über längere Zeit hinweg 
sammeln, damit man hinter die ganze Verworfenheit des 
Journalismus kommt, der sich in allen Ländern immer mehr 
zum ekelerregendsten Auswurf der Menschheit entwickelt. 


Die Weihnachtsbotschaft: Ev. Lucä 2, Vers 14. 


Die „Münchner Post“ berichtet, daß der Kaiser zwei Tage 
vor Weihnachten im Westen vor Abordnungen der.. . Armee 
eine Ansprache gehalten hat, die mit den Sätzen schließt: 
„ Trotz dreijährigen Kriegsleiden. Was noch vor uns steht, 
wissen wir nicht, Wie aber in diesen letzten vier Jahren Gottes 
Hand sichtbar regiert hat, Verrat bestraft. und tapferes Aus- 
harren belohnt, das habt ihr alle ehen und daraus können 
wir die feste Zuversicht schöpfen, daß auch fernerhin der Herr 
der Heerscharen mit uns ist. Will der Feind den Frieden 
nicht, dann müssen wir der Welt den Frieden bringen dadurch, 
daß wir mit eiserner Faust und mit blitzendem Schwert die 
Pforten einschlagen bei denen, die den Frieden nicht wollen.“ 

Sein Urahn, Friedrich der Große, der auch ein tüchti 
Feldherr gewesen ist, hat einmal etwas Ähnliches gesagt, da 
ungefähr so lautete: „Der liebe Gott als Bundesgenosse ist ja 
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ganz recht. Aber ich verlasse mich schon lieber auf die Ka- 
nonen; denn ich habe die Erfahrung gemacht, daß Goit immer 
da ist, wo die meisten Kanonen sind.“ 

Auch dies war ein ehrlicher Ausspruch. 

‚Wie heuchlerisch klingt dagegen, was Reuter aus London 
berichtet. Denn auch der König und die Königin von Eng- 
land konnten es sich nicht verkneifen, zwei Tage vor Weih- 
uachten das Evangelium Eucä 2, Vers 14 auszulegen. Freilich, 
wie ja auch nicht anders zu erwarten war, in ihrer Weise. 
Kaisern und Königen ist es erlaubt, selbst heute noch Indi- 
vidualisten zu sein und sich ihre Meinungen unbehelligt von 
der umgebenden Welt zurecht zu legen. Man höre: „Der König 
van England) bringt der Armee und Flotte seine besten 

ünsche dar und hofft, daß Gott ihre Anstrengungen segnen 

und England den Sieg geben werde.“ 
„, Trotz allen Freuden, die mir dann bevorstünden, möchte 
ich heute nicht der liebe Gott sein. Ich hätte Furcht vor dem 
Verlust meiner Würde, wenn ich nun zufällig falsch segne. 
Denn ich hätte ja keine Zündhölzchen zur Hand, um schlimm- 
stenfalls die Sache ausknobeln zu können. Um wievieles besser 
hatten es die antiken Völker, von denen jedes seinen ureigenen 
Gott besaß. Da muß es noch ein wahres Vergnügen gewesen 
sein, Gott zu spielen, wenn es auch nur Heiden-Gott war. 
Aber man konnte doch niemals so in die Enge getrieben wer- 
den, wie das heute geschieht. Schon aus dieser Tatsache 
schließe ich, daß die Religion und die Sittlichkeit der antiken 
Völker auf einer höheren Ebene stehen mußten, als die der 
christlichen Völker, die sich den Gott eines der antiken Völker 
ausgesucht, ihn diesem Volke weggenommen und ihn sich 
nun selbst angeeignet haben: Den Juden-Gott. 


Bismarck: 


„Lateinisch geschriebene Briefe lasse ich zurückgehen oder 
antworte nicht; wer von meinen Beamten zum erstenmal 
lateinische Schriftzeichen anwendet, wird mit fünf Talern be- 
straft, zum zweitenmal mit fünfzig. Ich lasse mir niemals 
ein lateinisch gedrucktes deutsches Buch widmen.“ 

Das klauben die „Propyläen“ in ihrer Nr. 5 im neuen 
Jahrgang heute hervor und glauben wunder, was sie damit für 
eine gewaltige Leistung vollbringen. Es ist möglich, daß Bis- 
marck das wirklich einmal gesagt oder geschrieben hat. Aber 
gerade Bismarck wäre der Letzte, der nicht umlernen würde; 
er wäre der Letzte, der nicht seine Zeit verstehen würde. Seine 
Zeit, wo die Japaner die sogenannte lateinische Schrift einzu- 
führen beabsichtigen, wo in der Türkei, in Persien und in 
Egypten die gebildeten und vorwärts strebenden Kreise mit 
aller Kraft und mit allem Nachdruck sich dafür ins Zeug legen, 
die „lateinische“ Schrift einzuführen, wo in Rußland die Mehr- 
zahl der Intellektuellen (schon vor dem Kriege und heute noch 
viel mehr) die „lateinische“ Schrift an Stelle der bisherigen zu 
setzen eifrigst bestrebt sind. Alle, weil sie fühlen, daß eine 
Sonderschrift kein Mittel ist, die Eigenart eines Volkes zu 
schützen, sondern weil sie die Erfahrung gemacht haben und 
noch täglich machen, daß eine Sonderschrift ein Hindernis 
ist, sich leichter und rascher mit anderen Völkern und deren 
Ideen zu verständigen. Aber Herr Bismarck konnte sich ver- 
sichert halten, ich hätte ihm keinen Brief geschrieben. Hätte 
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ich es aber doch tun müssen und er hälle ihn zurückgehen 
lassen, nur weil ich ihn „lateinisch“ geschrieben hätte (ich 
schreibe nur „lateinisch‘), so hätte ich ihn höchstens bemit- 
leidet. Aber daß ich ihm gar einen „Ziegelbrenner“, der deut- 
scher im wahren Sinne ist als zweihundertfünfzig andere in 
Deutschland erscheinende Zeitschriften und Zeitungen, gewid- 
meı hätte, das würde er nicht erlebt haben. Wozu also wärmt 
heute ein Journalist eine so alte und noch dazu ganz über- 
flüssige Bemerkung auf? Aus Mangel an Überlegung, aus 
Mangel an Fähigkeit, nachdenken zu können. Und aus Faulheit. 


Hinter der Front. 


d. Schwabmünchen. Der 24jährige Kriegsinvalide 
a a erschlug in einem Wahnsinnsanfall mit 
den Fäusten den 84 jährigen Glasermeister Stengele im hie- 
sigen Krankenhaus. 
Woraus ich zu meiner großen Freude ersehe, daß die Mensch- 
heit langsam anfängt, wieder zur Vernunft zu kommen. 


Bilder vom Tage 
Tages bericht: 
Auf den Kriegsschauplätzen nichts Neues. 


Zeitungsbericht: 

Schon wieder ein Eisenbahn-Unglück. Man meldet 
Tote,. . Schwerverletzte, ..... Leichtverletzte,. ..... 
Mk. Sachschaden. 

Litfaß-Säule: 

Gebt uns Windeln für die Säuglinge! Es fehlt am Not- 

wendigsten für die Säuglinge! 


Zeitungsberichterstatter: 


Gestern abend im Saal, überfüllte Riesenversamm- 
lung der Vaterlands parti Bei den Worten des Red- 
ners: „Die Küste von Flandern ist für uns eine ebenso wichtige 

ſorbedingung des Fortbestandes unseres teuren Vaterlandes, 
wie die Einverleibung der deutschen Ostseeprovinzen Kurland, 
Estland und Livland“, wurde der Redner von minutenlangem 
brausenden Beifallsgetöse unterbrochen. 


Die Münchner Zeitung 


unterschlägt ihren Lesern folgenden Satz, den Reichs-Rat Graf 
Törring in der Reichsratskammer am 9. Februar 1918 sagte: 
„Es würde nichts übrig bleiben, als den Krieg weiterzuführen, 
das Resultat würde dann im ee Falle sein, daB wir 
nach einer gewissen Zeit eine Entschädigung erhalten werden, 
daß aber diese Einnahme reichlich aufgewogen werden würde 
von den Mehrausgaben bei der Fortsetzung des Krieges.“ 

Das alles sehe und lese ich in einem Atemzuge. Und weil 
mir die Fähigkeit des Denkens vorläufig noch verblieben ist, 
bringe ich das alles, ohne daß ich eigentlich will, in einen 
Zusammenhang. Sche Ursache und Wirkung. Und empfinde: 
Chaos. Und weil ich das empfinde, weil ich nicht daran 
ersticken will, weil ich atmen muß, sagt man mir mündlich: 
Das nennen wir flau-machen. Wir vermuten, Sie sind ein 
Flau-macher.“ Und warum bin ich das? Weil mir Angst ist 
um die Menschheit und um die Kultur. Um eine Kultur, an 
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der viertausend Jahre worden ist. Ich könnte sagen: 
„Die Geschichte mag über diese Art des Flau-machens urteilen.‘ 
Äber man hat dem Urteilsspruch der Weltgeschichte schon so 
viel aufgebürdet, daß diese Geschichte in fünftausend Jahren 
mit ihrer Arbeit noch nicht fertig sein dürfte Denn diesmal 
braucht es mehr Zeit, weil die Journalisten am Werke waren. 
Also sage ich: „Zeitgenossen! Nehmt’s wie Ihr wollt, die Wahr- 
heit kann weder dieser noch jener umdeuteln!“ 


Umlernen. 


Man hat uns so lange ins Hirn gehämmert: „Eduard VIl. 
ist der mittelbare und Lord Grey der unmittelbare Anstifter 
des Weltkrieges!‘“, daß sogar ich kurz davor stand, es endlich 
auch zu glauben. Während ich aber gerade damit begann, mich 
mit diesem Feldgeschrei abzufinden, sah ich zu meinem Glück 
im Schaufenster einer Buchhandlung ein Buch angekündigt mit 
der grellen Aufschrift: 
Dr. R. Kramarsch, der wahre Anstifter des Weltkrieges. 
J. F. Lehmanns Verlag, München. 


Wenn ich nun endlich so weit sein werde, abermals umgelernt 
zu haben, wird der Weltkrieg inzwischen aus sein. Dann 
werden wir ja hoffentlich in aller Ruhe und Wahrheit erfahren, 
wer denn nun eigentlich der wahre Anstifter des Weltkrieges 
ist. Wir werden es erfahren. Vielleicht auch nicht. Wer es 
nicht heute schon weiß, wird es auch später nicht wissen. 
Jeder Anstifter verläßt sich ja heute schon darauf, daß man 
nach dem Weltkrieg so viel mit dem aufblühenden Export- 
ge zu tun haben wird, daß kein Mensch mehr daran 
enken mag, sich mit einer so nebensächlichen Frage ab- 
zugeben. Wenn diese Hoffnung nicht wärel 


Vernichtende Kritik. 


Im ersten Heft findet der Leser meine Meinung über den 
„Dichter“ Herrn Hans Müller. Ich glaubte, mit meinem Urteil 
allein zu stehen, was ich um den Kultur-Fortschritt der Men- 
schen, der ja bei der „ beginnt, be- 
dauert hätte. Aber ich finde einen tüchtigen Helfer in Fritz 
Engel, dem gewandten und tüchtigen Feuilleton-Schriftleiter 
des Berliner Tageblattes. Wer an einem Weltblatt das Feuille- 
ton leitet, muß schon etwas können, muß sogar schon recht 
wiel können. Und Fritz Engel kann viel, weiß noch mehr und 
ist durch seine reiche und lange Erfahrung in der Beurteilung 
feuilletonistischer Fähigkeiten und Werte von kaum erreich- 
barer Treffsicherheit. Deshalb ist mir sein Urteil über Herrn 
Hans Müller besonders wertvoll. Unter der Überschrift „Die 
Kunst, sich zu freuen“ schreibt er im Berliner Tageblatt eine 
Kritik über ein bei Cotta (Oh, Goethe!) erschienenes Buch, das 
Herr Hans Müller zusammengeschrieben hat. Fritz Engel 
schreibt: „Das Buch von Hans Müller, dem Verfasser der 
„Könige“ usw. usw. führt den sehr behaglichen Titel 
„Die Kunst, sich zu freuen“. Müller ist auch hier (man be- 
achte die gutgetroffene, aber deshalb nicht minder boshafte 

ichkeit „auch hier“) der in allen Sätteln ge- 
rechte Schriftsteller, fähig, sich jedem Stoffe anzu- 
assen (jedem Stoffe anzupassen!) und imstande, über alle 
irdischen Dinge und einige unirdische ein kluges, oft auch 
ein herzliches (Engel ist höflich, er meint: schleimiges) Wort 
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zu sagen. Ein Eklektiker von nicht alltäglicher Begabung (nein, 
wa ftig nicht, diese Begabung ist nicht alltäglich, sonst würde 
ich mich sofort mit meinem Taschenmesser erstechen), der 
in seinen dramatischen Arbeiten (dramatisch!) von Schnitzler 
bis Wildenbruch Anschluß (Anschluß. Stimmt, stimmt ganz 
wundervoll!) an die verschiedensten Gattungen (un- 
ter verschiedene Gattungen meint Fritz Engel darauf hinwei- 
sen zu müssen, daß Herr Hans Müller unter anderen Gattungen 
auch die Tiergattungen im Wiener Zoologischen Garten so 
durch die Feuilletons geschleift hat, daß die armen Tiere seit- 
dem nicht mehr fressen) gefunden hat, steht Hans Müller auf 
dem Boden (ich vermisse die Genauigkeit Engels, ob er aut 
dem oberen oder auf dem unteren Boden meint) des alten guten 
Wiener Feuilletons. (Richtig, sehr richtig: Aut dem Boden des 
alten guten Wiener Feuilletons.) Aus Lebensbeobachtung und 
Gemütlichkeit 1015 ist's ja eben, diese Wäschermädel-Gemüt- 
lichkeit), aus Klugheit (wo?) und einer nicht überreizten (nein, 
nicht überreizten) Ironie schöpft und formt auch er (auch 
er! Wer noch?) freundliche Kleinkunstgebilde. In Frie- 
dens- und Kriegsstoffen gleich sicher, mit dem rechten 
Heimatsgefühl ebenso wie mit einem. erfahrenen Europäertum 
weiß er die Blüten (Blüten!) seiner Plauderkunst (Gott sei 
Dank, da haben wir den Kernpunkt!) aufzublättern.“ 

Hätte ein anderer diese Kritik geschrieben, so wäre sie 
nur ein Verriß. Da diese Kritik aber einer der klügsten 
Feuilleton-Redakteure, die wir in Deutschland haben, geschrie- 
ben hat, ist sie vernichtend. Denn Fritz Engel kennt seine 
Pappenheimer. Und in der Art, wie er ihn abtut, zeigt sich das 
Können eines Meisters. R. M. 


Schmach. 


Die Zeitung berichtet: „Das Hilfsdienst mädel“, 
eine Operette des als Mitarbeiter der „Liller Kriegszeitung‘“ 
und als Verfasser „Lustige Geschichten aus dem Felde (Immer 
lustig! Immer lustig!) bekannten Schriftstellers J. C. Brunner, 
soll in den nächsten Monaten zur Aufführung gelangen. 

Weil mir die Menschheit mehr gilt, als vieles andere und 
weil ich mir die Menschheit ohne die Frau, wie sie von der 
Natur gedacht worden ist, nicht vorstellen kann, muß ich meine 

igene Ansicht über „die Frau in der Granatenfabrik‘ haben. 
Aber ich weiß und spreche es aus: Es sind viele, viele Tau- 
sende unter diesen Munitions-Arbeiterinnen, die nicht des 
hohen Wochenlohnes oder der Prüfungs-FErleichterung wegen 
diese harte Arbeit erfüllen, sondern aus echtester und edelster 
Begeisterung für die Sache, um die es sich handelt. Und vor 
dieser Begeisterung habe ich, auch wenn ich sie für meine 
Person nicht begreife, hohe Achtung. DaB aber diese Frauen, 
die hier ihr Bestes, was sie haben, ihre Weiblichkeit, täglich 
— zum Teil sogar für immer — hingeben, jetzt Operettenfabri- 
kanten als Vorbild dienen müssen, das haben sie alle nicht 
verdient, selbst jene nicht, die nur Hilfsdienst verrichten, weil 
er gut bezahlt wird. Und mir vorstellen zu müssen, daß von 
der Bühne des Gärtnerplatz-Theaters oder von der des Roten 
Zirkusses in der Josephspitalstraße herab die Munitions-Arbei- 
terin, die jede Stunde in Stücke zerrissen werden kann, vor 
einem halb verblödeten Publikum tanzt und zwitschert und 
tiriliert und zuletzt in die Arme eines Bühnen-Grafen fliegt, 
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das würde mir die größte Qual verursachen, wenn nicht 
gleichzeitig diese Zeitungs-Meldung vor meinen Blicken er- 
schiene: 


dt. Ein Kriegsphänomen. Ein eigenartiges Kriegsphänomen 
bringt der Vortragsabend „Deutsche Verwundetenkunst“, der 
in Berlin stattfindet. Ein junger Krieger, der bei einem 
Sturmangriff in den Argonnen einen Mundschuß (Quer- 
schläger) erhielt und dadurch den Gaumen verlor — auch 
der Rachen mußte durch eine Operation entfernt werden —, 
wird trotz dem Verluste dieser wichtigen Stimmorgane noch 
als Sänger auftreten. | 


Wird trotz dem Verluste dieser wichtigen Stimmorgane noch 
als Sänger auftreten! Wird trotz dem Verluste dieser beiden 
wichtigen Beine noch als Kunst-Schlittschuhläufer auftreten. 
Wird trotz dem Verluste dieser beiden wichtigen Arme noch 
als vorzüglicher Klarinettenspieler auftreten. ird trotz dem 
Verluste dieses wichtigen Kopfes noch als Gedächtniskünstler 
auftreten. Wird trotz dem Verluste der unentbehrlichen Schä- 
bigkeit, Verkommenheit und Geschmacksverrohung noch als 
Journalist auftreten. Wird trotz dem Verluste dieser wichtigen 
Stimmorgane noch als Sänger auftreten. Vielleicht sogar in 
der Operette „Das Hilfsdienstmädel“, damit die Barbarei voll- 
kommen ist und wir uns restlos davon überzeugen können, 
daB in einem ersten Kulturvolke solche Phänomena möglich 
sind, solche unerhörte Geschmacksverwilderung denkbar ist 
und die verrohte Presse vorhanden ist, die selbst jene Men- 
schen, die vor Entsetzen auf der Stelle sterben würden, zwänge 
man sie, sich mit eigenen Ohren ein solches Kriegsphänomen 
anzuhören oder gar mit eigenen Augen anzusehen, in der 
brutalsten Weise zwingt, es sich wenigstens vorzustellen, indem 
sie ihnen diese Meldung auf den Frühstückstisch legt. 


Das Jahrhundert des Kindes. 


Budapest. Nach Blättermeldungen sind in Budapester Spi- 
tälern nach dem Genuß verdorbener Milch 40 Säuglinge 
gestorben. Die Milchzentrale beschuldigt die Staatsbahn- 
verwaltung, den Tod der Kinder verursacht zu haben, weil 
sie die Milch nicht rechtzeitig lieferte und so die Kinder tage- 
lang ohne Milch bleiben mußten. 
Vierzig Säuglinge! Vierzig, vierzig, vierzig Säuglinge! Ja Men- 
schen, wißt Ihr denn eigentlich, was das bedeutet? Was 
das heute bedeutet? Ihr wißt es nicht. Denn wüßtet Ihr es 
nur eine Stunde lang, so wäre morgen der Krieg zu Ende. 
Im kleinen Städtchen Bethlehem waren zur Zeit des Köni 
Herodes kaum vierzig Säuglinge vorhanden, denn die Stadt 
war sehr klein. Zudem ist es geschichtlich in keiner Weise 
verbürgt und von keinem alten Schriftsteller erwähnt, daß 
jemals in Bethlehem ein Kindermord stattgefunden hat. Die- 
ser Mord aber ist verbürgt. Dieser Mord wird von heute 
an als der en betlilehemitische Kindermord weiter- 
leben in der Erinnerung unserer Nachkommen. Er wird die 
Geschichte noch erfüllen und das grausigste Entsetzen erregen, 
wenn von dem Weltkriege keine Spur von Erinnerung mehr 
vorhanden sein wird. Man komme mir jetzt nicht mit dem 
Einwurf, das sei kein Mord. Wenn dies kein Mord ist, so 
ist der Krieg kein Massenmord und so dart ich nicht von 
einem Justizmord sprechen, wenn jemand schuldlos hin- 
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gerichtet worden ist. Jedoch: Wenn mir mein Handels-Geschäßt 
oder mein elender Kram-Laden mehr gilt und wichtiger ist 
als der Trieb, das Leben meines Kindes zu erhalten und das 
Kind stirbt, so betrachte ich mich als seinen Mörder. Wer 
sich trotzdem schuldlos fühlt, wer vielleicht sogar noch auf 
den Kindergräbern, die ihre kleinen Sand-Hügelchen anklagend 
zu Gott emporwölben, zielbewußt und unentwegt hüpfen 
kann, mit dem kann ich nicht rechten. Der kommt aus 
einer anderen Welt, die nicht die meine ist. Er redet eine 
Sprache des Verstandes und des Herzens, die ich nicht ver- 
stehe. Jedoch: Zwingt mich nicht, zu schweigen. Um Euret- 
willen tut es nicht! Laßt einen wenigstens übrig! Damit nicht 
eine spätere Zeit sagen darf: Und nicht ein Einziger lebte 
damals, der ob solcher Ereignisse sein Haupt verhüllt hätte! 


Der Befähigungs-Nachweis. 


In der „Kultur-Rundschau“ der „Illustrierten Zeitung“ 
sprechen sich Groß-Industrielle über die Erfahrungen aus, die 
sie mit Frauen als Industrie-Arbeiterinnen gemacht haben. Sie 
en u. a.: Die Frau ist fleißig, willig, 1 egierig und pünkt- 
lich; aber wenn an der Maschine, die sie zu bedienen hat, 
auch nur der kleinste Hemm-Fehler vorkommt, so ist sie völlig 
ratlos und weiß sich nicht zu helfen, was einem Manne nie 
geschehen kann. 

Diese Groß-Industriellen bezeichnen das als erheblichen 
Nachteil. (Als Nachteil für ihr Geschäft natürlich.) Ich da- 

sage: Diese Tatsache, daß die Frau sich an einer Ma- 
ine in solchem Falle nicht zu helfen weiß, enthält das 
größte Lob, das der Frau in den letzten vier Jahren ausgespro- 
chen worden ist. Nun habe ich die zuversichtliche Hoffnung, 
dag von der Frau noch etwas Frauenhaftes übrig bleibt. Um 
der Enkel willen, wenn es um der Kinder willen schon nicht 
mehr möglich ist. Und nur eine Furcht, daB die Frau diese 
Fähigkeit vielleicht gar noch erwerben könnte. 


Zensur. 


Napoleon Bonaparie: „Wissen Sie, was ich am meisten in 
der Welt bewundere? Die Unfähigkeit der Gewalt, irgend 
etwas wirklich zu organisieren. Auf die Dauer ist dieselbe doch 
dazu verurteilt, dem Geiste zu weichen.“ 

Galgen, Peter-Pauls-Festung, Sibirien, knutende Kosaken 
und brutalste Zensur haben Rußland vor der Revolution nicht 
bewahren können. Wenn ich etwas nicht sage, so sagen es 
tausend andere. Wenn ich etwas nicht öffentlich sagen darf, 
so sagen es zehntausend andere von Mund zu Mund, von Brief 
zu Brief. Was ein Mann öffentlich sagt, kann nicht den hun- 
dertsten Teil jenes entsetzlichen Unheils anrichten als das, 
was unterhalb der Öffentlichkeit fortschwelt und fortglimmt. 
Was öffentlich gesagt wird, läßt sich in seinen Ausmaßen und 
in seinen Folgen immer übersehen. Was von Mund zu Mund 
geht, was durch kleine Handzettelchen von Pflasterstein zu 
Pflasterstein flattert, das ist es, was Blut und Entsetzen herauf 
beschwört. Das unbehinderte öffentlich gesprochene und öffent- 
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lich geschriebene Wort, es mag Euch noch so sehr gegen die 
Meinung gehen, ist — soweit nicht Journalisten am Werke 
sind — die einzige Uhr, die Euch die wirkliche Stunde anzeigt. 
Und diese Uhr wird umso genauer und untrüglicher Euch die 
wahre Zeit verkünden, je lieber Ihr den Minuten-Zeiger auf- 
halten möchtet. Erinnert Euch daran, wenn es einmal zu spät 
sein sollte. Noch ist viel zu erhalten, was des Erhaltens wert ist! 


Voneiner Frau. 
Eine Frau, die an einer bayrischen Universität Medizin 
studiert, schreibt. ee 


Sehr geehrter Herr! 

.. .. mich gefreut. Im Kriege ist es schwerer als sonst, 
den Gleichgesinnten zu finden. Ihre Zeitschrift ist eine wertvolle 
Hilfe dafür, daB man auch jetzt in der Wüste die Oase findet. 
Uns allen ist die Meinungsäußerung jetzt beschränkt. (Weiß 
ich am besten, mein Fräulein!) Ihre Zeitschrift ist darum eine 
Tat, weil Sie vieles zu sagen wissen, was gegen die unge 
Meinung ist, und das ist jetzt schon mehr als Mut. Wie Sie 
es zu sagen wissen, sichert Ihnen sicher manche Freunde. 
Was Sie sagen, wird bei dem Denkenden Zustimmung finden. 
Darin stimmen wir Ihnen bei, daß der Krieg die Begriffe 
vollends verwirrt hat. Aber auch schon vorher bedurften sie 
der Prüfung und deshalb „Erneuerung“! Wir halten den Geld- 
teufel für die größte Fessel der Menschheit. Ob wir seine 
Herrschaft leugnen oder nicht, er zeigt sie uns, wenn wir es 
das Geld) nicht haben. Freiwillig oder nicht, wir sind seine 

echte, dann Allerdings-Gottlob, er kann uns gewogen blei- 
ben, wenn wir etwas haben. Der Journalismus ist sicher zu 
bekämpfen, da braucht man ja nur die Angst der Künstler 
vor der Presse kennen, um schon erbittert zu sein gegen das, 
was uns das Reinste auch noch beschmutzt. Ihrem Kampfe 
wünsche ich Erfolg. Die Urteilsfähigen werden Sie bald gewin- 
nen, den „Journalisten“ werden Sie nicht totkriegen (aber 
gerupft, verlassen Sie sich darauf, vielleicht sogar: flügellahm), 
den Spießer bewegt man nicht. (Aber nicht doch: 

den will ich nicht bewegen, den lasse ich liegen, über den gehe 
ich hinweg wie über eine Leiche.) Und die Presse hält mit 
dem Kapital. Das ist vorläufig eine Macht, gegen die kommt 
keiner an. (Keiner? Wir wollen sehen.) Und deshalb, wenn 
Sie ds Kampfes müde sind (Ich fange erst an, meine 
Beste, die Höhepunkte stehen noch bevor!), dann schreiben 
Sie für den Kreis der Gleichgesinnten, nicht jeder kann sein 
Leben auf Kampf einstellen; das Temperament erlaubt es oft 
nicht, aber er kann deshalb doch ein Strebender sein. Wir 
Frauen streben „manchmal“ auch nach dem Menschentum, 
und diejenigen, die sagen: Nicht mitzuhassen, mitzulieben bin 
ich da, glauben Sie, daß das die Schlechtesten sind? (Verstehen 
Sie nun, mein Fräulein, den tiefen Grund meines an 
Weh's, wenn ich Frauen in Munitions-Fabriken weiß? Um die 
Menschheit ist mir Angst, nicht um das Vaterland!) Die meisten 
Frauen denken ja gar nichts. Aber das können wir: Die 
Männer fähig machen zum Kampfe gegen die dunklen Mächte; 
wir sollen sie unterstützen, das macht ihnen den Kampf viel- 
leicht leichter. (Diese Ihre Ansicht über den Beruf der Frau 
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ist so vernünftig und so treffend, daß dagegen vor meinen Augen 
die Bestrebungen der Frauen-Rechtlerinnen wie Wasserschaum 
zerstieben.) Wollen aber stets daran denken, daß der Kampf 
nur den Männern ziemt Ich schreibe Ihnen das, damit 
Sie keine falsche Vorstellung haben. Aber sicher haben wir 
alle ein Übereinstimmendes: Wir wollen Menschen sein. (Nur 
Menschen, mein Fräulein, nichts anderes, weder Franzosen, 
noch Engländer, noch Russen.) Und deshalb freue ich mich 
über Ihre Zeitschrift. Ich verspreche mir Erfolg. Ich bin leider 
von meinen Gesinnungsgenossen getrennt, aber es gibt ja noch 
keine nu und wir erleben doch alles mit- 
einander. Über „Vaterland“ das nächste Mal. Ich war eine 
begeisterte Schülerin Schücki und tue noch heute, was 
ich kann, seinen Lehren den Platz an der Sonne zu schaffen, 
der ihnen gehört. Allerdings machen einem die Erfahrungen, 
die die Vernunft stets durchmachen mußte, wenn sie siegen 
wollte, wenig Hoffnung Doch das ist ja kein Grund, zu ver- 
zweifeln. (Sicher nicht, sondern im Gegenteil ein Grund mehr, 
erst recht den Kampf zu führen!) Die Menschen müssen ja 
nur erst einsehen, daß sie ihren Vorteil dabei haben, dann 
siegt die Weltfriedensidee doch. 
Mit freundlichem Gruß 


Warum ich solche Briefe hier veröffentliche, habe ich im 
vorigen Heft gesagt. Und dieser Brief! Darauf soll ich nicht 
stolz sein, daß die beiden Hefte, die bisher erschienen sind, 
die Anregung gaben, daß eine Frau einen solchen Brief in die 
Welt hinaus schickt? Darüber soll ich mich nicht von Herzen 
freuen, daß inmitten dieses unübersehbaren Chaos’, inmitten 
der grauenvollen Tragödie des Menschengeschlechts, in dieser 
Zeit, wo in allen Ländern der Erde den Frauen die grau- 
same Pflicht auferlegt wurde und werden konnte, ihr Geschlecht 
zu verleugnen, ihr Urwesen mitleidlos und bruta! zu ermorden 
und ihre Brüste versiegen zu lassen, mir eine deutsche Frau 
diesen Brief schreibt! Und daß sich diese deutsche Frau weder 
schämt noch fürchtet, heute einen solchen Brief zu einem 
Fremden zu schicken, läßt in mir die Hoffnung leise auf- 
kommen, daß auf der Erde wenigstens ein halbes Hundert 
Frauen aus diesem enisetzlichen Erdbeben zurückbleiben wer- 
den, die in sich die göttliche Bestimmung tragen, Mütter von 
Menschen zu werden. Von Menschen. Von Menschen! Daß 
diese Frau zu den Akademikerinnen gehört, ist doppelt erfreu- 
lich. Denn unter diesen hätte ich die Mütter der neuen Mensch- 
heit nicht zuerst gesucht. 


Eine ältere Stimme 


Ellen Key: in dem Aufsatz „Nietzsche und Goethe“ zum 
ersten Mal abgedruckt in „Die neue Rundschau“, 4. Heft 1907 

Der eine Feind ist die Moral, weil die Moral das 
Leben irregeleitet, es auf Tugenden Be hat, die lebens- 
hemmend anstatt lebensfördernd sind. 
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Ein anderer Feind ist das Christentum, wel es 
den Wert des Lebens ganz und gar unterschätzt hat. Unter 
dem Christentum versteht Nietzsche stets die paulinisch-kirch- 
liche Lehre, die Lehre vom Kreuz. Denn Jesu Lehre fand er 
in denselben einfachen Sätzen, in denen Tolstoi sie gefunden, 
Sätzen, die auch seiner Ansicht nach im den Gegensatz zu 
allem stehen, was die Kirche mit Jesu Person verknüpft hat. 
Nietzsche klagt das Christentum an, weil es dem Menschen den 
Glauben an sich selbst geraubt hat, den Glauben, der — wenn 
das Christentum ihn in den Zeiten verkündet hätte, als die 
Menschheit noch die Macht zu glauben hatte — die Menschen 
zu Göttern hätte machen können. Denn der Glaube an uns 
selbst ist das stärkste Band und zugleich der stärkste Flügel 
Das Christentum brachte im Ei die Tatkraft, die Liebe 
zur Gefahr, die Freude in Verruf. Das Christentum brach den 
Mut der Menschheit zu ihrer Vernunft und zu ihrem Macht- 
willen, ihrem Stolz und Wagefreudigkeit — mit einem Wort 
zu all den der Selbsterhaltung günstigen Instinkten —, indem 
es anstatt dessen die Geduld, die Opferwilligkeit, die Demut 
als die höchsten Ziele bezeichnete. So stellte das Christentum 
die Guten, aber Mittelmäßigen über die Bösen, aber Großen, 
die doch oft viel mehr für die Menschheit bedeutet haben als 
die Guten. Es nannte alle Triebe, die das Leben herabdrücken, 
das „Rechte“; alle, die das Leben steigern, das „Unrechte“. Es 
lehrte: die Menschheit, ihr Mitleid an die Schwachen zu ver- 

euden, aber gleichgültig gegenüber den Herrlichen zu bleiben, 

eren Kräfte verschwendet wurden..... Nietzsche definiert den 
Begriff der Kultur als „Stil in allen 5 Bil- 
dung bedeutet nach Nietzsche die Erkenntnis und die Fähigkeit, 
die das Edelste in der Zeit fördert und das Kommende vor- 
bereitet Weil das Leben selbst das Widerspruchs vollste ist, 
kann man eine Wahrheit über das Leben nicht anders aus- 
sprechen als in einem Satz und einem ensatz.... Wahr ist 
so Nietzsches Satz, daß die liebevollen und heldenhaften Hand- 
lungen nicht aus dem Opferwillen entspringen, sondern aus 
einem starken und großen Ich, aus einer Fülle, die sich daran 
freut, überzuströmen. Wahr ist auch der Satz, daß der „harte“ 
Mensch — er, der den Mut zur notwendigen Härte hat — einen 
unschätzbaren Goldtropfen von Güte haben kann, der mehr 
wert ist als die Gutherzigkeit aller Milchseelen; wahr ist es, 
daß der Mut mehr für die Erlösung aller Verunglückten getan 
hat als die Menschenliebe; wahr, daß es große Kulturträger 
gegeben hat, deren Härte bedeutungsvoller für die Menschheit 
gewesen ist als die Barmherzigkeit von Millionen l 

Zwei Gründe veranlassen mich, dies hier zu veröffentlichen. 
Einmal, weil manche Gedanken zwischen den Zeilen ruhen, die 
in ihrem Grundwesen verwandt sind mit dem Geist der „Be- 
kenntnis- und der Erkenntnis-Sätze“ und den „Sprüchen der 
Lebensweisheit“ des Hyotamore von Kyrena, die ich in spä- 
teren Heften bekannt geben will. Den andern Grund mag der 
Leser selbst finden. Betrachtet man den Charakter dieses ganzen 
Heftes, so ist die Lösung leicht. Absichtlich auch schloß ich 
diese „Nachempfindung einer ausgereiften Frau“ dem Briefe 
einer jungen deutschen Frau an, die fünfzig Jahre jünger ist 
als Ellen Key und die ihre Zeit, insbesondere den Krieg nicht 
dämmernd, sondern bewußt erlebt. 


Nachdruck verboten. — Manuskripten ist Rückmarke beizulegen. 
Irgendwelche Haft ung wird nicht übernommen. — Besuche vorbeten! 


Kulturvölker Europa’s! N 
wahrt Euren Fortbestand! / 
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Gedenket der Säuglinge, die 
Eure Unsterblichkeit, die der 
Fortbestand der europäischen 
Völker, die der Fortbestand 
mühsam erkämpfter Kultur- 
Errungenschaften sind! 
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Briefe eines Gefallenen. 


K. von Perfall in der Köln. Zeitung:. . . . ein Kunstwerk, 
das ein bedeutungsvolles sittliches Problem vollführt. 


Zwiebeltisch, Hans von Weber: Menschlich tief ergreifend. 

Neuer Görlitzer Anzeiger: Eins der köstlichsten und psycho- 
eech feinsten Bücher, die während des Krieges geschrieben 
wurden. 

Danziger Zeitung: Das Schönste daran ist das vollständige 
Fehlen abgebrauchter und erlogener Phrasen. 


Geheftet in Bütten-Umschlag: 2.00 M. 
Ist durch jede gute Buchhandlung zu beziehen. Eine sehr 
einlach gehaltene, ungekürzte Ausgabe für 1.25 M. kann auch 
durch den Verlag bezogen werden. 
Mermet Verlag, München 23, Herzogstrasse. 


Postscheck-Konto: 6901 München. 


AANEENEENE ENEEEUE GUA GW CUUR 
5 Gegen den Pesthauch, 


der von den beiden deutschen Verlegern Ullstela und Scherl In 
Gestalt von „Kriegsbüchern“, in Gestalt von „billigen Büchern für 
das deutsche Lese publikum“ und in Gestalt von „ötfentlicher Meinung“ 
ausgeht und die Kultur und den guten Geschmack des deutschen 
Volkes, ja der ganzen Menschheit zu vernichten droht; 


Gegen die Seuche, 


mit der ein ganzer Erdteil von den beiden deutschen Verlegern 
Ullstein und Scherl überschwemmt wird und angesichts derer man 
sich staunend fragt: „Hat uns denn jemals ein Goethe gelebt?“ soll 
kein Gesetz geschaffen und kein Gesetz angerufen werden, Auch 
ohne Gesetze kann Grosses vollbracht werden, solern alle ernstlich 
wollen! Für dasselbe Geld, was diese Erzeugnisse unbekümmerter 
Buchverfertiger und Buchverschleisser kosten und wodurch jeder 
seinen höchsten Schatz, seine Bücherei entwertet, bekommt man 
ebenso leicrt in zehntach besserer Ausstattung literarisch und künst- 
lerisch wertvolle Unterhaltungs- Literatur. Zur ersten Errichtung 
eines Dammes, um jene Flut von verziftenden Abwässern aufzu- 
halten, empfehlen wir aus eigener Kenntnis und Erfahrung für heute: 
Aus S. Fischers Roman- Bibliothek die Romane von Bang, von Beradt, 
von Hesse, von Huch, von Kellermann, von Strauss, von Tolstoi. 
Alles für dasselbe Geld wie die Ullstein- und Scherl-Schmöker und 
in vornehmerer Ausstattung; 

Ferner: Die noch billigeren und bel weitem schöner (als Ul- 
stein- und Scherl-Bücher) ausgestatteten kleinen „Inselbücher“; 

Endlich: Die reiche Sammlung der Unlversal-Bibliothek von 
Reclam, in der alle, die Unterhaltung oder Belehrung suchen, für 
noch weniger Geid die reichste Auswahl an wertvoller Literatur 
finden, ohne befürchten zu müssen, bis in den tiefsten Grund ihres 
Menschseins verwildert und verroht zu werden. 

Wir werden weiteres aufstellen. Denn man soll anderwärts nicht 
glauben, es gäbe nur zwei deutsche Verleger: Ullstein und Scherl. 
Man soll anderwärts nicht seen die deutschen Intellektuellen 
wehren sich nicht gegen die Ullstein- und Scherl-Seuche. Die 
Intellektuellen in Deutschland schämen sich dieser Seuche. 

Kein Fluch über Ullstein und Scherl, sondern man hüte sich vor 
deren Verlags-Erzeugnissen wie vor einer venerischen Krankheit. 
Die Wirkung ist letzten Endes die gleiche. Nicht um die Vernichtung 
eines oder zweier bekannter Verlags-Geschätte handelt es sich, nicht 
um die Bereicherung anderer Verlags-Unternehmungen. sondern um 
hohe, um heilige Güter des deutschen Volkes, um heilige Güter der 
Menschheit, 

2 


Der Ziegelbrenner 
Die Schriflleitung. 


eMM EMM EMNI EMm EMm eM Een em eM eMn em enne 


o°? ©2000090000000000690906006906000090000000968, 


„Deutscher Altschrift-Bund“ 


9 

9 

0 Der Deutsche Altschrift-Bund bezweckt allgemeine Auf- 
klärung über die wahren Verhältnisse des deutschen Schrift- 
0 wesens, um so für die Rückkehr zur früheren deutschen 
5 Schriit: der Altschrift oder Lateinschriit, die Wege zu ebnen. 
0 
0 
2 
9 


Deutscher Altschrift-Bund, Bonn 


Der Vorsitzer: F. Soennecken. 
Jahresbeitrag 1 Mark. Mehrleistungen erwünscht. Ainmeldungen*an 
den Vorsitzer erbeten. Ausführliche Schriften kostenlos. d 


Seeeeeceeceeeeceeceeeeeceeeeeeeeeeeeee eee 
Verantwortlich für Herausgabe, Schriltleitung und Inhalt: Ret Marut, München. 


Verlag: „Der Ziegelbrenner“, München 23. 
Vereinigte Druckereien u. Kunstanstalten (d. Schuh & Cie.), d. m. b. H., München. 


7 1771711177117 


e _ Hi 


U 


A E 


Der 


Liegelbrenner 


Percy Bysshe Shelley: 
Die 
Menschen- 
rechte 


= 
= 
= 
= 
= 
= 
ą 


TT 


_ 
= Preis dieses Heftes = 
= Eine Mark = 
= = 
= = 
= Verlag: „Der Ziegelbrenner“, München 23 = 
= E= 
S NIMM 


Der Ziegelbrenner 


Kritik an Zuständen und an widerwärtigen 
Zeitgenossen. 


Erscheint zwanglos wie manche Zustände und 
viele peinliche Zeitgenossen auch. 


Bezugspreis: Zehn aufeinanderfolgende Hefte, 2 
unter Streifband stets sofort nach Erscheinen: 4,50 M. 
Die Abonnenten erhalten die Hefte in der Regel etwa zehn 
bis vierzehn Tage vor dem allgemeinen öffentlichen Ver- 
trieb. Der Herausgeber übernimmt keine Verpflichtung, 
innerhalb eines bestimmten Zeitraumes eine beslimmte 
Anzahl (oder eine Mindestzahl) von Helten zu „liefern“. 
Infolgedessen kann der Verlag „Bezugsrechte auf Zeit“ 
nicht annehmen. 
Preis des einzelnen Heftes je nach Umfang und 
Herstellungskosten: 0,40 M. bis 2,00 M. 

Kostenlos werden keine Helte abgegeben und sind 
auch keine abgegeben worden. Werbehelte oder Prospekte 
gibt es bei uns nicht und gab es auch nicht. Bestellungen 
werden erst dann ausgeführt, wenn der Betrag eingegangen 
ist oder wenn die Sendung unter Nachnahme verlangt wird. 


Die beiden ersten Hefte sind nicht mehr zu haben. 
Soweit es uns gelingt, Hefte aus dem Buchhandel oder 
von Privaten zurück zu erwerben, geben wir sie gern 
wieder ab, jedoch nur an Abonnenten. Jedes dieser 
Hefte kostet 0,70 M. 

Heft 3 enthält: Totengesänge des Hyotamore / Kopf⸗ 
jäger/Frau und Kind im Weltkrieg/Fünf Jahre Zuchthaus/ 
Gott strafe England /Die Weihnachtsbotschaft /Bismarck / 
Bilder vom Tage/Schmach/ Das Jahrhundert des Kindes 
oder Der bethlehemitische Kindermord/Zensur/Der Briel 
einer Frau. Von diesem Hefte sind noch eine geringe 
Anzahl vorrätig. Preis: 0,60 M. 


Das nächste Helt erscheint im Oktober. Vielleicht. Viel- 
leicht auch später. Kann sein, schon früher. Ein bestimmter 
Erscheinungstag wird weder diesmal noch überhaupt jemals 
vorher festgesetzt. Eingehalten würde er doch nicht. Das 
häben wir nicht nötig und betrachten dies als Vorteil, keines- 
wegs als Nachteil. fragen nach dem Preise, dem Inhalt 
oder dem Erscheinungstage des nächsten Heltes werden 
nicht beantwortet. Wir wissen das nicht, und der Heraus- 
geber sagt es uns nicht. 


Der Ziegelbreuner-Verlag. 
Geschäftsstelle des Verlags: München 23. 
Besuche wolle man unterlassen, es ist nie Jemand anzu- 
treffen. Fernsprecher haben wir nicht. 
Wir bitten, alle Zahlungen nur auf unser Postscheck- 
Konto: 8350 Amt München, zu überweisen! -» »-: 
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2. Jahr 27. Juli 1918 Heft 4 
Endsieg 


Der Mensch lebt und bestehet 
Nur eine kleine Zeit; 
Und alle Welt vergehet 
Mit ihrer Herrlichkeit. 
(Aus „Motet“ von Matthias Claudius.) 


Die Menschenrechte 


Percy Bysshe Shelley 


Dublin, 1812. deutscher Sprache veröffentlicht ) 

1. Die Regierung hat keine Rechte; sie ist nichts 
anderes als die Inhaberin einer Vollmacht, die ihr 
von verschiedenen Individuen ausgestellt wurde zu 
dem Zwecke, deren Eigentum und deren Rechte zu 
schützen. Deshalb ist sie eben auch nur, soweit sie 
auf Grund der Einwilligung ihrer Auftraggeber über- 
haupt besteht, insoweit nützlich, als sie für deren 
Wohlergehen wirkt. 


2. Sobald diese Individuen glauben, daß die 
Form der Regierung, die sie selbst oder. ihre Vor- 
fahren festgelegt haben, sich schlecht eignet, ihre 
Glückseligkeit zu befördern, so haben sie das Recht, 
diese Form zu ändern. 


3. Die Regierung ist ersonnen, um die Rechte 
zu sichern. Die Rechte des Menschen sind Freiheit 
und eine gleiche Beteiligung an den Erzeugnissen der 
Natur. 


4. Die Wohltat der Regierten ist oder sollte sein, 
also der Ursprung der Regierung: Niemand besitzt 
irgendwelche Autorität, die ihm nicht ganz ausdrück- 
lich vom Willen der Regierten übertragen wor- 
den ist. 
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5. Obgleich keine Regierung so schlecht ist als 
jene der Türkei, so ist dennoch keine einzige so 
gut als sie sein müßte. Die Mehrheit eines jeder 
Landes hat das Recht, ihre Regierung zu vervoll- 
kommnen und auszubauen. Die Minderheit des Lan- 
des darf sie bei diesen Absichten nicht stören; sie 
soll sich von der Mehrheit trennen und ihre eigene 
Regierungsform nach ihrer eigenen Ansicht bilden. 


6. Jeder hat das Recht, in gleicher Weise an 
den Vorteilen und an den Lasten der Regierung be- 
teiligt zu sein. Irgendwelche Unfähigkeit oder Un- 
möglichkeit, seine Meinung zu äußern, hat allein 
schon durch deren Vorhandensein schamlose Tyran- 
nei auf Seiten der Regierung und unwissende 
Sklaverei auf Seiten der Regierten im Gefolge. 


7. Die Rechte des Menschen im gegenwärtigen 
Zustand der Gesellschaft sind lediglich zu schützen 
vor einem gewissen Grad der Beschränkung, die 
von den Schändern jener Rechte ausgeübt wird. Der 
Erduldende hat ein Anrecht darauf, daß der Grad 
der Beschränkung so geringfügig ausfällt, als dies 
nur irgend möglich ist. 


8. Als einfacher Beweis für die Unredlichkeit 
irgend eines Antrages dürfte anzusehen sein, wenn 
er durch Macht erzwungen werden muß, anstatt daß 
man durch Vernunftsgründe zu seiner Annahme über- 
redet. Kann die Regierung nicht durch Vernunft ge- 
stützt werden, so kann sie durch List und Schwindelei 
noch viel weniger gestützt werden. 


9. Kein Mensch hat das Recht, den öffentlichen 
Frieden durch persönlichen Widerstand gegen die 
Ausübung des Gesetzes zu stören, auch dann nicht, 
wenn dieses Gesetz schlecht ist. Er soll sich darein 
fügen, jedoch zur selben Zeit die äußersten Kräfte 
seines Verstandes und seiner Geistesgaben gebrau- 
chen, um die Beseitigung dieses Gesetzes zu fördern. 


10. Der Mensch muß das Recht haben, in einer 
bestimmten Art und, Weise zu handeln, ehe es seine 
Pflicht werden kann. Er darf, bevor er muß. 


11. Der Mensch hat das Recht, so zu denken, 
wie seine Vernunft ihn leitet; es ist eine Pflicht, 
74 


die er sich selbst schuldig ist, in unbehinderter Frei- 
heit zu denken, damit er aus Ueberzeugung handeln 
kann. 


12. Der Mensch hat das Recht zu uneingeschränk- 
ter Freiheit des Forschens und des Untersuchens. 
Unwahrheit ist ein Skorpion, der sich selbst tot 
sticht. 


13. Der Mensch hat nicht allein das Recht, seine 
Gedanken auszusprechen, sondern er hat die Pflicht, 
es zu tun. 


14. Kein Gesetz hat das Recht, die Menschen 
abzuschrecken, Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit zu 
üben. Der Mensch soll die Wahrheit sprechen, 
bei welcher Gelegenheit es auch immer sei. Eine 
Pflicht kann niemals ein Verbrechen sein; und was 
nicht verbrecherisch ist, kann folgerichtig auch nicht 
schädlich sein. 


15. Das Gesetz kann nicht das zu einem Ver- 
brechen machen, was seiner Natur nach tugendhaft, 
harmlos oder unschuldig ist, ebensowenig wie es 
das, was seiner Natur nach verbrecherisch ist, zu 
etwas Harmlosem machen kann. Die Regierung kann 
kein Gesetz machen; sie kann nur verkünden und 
entscheiden wie das Gesetz vor seiner Neubildung 
beschaffen war; zum. Beispiel: die Sitte rührt von 
den unvergänglichen Beziehungen der Dinge zu ein- 
ander her. 


16. Das gegenwärtige Geschlecht kann nicht die 
Nachwelt binden und verpflichten: die Wenigen kön- 
nen nicht etwas geloben für die Vielen. 


17. Kein Mensch hat das Recht, etwas Unred- 
liches oder Uebles zu tun, selbst wenn es gut aus- 
gehen kann. 


18. Das Zweckdienliche und Ratsame ist in den 
Sitten (also in der Moral-Anschauung) unzulässig. 
Politik führt nur dann zur Gesundung, wenn sie 
ausgeübt wird innerhalb der Grundsätze höherer 
Sittlichkeit: sie ist 'tatsächlich das Sittengesetz des 
Volkes. 


19. Der Mensch hat nicht das Recht, seinen 
Mitmenschen zu töten. Es ist keine Entschuldigung, 
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wenn er es in Uniform tut: er fügt zu der Schänd- 
lichkeit der Knechtschaft auch noch das Verbrechen 
des Mörders. 


20. Jeder Mensch, welches auch immer sein 
Heimatland sein mag, hat an einem Platze dieselben 
Rechte wie jeder andere — die Rechte der allge- 
meinen Weltbürgerschaft. 


21. Die Regierung eines Landes muß jeglicher 
Meinung gegenüber vollkommen unparteiisch sein. 
Religiöse Zwistigkeiten, die blutigsten und bös- 
artigsten von allen, haben ihren Ursprung in der 
Parteilichkeit. 


22. Eine Vollmachts-Inhaberin, die diese Voll- 
macht von den Individuen nur zu dem Zwecke er- 
halten hat, deren Rechte zu schützen, hat damit 
keineswegs auch die Macht übertragen bekommen, 
die Meinungs-Aeußerungen jener Individuen zu unter- 
drücken. 


23. Der Glaube ist unwillkürlich; nichts Unwill- 
kürliches ist verdienstlich oder tadelnswert. Seines 
Glaubens wegen darf kein Mensch für schlechter 
oder besser angesehen werden. 


24. Christ, Deist, Türke und Jude haben gleiche 
Rechte: sie sind Menschen und Brüder. 


25. Wenn die religiösen Anschauungen einer Per- 
son mit Eurer eigenen auch nicht übereinstimmen, 
so liebt ihn nichtsdestoweniger. Wie verschieden wür- 
den die Euren geworden sein, hätte ein Zufall der 
Geburt Euch in die Tatarei oder nach Indien ver- 
setzt! 


26. Diejenigen, die da glauben, daß der Himmel 
dasselbe ist, was die Erde gewesen ist, ein Vorrecht 
in den Händen weniger Begünstigten, würden gut 
tun, ihre Ansicht reiflich zu überdenken; wenn sie 
finden, daß diese Meinung von ihrem Pfaffen oder 
von ihrer Großmutter herkommt, so könnten sie 
nichts Besseres tun, als sie zu verwerfen. 


27. Kein Mensch hat das Recht, für irgendwelche 
andere Besitztümer geachtet zu werden als für die 
der Tugend und der Begabung. Titel sind Flitter- 
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kram, Macht ist ein Vergifter der Gesinnung, Ruhm 
ist ein Quark und übertriebener Reichtum eine 
Schmähschrift auf seinen Besitzer. 


28. Kein Mensch hat das Recht, mehr an sich 
zu reißen, als er genießen und verdauen kann; was 
der Reiche dem Armen gibt, während zu gleicher 
Zeit Millionen sterben, ist nicht eine vollkommene 
Gnade, sondern ein unvollkommenes Recht. 


29. Jeder Mensch hat das Anrecht an einem 
gewissen Anteil von Muße und Freiheit, weil es seine 
Pflicht ist, einen gewissen Grad von Kenntnissen 
zu erreichen. Er darf, bevor er muß. 


30. Mäßigkeit des Körpers und des Geistes sind 
notwendig für alle, die frei sein wollen; weil ohne 
Mäßigkeit weder ein edles Gefühl der Menschenliebe 
das Herz bewegen kann, noch kühler und frischer, 
entscheidender Mut seinen Eingebungen zu folgen 
vermag. 


31. Der alleinige Nutzen einer Regierung ist der, 
den Lastern des Menschen Einhalt zu gebieten. Wenn 
der Mensch heute unfähig eines Verbrechens würde, 
so hätte er morgen das Recht, zu fordern, daß die 
Regierung und mit ihr alle Uebel, die sie im Gefolge 
hat, zu beseitigen sind. 

Mensch! Du, dessen Rechte hier klargestellt 
sind, sei länger nicht gleichgültig gegenüber 
der Erhabenheit Deiner Bestimmung. Gedenke 
Deiner ewigen Rechte, Deiner unveräußer- 
lichen und unverfälschbaren Besitztümer, die 
Dir Tugend und Weisheit verbürgen, mit deren 
Hülfe Du aufzusteigen vermagst zur Glückselig- 
keit und zur Freiheit. Sie sind niedergeschrie- 
ben für Dich von einem, der Deine Würde 
kennt, dessen Herz zu jeder Stunde hoch 
schlägt in edlem Stolze bei der Betrachtung 
dessen, das Du erreichen könntest; von einem 
der nicht gleichgültig ist gegenüber Deiner Ent- 
artung und dem in jedem Augenblick seines 
Daseins die schmerzhafte Ueberzeugung zuge- 
tragen wird von dem, was Du heute in Wahr- 
heit bist. 
Erwache! — Erhebe Dich! — 
oder falle für ewig. 
(Aus dem Englischen von Ret Marut.) 
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Vielleicht 


Wer unter allen Menschen heule — und in fünf- 
zig Jahren noch — am tiefsten, am härtesten und 
am wehmütigsten unter diesem Weltunglück zu leiden 
hat, das ist die Frau. Aus keinem anderen Grunde 
als nur aus diesem besitzt sie alle Fähigkeiten, diese 
ungeheuerliche Katastrophe in einer Stunde zu be- 
enden. Und geschähe es auch nur durch einen ein- 
zigen Schrei des Entsetzens, der über die Lande hallt. 
Er wird sich im Aether nicht verlieren. So barm- 
herzig wird der Aether sein — da die Barmherzigkeit 
der Menschheit ein Sandkörnchen geworden ist —. 
daß er ihn nicht trägt zu einer anderen Sonne, daß 
er ihn uns wiedergibt. Kein Gott und kein Christus, 
der in die Welt kam, uns den Frieden zu bringen — 
so sagte er —, hat Barmherzigkeit, hat Mitleid mit 
uns. Habt Ihr es, Ihr Lieben! Gedenket der Säug- 
linge, wenn Ihr der Männer schon nicht mehr ge- 
denken wollt! 


Stellvertretung 


Zeit meines Lebens wird mir das eines der 
größten Rätsel bleiben, weshalb der Stellvertreter 
Gottes nicht zu dieser Stunde den ewigen Bannfluch 
schleudert auf alle, die nach dieser Stunde noch 
Krieg machen. Stand sein Auftraggeber, jener, der 
ihm alle Vollmachten gab, sogar die, Sünden zu ver- 
geben, so hoch über den Parteien? Verdammte er 
nicht? Belohnte er nicht? Trieb er nicht die Wechs- 
ler aus dem Vorhof des Tempels? Und ist heute die 
trauteste Wohnung des Höchsten, der Körper des 
Menschen. nicht der Jahrmarkt von Geldwechslern 
geworden? Das größte Rälsel? Gewesen und nicht 
mehr. Fürchtet er den Verlust seiner Würde, wenn 
er vergeblich den Bannfluch schleudern sollte auf 
jene, die Gottes Gebote, insonderheit das fünfte und 
das zehnte nicht halten? Ginge deshalb die Würde 
verloren, dann wäre sie von dieser Welt und nicht 
von jener. 


9% 
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Ergebnis 


Der Brotfriede mit der Ukraine ist heimgebracht; da 
dürfen wir in aller Ruhe, ohne etwas befürchten zu müssen, 
die tägliche Brotration erheblich kürzen. Der Brotfriede ist 
ja erst mal die Hauptsache. 


Die Väter sind in der Krim, eintausend und zweihundert 
Kilometer von der östlichsten Stadt des Deutschen Reiches 
entfernt, um dort endlich einmal Ordnung zu schaffen. Gegen 
das Ueberhandnehmen von Räuberbanden und anderen Ban- 
den. Derweilen die Söhne in der Heimat: 


Münch. Post. 1. Hoffnungsvolle Jugend. Drei Jungens 
im Alter von 7, 8 und 9 j 


Sieben, acht und -neun 
Jahren hatten einen Raubzug 
Mit den Bolschewiki in der Ukraine? Nein 


durch die Stadt Landshut unternommen und dabei 
Ladendiebstähle verübt, die Ladenkassen bestohlen und 
auf der Straße einem Mädchen eine Geldbörse aus der 
Hand gerissen. Die gestohlenen Sachen und das Geld, 
etliche 20 M., hatten sie unter sich geteilt. 


Eine Ausnahme. Bestreite ich nicht. Aber Normalzustände 
En sich erst an den Ausnahmen erkennen. Oder viel- 
eicht: 
Sektgelage Jugendlicher. Ein Gastwirt im Norden Ber- 
lins hatte einen Strafbefehl bekommen, weil er wieder- 
holt sein Lokal jugendlichen Munitionsarbeitern 


„Jugendlichen“ — „Munitionsarbeitern“ 


zur Veranstaltung von re die sich bis 2 Uhr 
morgens hinzogen, zur Verfügung gestellt hat. In der 
Einspruchsverhandlung bekundete der Keliner, es sei 
gar keine Seltenheit gewesen, daß die 16 (sechzehn)- 
Bar Leute mit ihren Bräuten eine Sektzeche von 
00—600 M. machten. Ein 17 Jahre alter Arbeiter 
(siebzehn Jahre alter) gab als Zeuge an, daß er in der 
Woche rund 200 M. verdiene. 


Seit drei Jahren beträgt mein Einkommen nur noch ein 
Drittel von dem, das ich im Frieden hatte; was schon daraus 
erklärlich wird, daß ich mich an der Munitions-Herstellung 
weder unmittelbar noch mittelbar beteilige. Und weil ich 
mein Privatvermögen nicht im Schleichhandel oder im Lebens- 
mittelwucher oder in Kriegslieferungen „arbeiten“ lasse, son- 
dern es dafür vergeude, mich gewaltsam unbeliebt und lästig 
zu machen, indem ich unausgesetzt erinnere, daß wir kein 
Krämervolk sein wollen, sondern das Volk der Dichter und 
Kritiker, in dem Goethe erzeugt wurde, sagt man mir: „Diese 
Zeitschrift ist nicht notwendig!“ Und da suche ich das 
Deutschland meiner heiligsten Kindheits-Träume mit einer 
so innigen Sehnsucht, die nur der versteht, der gleich mir 
empfindet, daß Heimat nicht ein Stück Erde ist, sondern 
ein Begriff, ein Begriff, der sich andeutungsweise nennen läßt 
als „Zugehörigkeit zu einer begrenzten Kultur- und Gedanken- 
welt, die in der Sprache ihren sichtbaren Ausdruck findet“ 
Ein Begriff, der weder durch glorreiche Siege und große 
Land-Erweiterungen vervollkommnet, noch durch Niederlagen 
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und Landverluste zerstört werden könnte Und weil mich 
auf der Suche nach diesem Deutschland zu dürsten anfing, 
kam ich in eine Weinstube der Stadt München. Und a 
man mir für 1,80 M. einen Schoppen Holzessig vorgestellt 
hatte, sah ich, daB an einem Nebentische in außerordentlich 
gut und elegant gearbeiteten Anzügen aus englischem Stoff 
zwei Leutchen hingen. Mit den Sohlen reichten sie nicht 
bis an den Fußboden und mit dem Kinn vermochten sie 
Be noch die Tischkante zu überragen, was dadurch ermög- 
cht wurde, weil der gefällige Wirt ihnen ein dickes Kissen 
et hatte. Goldeingefaßtes Monokel im Auge. Ob 
man es links oder rechts trägt, war ihnen nicht klar, wes- 
halb sie die „Lustigen Blätter‘, die hierfür zuständig sind, 
zu Rate zogen. Riesenperle in der Halsbinde, fünf Brillant- 
ringe (mit dem Werte eines einzigen von den fünfen, hatte 
der Vater den Lebensunterhalt der ganzen Familie für die 
Dauer eines halben Jahres zu bestreiten gehabt) an den Fin- 
ern; eine goldene Uhr, die ab und zu mit größerer Sorg- 
osigkeit aus der Tasche gezogen und gleichgültiger wieder ein- 
teckt wurde, als das der Vater mit seiner Dreimarks- 
ickel-Uhr getan hatte. Pickel im Gesicht, Lack über den 
Füßen und Lack unter den Fingernägeln. Weiter als bis 
an den Rand der Fingernägel war die Kultur noch nicht fort- 
en Während ich darüber nachdachte, wie sich in 
em kurzen Augenblick, den man benötigt, um ein Glas 
Pfälzer auf den Tisch zu stellen, dieser Pfälzer in Holzessi 
wandle, hörte ich, soweit Sektkübel und Sektflaschen au 
dem Nebentisch die einzelnen Worte nicht aus Mitleid mit 
mir verschluckten: ... mei Liaber, g schminkt war d’Sau.... 
woaßt aber Parfühm... ja, Seppl.... an alts Luader... 
oh mei, dös hast doch glei spitz.... gel’ da spannst....“ 
Was nun folgte, läßt sich nur dadurch wieder geben: Ich 
abgebrühter Knochen, dem der gebräuchliche Wörterschatz 
des Hafenviertels von Rio zur Nachtzeit nicht unbekannt ge- 
blieben ist, begann so rol zu werden, daß ich — um mich 
vor Sechzehn-Jährigen nicht schämen zu müssen — den 
„roten Kampfflieger (den ich stets bei mir zu tragen pflege, 
damit ich ihn, wie der Kaplan sein Brevier in Stunden höchster 
Gefahr, wo ich fürchte, das Gleichgewicht zu verlieren, aus 
der Tasche holen kann) zur Hand nahm, um mich in diesen 
literarischen Höhepunkt unserer Kultur-Epoche zu ver- 
senken. Es gelang mir, die Umgebung zu vergessen; und 
ich war gerade an meinem Lieblingskapitel „Der alte Herr 
kommt uns besuchen“ angelangt, als ich schmetternd höre: 
„Zoahl'n!“ Die Kellnerin kam, rechnete, es machte 148,00 M. 
Der eine, der mit den reichen Erlebnissen, zog aus der 
Westentasche zwei Hunderter, warf sie hin und sagte, schon 
wieder zu seinem Spezi gewandt: „Scho’ recht!“ Die Kellnerin 
gab 52 M. heraus, zählte sie auf den Tisch und sagte: „Bitt' 
schön!“ Da drehte sich der Erlebnisreiche um und schimpfte: 
„Ja was moans denn? Moans denn, unser guts Geld wär 
an Dreck? Is an ehrlich verdeants Geld. Und wann i soag, 
is scho recht, denn is scho recht, drecket's Mensch, drecket's!“ 
Er sah die 52 M. nicht mehr an und verließ mit seinem 
Seppi die Stätte. 
Wenngleich ich drei andere Stücklein zu erzählen weiß, 
die ich nicht erzählen kann, weil das Papier vor Scham 
Purpur schwitzen würde, so will ich trotzdem noch einmal 
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sagen: Gut, atch dies mag eine Ausnahme sein. Vielleicht 
ist es aber doch der Normalzustand der großen Zeit. Sobald 
ich mich hiervon überzeugt haben werde, lasse ich mir mein 
letztes Paar Stiefeln benageln und wandere aus zu den Busch- 
negern. Ich werde sie bitten, mich aufzunehmen, weil ich 
nur dort die feste Gewähr habe, daß der hohe Kulturzustand, 
dessen wir uns zu erfreuen haben, vor meinem Ableben nicht 
erreicht werden kann. 


Ein Drahtbericht 


Der gelungene Durchbruch. (Drahtbericht unseres Son- 
derberichterstatters.) Aus dem Felde, 29. Mai. .... Die 
Stadt Laon atmet auf.... Die Beschießung der un- 
glücklichen Stadt — das ist das übereinstimmende Ur- 
teil aller Militärs — ist das Unbegreiflichste an zweck- 
loser Zerstörung, was sich der Feind bisher geleistet 
hat. Paris erhielt gestern 35 Schuß. Was damit an 
Zerstörung und Schrecken angerichtet werden soll, ist 
klar. Das Zentrum des feindlichen Widerstandes ist 
Paris; an seine Pforten soll unser großes Geschütz 
dröhnend pocen, daß es Zeit ist, zur Besinnung zu 
kommen. Katsch, Kriegsberichterstatter. 


Kriegsberichterstatter-Drahtbericht oder Schandmal unserer 
großen Zeit. 


August Scherl 


Der Berliner Lokalanzeiger, der den Grundstock des 
Millionenvermögens der Firma Sup Scherl legte und seit 
dessen Gründung die moralische Vielseitigkeit der deutschen 
Presse datiert, verbreitete 24 Stunden vor der wirklichen 
Mobilmachung ein Extrablatt, in dem die Mobilmachung be- 
reits befohlen wurde. Nachdem das Extrablatt seine Wir- 
kung getan hatte, wurde es als ein höchst bedauerlicher Irr- 
tum bezeichnet. Die Untersuchungen über den Urheber dieses 
Irrtums sind ergebnislos verlaufen. Damit aber die Fülle 
der „sich drängenden“ Zeitereignisse nicht etwa ihren Schutt 
darüber wirft, so daß man jenes Zeit-Vorkommnis als nicht 
dagewesen bezeichnen kann, sei die Frage aufgeworfen: „War 
dieses Extrablatt der raffinierteste und erfolgreichste Börsen- 
trick, den die Menschheit jemals erlebt hat?“ Ich bin gezwun- 
gen, die Begründung dieser ‚Frage auf eine spätere Zeit zu 
verlegen. Ich hätte es auch ohne Zwang getan. Denn es 
got ragen, die überhaupt nicht begründet zu werden brauchen, 

ie ihre Beantwortung schon dadurch finden, daß man sie 

genügend oft wiederholt. Wenn aber nun schon die Frage 
durchaus klipp und klar beantwortet werden müßte, so wäre 
es vielleicht nichts als Großzügigkeit der Vermutung, wenn 
man die Beantworter dieser vergessenen Frage nicht nur 
unter den Deutschen, sondern auch unter den Nicht-Deut- 
schen suchte, um für die Tatsache Beweise zu erbringen, 
daß Internationalität nicht die Internationalität zum Weiß- 
bluten bringt, wohl aber daß Internationalität die Nationen, 
die garnicht wissen, was im Grunde los ist, Weltmeere von 
Blut kosten kann. 


Kulturgefühl 


Kriegsunlust amerikanischer Soldaten. Der Allgemeine 
Pressedienst meldet zahlreiche Fälle schwerer Disziplin- 
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losigkeit in den amerikanischen Ausbildungslagern und 
viele Sabotagefälle durch Brandstiftung und Vernichtung 
von Kriegsmaterial. Von 48 versandbereiten Kanonen 
wurden sämtliche Verschlußstücke gestohlen. 
Der Journalist, der uns das schnalzend vor Vergnügen mit- 
teilt, sowie die Mitteilung nicht vorenthält, daß unter vierzig 
Mann Verluste, die die Amerikaner an einem Tage hatten, 
acht Mann waren, die durch Selbstmord oder Hinrichtung 
endeten, weiß, daß er ja nur für den Zeitungsleser schreibt. 
Weil er aber ganz ohne seine Absicht auch einmal für mich 
geschrieben hat, steigt in mir die eigentümliche Frage auf: 
„Sollten die Amerikaner vielleicht gar schon eine höhere Stufe 
der Kultur und der Zivilisation erklommen haben als die 
Europäer?“ Denn wie wären sonst diese „stimmungmachen- 
den“ Notizen zu erklären? 


Brest-Litowsk 

Der Bericht des Volkskommissars für den Handel Sagt, 
daB die Verluste RuBlands infolge des Friedensvertrages von 
Brest-Litowsk betragen: 780,000 Quadratkilometer Gebiet mit 
56 Millionen Einwohnern oder 32 pCt. der Gesamtbevölkerung 
des früheren Großrußlands, 21,530 Kilometer* Eisenbahnen 
oder ein Drittel des gesamten Eisenbahnnetzes, 73 pCt. der 
5 Eisenproduktion, 89 pCt. der gesamten Steinkohlen- 
örderung, 268 Zuckerraffinerien, 918 Tabakfabriken, 1685 Alko- 
holbrennereien, 244 Fabriken chemischer Produkte, 615 Papier- 
fabriken und 1073 Werkzeugfabriken. 

Dieser Friede wurde am 3. März mit Tinte unter- 
schrieben; unsere Kinder, für die dieser Krieg ja geführt 
wird, werden ihn mit Blut unterschreiben müssen. Was eine 
Revanche-Idee ist und was ein Revanche-Krieg bedeutet, das 
zu wissen, sollten wir doch inzwischen gelernt haben. 


Nur 
„Aber, altes Mütterchen, warum weint Ihr denn so 
herzzerbrechend? Könnt Ihr denn nicht lesen? Raumgewinn 
in zwanzig Kilometer Tiefe und nur einen einzigen Toten 
in der Verlustliste.“ 
„Dieser eine Tote war mein einziges Kind!“ 


Gewohnheit 

Sie haben den Gebrauch der Bajonette so lange gelernt 
und so lange geübt, daß ihnen (getreu der Exercier-Vor- 
schrift) der Gebrauch der Waffe in Fleisch und Blut über- 
gegangen ist. Sie meinen eigentlich nur einen gelinden Backen- 
streich, aber heraus kommt: 

Dreifacher Mord. Fünf mit Bajonetten bewaffnete Räu- 

ber drangen in 
Wo? Im revolutionären Rußland? Nein 

in Osredek (Steiermark) in das Haus des Grundbesitzers 

Cimpersek, töteten den Sohn des Besitzers, ermordeten 

durch Bajonettstiche die 17 jährige fliehende Tochter und 

brachten dann den Besitzer selbst ums Leben. 
Wenn nun aber erst einmal alle, die den Gebrauch und die 
Wirksamkeit des Bajonetts kennen gelernt haben, wieder unter 
uns sein werden? Und wenn sie nicht nur einen gelinden 
Backenstreich, sondern einen kräftigen Hieb über den 
Schädel meinen werden? Erfreuliche Aussichten, Ihr Lieben! 
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Selbstbestimmung 


„Der Vortrupp“ 1. Aprilheft 1918: Aus unserm Friedens- 
vertrage mit Groß-Rußland, abgeschlossen zu Brest-Litowsk, 
ergeben sich..... Sämtliche russische Randvölker erhal- 
ten das Selbstbestimmungsrecht, kraftdessensiesich 
von Groß-Rußland loslösen können.... Für 
einen Teil dieser Randvölker erhält dieses Selbstbestim- 
mungsrecht die folgende Klausel: Es darf nicht aus- 
eübt, werden im Sinne eines Anschlusses an Groß- 
ußland; es muß ausgeübt werden „im Benehmen“ 
mit Deutschland und Oesterreich-Ungarn. Die Randvölker 
mit so „verklausuliertem Selbstbestimmungsrecht‘“ sind: 
Kurland, Riga, die estländischen Inseln im rigaischen Meer- 
busen, sowie ferner Litauen und Polen. 


In der Klausel ertönt bereits das Waffengeklirr des nächsten 
Freiheitskrieges, der über Europa herziehen wird. Ich bin 
dann bei den Buschnegern. Weil ich aus guten Reiseberichten 
weiß, daß die Buschneger nie mehr fressen, als sie ver- 
dauen können, werde ich mich dort im Kultur-Mittelpunkt 
der Erde befinden und mich der großen und unvergänglichen 
Idee des Menschen-Zweckes nicht nur geistig, sondern auch 
körperlich nahe fühlen, worin im Grunde ja der höchste 
Glücks-Zustand liegt, den ein Mensch nur erreichen kann. 


Grüsse an den Ziegelbrenner 


Alle verseuchten Elemente spie die Materie aus. / Die 
Sünden der Väter und Mütter stiegen empor / Aus den Ab- 
gründen der Verworfenheit / Und stinken zum Himmel. / 
Leichen bäumen sich auf verwüstetem Feld. / Zuckende Lei- 
ber. Verkrampfte Glieder. / Flüche sind das Gebet der 
e / Haß schwelt wie Rauch von Kanonen / Und 
die Geister des Kriegs rasen verruchten Tanz / Ueber dem 
Chaos. — Ich schreite über dem allen. / Meine Stimme ruft 
hell über die Wüsten des Todes. / Meine Stimme singt hell 
das Lied der Menschlichkeit: / Jetzt ist die Stunde der Er- 
kenntnis da. / Wer hat Augen zu sehen? / Ferne dämmert 
ein Morgenrot. / Wer hat Ohren zu hören? / Die Musik 
der Sphären ist nicht verstummt. / Wer hat Seelen zu glau- 
ben? / Der alte Mensch stirbt, / Nah ist die Auferstehung 
des Neuen. / Wer hat Hände zu handeln? / Viele Hände 
tun not zum neuen Bau / Der erstehe: / Aus tiefster Er- 
kenntnis / Durch größere Reinheit / Zu reiner Freiheit / Aus 
freier Wahrheit / Zu wahrer Menschlichkeit. 

Von derselben Frau Margaret H.: 

Aus der Erkenntnis Wassern gestiegen / Erwacht zum 
bewußten Sein / Steh ich als Weib. / Emporgewachsen aus 
dunkler Vergangenheit / Fußend auf dunkler Gegenwart / Be- 
wußt der Verantwortung / Bewußt meines Ranges / Rag ich 
in hellere Zukunft. / In meinen Lenden schlummern Jahr-, 
tausende / Dem Werden zu. / Millionen Seelen empfangen 
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von mir / Was als dunkelste Glut / Als heißeste Sehnsucht 
/ Mein Sein durchwühlte. / In einer Menschheit wächst mein 
Ahnen / Zur Klarheit. / In einer Menschheit blüht mein 
Wollen / Zur Tat / In einer Menschheit reift / Meinem 
Sehnen: Vollendung! 


Die Frau schreibt u. a.. . . ich bitte Sie, diese Gedichte 
als Gruß einer Frau aufzufassen, die weiß, daß es mehr als 
ein halbes Hundert Frauen in Deutschland gibt, die den 
Menschen, den wahren Menschen wollen. Die Idee der 
Menschlichkeit durchzusetzen ist 3 der Frau, hier lieg 
ihre Begabung. Die Stimme des Predigers in der Wüste 
(Sie verkennen mich ganz und gar: Ich bin kein Prediger 
in der Wüste, auch kein Prophet, für den mich eine andere 
Frau hält; Ich bin nichts als ein Ergebnis der 
Zeit, das innigst wünscht, so namenlos in die große Allge- 
meinheit wieder zu verschwinden, wie es völlig namen- 

os — ich hoffe, Sie verstehen! — heute vor Ihnen seine Worte 

"inausschreien muß. Muß, Liebste! Ich habe auch nicht den 
geringsten literarischen Ehrgeiz und lasse alle Fragen von 
Verlegern, die den Namen des wirklichen Verfassers vom 
Schriftleiter wissen wolien, unbeantwortet. Und ein Sechzig- 
tausend-Mark-Honorar, das mir ein eilfertiger und geschäfts- 
lüchtiger Verleger für die ersten zwanzig Hefte des „Ziegel- 
brenner‘ angeboten hat, läßt mich ebenso kühl und gleich- 
gültig wie der Ruhm, ein tüchtiger oder etwa gar ein beliebter 
Schriftsteller zu sein. Ich bin kein „Schriftsteller“, sondern 
ich schreie. Ich will nichts anderes sein als: Wort! Ich will 
es rufen, soweit meine geistigen und materiellen Fäirigkeiten 
ausreichen, nicht Euch zu Liebe, sondern mir zu Liebe. 
Nur mir zu Liebe! Denn ich muß Euch schon endlich 
einmal sagen, daß Ihr mir als Ganzes — und als Einzelne erst 
recht — herzlich gleichgültig seid. Nur meinetwegen will ich 
eine andere, eine reinere, eine gesündere Luft um mich 
haben; nur meinetwegen will ich andere Menschen, Men- 
schen um mich sehen, weil ich in dieser stinkigen Luft 
und unter diesen Kadavern, die ich um mich her wandeln 
sehe, ersticke und es für einen Selbstmord — auch der kann 
noch kommen — augenblicklich nuch zu früh ist. Nicht 
Euretwegen zu früh, sondern meinetwegen zu früh! Weil ich 
noch Dinge, .die für mich rein persönlich von unschätzbarem 
Werte sind, zu vollbringen habe. Weil ich jenen Schritt 
zur Gottheit, den jeder wahrhafte Mensch — und ich möchte 
nichts anderes erreichen, als ein wahrhafter Mensch zu wer- 
den — gehen soll, erst ganz zaghaft beginne, darum habe 
ich keine Zeit — und noch viel weniger Lust — für Euch 
ein Partei-Gründer, ein Sekten-Macher oder ein Religions- 
Stifter zu werden! 


Das Wort ist Euch gegeben, macht damit was Ihr wollt. 
Erhebt es zur Wahrheit oder verfälscht es in sein Gegen- 
teil. Das eine soll mir ebenso gleichgültig sein wie das 
andere. Aber Ihr sollt nicht dermaleinst sagen dürfen, das 
Wort sei Euch nicht gegeben worden. Vor dieser Ver- 
fälschung seid gewarnt! Ihr werdet die Leidtragenden sein! 
Und wenn Ihr jemand auf Erden findet, der das Wort, das 
ich meine, Euch besser zu sagen vermag als ich, so geht 
zu ihm und Ihr tut Recht daran. Und eines mögt Ihr 
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nicht vergessen: Nach diesem Erdbeben wird das Wort tau- 
sendfach notwendi sein als heute, denn heute spricht 
der Tagesbericht, den jeder lesen kann und den jeder ver- 
stehen kann. Aber nach dem Kriege wird das Wort viel 
schwerer zu sagen sein als heute, weil weniger Zeit vorhanden 
sein wird, es zu hören. Und weniger Verlangen, weil Ihr 
dann schon Rosen sehen werdet, wenn nur das Blut nicht 
mehr in den Sand tropft. Aber der Krieg ist ja nur eine 
Begleiterscheinung|) 

Die Stimme des Predigers in der Wüste verhallt nicht un- 
ehört, denn die scheinbare Wüste hat tausend Ohr die 
begierig sind, das aufzunehmen, nach dem sie lange vergeblich 
lauschten. Hunderte warten auf die Proklamation! 

(Laßt Euch nur die Zeit nicht allzu lang werden; denn ich 
und Proklamation — da müßt Ihr schon zu jemand gehen, 
der Parteiführer werden will. Programme und Proklamationen 
haben Euch ja all das Unheil gebracht, und da verlangt Ihr 
von mir, ich soll...... Wie weltenfern seid Ihr mir!) 

Die Stunde 
ist reif, der Mensch will 'herauf dämmern, es gibt nicht 
Hände und Stimmen genug, ihn zu beschwören. (Doch, 
1 in dem Sinne, wie Sie das meinen, doch!) Welten- 


Der Gruß eines andern, der auch an mir vor- 
beiratet: 


Worte der Schwachen. 

Ich liebe die Schwachen, deren auch ich einer bin. / 
Die Schwachen sind die an Güte, Milde und Verstehen Große. / 
Die Menschen! / Sie bedürfen der Liebe, auf daß ihr Leben 
aus enger Einsamkeit in die weite Höhe: Seeligkeit und Er- 
füllung tritt. / Sie bedürfen der Liebe, auf daß ihnen die 
Erde, auf die sie ein heiliges Anrecht haben, erschlossen 
wird. ] 

„Weich und zart wird der Mensch geboren“ / sagt 
Laotse — des Ostens Weiser. / Weich und zart ist die Liebe 
und der Schoß der Mütter. / Ihnen gebe ich also den Auf- 
trag: / Das Starre und Harte im Manne zu lösen, ihn zurück- 
zuführen zur Güte der Kinder, zur Mildg und Stille des 
harrenden Schoßes. 

Der Menschheit Werden und Glück liegt in der 
Schwäche des Kindes und der Mutter endlosen Güte. 

Arthur S. 


Die Ausgeräucherten kriechen hervor! 


In den verflossenen neun Monaten, seit der Ziegelbrenner 
zum ersten Male + schienen ist, hat keine Zeitung und kein 
Journalist ihn auch nur erwähnt. Schließlich sind denn zwei 
aus der Gattung „Journalist“ aus ihren Löchern aus- 
geräuchert worden und an das Tageslicht gekrochen. Der 
eine Ausgeräucherte sieht so aus: 
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General-Anzeiger Mannheim, No. 234 vom 22. Mai 1918. 


Der Ziegeibrenner. Unter diesem sonderbaren Titel erscheint seit einiger 
Zeit eine neue Zeitschrift. Sie bringt „Kritik an Zuständen und an wider- 
wärtigen Zeitgenossen“. Sie „erscheint zwanglos wie manche Zustände und 
viele peinliche Zeitgenossen auch“, „je nachdem es notwendig sein sollte, 
neue Ziegeln zu brennen“. Uebersetzt man derlei Ausdrücke in ein nlich- 
ternes, verständliches Deutsch, so darf man etwa sagen, sie will Schwächen 
und Fehler in unserm kulturellen Leben aufdecken, angreifen und auf diese 
Weise zur Gesundung beitragen. 

Brauchen wir ein neues Organ mit solchem Ziel? Vielleicht. Das Bedürf- 
nis soll nicht unbedingt bestritten werden. Es haben freilich im ganzen 
letzten Jahrzehnt ein paar unserer vornehmsten Zeitschriften gelegentlich 
immer wieder Schlaglichter auf bekämpfenswerte, weil unser unwürdige 
Tatsachen geworfen. Der vortreffliche Kunstwart hatte dalür stets einige 
Spalten frei, der Türmer veröffentlichte bald in jeder Nummer Leserbriefe, 

e aul Huswüchse aufmerksam machten. Andere Blätter hielten es ähnlich. 
Man erfuhr dort von hässlichen Zuständen oder Ereignissen und suchte nach 
eigener Kraft, ihnen entgegenzuwirken. Männer von Einfluss lasen oft erst 
dort, wo sie mit ihrer Arbeit einsetzen konnten, und folgten dem Hinweis. 
Die kleinen Beiträge erfüllten ihren Zweck. Es war nicht selten ihnen zu 
verdanken, wenn Älenderungen geschalien wurden. 

Indessen, die Sache hatte ein grosses Aber. Das Publikum fand zu viel 
Gefallen daran. Es vergnügte sich an den Berichten über irgend eine tolle 
Geschmacklosigkeit, die irgendwer verbrochen. Es amüsierte sich über 
widerliche Inserate, es befriedigte seine Klatschsucht an den Mitteilungen 
von Uebervorteilungen oder von unpassenden Büchererscheinungen oder 
von der Narretei eines Bürokraten. Statt sich zur Abhilfe anspornen zu 
lassen, nahm die Menge es als hocherwünschte . Ein Ver- 
leger verstand diese Auffassung und nützte sie aus. Berlin besitzt eine 
Wochenzeitung „Die Wahrheit“, die alle sieben Tage eine ganze Zeitung mit 
solchen „Merkwürdigkeiten“ füllt. Da ist das ursprüngliche Gute des Ge- 
dankens ins Gegenteil verkehrt. Auch dieses Blatt gibt natürlich vor, und 
sein Titel soll es beweisen, dass es Wahrheiten zur Kenntnis bringt, die 
unserer Zeit unwürdig sind. Börsengeschäfte zum Beispiel, denen man weit- 
hin den Betrug anmerkt; unsaubere Machenschaften von Fabrikanten und 
Händlern; Literaturdiebstähle, Theaterskandale; Verirrungen von Einzel- 
personen. Gut. Aber... Wer wöchentlich ein ganzes Bündel solcher 
Blüten pflücken will, darf nicht sichten. Er muss nehmen, was er findet, 
und ist es der Beachtung auch nicht wert. Wo also die guten Zeitschriften 
bei Gelegenheit das Besondere herausgriffen, es gebührend brandmarkten 
und damit wirkten, wird hier im Zwange einer vorbestimmten Zeit allerlei 
zusammengescharrt und, wenn seine Bedeutung den Ansprüchen nicht ge- 
nügt, entsprechend aufgebauscht.!. Darunter leidet natürlich der Stil. Es 
wird übertrieben, es wird gescholten, geschimpft und geflucht. Es wird 
Entrüstung geheuchelt, wo sie fehl am Platze ist. Es wird vom Leser Ab- 
scheu gefordert, wo n Kopfschütteln genügte. Es wird Schmutz 
aufgerührt, der besser verdeckt geblieben wäre. Das Ganze ist Mache für 
ein sensationshungriges Publikum. Wenn der Kunstwart sich mit einer der- 
artigen Angelegenheit an das sittliche Empfinden seiner Leser wendet, sucht 
die sogenannte „Wahrheit“ damit die Lüsternheit der Masse zu befriedigen. 
Das ist der Unterschied. 

Und nun entstand also ein neues Organ, um „Ziegeln zu brennen“. Wie 
wird sein Ton sein? Der Verlag verspricht mit grossartigen Worten Vieles. 
Er will das gesamte deutsche Kulturleben säubernd durchsprechen. Also 
deckt er wiederum tausenderlei Fehler auf, bestaunt sie, bewitzelt sie, kriti- 
siert sie; findet in der Politik nicht geringere Möglichkeiten für seine Arbeit 
als in der Wirtschaft, in der Literatur, im Theaterwesen, im privaten Leben 
... und verspricht, Wertarbeit zu leisten, nicht etwa dem Publikum zu 
dienen. Drei Hefte seiner Zeitschrift liegen bisher vor. Sie enttäuschen. 
Mehr: sie beweisen, dass ihm mchts Anderes vorschwebt als der gewaltige 
Erfolg der „Wahrheit“ und dass er ihm mit denselben Mitteln gleichzu- 
kommen strebt. 

Im dritten Hefte, das ich zur Hand habe, heisst die erste Randbemer- 
kung „Fünf Jahre Zuchthaus“. Sie erzählt, wie deutsche Zeitungen, berich- 
teten, diese Strafe träfe in Frankreich den harmlosesten Friedensfreund. 
Das sei lächerlich! Denn — und nun beginnt ein Loblied auf Frankreichs 
lebhafte Friedensbestrebungen. Abfällige Urteile über deutsche Zustände 
sollen seine Wirkung steigern. So versteht der Ziegelbrenner seine Aufgabe. 

Unter dem Titel „Aber!“ wird das Antelegraphieren Hindenburgs ver- 
urteilt und A — Hindenburgs Stil kritisiert. Hindenburg, scheint es, 
müsste beim Ziegelbrenner Sprachunterricht nehmen. 

„Gott strafe England!“ — nämlich durch ein Ullsteinbuch, wünscht der 
Ziegelbrenner. Und entrüstet sich dabei, dass Ullstein höhere Auflagen er- 
reichte als — der französische Roman „Le flu“. (Bemerkt sei: Ich sage dies 
keineswegs, well ich Ullstein schätzte. Umgekehrt. Aber diese Aneinander- 
stellung von deutsch und französisch interessiert.) 
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Der Ziegelbrenner glossiert entrüstet Bismarcks Wort: „Ich lasse mir 
niemals ein lateinisch gedrucktes deutsches Buch widmen“. Der Ziegel- 


brenner ist nämlich durchaus für lateinische Schrlit. Das wünscht er breit 
auseinanderzusetzen. 


Dieser Art entsprechen sämtliche Beiträge. Es sind lauter Belanglosig- 
keiten denen fälschlich ne zugemessen wird. Eigene Qoschinack. 
losigkeiten. Eiù selbstisches Wichtigtun ohne wirklichen Grund. Was soll 
uns das? Wo steckt der Wert? Die Zeitschrift will halt den Leserdurch- 
schnitt reizen. Sie hat den Ehrgeiz, Skandalblättchen zu werden. Dass sie 
sich obendrein in den Mitteln so vergreilt, wie die beiden ersten Beispiele 
besonders zeigen, verdient unter solchen Umständen keine ernstliche Kritik. 

Sie bekämpft den Krieg. Das hat sie mit anderen Blättern gemein. Aber 
sie steigert ihren Groll ins Masslose, ins Unwahre. Mag sie jammern, dass 
Frauen an Granaten arbeiten, dass kinder verkümmern, dass die Finanzen 
zerrüttet werden: es steckt ein Kern Wirklichkeit in all den tönenden Phrasen. 
Geradezu unglaublich nur ist ihre Behauptung: uns Soldaten sei es ein 
trisch fröhlicher Krieg“. „Sie sind auf der Jagd! Blütezeit des Neander- 
talmenschen! Sie sind auf der Jagd!“ Trommelfeuer, Angriff und Tod 
wertet der Ziegelbrenner als — Jagd! Wie kann ein Mensch, der für Ehr- 
lichkeit zu werben vorgibt, die Furchtbarkeit unseres vierjährigen Blutens 
so zum Leichtsinn umlälischen wollen? 

Wir lehnen diese Zeitschrift ab. Wir warnen vor ihr doppelt lebhaft, 
weil ihre Reklame mit unerfüllten Versprechen Leser einzufangen versucht 
hat. Kurt Palm. 

(Dieser Artikel ist hier buchstäblich, also mit allen grammatikalischen, 
orthographischen und stilistischen Fehlern unverkürzt abgedruckt.) 


Der Errichter dieses Feuilletons heißt: Kurt Palm. Der 
Chefredakteur (er nennt sich so) des Mannheimer General- 
Anzeigers heißt Dr. Goldenbaum! Goldenbaum! Vorläufi 
genügt mir das. Goldenbaum! Das wollen wir festhalten, wei 
ich es gleich noch einmal benötige. Daß Palm — Dr. Golden- 
baum ein Journalist in Reinkultur ist, geht schon daraus 
hervor, daß er an keiner Stelle des Feuilletons den Erschei- 
nungs-Ort des Ziegelbrenner angibt. Täte er es, so könnte 
vielleicht ein Leser des Mannheimer General-Anzeigers (also 
ein Generalanzeiger-Leser) auf den Gedanken kommen, sich 
zu Versuchszwucken einen Ziegelbrenner schicken zu lassen. 
Aber dann hätte er ja die Möglichkeit, die 5 
seines Chefredakteurs nachzuprüfen. Das muß unterbleiben. 
Denn warum ist er ein Generalanzeiger-Leser? Geschieht ihm 
recht. Was ihm vorgesetzt wird, hat er als Dogma zu be- 
5 Dr. Goldenbaum. Goldenbaum. Herr Dr. Golden- 
aum. 


Der andere Aus geräucherte ist ein Germane. 
Das mag der Grund sein, warum er klobiger, aber dafür 
auch ehrlicher ist. Außerdem schreibt er nicht für General- 
anzeiger-Leser, weshalb er seinen Abonnenten die Möglichkeit 
geben muß, selbst Kritik zu üben. (Sie haben es auch 
reichlich getan) Wenn man ihn näher vor die Lampe stellt, 
sieht er ungefähr so aus: 


„Deutsches Volkstum“, Deutschnationale Verlagsanstalt 
A.-G. in Hamburg. Maiheft 1918. 


(Gleichfalls ungekürzter und un verbesserter Abdruck.) 


Das Satirspiel „Der Ziegelbrenner“. Im 2. Buch Mose lesen wir, 
dass die Aegypter den Kindern Israel das Leben sauer machten, mit schwerer 
Arbeit in Thon und Ziegeln. Dessen gedachte anscheinend der Münchner 
Schriftsteller, Ret Marut, als er kürzlich die Zeitschrift „Der Ziegelbrenner“ 

ründete. Dass im alten Aegypten die Ziegeln nicht gebrannt, sondern nur 
n getrocknetem Zustand verwandt worden sind, kümmerte ihn nicht; sein 
geistiges Auge stellte sich die Kinder Israels so schön beim Brennen vor: 
wie sie phantasievoll die Lehmstücke ins Feuer schoben, unter grimmigstem 
Lachen, als hätten sie statt der leblosen Masse jedesmal einen waschechten 
0 in den Händen. Die Zeit der Pharaonen ist um, die Frohn ist 
eblieben (meint Herr Ret Marut). Also brennen wir Ziegeln, ähnlich wie 
amais, symbolisch. Daher der Name der Zeitschrift. Man muss es ihr zu- 
gestehen: sie entwickelt eine Gluthitze, buchstäblich zum Braten. An uns 
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Deutschen wird bald kein ganzer Fetzen mehr sein. Ich wenigstens verlor 
die Besinnung, als es mir entgegenschoss: 
„Solange der Verstorbene noch nicht gesagt hat: So, num könnt Ihr 
mich alle miteinander in oder am — —!* so lange ist er noch nicht 
tot und kann Euch alle Tage als Gespenst erscheinen. Hat er das 
aber wirklich gesagt, dann seid Ihr vor seinem Wiederkommen 
sicher. Denn mit solcher Ueberzeugung und mit einem derartigen 
Nachdruck vermag es nur jemand zu sagen, der nicht das Geringste 
mehr mit uns zu tun haben will.“ 
Mit uns? Ich verstehe. Alles verstehe ich, bloss nicht, dass die Münchner 
Zensur, die von ihrer Sonnenburg herab die grunddeutsche „Wirklichkeit“ 
für immer verboten hat, dieser Brennerei gleichmütig zuschaut. Am Ende 
eht es ihr gar, wie dem Schiffer im kleinen Kahn, und kann sie sich nicht 
osreissen von dem Zunitgesang der Frohnknechte: 
„Männer fallen — Männer stehen — Männer sterben — Männer leben 
— Mütter panem — Frauen trauern — Andere machen Handgra- 
naten — Fluchen auf der Strassenbahn — Kinderweinen füllt das All“. 
Edmund Steppes, unser tiefer Landschafter, sucht hier in München schon 
wer weiss wie lange einen Verleger für ein kleines Werk seiner Feder über 
„Deutsche Kunst“, umsonst. Warum? Papiernot. 


Der Verfasser ist: Dietrich‘ Eckart in München, bekannt 
eworden dadurch, daß er aus dem urgermanischen Peer 
ynt (der Ruhm des Umdichters Herrn Lion Feuchtwanger 

ließ ihn nicht beim Leisten bleiben) einen rotznäsigen, 
schnodderigen Berliner Judenbengel gemacht hat. Nur meine 
verfluchte angeborene Ehrfurcht vor der Heiligkeit eines 
Theater-Saales, der mir Kirchenschiff ist (Wenn nur die Zwi- 
schen-Akte nicht wären!) hat es allein verhindert, daB ich 
bei der Aufführung im Münchner Schauspielhaus nicht einen 
Heiden-Skandal gemacht habe. Jedoch diese Ehrfurcht ge- 
wöhne ich mir noch ab; die Münchner Umdichter sorgen 
schon dafür. 

Jenner, nämlich Palm — Dr. Goldenbaum ist nicht durch 
ingend einen „—ismus“ verrammelt. Er hat die Nase frei behal- 
ten und spürt auf den ersten Hieb sofort den Nicht-Juden, wit- 
tert sofort mit scharfem Instinkt er der der Verjudung 
unseres Zeitalters noch ganz gehörig auf die Pelle rücken 
wird. Wobei ich freilich gleich erklären muß, daß an dieser 
Verjudung, die ich meine, nicht nur Juden, sondern in 
gleicher (schätzungsweise sogar in größerer) Zahl auch Ger- 
manen beteiligt sind. Aber der Antisemit ist vom Unglück 
verfolgt. Immer erwischt er die Unrichtigen. Das ist schon 
beinahe typisch geworden. Dieser insbesondere hält mich 
für einen Juden. Mich oder den verantwortlichen Schrift- 
leiter. Es ist heute ‚selbst für einen Hocharistokraten oft 
schwer, nachzuweisen, daß er kein jüdisches Blut in seinen 
Adern hat. Man nahm das früher — besonders wenn das 
Juden-Mädel sehr hübsch war oder der Geldsack des Vaters 
war unentbehrlich geworden — viel weniger genau als heute. 
Unsere Familien-Geschichte läßt sich mehrere Jahrhunderte 
zurück verfolgen; nach bestem Wissen und Gewissen ist 
kein Tropfen jüdischen Blutes in unserm Geschlecht. Dem 
Schriftleiter sieht man auf tausend Schritte die beweiskräftige 
Tatsache an, daß er kein Eichelnäpfchen voll jüdischen Blutes 
in sich hat. Kein Pfennig jüdischen Geldes oder nicht-germani- 
schen Geldes ist am 555 beteiligt. Demnach 
hat keiner unserer Vorfahren am Nil Ziegel ge rannt oder 
ind Wie Herr Dietrich Eckart überhaupt darauf kommt, 

er Name dieser Zeitschrift könne sich auf jene Tätigkeit der 
Juden in Aegypten beziehen, ist mir nicht klar geworden. Erst 
seit seinem Feuilleton bin ich daran erinnert worden, daß auch 
die Juden schon Ziegel gebrannt haben. Denn sie haben 
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tatsächlich welche gebrannt. Aus jedem kultur-gesehichtlichen 
Werk kann Herr Dietrich Eckart entnehmen, daß in Aegypten 
neben getrockneten Ziegeln auch gebrannte verwandt wurden. 
In Babylon wurden die Ziegel sogar mit verschiedenfarbigen, 
prachtvollen Glasuren versehen, was eine hohe Technik in 
der Kunst des Brennens voraussetzt. Aber wenn bis in die 
heutige Zeit noch nie 10 gebrannt worden wären, so hätte 
ich am 1. September 1917 zum ersten Male welche gebrannt, 
weil es mich gar keinen Pfifferling kümmert, was vor mir 
jemand schon getan hat. Ich führe den Griffel nicht, den 

rt ein anderer, der sich nur meiner schwerfälligen Hand 
bedient. 

Wenn ich aber sagon sollte, ich sei nun etwa übermäßig 
stolz darauf, unverfälscht germanischer Abstammung zu sein, 
so müßte ich lügen. Und zwar bin ich darum! nicht stolz 
darauf, weil ich so gar nichts dafür kann. An meiner Ab- 
stammung bin ich ebenso unschuldig wie an meiner Nationali- 
tät, ob sie nun deutsch, persisch oder chinesisch ist. Der 
Herr Dietrich Eckart, das ist freilich — ja, das ist eine ganz 
andere Sache. Er hat mit vollem Bewußtsein und mit kluger 
Ueberlegung seine germanische Abstammung und seine völki- 
sche a zum deutschen Reiche vor seiner Ge- 
burt ausdrücklich bestimmt, und es ist ihm gelungen. Daß 
er (Ich könnte, wenn es mir Vergnügen bereiten würde, den 
„Götz“ auf einen halben Satz zusammen streichen!) gerade 
jenen 13. Gesang aus den „Totengesängen des Hyotamore“ 
absichtlich herbeizerrt, um eine sensationelle Wirkung zu 
erzielen, beweist aber, daB er zum Journalisten ge- 
boren wurde DaB er ein Denunzant ist, beweist: er ist 
ein echter Abkömmling jener germanischen Familien, die zur 
Römer-Zeit — und auch später noch — ihre eigenen Volks-. 
Genossen demunzierten, wenn sie dadurch hoffen durften, lästige 
Mitbürger los zu werden oder sich bei den Römern (oder 
bei den Franzosen zur Zeit Napoleons) liebes Kind machen 
zu können und einen wohlwollenden Schulterklaps von einem 
römischen Feldhauptmann (oder von einem französischen 
Schreiber) zu erhalten. Als Herausgeber einer Zeitschrift weiß 
aber Herr Wilhelm: Kiefer (und auch Herr Dietrich Eckart 
muB es wissen), daß man heute nur einen 
brochenen Bleistift in die Hand zu nehmen braucht, um alle 
die unendlichen Unzuträglichkeiten a ehn agend oder 
siedheiß -kochend (das hängt nur vom Temperament ab) 
erdulden zu müssen, die „Zensur“ heißen. Um diese liebens- 
würdige Aufmerksamkeit der Herren Wilhelm Kiefer und 
Dietrich Eckart gebührend und auch nur einigermaßen treffend 
zu kennzeichnen, dafür ist mir das Wort „Zehntausendmal 
Pfui!“ zu wertvoll. Deshalb kann ich angesichts dieses Zeit- 
Vorkommnisses nur noch schweigen. | 

Nun aber muß ich zur Zensur selbst denn doch einiges 
sagen: Es soll grundsätzlich überhaupt keine Zeitung oder 
Zeitschrift verboten werden, also auch nicht die „grund- 
deutsche Wirklichkeit“; wenngleich ich jetzt, nachdem sie 
nun einmal verboten ist, sagen muß, daß sie mehr Schaden 
l hat als der Ziegelbrenner jemals auch nur an- 
nähernd anstiften könnte, selbst wenn er dieses Ziel, das sich 
mit meiner Gesinnung als Mensch garnicht vertragen würde, 
anzustreben versuchen würde. Jedoch gebe ich zu: man 
kann über: den Begriff „Schaden“ verschiedener Meinung sein. 


89 


Wenn aber tagtäglich eine Zeitung (es sind sogar einige) 
in der brutalsten Weise genau das Gegenteil in der Welt- 
anschauung verkünden darf, als ich zu verkünden mich be- 
mühe, so kann es nur das Zeichen vernünftiger Politik sein, 
auch die gegenteilige Stimme, die selten genug zu hören 
ist, gelten zu lassen. Denn daß auch die eifrigste Zensur 
keinen Dreck hilft, hat die russische Revolution doch bis 
zum Ueberdruß bewiesen. Und wie die Dinge nun einma] 
liegen und gegen die mit der bloßen Faust anzukämpfen 
ja ganz ergebnislos sein würde, will ich eingestehen, daB 
es sehr schwer sein würde, zu sagen: Weg mit aller Zensur! 
und zwar deshalb möchte ich es nicht so ohne weiteres 
sagen, weil der verkommene, sensationslüsterne Journalismus 
das Chaos nur vergrößern würde, indem er die Völker derartig 
verwirren und durcheinander hetzen würde, daß zu unsern 
Lebzeiten der Krieg nicht mehr zu Ende ginge. Und trotzdem 
sage ich: Die Zensur ist überflüssig, weil die Menschen die 
Verantwortung und das Abrechnen selbst in die Hand nehmen 
sollen. Wenn die Zensur in München den Ziegelbrenner 
durchgehen läßt, so mag sie nicht nur gewichtige Gründe 
haben, sondern mehr noch solche Gründe, durch die diese 
Zensur-Behörde beweist, daß sie nicht gewillt ist, mit der 
brutalen Landsknechts-Faust blindwütig dazwischen zu hauen 
und letzten Endes dann doch nur das Gegenteil zu erreichen 
von dem, was sie ursprünglich erreichen wollte. So aber hat 
sich bis heute, wo diese Tat eines Germanen begangen wurde, 
noch immer ein Weg gefunden, die (wenigstens teilweise) 
Herausgabe: des Ziegelbrenner zu ermöglichen. Und zudem: 
Daß ich alles, aber auch alles, was ich nur irgend 
sagen will, nicht nur unter der heutigen Zensur-Vormund- 
schaft, sondern unter einer dreimal härteren sagen kann 
und dennoch für jeden Intellektuellen verständlich wäre, 
daran hindert mich weder die heutige Zensur (die sich viel 
stärker bemerkbar macht, als die Zensur, die Napoleon I. 
vor mehr als hundert Jahren über Deutschland verhängt hatte), 
noch eine zehnfach „ausgebautere“ Zensur. DaB ich nicht 
für jeden Leser alles, was ich mir von der Seele herunter- 
schreien (schreien! weinen kann ich nur noch in seltenen 
Fällen!) muß, unzweideutig und verständlich sagen kann, 
liegt keineswegs an der Zensur, sondern nur — und an 
nichts anderem — an meiner eigenen Unfähigkeit. Ich 
liege ja noch in den Windeln. Aber ich bemühe mich, 
heranzuwachsen und ich hoffe, jenen Tag zu erreichen, wo 
ich durch ein Schweigen, das nur den Raum von zwei aus- 
gefallenen oder auch nicht ausgelassenen Druck-Lettern ein- 
nimmt, beredsamer sein werde als durch zwei Ziegelbrenner- 
Seiten, von denen ich fünf schreiben wollte Und weil 
ineine Zeit (nicht unsere, denn die Eure geht mich nichts an!) 
nicht reif, sondern schon so überreif ist, daß sie bald ver- 
fault sein muß, kann der Ziegelbrenner schon darum nicht 
mit Erfolg verboten werden, weil zwei Tage darauf von 
anderen Menschen, die ich heute noch garnicht kenne, ein 
halbes Dutzend neue Blätter herausgegeben werden. Und 
weil in der Münchner Zensur-Behörde nicht Soldaten sitzen, 
sondern Leute, die nur zufällig Uniform tragen und trotz- 
dem weiter zu sehen vermögen als bis an die Kuppel der 
Frauenkirch-Türme, so sagen sie: Günstiger für uns kann 
es nicht kommen, sondern nur immer ungünstiger, also 
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wählen wir, wie es Weisen geziemt, das kleinere Uebel. Diese 
Anschauung war die alleinige Ursache, daß der Munitions- 
arbeiter-Streik in München eigentlich nur ein verspätetes 
Oktoberfest war. Und zu allem und immer wieder: Soll 
ich mir vielleicht einmal nachsagen lassen, daß Zeitungen 
und Zeitschriften mit einer Gesinnung, die ich im Herzen fühle, 
die ich aber aus besagter Unfähigkeit nicht aussprechen kann, 
in Frankreich, in England, in Italien und in Amerika zu 
Hunderten erscheinen, in Deutschland auch nicht einen ein- 
zigen Menschen fanden, der sie geschrieben und herausgegeben 
hätte? Nicht um meinetwillen, sondern des deutschen Volkes 
wegen, will ich mir das niemals nachsagen lassen! Denn 
ich will nicht, daß das deutsche Volk, dessen Kultur-Welt 
in allen meinen Fasern ich mich trotz alledem zugehörig 
fühle, daß das Volk, das einen Goethe hervorzubringen be- 
guade wurde, dermaleinst, wenn die Völker vor das Tribunal 
er Menschheit und der Kultur gerufen werden, scham- 
errötend vortreten muß und sprechen: „Ich komme als ein 
er zu Euch, mit leeren Händen; denn ich hatte keine 
ei ee x 
Ein anderer 

Die „Süddeutschen Monatshefte“ sind für einen Macht- 
frieden. Das bin auch ich. Der Unterschied ist nur der, daß 
ich unter Macht und unter Machtfrieden etwas anderes ver- 
stehe als die „S. M. H.“. Und wenn die „S. M. H.“ Herrn 
Hans von Weber im Aprilheft ausdrücklich ihren Freund 
nennen und er das nicht bestreitet, so weiß ich, daß er für den 
Ziegelbrenner weder Liebe, noch Begeisterung, ja kaum rechtes 
Verständnis haben kann. Mich kann er nicht ehren, weil 
ich mir nichts daraus mache, ob mich jemand ehrt oder mit 
Menschendreck beschmeißt. Aber er ehrt sich, wenn er, 
wo er nicht loben und nicht Ja sagen kann, lediglich die Tat- 
sache, die er als solche feststellt, kund gibt: 


„Zwiebelfisch“ München NW 16; Heft 3, Jahrgang 1918: 
Der Ziegelbrenner. Zwanglos erscheinende Zeitschrift. 
(Verlag Der Ziegelbrenner, München.) Kleine, frisch 
geschriebene Hefte, die nach allen Seiten Hiebe aus- 
teilen, stark persönlich geschrieben, voll ehrlichen Zorns. 
Niemand wird allem zustimmen, was der Herausgeber 
schreibt, aber Jeder, der offenherzige Derbheit höflichem 
Schmalz vorzieht, wird an vielem seine Freude haben. 
Worin Hans von Weber vor allem Recht hat: Ich stimme 
selbst nicht allem zu, was der Herausgeber schreibt; denn 
jeder Ziegelbrenner bereitet mir, sobald er gedruckt vor mir 
liegt, Tae Qualen, weil jeder Satz mich anklagt: „Warum 
hast Du Dich meiner nicht liebevoller angenommen?“ 
Aber zu dem Ganzen hier, was mich so wertvoller Ziegel- 
brem `r-Seiten beraubte, will ich nur das Eine noch sagen: 
Kein Mensch auf dieser Erde ist fähig, eine Kritik über den 
Ziegelbrenner oder seinen Verfasser zu veröffentlichen, die im 
Ziegelbrenner selbst nicht abgedruckt würde Denn ich habe 
in Drachenblut gebadet, und mir ist kein Blättchen auf den 
Rücken gefallen. 


Krämervölker 
Zeitungs-Artikel: Zur Vorgeschichte des Weltkrieges 
liefert eine Veröffentlichung der Hamburger Nachrichten 
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über einen im Juli 1913 abgehaltenen englischen 
Kronrat, dessen Verhandlungen streng geheim gehal- 
ten werden sollten, einen weiteren Beitrag. Die Beratun- 
gen gingen aus von einem Vortrage Kitcheners... Aus 
weiteren Ausführungen Kitcheners ist der Satz bemer- 
kenswert: „Deutschland ist neidisch auf 
unsere reiche Erbschaft und es gibt keinen 
anderen Weg, als daß wir darum kämpfen.“ 


Ja, was wär' denn jetzt dös? Die Welt kehrt sich wieder 
einmal um, so daß ich zu hoffen anfange, daß sie viel- 
leicht bald wieder richtig stehen wird. Denn bislang hat man 
mir in die Augen geschrieen: England ist neidisch auf 
unsern blühenden Handel und unsere blühende Industrie. 
Also nun, wer ist nun eigentlich zuerst neidisch gewesen? 
Der eine sagt es vom andern Und weil England neidisch 
war auf unsern blühenden Handel — nicht etwa wir auf den 
„angeerbten“ blühenden Handel Englands, beileibe nicht — 
entstand dieser Krieg. Das aber bringt mich nun auf eine 
seltsame Vermutung: Wenn England wirklich neidisch war 
auf unser Blühen, so muß für dieses Neidisch-sein doch ein 
Grund vorgelegen haben? Was könnte der alleinige Grund 
sein? Daß in den verflossenen dreißig Jahren Deutschland 
sich eifrigst angelegen sein ließ, ein erfolgreicheres Krämer- 
volk zu werden, als es bis dahin England gewesen ist. Und 
weil man uns unser gutes Recht, ein zehnfach elenderes 
Krämervolk zu werden als England es war, verkümmern 
wollte, darum mußten wir zum Schwerte greifen. Schweren 
Herzens allerdings, aber wir mußten greifen. Denn wer hat 
das Recht, so frage ich, uns zu verhindern, ein zweites per- 
fides Krämervolk zu werden? Daß wir es nicht mehr zu 
werden brauchen, dafür haben wir in letzter Zeit ausreichend 
Beweise bekommen. „Brotfriede“ mit der Ukraine, „Wirt- 
schaftsfriede mit Rußland „Petroleumfriede“ mit Rumänien. 
Alles, was ich nach diesen Ereignissen in deutschen Zeitungen, 
Zeitschriften und Broschüren las, trug die Ueberschriften: 
„Das Wiederanknüpfen unserer wirtschaftlichen Beziehungen 
mit Rußland“; „Welche Vorteile erwachsen der deutschen Indu- 
strie aus dem Frieden mit der Ukraine“; „Welche neuen Ab- 
satzgebiete erschließen sich dem regen deutschen Kaufmanns- 
geiste nach dem Frieden mit Rumänien“? „Die unausge- 
nützten Naturschätze Kaukasiens“. Aber auch nicht einen 
einzigen Aufsatz habe ich gelesen, der davon gesprochen 
hätte, wie sich das deutsche Volk an den unausgenützten 
Kulturschätzen Rußlands bereichern könne oder was 
man tun müsse, um menschlich und geistig zu jenen 
Völkern in Beziehungen zu kommen, die bisher infolge einer 
verständnislosen Regierung und einer brutalen Bevormundung 
keine Gelegenheit hatten, ihre unerlösten Fähigkeiten zu 
offenbaren. Fürwahr, England ist und bleibt ein Krämer- 
volk. Aber ich bin, auf diese bevorzugte Stellung eines Volkes 
nicht neidisch. Diese Stellung gönne ich ihm von Herzen. 
Denn wenn England aufhört, das Krämervolk auf Erden zu 
sein, so wird es nur Platz machen für ein anderes. Und die- 
sen Zustand herbeizusehnen, sollte ich unterstützen? Ich für 
meinen Teil bleibe, vor solche Wahl gestellt, lieber bei Kar- 
toffeln und Hering. 
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Frank Wedekind 

Ein Dichter ist nicht dahin gegangen, wohl aber ein 
Mensch, was ne. mehr wert ist. Und Mensch ist umso 
viel mehr als Dichter, denn Gott mehr ist als Mensch. 
Er war ein Mensch mit einer Gesinnung und mit einer Ehr- 
lichkeit, die in Fanatismus überzugehen unaufhaltsam ge- 
zwungen war. Aber dieser weltumstürzende Fanatismus kommt 
in keinem einzigen seiner Bücher zum Ausdruck; er war 
so unlöslich mit seiner körperlichen Person verknüpft, daß 
man ihn nur zu empfinden vermochte und nur dann in ein 
Mitschwingen geraten konnte, wenn man diesen Menschen 
auf der Bühne sah. Als Schauspieler nur oder als Sänger 
zur Laute hatte er die Fähigkeit, sich bis auf den bebenden 
Herzmuskel zu entkleiden und in sichtbare Erscheinung 
zu treten. Er war kein Dichter, sondern ein Menschen-Dar- 
steller. Und doch hat wohl selten jemand auf der Bühne 
oder auf dem Podium gestanden, der so wenig Ahnung von 
dem hatte, was man unter Schauspiel-Kunst überhaupt ver- 
steht, wie er. Die einfachsten Fundamental-Grundsätze des 
wahrhaften 5 sind niemals von ihm auch nur 
begriffen worden. Er glaubte offenbar, der Schauspieler müsse 
das, was er darstellen wolle, in dem Augenblick, wo er es 
darstelle, auch wirklich fühlen. Das aber ist das Zeichen 
des Dilettanten. Und er war schlimmer als der ärgste Dilet- 
tant, der nur jemals auf einem Brett, das über ein leeres 
Faß gelegt ist, gestanden hat. Eine kreischende, schreiende 
Stimme, die keiner Modulation fähig war, die auch nicht 
den allerprimitivsten Affekt wiederzugeben vermochte, ver- 
band sich mit Gesten, die eine Verhöhnung alles dessen 
waren, was man Natürlichkeit nennt. Sein Singen zur Laute 
war immer eine Katastrophe. Aber: Aber: Aber: Wenn dieser 
Mensch im roten Frack des Ausschreiers einer Jahrmarkts- 
bude, mit der Pferdepeitsche des Zirkus-Direktors vor dem 
Vorhang der Bühne schreiend, kreischend, falsch betonend, 
schimpfend und zugleich anpreisend auf- und niederraste, 
sich dann von einem Theater-Arbeiter die Schlange zuwerfen 
ließ und ihre Farben zum Schillern brachte, so überkam mich 
eine tiefere Traurigkeit als bei den wehmütigsten Tragödien 
Shakespeares. Denn: da war der Mensch aufgestanden, der 
mehr zu sagen hat als ein ganzes Volk zusammen; und dieser 
Mensch sieht sich plötzlich zu der Tragik verdammt, kein 
Ausdrucksmittel für seine Gedanken zu haben; er sieht plötz- 
lich, daß Sprache, Geste, Blick und äußere Gestalt überhaupf 
keine Ausdrucksmittel sind. Und dies zu sehen, war das, 
was mich immer und jedesmal 1 erschütterte. Und 
er selbst brachte diese Tragik, die die furchtbarste ist, die 
einen Menschen treffen kann, am stärksten zur Erscheinung, 
wenn er als „dummer August“ angestellt werden sollte. Hatte 
ihn der geschäftstüchtige Zirkusdirektor, der nach einer 
„Nummer“ suchte, verlassen, so war dieser Mann aller Aus- 
drucksmittel, die den Menschen nur je zur Verfügung stehen, 
bar und er begann in dieser Hülflosigkeit so bühnen-unwirk- 
sam, so dilettantisch albern zu flennen und zu heulen, daß 
im Publikum das Gelächter seinen Höhepunkt erreichte, 
während sich hier nicht nur im Stück, sondern in einem 
Menschen das grausamste Schicksal abspielte, das sich nur aus- 
denken läßt. Kein Dichter ist uns verloren gegangen, wohl 
aber ein Mensch. 
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Wir haben uns nie persönlich kennen gelernt. Aber als 
man ihn zu Grabe trug, wollte ich ihm von ferne einen stillen 
Gruß winken. Und hier ging denn — wie erwartet — das 
entsetzlichste Ereignis vor sich, das diesem einzigen Men- 
schen nur jemals während seines Daseins zugestoßen ist. 
Da stellen sich neben diesen wehrlosen Mann Leute hin, 
die sich seine Freunde nennen und das bei jedem Worte 
betonen und begehen Schmach an ihm, nicht an dem Dichter, 
sondern an dem Menschen Frank Wedekind. Heulen mit 
den schlechten Angewohnheiten verschmierter Komödianten 
„Trauer-Reden“ herunter, gebrauchen, um die Wirksamkeit 
ihrer Schmäh-Reden, die für die Presse und für ein späteres 
Gedenkbuch bestimmt sind, zu erhöhen, abwechselnd Baß- 
und Falsett-Töne und besudeln diesen bleichen, schweigenden 
Körper, der das — von höherer Macht gezwungen — wider- 
stands-unfähig erdulden muß, mit ewiger Schande Denn 
nichts dünkte diesen wundervollen Menschen schmachvoller 
und schändlicher als Verlogenheit und Heuchelei, die, um 
den Schein des Wahren, Echten und Wirklich-Empfundenen 
hervor zu täuschen, sich des Bombastes solcher hohlen 
Phrasen und solchen nichtswürdigen Wortgeklimpers bedienen 
muß. Diese unerhörte Schmach, die hier einem Edlen ange- 
tan wurde, ist sogar dem kriegs- entarteten Simplicissimus 
so auf die Nerven gegangen, daß er sich seines früheren Mit- 
arbeiters in Dankbarkeit erinnerte und, um die besudelte 
Ehre, Frank Wedekinds wieder her zu stellen, dieser Kirch- 
hofs-Feier mit einem Gedichte von Peter Scher gedachte. Für 
eine Toten-Feier, die eines Frank Wedekind würdig gewesen 
wäre, gab es nur eins und nur dies Eine: An das Grab 
Fe und schweigend den Hut vom Kopfe genommen. 
chweigend. Denn schon „Frank Wedekind, lebe wohl!“ 
wäre um vier Worte und vier Interpunktions-Zeichen zu 
viel gewesen. 

Aber das alles war noch nicht der Schmach genu : Die 
Zeitungen haben es auch frohlockend verkündet, daß Frank 
Wedekind auf seinem Sterbebette wieder fromm geworden 
sei. Oh Schmach! Oh Schande! die man diesem Manne auch 
hier antat! Was über diese Presse-Notiz zu sagen wäre, das 
findet Ihr im 12. Gesang der Totengesänge des Hyotamore 
im 3. Heft. 

Jedoch diese widerwärtige Grablegung, bei der Wedekind 
am eigenen Leibe das Endschicksal seines Freundes Het- 
mann erleben 'mußte, ohne noch die Möglichkeit zu haben 
— mit der er an Hetmann Barmherzigkeit übt —, mit einem 
Strick seiner Mitwelt kund zu tun, was sie ihm nun alla 
könnten, veranlagte mich, eiligst nach Hause zu fahren und 
hier alle nötigen Anordnungen zu treffen. Nunmehr ist Ge- 
währ geboten, daß kein Mensch einmal erfahren wird, wenn 
ich meinen letzten Atemzug verrichte. Sobald ich mein Ende 
herannahen fühle, werde ich mich gleich dem Tier in das 
dichteste Gestrüpp verkriechen, wohin mir niemand zu fol- 
en vermag. Und hier will ich dann in Andacht und ip 

hrfurcht das unendliche Wissen erwarten und lautlos ver- 
recken und still und schweigend hinüber gehen zu der großen 
Einheit, von der ich gekommen bin. Und dankbar will ich 
den Göttern sein, wenn sie mit meinem Leichnam hungernde 
Aasvögel und verstoßene Hunde einmal satt füttern, so daß 
auch nicht ein bleiches Knöchelchen übrig bleibe, das einem 
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Journalisten Gelegenheit geben könnte, über meinen sterb- 
lichen Ueberresten seine Bedürfnisse zu verrichten, wie das 
im Waldfriedhof zu München geschah, kurz vor Frühlings 
Erwachen im Jahre 1918. i 


Was ich wohl mag 


Ich mag wohl Begraben mit ansehn, wenn so ein rot- 
geweintes Auge noch einmał in die Gruft hinab blickt, oder 
einer sich so kurz umwendet und so bleich und starr sieh! 
und nicht zum Weinen kommen kann. ’s pflegt mir denn 
wohl selbst nicht richtig in 'n Augen zu werden, aber eigent- 
lich bin ich doch fröhlich. Und warum sollt ich auch nicht 
fröhlich sein; liegt er doch nun und hat Ruhe! und ich 
bin darin ’n närrischer Kerl, wenn ich Weizen sähen sehe, 
so denk ich schon an die Stoppeln und den Erntetanz. Die 
Leut fürchten sich so vor einem Toten, weiß nicht warum. 
Es ist ein rührender, heiliger, schöner Anblick, einer Leiche 
ins Gesicht zu sehen; aber sie muß ohne Flitterstaat sein. 
Die stille, blaße Todesgestalt ist ihr Schmuck und die Spuren 
der Verwesung ihr Halsgeschmeide und das erste Hahnen- 
geschrei zur Auferstehung. Matthias Claudius. 


Die Welt-Literatur 


Sie gehört zu den wenigen Gründungen der großen Zeit, 
von denen man bis heute sagen darf, sie gehören zu den 
nicht-unerfreulichen. Sie hat Frank Wedekind in einer Form 
geehrt, wie es kein, deutsches Theater, keine deutsche Zeit- 
schrift und keine deutsche Zeitung in einer ähnlich würdigen 
Weise getan hat und hätte tun können. Für 20 Pfennige, 
also für den Betrag, den heute eine schlechte Zigarette kostet, 

b sie jedem, der danach verlangte, die Möglichkeit, Wede- 
inds bekanntestes (und wohl auch bestes) Werk „Früh- 
lings Erwachen“ besitzen zu können; ein Werk, das im Buch- 
handel heute mehr als das Fünfzehnfache kostet. Wer den 
Dichter Wedekind in seiner ganzen Art kennen lernen will, 
der vergleiche nur die Vorgänge, die sich in dieser Kinder- 
Tragödie abspielen, mit der Aufschrift des Leichensteines, 
den Wedekind der Wendla setzen läßt. 
| Bei diesem Anlaß sei gesagt, daß die literarisch schwächste 
Nummer der Welt-Literatur einen ganzen Bücherladen voll 
sogenannter Kriegsbücher aufwiegt. Ein Kriegsbuch ent- 
ren zu müssen, ist Gewinn; einige bestimmte Nummern 
der Welt-Literatur nicht zu besitzen, ist Verlust und sogar 
ein Verlust, der sich zuweilen nicht leicht gutmachen läßt. 


Zahlen aus großer Zeit. 


Der deutsche Verleger Ullstein benützt den 
Soldaten Tod eines braven Offiziers, des Rittmeisters 
Freiherrn von Richthofen, um diese Tatsache den 
Lesern des Börsenblattes der deutschen Buchhändler 
(Nr. 111) gebührend mitzuteilen und gleichzeitig be- 
kannt zu geben, daß sich vom „roten Kampfflieger“ das 
501.—520. Tausend im Druck befindet. „Ist keine Hilfe gegen 
solchen Drang?“ — „Der Güter höchstes dürfen wir ver- 
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teid’gen gegen Gewalt — . Und Gewalt ist es, die hier einem 
wackeren deutschen Offizier angetan wird. Eine Schande ist es, 
die hier an einem deutschen Offizier verübt wird, der Gentle- 
man gewesen ist vom Scheitel bis zur Sohle, ein Soldat, dessen 
Ritterlichkeit von Engländern wie Franzosen in gleicher Weise 
anerkannt worden ist, dessen Tod auf Seite der Gegenpartei 
den englischen und französischen Offizieren Gelegenheit gab, 
ihm noch im Tode Ehren zu erweisen, wie sie nur selten 
ein Feind dem Feinde erweist. Und dieser junge, ritter- 
liche Offizier, der noch im Tode für das Geschäft eines 
deutschen Verlegers mit dem Musterkoffer reisen muß, sollte 
dieses Buch geschrieben haben? Nein, nein und abermals 
nein! Das tat kein deutscher Offizier! Das konnte kein 
deutscher Offizier tun! In seiner unschuldigen Gutmütigkeit, 
die nichts wußte von dem Krämergeist eines deutschen Ver- 
legers, in seiner jugendlichen Unbekümmertheit, die den Um- 
fang der Schmach, die eine solche Verbindung unter Umständen 
annehmen kann, in ihren riesenhaften Ausmaßen nicht vor- 
ahnen konnte, sagte er vielleicht (ich sage auch hier ausdrück- 
lich: Vielleicht! weil ich sogar das in Zweifel ziehe): „Na, 
in Jott's Namen denn, wenn's Ihnen schon so Spaß macht 
und Sie glauben, daß sich die Leutchen freuen, wenn sie so 
was lesen können, dann meinswejen setzen Sie schon meinen 
Namen druff uff det Jeschriebene. Es tut mir ja nich weh. 
Wat hab’n Se denn 5 jeschrieben? Ja, ja, is schon 
jut, lassen Se man stecken. Wat bin ick froh, det ick's nich 
zu lesen brauche; denn wenn man nu schon mal 'n paar 
Tage Urlaub hat, will man sich doch erholen und nich 
Ihre Bücher lesen.“ Aber das ist es: wer sich in Gefahr 
begibt, kommt nicht nur darin um, sondern wird auch 
noch nach seinem Tode von dieser Gefahr geschändet. 

Scherl verkündet im Buchhändler-Börsenblatt, daß er 
unter Mithülfe der deutschen Buchhändler 3½ (drei und 
eine viertel) Million Kriegsbücher schon verkauft habe. Bei 
dieser Schandtat, die diese Firma an dem deutschen Volke 
0 hat, leistete ihr der deutsche Buchhandel rege Mit- 
hülfe. Ohne den deutschen Buchhandel hätten weder Scher! 
noch Ullstein diese Riesen-Umsätze erzielen können. An dem 
Kultur-Stand eines Volkes sind Schriftsteller und Buchhänd- 
ler in gleicher Weise beteiligt, beide zur Hälfte. Diese 
Sünde, die hier der deutsche Buchhandel begangen hat, wird 
sich an ihm selbst in erster Linie rächen. ZUBE en werden 
soll, daß der Sortiments-Buchhandel es in den letzten beiden 
Jahren nicht leicht hatte und daß er an den Ullstein- und 
Scherl-Büchern mühelos recht viel Geld verdienen konnte. 
Aber heißt nicht auch das „Krämervolk sein“, wenn man in 
Rücksicht auf das Geld-Verdienen Kulturwerte zu Grunde 
gaa läßt und der Geschmacksverwilderung das Empor- 
ommen erleichtert? 

Gegen diese groBen Zahlen nenne ich andere: 
Der Ziegelbrenner, hinter dem keine „Richtung“, keine 
Clique, «eins Gesinnungsgenossen stehen, bekam 10 Tage 
nach Erscheinen des ersten Heftes den ersten Abonnenten, 
nach 17 Tagen den zweiten, nach 30 Tagen (am 30. Sep- 
tember) hatte er drei Abonnenten. Am 31. Oktober hatte er 
noch immer erst drei Abonnenten. Diese drei und nicht mehr 
Abonnenten hatte er auch noch am 30. November, also 
drei Monate nach Erscheinen des ersten Heftes. Obgleich 
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inzwischen auch schon das zweite Heft erschienen war, be- 
trug bis zu diesem Tage die Gesamt-Einnahme 14,20 M. 
Da ich an und für sich ja nur eine sehr geringe 
Kreditfähigkeit besitze, worauf ich sogar stolz bin und da 
ich gar keinen Wunsch habe, meine Kreditfähigkeit durch 
Vorspiegelung schöner Tatsachen zu erhöhen, es mir über- 
haupt gleichgültig ist, ob ich jemals irgendwelche Kredit- 
fähigkeit haben werde, teile ich auch diese Zahlen aus gro- 
Ber Zeit zur Freude der Leser mit. Bekannt zu geben, wie 
sich der Ziegelbrenner nach dem 30. November entwickelte, 
dafür liegt schon darum keine Veranlassung vor, weil es 
nicht immer sehr leicht ist, zu unterscheiden zwischen denen, 
die nur neugierig sind und denen, die suchen. Daß eine 
nicht geringe Anzahl Neugieriger darunter ist, bewcisen mir 
die Zuschriften, die mich durch Bitten und Drohungen bewegen 
wollen, die Hefte in kürzeren Zwischenräumen heraus zu 
genen. Das sind Leute, die sich nicht daran gewöhnen können, 

B die Welt auch ohne Journalisten bestehen und sogar 
recht gut bestehen kann; das, sind solche, die mich nun 
durchaus zu einem Journalisten machen wollen, der ihnen 
pünktlich zur festgesetzten Stunde das vorher bézahlte Heft 
auf den Tisch legt. Aber das kann ich nicht, und könnte 
ich es, so täte ich es nicht. Vielleicht werden zwischen 
zwei Heften manchmal noch viel größere Zeiträume gelegt 
werden als bisher, wenn ich dies für gut halte. Warum 
sollte ich meine Qualen unnötig vergrößern? Und warum 
überhaupt häufiger? Was ich schreibe, kommt schon des- 
halb immer zur Zeit, weil ich es garnicht eilig habe. Sollte 
aber doch einmal Ursache vorliegen, rasch bei der Hand 
zu sein, so brauche ich die Fähigkeiten hierfür nicht herbei 
rufen, denn dann hoffe ich mit Zuversicht, sie werden mir 
zur rechten Stunde gegeben werden. Also wartet, wie auch 
ich warten muß! Und wenn mich nun schon alles um mich 
her quält und martert, warum wollt auch Ihr es noch tun? 
Ihr, von denen ich glaubte, daß Ihr mir wenigstens einen 
Kilometer näher seid als alle übrigen Menschen. 


Journalismus 
Die japanische „Hilfsexpedition“ in Sibirien. 
Die deutsche Hilfsexpedition in der Ukraine. 
Zwei Ueberschriften aus derselben Zeitung. 


Der Simplicissimus 

hat eine Anzeige des Verlags dieser Zeitschrift, die nichts 
anderes enthielt als: „Totengesänge des Hyotamore. 
Preis 60 Pfg. Ziegelbrenner Verlag München“ 
ohne Angabe von Gründen abgelehnt. Da der Simplicissimus, 
wie man sich in jeder Nummer überzeugen kann, irgend- 
welche Skrupel hinsichtlich der Art der Anzeigen nicht kennt 
und also die Ursache der Ablehnung nicht grundsätzlicher 
Natur ist, bleibt als alleinige Ursache der Ablehnung übrig: 
Der triefäugige Kettenhund hat bereits jenes Stadium der 
Altersschwäche erlangt, wo er sich vor einer Ameise, die 
eben aus dem Ei gekrochen ist, zu fürchten beginnt. Viel- 
leicht fegt ein gutgezielter Hieb mit einem Knüttel den Köter, 
der nicht leben und nicht sterben kann, hinweg, so daß 
nur noch der Gestank von seinem wurm-zerfressenen Ka- 
daver übrig bleibt. 
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Bürgermeisterei 


Ich schreibe nie etwas zwischen die Zeilen. Deshalb 
sind alle die, die sich mit „Fünf Jahre Zuchthaus“ beschäftigen. 
Zuviel-Leser; sie lesen mehr hinein, als ich sagte. Warum 
werden in Frankreich fünf Jahre Zuchthaus angedroht gegen 
alle, die Stimmung gegen den Krieg machen? Weil ihre 
Zahl so groß geworden ist, daß man sich ihrer nur noch 
mit den grausamsten Strafen zu erwehren hofft. Warum ist 
bei uns das Jubelgeschrei über diese Strafandrohung in 
Frankreich so ungeheuer? Weil wir an unsere Brust schla- 
gen dürfen und sagen: „Nein, so mn sind wir nicht, 
wir verhängen gegen Kriegs-Gegner keine fünf Jahre Zucht- 
haus.“ Richtig! Denn bei uns liegt ja keine Veranlassung 
hierfür vor. Niemand bei uns ist Kriegs Gegner, wie es 
in Frankreich heute Hunderttausende sind, wodurch sich diese 
an Strafe erklärt. Bei uns gibt es keine De Zeitung, 
ie unbekümmert gegen alle Strafandrohungen ihre Ziele nicht 
eine Minute lang verläugnet, wie es solcher Zeitungen und 
Zeitschriften in Frankreich, England und Amerika zu Hun- 
derten gibt. In den Vereinigten Staaten hat die größte Ver- 
einigung der Pacifisten sich seit Kriegsausbruch (das heißt: 
seit Ausbruch des Krieges zwischen Amerika und Deutsch- 
land) bis heute um das Zwölffache vermehrt. Freilich: an 
der Spitze dieser Friedensvereinigung und in den verantwor- 
tungsreichen Aemtern sitzen nicht Deutsche, denen es schon 
deshalb zukäme, weil sie aus dem Lande der geborenen 
Organisatoren stammen, sondern Amerikaner, Italiener, Eng- 
länder, Franzosen, Russen und Iren. Die Deutschen in 
Amerika machen „so was“ nicht mit, sie haben die Hosen 
voll; und der Staats-Gedanke ist ihnen so eingedrillt, sie 
sind mit dem Staats-Begriff so verknüpft, daß sie sich jetzt 
nicht einmal geschämt haben, im „Interesse“ ihres „neuen 
Vaterlandes“ den „Deutschen Nationalverband“, der mehr als 
zwei Millionen Mitglieder zählte und einen großen politischen 
Einfluß hatte, aufzulösen mit der Begründung, „jetzt hätten 
sie in erster Linie für die Interessen Amerikas einzustehen“. 
Warum? Weil sie um ihr Geschäft fürchten. Nun aber 
diesen Deutschen daraus einen Vorwurf zu machen, wie es 
in deutschen Blättern heute geschieht, ist ungerecht und zwar 
deshalb, weil alle die Millionen Deutsche, die ihre Heimat 
verließen, in ihrem neuen Vaterlande immer bessere Bürger 
wurden, als sie in ihrem ehemaligen Lande gewesen waren. 
Weil sie das alte nicht geliebt hatten und nicht lieben konnten, 
so liebten sie das neue umso leichter. Um die deutschen 
Bürger, die ihr Land verlassen, ihrer Heimat zu erhalten, 
sind nicht Aenderungen der Gesetze über den Verlust der 
Staatsangehörigkeit notwendig, sondern ist nur von Nöten 
ein Land, das geliebt werden kann. Aber der, der immer 
nur befiehlt und immer nur den Bakel schwingt, ist nie 
beliebt. Vaterlandeliebe gehört mit zu jenen Tugenden, die 
nicht im verordnungswege erzwungen werden können — 
Nein, es steht nichts zwischen den Zeilen! Darum war der 
Jubel in Deutschland so allgemein, als man „Drakonische 
Strafen in Frankreich“ für die Veröffentlichung frei bekam. 
Ebenso frei bekam, wie jene kleinen Notizen, die uns so 
ab und zu im Blätterwalde begegnen und in denen es heißt, 
daß in dem italienischen Städtchen Tuttifrutti schon wieder 
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einmal ein Bürgermeister verhaftet worden sei, weil er Fric- 
dens-Propaganda getrieben habe. Wozu diese auffrisierten 
Notizen? Ja, glaubt Ihr denn vielleicht, daß in Deutschland 
jemals ein Bürgermeister wegen Friedens-Propaganda verhaftet 
würde? Niemals. Und darum dürfen wir auch mit phari- 
säerhafter Inbrunst derartige Meldungen aus Italien ver- 
öffentlichen. Denn die Voraussetzung für eine solche Ver- 
haftung ist doch immer nur, daß ein solcher Bürgermeister 
auch vorhanden ist. Also weshalb sollte ich mich veranlaßt 
sehen, etwas z wis chen die Zeilen zu schreiben? Ihr kennt 
ja Eure Umgebung genau so gut wie ich. 


Sturmzeichen 


168. . Donnerstag, den 6. Juni 1918, 
nachm. 1 Uhr. Meerfeld (Reg.-Soz.):... Herr Wallraf machte 
uns kürzlich auf die scharfe Zensur in Frankreich, England 
und den Vereinigten Staaten aufmerksam; dazu ist nur zu 
bemerken, daß wir die französischen und englischen Zustände 
gern mit dem eisernen Ring der deutschen Unfreiheit ver- 
tauschen möchten Gerade weil wir wissen, daß unsere 
Soldaten im Felde für die äußere Freiheit des Reiches 
kämpfen, fühlen wir uns verpflichtet, dafür zu sorgen, daß 
die Heimat nicht im ödesten Militarismus versklavt. 

In dieser Reichstagssitzung ist mehr und Wichtigeres 
gesagt worden. Man verschaffe sich den stenographischen Be- 
richt, die Tagespresse (auch die sozialdemokratische) bringt 
nur belanglose Satz-Splitter, die den Gesamt-Eindruck mehr 
verfälschen als mitteilen. Aber gerade die Sozialdemokraten 
haben bis heute noch nicht das Geringste getan, um ent- 
behrliche und überflüssige Zustände zu beseitigen. Es wird 
eine Unmasse Material herbei geschleppt, aber wenn die 
Bude geschlossen wird, bleibt nicht alles beim alten, son- 
dern es wird schlimmer als es war. 


Ein deutscher Dichter 


„Die Woche“ (Verlag August Scherl) Nummer 22, Jahrgang 
1918. Seite 541. 
Flieger. Von Georg Freiherrn von Ompteda. 

iamen Die Flieger sitzen und spielen Skat und qualmen 
lässig Zigarren. Die scharfen, die schlanken Männer der 
Tat, Sie warten, sie lauern, sie harren. 
Da fahren sie auf: die Glocke schellt, Zu Boden flat- 
tern die Karten: Hinaus in die weite, luftige Welt. 
Flugzeuge in Reihe warten. 
ee Da droben im Blau in den Himmelshöhn 
ein englisches, freches Geschwader. Ihr kommt 
grade recht, nun wartet schön: Euch lassen wir 
kräftig zur Ader. 
tee Und der sich fand im Heeresbericht, Der kriegt 
einen Kerl zu packen, Und der da las das 
Fliegergedicht, Der sitzt einem Hund im 
Nacken. 
eh Auch der Aesthet schießt einen ab 
Aus völkischer Ueberzeugung. Der vom 
Altar holt ihn herab Aus reiner Kampfesneigung. „Mit 
Gott,“ spricht er wie stur und toll, „Sei er nun 
abgeschossen“ Schießt ihm die ganze Kiste voll, 
Zerreißt ihm Kabel und Trossen. 
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Sie sitzen am Tisch beim Zigarrendampf, Die scharfen, 
die schlanken Flieger, Sie reden nicht von dem 
schweren Kampf, Die stolzen, die jungen Sieger. 
Nur einer die Karten zusammenschiebt, Voll Wut 
klingt seine Stimme: „Nun weiß man nicht mal mehr, 
wer gibt!“ Und er mischt in wildem Grimme. 


Es sind natürlich viel mehr Verse, weil sie die Seite füllen 
müssen, von wegen des Honorars. Hätte der deutsche Dichter 
Georg Freiherr von Ompteda wirklich einmal echte Fl..ger 
gesehen, wenn sie von einem Kampf zurück kamen, so wären 
vielleicht die Vorbedingungen Gegeben: daß dieses schöne Ge- 
dicht ohne weiteres Aufnahme in einem Lesebuch für die 
Volksschulen finden könnte Weil er aber niemals in der 
Nähe eines Kampf-Geschwaders gewesen ist, sondern für 
einen Roman „Die Hefe der Großstadt“, Studien in einer 
Keller-Spelunke in BerlinN und zwar im Kreise von Zu- 
hältern und alten Gewohnheits-Verbrechern gemacht hat und 
dann in der Zerstreutheit die Notizbücher verwechselte, so 
ist mit Gewißheit zu erwarten, daß die Volksschüler vor die- 
sem hehren Dichterwerk bewahrt bleiben. 


Das englische Krämer volk 


Abg. Dr. Müller-Meiningen fragt ergänzend: Ist dem 

Herrn Reichskanzler bekannt, daß für das zu dem 

„Tabak“ verwendete Buchenlaub 500 Mark 

pro Zentner gefördert werden? Was gedenkt der Herr 

eichskanzler zu tun, um diesen Wucher zu bekämpfen? 
Zuerst einmal nichts! 


Ist dem Herrn Reichskanzler ferner bekannt, daß ein- 
zelne bald ganz erheblich ge- 
sundheitlich geschädigt worden sind und 
zwar mehr als durch das feindliche Gas? (Heiterkeit.) 


„Heiterkeit“ verzeichnet der Reichstagsbericht, wenn von 
„feindlichem Gas“ die Rede ist. Die vergnügten Herren 
könnten beinahe Kriegsberichterstatter werden; die Haupt- 
forderung haben sie bereits erfüllt. 

Für den Zentner Buchenlaub 500 Mark. Da ist es freilich 
von Nöten, daß alles aufgeboten werden muß bis zum letzten 
Blutstropfen, um das englische Krämervolk vom Erdboden 
zu vertilgen. Platz da! Platz da! Damit wir an die Sonne 
können! Wenn sich nun ein feindlicher Ausländer in Deutsch- 
land, nachdem er durch eigene bittere Erfahrung genügend 
Kenntnisse gesammelt hat, zusammenrottet und einer Kom- 
pagni im Felde 300 Päckchen von diesem Buchenlaub zu- 
ommen läßt, so steht er vier Tage darauf vor einem Kriegs- 
gericht. Der Tatbestand ist so rasch festgestellt, daß die Sitzung 
kaum eine Stunde dauern wird und beim nächsten Morgen- 
77 1 findet sich der Liebesgaben-Absender an einer kalten 
Iauer wieder. Da es sich aber nicht um feindliche Ausländer 
handelt, sondern um Kommerzienräte, die doch nichts Höheres 
im Auge haben, als bei der nächsten Kriegsanleihe recht 
„stark engagiert“ zu sein, so liegt auch nicht der geringste 
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Hinderungsgrund vor, warum der Generalleutnant v. Oven dem 
Abgeordneten nicht folgende Antwort hätte geben sollen: 


Es wird geprüft, ob eine Mischung herausgegeben werden 
kann, die diese Uebelstände nicht enthält. Die Namen 
der Fabrikanten stehen nicht auf den Paketen, diese 
tragen aber Nummern, so daß..... 


Die Namen der Fabrikanten stehen nicht auf den Paketen. 
Diese Antwort enthält das, was bei der ganzen Debatte als 
das Wesentlichste anzusehen ist. 


Wirkung 


Da schreibt mir eine Frau: „Wäre es nicht besser, 
nicht so zu schreien? Sie würden eine viel tiefere Wirkung 
erzielen, wenn Sie ruhiger blieben.“ Und eine andere Frau: 
„Wäre nicht eindringliche Rede oftmals besser? Warum über- 
schreit sich Ihre Stimme so oft, und warum sind Ihre Ge- 
bärden so heftig? Viele, die Sie sehen und hören, können 
vor Ihrer Lautheit garnicht bis zum geistigen Sinn Ihrer 
Worte kommen.“ Und noch eine andere: „Warum nur 
schreien Sie so?“ 


Ja warum? Weil ich mein Bettchen noch naß mache; weil 
ich noch ein Säugling bin. Vielleicht, weil ich nur den Weg 
bereite für einen Besseren und Größeren, der nach mir 
kommen wird. Schreien ist Schwäche, ich weiß es. Aber 
wenn ich durch Schreien ein Weinglas zertrümmern kann, 
warum nicht vielleicht eines Tages Mauern? Und dankt nicht 
mir, sondern dankt dem, der mich bis zu diesem Augen- 
blick an seinem Nabelstrange trug und mein leises Wimmern 
mit seinen gütigen Händen deckte. Und soll ich nicht schreien, 
wenn ich zum ersten Male das Licht der Welt erblicke 
und kein anderes Mittel weiß, mein Lebensbewußtsein zu 
äußern? Wenn ich erst einmal erfahren habe, was „Wir- 
kung“ ist, wenn ich erst gelernt habe, wie man „Wirkung 
erzielt“, dann beginnt bereits die Arterien-Verkalkung. Aber 
weder Rückenmarksdörre noch Arterien-Verkalkung soll der 
Ziegelbrenner am eigenen Leibe verspüren. Sobald ich die 
ersten Anzeichen bemerke, ermorde ich ihn kalten Blutes 
und lachenden Herzens; und ich mache mir kein Gewissen 
daraus, den Abonnenten zwei oder drei Hefte oder noch mehr 
schuldig zu bleiben. Denn es erscheint mir anständiger, ehr- 
lich in der Gesinnung (in der Gesinnung, Ueberzeugungen 
können sich verändern, weil sie von Erfahrungen und vom 
Wissen abhängig sind) zu bleiben, als in Rücksicht auf die 
Abonnenten oder Gewissens-Bedenken halber behaglich zuzu- 
schauen, wie man Fett ansetzt. Also spart Eure Abonnements- 
Gelder, denn Ihr habt keine Sicherheit, die Hefte zu be- 
kommen, die Ihr bezahlt habt! Weil ich mit einem Stück 
trockenen Brotes, einem Stück Ziegenkäse und einem Krug 
Wasser den Tag über ausreiche und das auch schon vor 
dem Kriege Monate hindurch der Wissenschaft zuliebe geübt 
habe, ohne dab ıueine Geburt darunter gelitten hätte, so 
benötige ich Eure Abonnements-Beiträge nicht. Ich habe 
nichts nötig als reine, gesunde Luft, in der ich atmen kann 
und Menschen (nicht etwa: Menschen; die gibt es genug 
trotz des Krieges), unter denen ich zu leben vermag 
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Der ermordete Laubfrosch i 


So unglaubhaft es erscheint, aber es gibt in der Tat 
Menschen, die, statt einen Regenschirm zu nehmen oder statt 
daheim zu bleiben, den Frosch töten, der das Wetter an- 
gezeigt hat. Das ist tragisch, daß es solche Menschen gibt. 

iel tragischer aber ist, daß solche Menschen an der Spitze 
der Völker stehen und „Regierung“ heißen, daß solche Men- 
schen Interessen-Kreisen angehören, die stärker sind als die 
Regierungen. Die tiefste Tragik jedoch ist, daß diese Men- 
schen auch hier noch die Frösche morden, weil sie glau- 
ben, das heranziehende Unwetter dadurch aufhalten zu kön- 
nen. Aber das muß schon so sein, weil sonst der Erkenntnis- 
Satz eines Weisen „Du geunst nicht, mit wie wenig Klug- 
heit die Welt regiert wird!“ ja plötzlich eine große Unwahr- 
heit werden würde. Und nur deshalb, weil Wahrheit sich 
nicht in Unwahrheit wandeln kann, muß der Laubfrosch 
ermordet werden. 


Gänsefüße 
Vermischtes. Die „gute Stimmung“ in Frankreich. Hin- 
ter das Geheimnis der in Frankreich...... 
Aus einer Rede: .... selten war die Stimmung in der 


Heimat so über alle Maßen vorzüglich, denn........ 


Der eine weint, der andere lacht; das ist das Schicksal der 
Welt. Und wenn der Journalist nicht die Gänsefüßchen zur 
Hand hätte, so müßte man nun erst raten, wo die gute und 
wo die schlechte Stimmung ist. Daß sie in Frankreich nicht 
gut n wissen wir doch längst; warum aber wird uns denn 
nur das jeden Tag so erzählt, als sei es etwas Neues. 


Die Schuldlosen 


Berlin, 30. Mai. (Drahtbericht.) Augenzeugen bestätigen 
ee Ueberraschend gering ist auch der Verlust an 


Die sind am Weltkriege zwar ganz und gar unschuldig, aber 
weil sie „halt an Geld“ kosten, ist es schon angebracht, 
sie gelegentlich einmal im Drahtbericht zu’ erwähnen. Im 
Tagesbericht noch lange nicht. Ein weinendes Pferd habe 
ich schon gesehen, einen weinenden Kriegsberichterstatter noch 
nicht. Aber weil dieser Kriegsberichterstatter ja die große 
Zeit in Drahtberichte aufzulösen versteht, so kann ich ihm 
recht gut begreiflich machen, warum ich einem Pferde auch 
diesen Drahtbericht in die Krippe legen kann. Und nur darum, 
weil das Pferd in steter Furcht lebt, man könnte ihm das 
antun, nur darum allein spricht es nicht: „Warum freßt 
Ihr uns eigentlich den Hafer weg, da es doch genug Weizen 
und Roggen für Euch auf der Erde gibt?“ Dann schon noch 
lieber faulende Rüben und stinkig gewordene Kartoffelschalen 
in den Leib geworfen, als ununterbrochen in der Angst leben 
zu müssen, den Drahtbericht, der ihrer Erwähnung tat, als 
Sättigungs-Mittel zwischen die Zähne geschoben zu bekom- 
men. Die beweinenswürdigste aller Mütter hat eine Hoffnung, 
sei es auch nur die Hoffnung, sich dereinst an dem auf- 
blühenden Export-Geschäft erfreuen zu dürfen und darüber 
ihrer Söhne vergessen zu können; das Pferd aber kann selbst 
die Hoffung auf Hafer nicht haben. Denn gerade dieses auf- 
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blühende Export-Geschäft wird ihm vermehrte Peitschen- 
Hiebe nn die es vielleicht sogar geduldig hinnehmen 
würde, bliebe nur der Hafer — die einzigste Freude des 
(meist auch noch kastrierten) Tieres — nicht aus. Aber nach- 
dem die Exporteure gesehen haben, daß die Pferde auch ohne 
Hafer einen ee Leib bekommen können, wird schon 
in Rücksicht auf den entgangenen Geschäfts-Gewinn der letzten 
Jahre mit unverwischbarer Oelfarbe über die Krippe gemalt 
werden: „Kutscher, es muß gespart werden! Jede eingesparte 
Metze Hafer wird im Kontor mit 50 Pfg. vergütet!“ 


Wo war er? 


Berlin, 30. Mai. (Drahtbericht.) A ugen bestätigen, 

daB die deutschen Verluste beispiellos gering sind. 
Ich glaub’s ihm aufs Wort, dem Herrn Kriegsberichterstatter. 
Denn wäre er da gewesen, wo er diesen beispiellosen Eindruck 
nicht hätte gewinnen können, so wäre er eben nicht mehr da. Und 
wir hätten einen Kriegsberichterstatter weniger und einen Tag 
unseres Lebens mehr. Die Augenzeugen kamen zu ihm, 
dreckig, blutend und müde. Nicht zu ihm, sie gingen vor- 
über. Er aber bekam das Honorar, weil die, die an ihm 
vorüber gingen, bluteten. Das war fünfzig Kilometer hinter 
der Stelle, wo man verblutete. Sonst hätte er ja keine 
Augenzeugen befragen brauchen und nicht nötig gehabt, müden 
Soldaten fünf Minuten von ihrem Schlafe zu stehlen. Sonst 
hätte er ja keinen Drahtanschluß gehabt. Sonst hätte er ja 
kein Honorar bekommen. Wenn ihm doch endlich einmal 
kein blutender und müder Soldat mehr etwas erzählen würde 
und er selbst der Augenzeuge werden müßte! Um wieviel 
echter würden dann seine Drahtberichte lauten, weil er sie 
dann zweihundert Kilometer hinter der Front schreiben würde 
und seine Befähi zum Kriegsberichterstatter nicht mehr 
angezweifelt werden könnte. 


Na also, 
da wären wir' ja so weit! 
oder 
Die Wehrpflicht ist auf eine breitere Basis zu bringen! 
oder 


(Zeitungsbericht): Weibliche englische Militärflieger? tu. Am- 
sterdam, 17. Juni. Aus London wird gemeldet: Der Arbeiter- 
minister Roberts erzählte in einer Frauenversammlung, daß 
die Regierung beabsichtige, Frauen zum Fliegerdienste b ej 
der Armee heranzuziehen, und knüpfte daran die Bemer- 
kung, daß nach seiner Ansicht Frauen gute und erfolgreiche 
Militärflieger werden könnten. Die anwesenden 
Frauen sollen, so berichten wenigstens englische Blätter, diese 
Ankündigung mit Begeisterung aufgenommen haben. 


Wenn eine englische Kultur-Roheit ausnahmsweise ein- 
mal „gemeldet“ wird, ohne daß der Journalist sie mit Hülfe 
seiner Kadaver-Ausdünstung kommentiert, so hat das bisher 
noch immer etwas zu bedeuten gehabt. Die nächste „Mel- 
dung“ wird schon deutlichere Formen aufzuweisen haben, 
darüber brauchen wir uns 'wohl die geringste Sorge zu 
machen. Jedoch was mir Ekel einflößt, das ist: Ich sehe 
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schon die „in Unschuld getunkten Hände“ und höre schon 
die Verkleisterung der Geschichte: Aber bitte sehr, wir sind 
es doch nicht gewesen, die zuerst den Anstoß zu dieser 
Anregung gegeben haben. Die Engländer waren es! Richtig, 
die waren es. Aber wenn ich in Heft 3 in jeder Zeile drei- 
mal behaupte: Der Kultur-Fortschritt beginnt bei der Gra- 
naten-Fabrikation und bei der gedankenlosen Anbetung der 
Leichname, so glaubt es mir ja kein Mensch. Und einer, der 
es vielleicht glauben könnte, schreibt mir: Was ficht Sie 
an, nach des Menschen heiligsten Idealen zu greifen, auch 
nach den unschuldigsten, einfältigsten und unschädlichsten, 
das tun Sie im letzten Gesang des Hyotamore! — Eben, 
das ist es: Das grenzenlose Weh der Mütter hat meinen 
Glauben an die Mutterliebe zerstört. Die Mütter sind mir 
verloren! Aber vielleicht kann ich den letzten winzigen Rest 
der Frauen retten und die Säuglinge. Denn Soldaten haben 
wir genug; es fehlt uns nur an Menschen! 


Die Moralisch-Verkommenen 


Die großen Sensations-Prozesse, die großen stinkenden 
Ehescheidungs-Tragödien fehlen ihnen. Aber sie haben Greuel- 
taten, die in Frankreich, in England, in Rußland, in Amerika 
oder in der Nähe eines Schützengrabens verübt wurden. 
Sie genügen zur Befriedigung ihrer Gelüste und reichen zu 
einer erfolgreichen Masturbation aus, deren Ergebnis uns 
tagtäglich ins Angesicht geschleudert wird, weil wir abonnieren 
mußten, um zu wissen, wann wir auf unsere Lebensmittelkarte 
nicht das kriegen, was uns fehlt. Wir sind dagegen wehrlos, 
weil uns heute die Möglichkeit abhanden gekommen ist, die 
Echtheit der Berichte nachzuprüfen. Deshalb vermögen sie 
schon garnicht mehr zu unterscheiden, wann sie lügen und 
wo. Jenes ekel-erregende Geschmeiß, das mich zwingt, ständig 
hochprozentige Sublimat-Lösung zu gebrauchen, vermag sogar 
ich, der ich kein Registrierungs-Talent besitze, in zwei Grup- 
pen zu teilen; die eine findet sich unter dem Sammel-Begriff 
„Gott, 's ist halt 'n Journalist!“, die andere unter „Journalist? 
Also Erzlügner wollen Sie sagen!“ Und wenn ich nun Sätze lese, 
wie zum Beispiel: „Der Verlag verspricht mit großartigen 
Worten Vieles“; oder „Der Verlag will das gesamte deut- 
sche Kulturleben säubernd durchsprechen“; oder „und ver- 
spricht, Wertarbeit zu leisten“; oder „Wie kann ein Mensch, 
der für Ehrlichkeit zu werben vorgibt, die Furchtbar- 
keit unseres vierjährigen Blutens so zum Leichtsinn 
umfälschen wollen?“ oder „Wir warnen vor ihr, weil ihre 
Reklame mit unerfüllten Versprechen Leser ein zufan- 

en versucht hat“, so erkenne ich zwar, daB jemand (viel- 
eicht wegen der Reklamation) nicht ahnt, wovon die Rede ist, 
weiß aber doch, daß die Sprache meinem Unvermögen, einen 
neuen Sammel-Begriff zu bilden, mir bis zur Stunde 
nicht zur Hülfe kommen kann.“ Und darum habe ich keinen 
Grund, zu flehen: „Götter, befreit mich von der Zensur!“ 
sondern ich bin genötigt, inbrünstig zu beten: „Ihr Götter, gebt 
mir zur rechten Zeit die Worte und Sätze, deren ich bedarf, 
um zu sagen, was ich empfinde! Amen!“ 


Nachdruck verboten. — Besuche verbeten! 


An das Fräulein vonS..... 


Briefe eines Gefallenen. 


Kölnische Zeitung, 25. März 1917: 


Bei J. Mermet in München ist ein Buch erschienen An das 
Fräulein von S... . Das kleine Werkchen gehört in das Ge- 
biet der Kriegsbelletristik. Der Verleger gibt ihm Geleitwort 
mit, das zunächst unser Misstrauen erweckte. Danach sollte 
man ein absonderliches modisch-geheimnisvolles Ding erwarten, 
das gar keine rechte Kriegsgeschichte, überhaupt keine rechte 
Geschichte sein will, sondern ein tielsinniges Opus, wie man es 
in gewissen Kreisen liebt, um daran schwulstige Stilübungen zu 
knüpfen. Wir haben das Buch mit Grossen Wohlgefallen ge- 
lesen, indem wir ihm eine ganz andre, einfachere Erklärung 

aben, als die vom Herrn Verieger und wohl anch vom Ver- 
fessor gewünschte. Nach unsrer Deutung behandelt es die alte 
Wahrheit, dass manche Handlungen der Menschen eine ganz 
andre sittliche Würdigung länden, kennte man die tiefern Beweg- 
gründe des Handelnden. Diese Erfahrungsweisheit wird hier 
auf die Erscheinung des kriegerischen Heldentums eines Mannes 
angewendet, der in den Krieg geht mit der Holinung, den er- 
lösenden Tod zu finden, ohne selbst Hand an sich legen zu 
müssen. Er verrichtet Wunder der Tapferkeit, weil er der Ge- 
fahr gleichgültig, ja mit dem Wunsche eines sonst unerwünschten 
Schicksals entgegentritt. Es ergeben sich aber doch Umstände, 
die ihn veranlassen, sein Leben mit List und kluger Erwägung 
zu schonen. Es geschieht dies in solchen Fällen, in denen 
es sich darum handelt, mit dem eignen Leben das vieler 
Kameraden vor Gefahr zu sichern und in andern, in denen der 
Erlolg einer Aufgabe, das sieghafte Gelingen einer Unternehmung 
von der vorsichtigen Klugheit abhängt, in Fällen also, in denen 
der eigne Wille sıch persönlich gleichgültigen, aber als höher 
stehend erkannten Zwecken beugt. Diese sittlich-psychologische 
Erscheinung ist lein ersonnen, und sie ist es, die dem Werke 
fesseinden Reiz gibt. Sie führt auch zu dem erhebenden Schluss, 
dass der Mann, der nur als Glückloser sterben wollte, schliess- 
lich in dem schönern Bewusstsein stirbt, dass sein Tod mit der 
Erfüllung eines grossen Werkes verbunden zur sittlichen Tat 
geworden ist. Die Geschichte ist in der Form von Aufzeich- 
nungen erzählt, die für jene Dame bestimmt sind, deren Uner- 
reichbarkeit ihm den Selbstmordgedanken eingegeben hatte. Nach 
dieser unsrer Auffassung ist das Werk keine der landläuligen 
Geschichten, die durch Kriegsszenen die Phantasie des Lesers 
reizen wollen, sondern ein Kunstwerk, das ein bedeutungsvolles 
sittliches Problem vorführt, Der „Einführung“ des Verlegers 
stehen wir infolgedessen mit der Frage gegenüber: „Wozu der 
Lärm?“ War die Meinung vielleicht die, dass das Gerade und 
Klare heute nichts mehr auf dem Markte gelte, wenn es nicht 
wenigstens in eine künstlich die Farben verändernde Beleuch- 
turg gesetzt wird? K. v. Perfall, 
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der von den beiden deutschen Verlegern Ulistela und Scherl in 
Gestalt von „Kriegsbüchern“, in Gestalt von „billigen Büchern für 
das deutsche Lesepublikum“ und in Gestalt von „öllentlicher Meinung“ 
ausgeht und die Kultur und den guten Geschmack des deutschen 


Volkes, ja der ganzen Menschheit zu vernichten droht; 


Gegen die Seuche, 


A mit der ein ganzer Erdteil von den beiden deutschen Verlegern 
Ulistein und Scheri überschwemmt wird und angesichts derer man 
sich staunend fragt: „Hat uns denn jemals ein Goethe gelebt?“ soll 
kein Gesetz geschaffen und kein Gesetz angerufen werden. Auch 
ohne Gesetze kann Grosses vollbracht werden, sofern alle ernstlich 
wollen! Für dasselbe Geld, was diese Erzeugnisse unbekümmerter 
Buchverfertiger und Buchverschleisser kosten und wodurch jeder 
seinen höchsten Schatz, seine Bücherei entwertet, bekommt man 
ebenso leicht in zehnfach besserer Ausstattung literarisch und künst- 
lerisch wertvolle Unterhaltungs-Literatur. Zur ersten Errichtung 
eines Dammes, um jene Flut von vergiltenden Abwässern aulzu- 
halten, empfehlen wir aus eigener Kenntnis und Erfahrung für heute: 
Aus S. Fischers Roman-Bibliothek die Romane von Bang, von Beradt, 
von Hesse, von Huch, von Kellermann, von Strauss, von Tolstol. 
Alles lür dasselbe Geld wie die Ullstein- und Scherl-Schmöker und 
in vornehmerer Ausstattung; 

Ferner: Die noch billigeren und bei weitem schöner (als Ull- 
stein- und Scheri-Bücher) ausgestatteten kleinen „Inselbücher“; 
Endlich: Die reiche Sammlung der Universal-Bibliothek von 
Reclam, in der alle, die Unterhaltung oder Belehrung suchen, für 

noch weniger Geld die reichste Auswahl an wertvoller Literatur 

linden, ohne befürchten zu müssen, bis in den tiefsten Grund ihres 

Menschseins verwildert und verroht zu werden. 

Wir werden weiteres aufstellen. Denn man soll anderwärts nicht 
glauben, es gäbe nur zwei deutsche Verleger: Ullstein und Scherl. 

an soll anderwärts nicht A dle deutschen Intellektuellen 
wehren sich nicht gegen die Ullstein- und Scherl-Seuche. Die 

Intellektuellen in Deutschland schämen sich dieser Seuche. 

Kein Fluch über Ullstein und Scherl, sondern man hüte sich vor 
deren Verlags-Erzeugnissen wie vor einer venerischen Krankheit. 
Die Wirkung ist letzten Endes die gleiche. Nicht um die Vernichtung 
eines oder zweier bekannter Verlags-Geschäfte handelt es sich, nicht 
um die Bereicherung anderer Verlags-Unternehm en, sondern um 
hohe, um heilige Güter des deutschen Volkes, um heilige Güter der 
Menschheit. 
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Der Ziegelbrenner 


Kritik an Zuständen und an widerwärtigen Zeilgenossen, 


Erscheint zwanglos wie manche Zustände und viele pein- 
liche Zeitgenossen auch. 


Bezugspreis: Zehn aufeinanderfolgende Helfte, Zusendung 
unter Streifband stets sofort nach Erscheinen: 4,50 M. 
Die Abonnenten erhalten die Helte in der Regel etwa zehn 
bis vierzehn Tage vor dem allgemeinen öffentlichen Ver- 
kauf. Der Herausgeber übernimmt keine Verpflichtung, 
innerhalb eines bestimmten Zeitraumes eine bestimmte 
Anzahl (oder eine Mindestzahl) von Helten zu „liefern“. 
Infolgedessen kann der Verlag „Bezugsrechte auf Zeit“ 
nicht annehmen. 

Wir bitten, Abonnements nur unmittelbar beim Verlag. 
zu bestellen. Einzel-Helte jedoch sowie andere Bücher, 
die der Verlag herausgibt, sind in jeder guten Buchhand- 
lung vorrätig. 

Preis des einzelnen Heftes je nach Umfang und 

Herstellungskosten: 0,40 M. bis 2,00 M. 


Kostenlos werden keine Helte abgegeben und sind 
auch keine abgegeben worden. Werbehelte oder Prospekte 
gibt es bei uns nicht und gab es auch nicht, Bestellungen 
werden erst dann ausgelührt, wenn der Betrag eingezahlt 
ist oder wenn die Sendung unter Nachnahme verlangt wird. 


Die drel ersten Hefte sind nicht mehr zu haben. Soweit 
es uns gelingt, Helte aus dem Buchhandel oder von Privaten 
zurück zu erwerben, geben wir sie gern wieder ab, jedoch 
nur an Abonnenten. Jedes dieser Hefte kostet 0,70 M. 
Heft 1 und Helft 3 werden nur in ganz seltenen Ausnahme- 
fällen noch zu erhalten sein, 

Abonnements, bei denen die Nachlieferung der ersten 
drei Hefte zur Bedingung gemacht wird, bleiben unerledigt. 

Heft 4 enthält: Die Menschenrechte von P. B. Shelley 
(Zum ersten Male in deutscher Sprache veröffentlicht); fer- 
ner 30 Original- Hulsätze und Besprechungen. Preis: 1.—M. 

Für das nächste Heit wird weder diesmal noch über- 
haupt jemals ein bestimmter Erscheinungstag vorher fest- 
gesetzt. Eingehalten würde er doch nicht. Das haben 
wir nicht nötig und betrachten dies als Vorteil, keines- 
wegs als Nachteil. Anfragen nach dem Preise, dem Inhalt 
oder dem Erscheinungstage des nächsten Heftes werden 
nicht beantwortet. Wir wissen das nicht, und der Heraus- 

geber sagt es uns nicht. Der Ziegelbrenner -Verlag. 


Geschäftsstelle des Verlags: München 23. 
Besuche wolle man unterlassen, es ist nie Jemand 
anzutreffen. Fernsprecher haben wir nicht. 

Wir bitten, alle Zahlungen nur auf unser Postscheck- 
Konto: 8350 Amt München, zu überweisen! 


Der Ziegelbrenner 


2. Jahr 9. November 1918 Heft 5/6/7/8 


Es dämmert der Tag 


Sturm naht! 
Es dämmert der Tag. 
Seid bereit! 
Schlaf aus den Augen, Gesellen! 
Es dämmert der Tag. 
Ein neuer Tag. 
Ein neuer Tag? 
Ein neuer Tag??? 
Seid bereit! 
Denket nach! 
Worte, Worte, nichts als Worte stürmen auf mich ein. 
Wo bleibt die Tat? 
Der neue Tag? 
Ein Keulenschlag ist keine Handlung; ein Mord ist keine Tat. 
Denket! 
Ein einzig einzig Mal nur denket nach 
Und es stürzt die Welt in Trümmer. 
Sei’s drum. 
Wagt es! 
Denket! 

Aber Worte, Worte, nichts als Worte stürmen auf mich ein. 
Schlagt die alte Welt in tausend tausend Splitter! 
Dem losen Wüstensande macht sie gleich, 

Daß auch nicht ein einziger alter Mauer-Rest 
Der Neuen Welt das Sonnenlicht verdunkelt. 
Rlammert Euch nicht fest an Worte! 

Rlebt nicht a an Alier Weisheit! 

it 


ei 
Voolle, ganze, rücksichtslose Arbeit! 
Die Wägenden, Ueberlegenden, die Zagenden, Recht-Ueberdenkenden 
Halten früh genug Euch aul. 
Denket 
Denken nur macht Euch zu Freien, 
Denken nur macht Euch der Gottheit gleich. 
Denket nach! 
Sturm naht. 
Es dämmert der Tag. 
Seid bereit, ihn zu empfangen! 
Schlaf aus den Augen, Gesellen! 
Stehe gt für die Eigene Sachel 
Die Eigene Sache nur ist die der Menschheit. 
Sturm naht. 
Es dämmert der Tag. 
Denket nach! 
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10⁵ 


Alea iacta est 

oder: Die Zeit-Ereignisse haben meinen Witz überholt. Mit 
meinem „Na also“ auf Seite 103 in Heft 4 wollte ich einmal 
witzig sein. Konnte ich ahnen, daß die Tragödie sich nur 
meines armen Witzes bedienen wollte, um sich als Vision schon 
drei Monate vorher anzukündigen? Womit habe ich das ver- 
dient, Geschehnisse aus dem Nebel zukünftiger Zeit heraus- 
zerren zu müssen und eine Qual zweimal zu erdulden? Ein- 
mal in einem harmlosen Witz vorahnend und ein anderes Mal 
durch die Schandtat eines Photographen, der, ohne daß ich 
ihn. sehen konnte, schon reisefertig auf dem Sprunge stand, 
während mir die Sätze jenes Witzes (zu dem ich durch eine 
Zeitungs-Meldung angeregt wurde) noch heiße Stunden voller 
Mühe bereiteten. Denn so brutal meine überhitzte Phantasie 
auch zu fühlen vermag, so habe ich doch gedacht, die 
12. Kriegsanleihe (die uns, ebenso wie die 7. den Frieden 
bringt), müßte erst vorüber sein, ehe es geschehen könnte, 
daß mir von einem ungeputzten Schaufenster her das Grauen, 
verbrämt mit Schamlosigkeit aus dem sicheren Hinterhalte an- 
springen würde. Aus dem sicheren Hinterhalte eines illustrier- 
ten Blattes, gegen das ich wehrlos bin wie ein russisch-pol- 
nischer Arbeiter in Preußen, weil mir der photographische 
Apparat fehlt und das glatte, holzfreie Papier. Man muß es 
mir glauben auch ohne das Hilfsmittel des photographischen 
Beweises; man muß es mir glauben auf mein bloßes nacktes 
Wort hin. Aber so wahr ich hoffe, daß es mir vergönnt sein 
wird, nach meinem Tode, niemand von diesem Pack, das hier 
auf Erden jemals mein leiblicher Blick traf, irgendwo wieder- 
zusehen, schwöre ich Euch: Ich sah das Bild! Ich sah das 
Bild in der Berliner Illustrirten Zeitung (Deutscher Verleger 
Ullstein) vom 22. September 1918, im 2. Monat des 5. Jahres 
der Entsetzlichkeit und des Grausens, einer Zeit, in der man 
sich täglich wundert, daß die Sonne aufgeht und scheint und 
daß das Gras wächst, einer Zeit, in der das Laub der Bäume 
den Gestellungs-Befehl bekommt, um seine Pflicht nicht zu 
vernachlässigen, die es dem Vaterlande, in dem es wuchs, 
schuldig ist. Aber ich kann mir vorstellen, daß selbst in der 
verkommensten Straßenhure noch soviel Rest der Scham- 
haftigkeit, die dem Weibe von Urbeginn gegeben wurde, 
zurückgeblieben ist, daß sie sich ausbedingen würde, sich 
mit ihrem Kostümwechsel wenigstens auf die Innenseite eines 
illustrierten Blattes verkriechen zu dürfen, wenn es nun durch- 
aus schon sein müßte und sie garnicht anders könnte. Wer 
in aller Welt aber zwingt „Die ersten Frauen, die von der 
Militärverwaltung als Kraftfahrerinnen einer immobilen Kraft- 
fahrer-Kolonne eingestellt wurden“, mir offenbaren zu müssen, 
wie Frau Fleck, geb. von Reichenau (eine Schwägerin des 
„Möve“-Kommandanten Grafen Dohna) und Fräulein Bier- 
brauer, die von der adligen „Kameradin“ sinngemäß durch 
ein unorthographisches Komma in gebührendem Abstand ge- 
halten wird, „Vor der Einkleidung“ und wie sie „Nach der 
Einkleidung“ aussahen? Habe ich in dieser Zeit, die von den 
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Göttern vergessen wurde, wo man mir für ein goldenes 
Zwanzigmarkstück 140,00 Mark bietet und ein Menschenleben 
noch nicht einmal 65 Gramm Butter wert ist, keine Mög- 
lichkeit mehr, öffentlicher Prostitution, die durch die Presse 
gegen den Willen zweier deutscher Frauen verübt wird, aus 
dem Wege gehen zu können? Gegen den Willen zweier deut- 
scher Frauen (gegen ihren Willen, denn sie wenden den 
Blick ab, weil sie sich des photographierenden Journalisten 
schämen; zu ihrer Ehre sei es gesagt!), die hier öffentlich zur 
Schau gestellt werden auf der Plattform jenes Titelblattes, 
wo Varietehelden, Feldherren, Kaiser, Kampfflieger, gefangene 
Neger, mit dem Tode ringende Soldaten, ertrinkende See- 
leute, unschuldig ersäufte Schiffs-Fahrgäste, reklamemachende 
Firmen jeglicher Art und vor dem Feinde fliehende Russen, 
denen Grauen und Verzweiflung in den Augen brennen, von 
einem Journalisten durcheinander gemanscht werden. Sind 
wir schon auf jenen Stand allertiefster Ohnmacht herab ge- 
sunken, daß man zu Kostümbildern, die gegenüber gestellt 
werden, greifen muß, um die Frauen zu veranlassen, sich nun 
in Scharen dem deutschen Heeresdienst auch für unmittel- 
barere Zwecke als die der Granaten-Fabrikation zur Ver- 
fügung zu stellen? Sind die Werbemittel so erfolglos geblie- 
ben, daß man deutsche Frauen dadurch zu ködern versucht, 
indem man ihnen zeigt, daß sie auch in der militärischen 
Uniform noch recht begehrenswerte Objekte für den Ge- 
schlechtstrieb sein können? Aber wenn man schon Kostüm- 
bilder aus der großen Zeit veröffentlichen muß, um zu un- 
natürlichen Zielen zu gelangen, warum veröffentlicht man nicht 
die Bilder der nicht-adligen Frauen, der nicht-gesellschafts- 
fähigen Arbeiterfrauen, die ebenfalls im „praktischen Kostüm“ 
mit der Schmierkanne in der dreckigei Hand an den Eisen- 
bahnzügen entlang laufen, die in den Bergwerken keuchen und 
denen beim Schleppen der Granaten die Milch für die Säug- 
linge herausgepreßt wird? Diese Bilder veröffentlicht! Wenn 
Euch bei deren Anblick auch die Scham nicht ankommt, weil 
Ihr die Fähigkeit zum Schämen nicht nıehr besitzt, wenn Euch 
beim Anblick der Bilder jener Frauen, die Ihr täglich um ihre 
Weiblichkeit und ihre Mutterschaft letrügt, auch das Grau- 
sen nicht packt, weil Ihr um des guten Geschäfts willen das 
Grausen verlernt habt, so würde doch vielleicht der Umsatz 
eines Blattes auffallend geringer werden. Der Umsatz eines 
Blattes, das die Illustration nur als Mittel benützt, um Euch 
auch den letzten Rest eigener Denkfähigkeit und anständiger 
Gesinnung, den Euch die Tagespıesse noch übrig ließ, auf 
Umwegen abzunehmen. 


Die Ausgeräucherten II. 


Das Größere Deutschland. e W. Bacmeister, Mitgl. d. 
preuß. Abg.-Hauses. Helt 22 v. 31. Mai 1918, Seite 701: 

Bedenkliches Literatentum — Unter dem Titel „Der Ziegelbrenner“ 
erscheint in München eine periodische Druckschrift, vor der ernst- 
lich gewarnt werden muß, weil sich in ihr der Geist des undeutschen 
Pazifismus breit macht, der unser Volk einzulullen und seiner Waffen- 
kraft zu berauben trachtet. Der Herausgeber nennt sich Ret Marut 
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— schon der Name zeigt, daß er dem Wesen unseres Volkes ver- 
ständnislos, ja last feindlich gegenübersteht. Daß das verschlissene 
Mäntelchen eines molluskenweichen Asthetentums über die wahren 
Absichten des Herausgebers und seiner Hintermänner gebreitet wird, 
erhöht nur die Gefährlichkeit der Hefte. Man mag vielleicht den 
„Ziegelbrenner“ ebenso als ein „Ventil“ anzusehen geneigt sein wie 
ehemals das „Bayrische Vaterland“ des weiland Dr. Sigl, jedenfalls 
sollte man aul die giftigen Dämple sehr acht geben, deren Ventil 
er ist! (F. H. Geißler.) 


Sehr spät bin ich durch die Freundlichkeit eines Buchhänd- 
lers auf diese Kritik, die hier buchstäblich und vollständig 
abgedruckt ist, aufmerksam gemacht worden; andernfalls 
wäre diese Aeußerung eines schreibenden Alldeutschen neben 
der des Antisemiten im vorigen Hefte aufgestellt worden. 


Wenn ich sonst auch auf jede Zusendung verzichten muß, 


Kritiken solcher Gestalt sind mir immer eine Wohltat. Wenn 
mich ein Titelbild in der Berliner Illustrirten Zeitung auf 
Tage hinaus niederwirft; wenn ein Journalist, dem für seine 
Schamlosigkeit die Sprache nicht mehr ausreicht und er zur 
photographischen Platte greifen muß, mir jede Fähigkeit 
zur Arbeit nimmt und mir ebenso großen Schmerz bereitet, 
als wenn deutsche Mütter und Frauen mir verzweiflungs volle 
Briefe schreiben, so stellt eine solche Kritik mein seelisches 
Gleichgewicht in wenigen Augenblicken wieder her. Chinin 
kann auf einen Fieberkranken keine günstigere Wirkung aus- 
üben als der Schmeißdreck von Schreibern, die für das Wohl 
des Vaterlandes zu wirken vorgeben, indem sie unbequeme 
Andersdenkende denunzieren, auf mich ausübt. Das ist der 
zweite Denunziant alldeutscher Farbe; wenn noch ein dritter 
aus jener Gesellschaft, denen der Boden jetzt gründlich heiß 
wird, als Büttel der Zensur anrückt, dann stelle ich den Satz 
auf: „Alldeutsch sein, heißt Denunziant sein!“ Und was man 
unter einem Denunzianten nach einem geläufigen deutschen 
Reim-Wort versteht, brauche ich nicht zu sagen. Denunzieren 
gehört offenbar zu den Normal-Beschäftigungen echt-deutscher 
Mannen. — Die Zahl der Abonnenten des Ziegelbrenner ist so 
groß (oder so klein), daß ein Knabe, der sechs Monate lang 
die unterste Klasse einer Volksschule besucht, mit dieser Zahl 
bequem alle Rechen-Operationen vornehmen kann, die er 
bis dahin gelernt hat. Wenn mit diesem Ziegelbrenner „unser 
Volk seiner Waffenkraft beraubt“ werden könnte, so täte ich 
das sogar; ich scheue mich nicht, das offen einzugestehen. 
Denn diese Waffenkraft hätte dann keine Daseins-Berechtigung, 
sie wäre nichts als ein Rudiment, das schnell entfernt zu 
werden verdient. Der „undeutsche“ Pazifismus, der sich im 
Ziegelbrenner breit macht, kann schon darum nicht undeutsch 
sein, weil ihn Goethe, der trotz aller Alldeutschen eben doch 
auch ein Deutscher war, in vollendeterer Weise verkündet hat, 
als mir dies je gelingen würde, wenn ich mich mit dem Be- 
griff, der jetzt mit dem Worte „Pazifismus“ gekennzeichnet 
wird, befassen wollte. Dieser Pazifismus, der heute gepflegt 
wird und den der Geißler meint, ist — wenn man ihn genau 
betrachtet — nichts anderes als em gut verkapptes Mittel, 
w Exportgeschäft zu fördern. Der Pazifismus, den ich meine 


und dessen Urbegriff nicht von mir herrührt, hat mit den Pazi- 
fisten, die sich jetzt loslassen, weil sie im ersten Kriegsjahre 
auf den Kanonen saßen, nichts zu tun. Daß ich, um die „Ge- 
fährlichkeit der Hefte nur zu erhöhen“, über meine waliren 
Absichten (Hintermänner habe ich ebenso wenig wie Vor- 
dermänner, sondern ich habe nur einen Mitarbeiter, der mir 
eine ganze Welt aufwiegt!) „das verschlissene Mäntelchen 
eines molluskenweichen Ästhetentums breite“, ist richtig; da 
hat der Geißler einmal recht. Von selbst hätte ich das garnicht 
gewußt, aber es ist mir auch von privater Seite, die sich un- 
rechtmäßig behandelt fühlte, gesagt worden. Und wenn zwei 
Leute so etwas sagen, bin ich, der ich ohne Gesinnungs- 
genossen bleiben will und.muß, in der Minderheit und werde 
überstimmt. Der Herausgeber nennt sich zwar nicht, aber 
der Schriftleiter heißt wahrhaftig so, wie der Geißler ganz 
richtig ansagt. Diese Findigkeit hätte ich ihm kaum zuge- 
traut. Aber da er mich meint, muß ich mir schon den Namen 
für diesmal zulegen. Würde sich der Geißler weniger um die 
(keineswegs notwendige) räumliche Vergrößerung Deutsch- 
lands kümmern, dafür aber mehr um die (für einen Deutschen 
durchaus unentbehrliche) Geschichte deutscher Namen, so 
käme er vielleicht eines Tages darauf, daß man Ret Marut 
nicht wie Recha Baruch lesen kann. Er würde die Entdeckung 
machen, daß sich in diesem Namen, sowohl im Vornamen als 
auch im Zunamen die altgermanischen Stammformen viel reiner 
zeigen als beispielsweise im Namen „Geißler“. Aber wie 
komme ich dazu, einem Alldeutschen, der keine Zeit hat, sich 
um sein eigenes Volk und um dessen Geschichte zu kümmern. 
weil er französisches Land „benötigt“, Unterricht zu erteilen, 
damit er sich in Zukunft öffentlich nicht mehr lächerlich machen 
kann. Schon derName zeigt! Richtig von dem Geißler getroffen. 
Rennenkampf, schon der Name zeigt, daB er dem Wesen unse- 
res Volkes verständnisvoll, ja fast freundlich gegenübersteht, 
obgleich er der erste russische General war, der in Deutsch- 
land einmarschierte. Graf Du Moulin, schon der Name zeigt, 
daß er dem Wesen unseres Volkes verständnislos, ja fast 
eindlich gegenübersteht, weshalb er ja auch der Hauptwort- 
führer der Vaterlandspartei in München ist. Houston Stewart 
Chamberlain, schon der Name — nein, diesen Lügenbeutel 
fremder Herkunft nehme ich gesondert. Er ist es wert. 


Dietrich Eckart meldet 


sich abermals. „Deutsches Volkstum“, Deutschnationale Ver- 


lagsanstalt A.-G. in Hamburg. Juniheft 1918. 
Merkmale der Zeit. Ariel und Galiban (Seite 180 u. 181): Herr Rathenau 
würde, unter einem triumphierenden Blick auf den aufgeschlagenen 
Darwin, gönnerhaft lächeln und dann vermutlich in aller Gelassen- 
heit seinen, ich weiß nicht wievielsten Band über die deutsche Sen- 
dung zu Ende schreiben. Der in arischer Frohn schmachtende 
Ziegelbrenner“ Ret Marut ist geschwätziger. Ohne Umschweife er- 


Tier folgt nun der Abdruck des Aufsatzes „Von alters her“ 
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aus Heft 3 Der Ziegelbrenner Seite 57. Herr Dietrich Eckart 
kann nicht wissen, wie wichtig und wertvoll mir ein 
Wort ist, das ich absichtlich gebrauche; darum sei ihm 
vergönnt, zwei Interpunktionszeichen auszulassen und ein 
Wort umzufälschen, ein Wort, das für ihn, der die deutsche 
Sprache meisterhaft beherrscht, den Sinn eines Satzes nicht 
verändert; für mich aber, der ich tastend und ahnend die 
Mysterien der deutschen Sprache erst zaghaft und unsicher 
zu ergründen suche, ist jenes verstümmelte Wort eine laute, 
wehe Anklage. Es ist mir wieder einmal, wie so oft schon, 
nicht gelungen, einen Satz so unzweideutig zu schreiben, daß 
cin Nachdrucker ein Wort fälschen und zwei Interpunktions- 
zeichen auslassen darf, ohne für sein Gefühl den Gedanken 
des Satzes zu verändern. 


. . . Sie natürlich nicht, und darum ist es zwecklos, mit Ihnen 
Zeit darüber zu verlieren.“ 


Wenn sich dieser Ziegelbrenner ja in die unwirtlichen und deshalb 
nichts weniger als einträglichen Gefilde des alten Germaniens ver- 
irrt gehabt hätte, so würde man ihm dort wohl mit Blitzesschnelle 
das „Wuotanskind“ ausgetrieben haben. Das fehlte gerade noch: 
Wuotanskind! Merken wir uns aber das eine: „Uns hätte schon 
damals die Kisicho Welt von einander getrennt, die uns heute 
von einander trennt“. 
Die Sperrung ist von Herrn Dietrich Eckart bewerkstelligt, 
wofür ich ihm Dank weiß. Denn nun habe ich die Aussicht, 
endlich ganz allein zu stehen, ganz für mich allein und mich 
damit jenem Glückszustand zu nähern, den ich erstrebe. Seit 
Heft 3 schon und noch mehr seit Heft 4 erschien, kündigen 
mir die jüdischen Leser das Abonnement. Vom Antisemiten 
bin ich durch eine sichtbare Sperrung rücksichtslos getrennt. 
Und da ich nicht zwischen beiden Welten stehen mag, stehe 
ich in meiner eigenen Welt und das ist es, was ich vom ersten 
Tage an gewollt habe. 
So, und nicht anders, empfinden die Juden selbst ihr Verhältnis 
zu uns, 
Hier hat der Eckart wieder einmal recht, beinahe recht; denn 
ich empfinde zu ihm gar kein Verhältnis. Weder zu ihm und 
seinen Getreuen, noch zu den Juden. Ein Mensch, der sein 
Judentum betont, ist für mich ebenso unausstehlich wie einer, 
der seine antisemitische Weltanschauung unterstreicht. Mir 
gilt nur der Mensch; aber selbst mit dem will ich nur in sehr 
bedingter Form persönlich etwas zu schaffen haben. Aber das 
ist die seltsame Umkehrung der Welt: Der Germane hat sich 
zu einem Menschen entwickelt, der Weltmachtsgelüste zu be- 
friedigen trachtet, um bessere Ausfuhrgeschäfte abschließen 
zu können, und der Jude begnügt sich mit den guten Geschäf- 
ten, die er vor dem Völkermorden machte. So ist der Germane 
a.ıtisemitischer Richtung der eigentliche Groß-Jude geworden; 
den die glänzenden Geschäfts-Abschlüsse englischer Krämer 
nicht mehr ruhig schlafen ließen und der Jud hat sich zu der 
germanischen Anschauung durchgerungen, daB der Verlust 
geistiger Kulturgüter beklagenswerter ist als der Verlust der 
Bagdadbahn-Aktien. 
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Aber so wenig wie Herr Dietrich Eckart wußte, daß in 
Aegypten schon Ziegel gebrannt wurden, so wenig er wußte, daß 
das Fundament eines der ältesten Bauwerke, des babylonischen 
Turmes, in der Hauptsache aus gebrannten 7iegeln bestand, 
so wenig kennt er die wirtschaftlichen Verhältnisse des Lan- 
des, wo seine Vorfahren schon Denunzianten waren. Nur ge- 
dankenlose Schwätzer können behaupten, daß die Gefilde des 
alten Germanien unwirtlich gewesen seien. Die alten Germanen 
haben nicht nur von Bärentatzen gelebt, sondern auch von den 
gleichen Feldfrüchten, von denen die Nachfahren heute noch 
leben; sie haben sich nicht nur in Felle eingehüllt, sondern sie 
spannen auch Leinen. Nüchterne Ueberlegung zwingt mich, 
anzunehmen, daß die landwirtschaftlichen Verhältnisse nicht 
wesentlich anders waren, als sie noch heute in abgeschiedenen 
deutschen Dörfern sind. Die alten Germanen waren Bauern, 
gute, brave Bauern, die ihre Händel ausfochten, wenn es ihnen 
nötig erschien; sie waren nicht kriegerischer als andere Völ- 
ker der damaligen Zeit. Auf Grund geschichtlicher Nachweise 
haben sie in gleichen Zeiträumen weniger Kriege geführt als 
beispielsweise die Preußen (die übrigens viel weniger Germa- 
nen sind als die Engländer) in den letzten drei Jahrhunderten 
Kriege ausgefochten haben. Ein so unwirtliches Gefilde, wie 
es sich Herr Dietrich Eckart in seiner Sextaner-Weisheit vor- 
stell, würde die real denkenden Römer niemals bewogen 
haben, kostspielige Feldzüge zu unternehmen, um dieses Land 
unter ihre Macht zu bringen. Wo nichts zu holen war, sind 
die Römer nie hingezogen. Die Gefilde des alten Cermaniens 
sind trotz der gegenteiligen Behauptung des Herrn Dietrich 
Fckart sogar recht einträgliche Gefilde gewesen, denn es gab 
nicht nur sehr viele reiche Leute unter den alten Germanen, 
sondern es gab sogar recht viel schwerreiche Volksgenossen 
unter den Germanen. Die heutige Zeit ist für mich, der ich 
mich mit Inbrunst nach den „unwirtlichen“ Gefilden des alten 
Germanien sehne, weil ich lieber Bauer wäre als antisemiti- 
scher Zeitungsschreiber und weil ich mich in der brutalen 
Rücksichtslosigkeit natürlicher Menschen wohler fühle als 
bei der Verlogenheit des Zeitalters der Tagespresse, viel weni- 
ger einträglich als die Zeit vor der Einführung der jüdisch- 
christlichen Religion für meine germanischen Vorfahren ge- 
wesen ist. Denn weil die Ausgaben für den Ziegelbrenner 
heute, wo ich dies schreibe, rund sechstausend Mark mehr 
betragen als die Einnahmen, so ist die heutige Zeit für mich, 
obgleich man sie „die große Zeit“ nennt, für mich weniger 
eine einträgliche, als viel richtiger eine austrägliche Zeit zu 
nennen. Freilich, wenn Herr Dietrich Eckart nicht fortgesetzt 
behaupten würde, er sei Antisemit, so müßte ich bald auf den 
Gedanken kommen, daß er Jud ist und daß einer seiner un- 
mittelbaren Vorfahren mit Jordan-Wasser begossen worden 
ist. Denn nur ein Jude wittert hinter allen Dingen Geschäft, 
nur ein Jude wittert hinter allem Tun Einträglichkeit, weil 
er selbst nichts unternehmen würde, wenn es ihm uicht einen 
angemessenen Gewinn abwirft. Da aber die. Germanen sich 
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redlich abmühen, tüchtige und erfolgreiche Krämer zu wer- 
den, so weiß man nun bald nicht mehr zu unterscheiden: 
Was ist Jud? und Was ist Germane? Ehe wir nicht alle ein- 
mütig zu der Anschauung kommen, daß das deutsche Volk 
kein Krämervolk werden darf, sondern ein Kulturvolk, dem 
geistige Werte höher stehen als Montan-Aktien, eher werden 
wir die Frage wohl nicht zweifelsfrei beantworten können. 


Vasantasena 


Als Heft 3 sich schon unter der Presse befand, sah ich 
erst zu meinem Leidwesen, daß man mir aus Vasantasena 
einfacher Vantasena gemacht hatte. Ein Teil der Auflage 
konnte noch rechtzeitig vor dieser abermaligen Umdichtung 
gewarnt werden. Diese Nachdichtung des Herrn Lion 
Feuchtwanger, der von der Voraussetzung ausging, Vasan- 
tasena könnte vielleicht ursprünglich eine jiddische Obst- 
hökerin aus Galizien sein, hatte sich der Setzer am Abend 
vorher in den Kammerspielen (in München), die für den 
Herrn Lion Feuchtwanger immer ein Hintertürlein offen 
haben (Warum??) angesehen. Deshalb ist der Setzer ent- 
schuldigt. Denn wer diesen Film, in dem das Sprechen Neben- 
sache war, über sich ergehen lassen mußte, der kann durch 
nichts mehr auf dieser Erde in Erschütterung geraten. Ist 
der Herr Lion Feuchtwanger überhaupt fähig, eine Komödie 
oder eine Nachdichtung zurecht zu „zimmern‘“ (so nannte 
sein „Bearbeiten“ der Urenkel Alexander von Gleichen-Ruß- 
wurm), die in München nicht aufgeführt werden würde? Wer 
die wundervolle alt-indische Dichtung Vasantasenä lesen 
will, ohne durch Nachdichter in seinem Genuß gestört zu 
werden, der kaufe sie sich bei Reclam für 80 Pfennige, cs 
ist die Nummer 3111/3112. Nachdem Georg Müller von dem 
equälten Strindberg schon die Last der „ De Der 
Lönig und die, Tänzerin“ genommen hat, wird er offent- 
lich auch noch ein Kleines mehr dafür tun, daß Strindberg 
eine Nachbarschaft bekommt, die seiner würdig ist. 


Sintflut 

Einige Dutzend Leser fühlten sich in die Zwangslage 
versetzt, mir in den vergangenen drei Monaten 24 kg an- 
gestrichene Zeitungsartikel einzusenden. Ich habe die Pakete 
nur gewogen, gebrauchen kann ich nichts davon. Sollte ich 
aber doch jemals in Verlegenheit kommen, so strecke ich 
nur die Hand zum Fenster hinaus, es flattert mir in fünf 
Minuten so viel „Material“ herein, daß ich für ein halbes 
Jahr versorgt bin. Und wenn ich mir nur für fünf Pfennige 
Brot kaufe oder für eine Mark einen Buschen Blumen, was 
habe ich da in der Hand, wenn ich genau hinsehe?: Schand- 
male der großen Zeit, aufgebaut aus Druckerschwärze. 

Von einer unbekannten Stelle in Berlin aus, die den 
Ziegelbrenner für ein antisemitisches „Organ“ ansieht, wird 
mir regelmäßig zweimal in jeder Woche ein dicker Brief 
in den Kasten geknallt. Der Brief enthält vollkommen druck- 
fertiges Propaganda-Material gegen Anders-Rassige. Wie ich 
zu diesem Vorzug komme, weiß ich nicht. Aber ich vermute, 
daß jene drei letzten Zeilen in dem Aufsatz „Die Weihnachts- 
bolschaft“ in lleft 3 von drei verschiedenen Jeuten in drei- 
fach verschiedener Art aufgefaßt wurden: Der Chefredakteur 
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Dr. Goldenbaum las den Nichljuden, der Germane Eckart 
fand einen Juden und das antisemitische Propaganda-Bureau 
entdeckte zu seiner Freude endlich einen Gesinnungs-Genossen. 
So vielseitig kann man sein, wenn man in der deutschen 
Sprache noch nicht über die ersten acht Zeichen des Alpha- 
bets hinaus gekommen ist. Das Seltsame jedoch ist, daß alle 
drei Ausspürer Recht haben, jeder in seiner Weise! Ohne 
mein eigentliches Wollen waren die Menschen, die zu mir 
in nühere, also in freundschaftliche Beziehungen kamen, 

Btenteils Juden. Aber wehmütig muß ich bekennen — ich 

one das „wehmütig‘“ —: ich habe keinen anständigen M en- 
schen unter ihnen gefunden. In irgend einem Punkte, wo 
es darauf angekommen wäre, Herz, Takt oder Größe zu 
haben, versagten sie plötzlich. Immer und jeder. Vielleicht 
lag es daran, weil meine en Se die ich an einen 
Menschen stelle, zu hoch sind. DaB diese Anforderungen 
aber erfüllbar sind, haben mir zwei andere Menschen be- 
wiesen. Diese aber sind Germanen und Aristokraten durch 
Geburt und Namen. Dennoch würde ich mich erniedrigen, 
wenn ich aus meinen eigenen schmerzlichen Erfahrungen 
heräus nun behaupten wollte, es gäbe unter den Juden keine 
anständigen Menschen. Wenn ich sie nicht fand, so liegt 
es nur an mir. Weshalb also sollte ich Antisemit werden? 


Und auch: 


Ob Jud ob Germane; Ob Tschech ob Slovake: Ob Franzos 
ob Japaner; Ob Italiener ob Amerikaner! Ihr seid alle miteinander 
das gleiche Pack und das gleiche Gesindel. Der Tschech wird 
die Deutschen jetzt genau so unterdrücken, wie ihm unerträg- 
lich schien, unterdrückt zu werden. Und besonders Du, Jud, 
bist um nichts besser. Denn so lange Du sagst: Ich bin ein 
Jud und bin stolz, einer zu sein! statt zu sagen: Ich bin nichts 
als ein schlichter Mensch! so lange bist Du mir genau so wider- 
lich wie der Antisemit; denn Du bist ja nur darum nicht Anti- 
Arier, weil Du augenblicklich hier in der Minderheit bist. Wehe 
mir, wenn Du in der Mehrheit wärst. Denn daß Du Juden- 
Zeitungen hast, daß Du Dich stolz zum Judentum bekennst, das 
macht, Dich verdächtig, Und was willst Du? Du schreist: 
„Zion!“ und ich flehe: . Erde!“ Schon das beweist mir, daß Du 
zum gleichen Gewürm gehörst wie die andern. Der Name tut 

nichts, Jud; also bleib’ mir vom Leibe. Ich suche Menschen. 


Zeitrechnung 

In etwa hundert Jahren wird man sagen: „Der Krieg 
zwischen England und Deutschland war zur selben Zeit, als 
in Rußland die Revolution war.“ 

In etwa zweihundert Jahren: „Wann war denn eigent- 
lich der Krieg zwischen Deutschland und Großbritannien?“ 
„Ach, warten Sie mal, der muß gewesen sein ungefähr zur 
selben Zeit, als die russische Revolution war.“ 

In etwa dreihundert Jahren wird man nur noch sagen: 
„Das gewaltigste und folgenschwerste Ereignis für den Fort- 
an menschlicher Entwickelung war die russische Re- 
volution 


Wilde Horden 
Bei all dem 8 Geschimpfe über „die wilden 
Horden, die für die Kultur kämpfen“, erschüttert mich jedes - 
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mal der Gedanke: Wenn wir sie hätten, diese „wilden IIor- 
den“, dann würden wir sie in den Glasschrank 
stellen, und wir würden zehnmal cher einen siebzig- 
jährigen Sanskrit-Forscher in den Schützengraben schicken 
als einen strammen Neger. Wir sind nun mal so und können’s 
nicht lassen. Denn vorläufig kommen wir ja wohl kaum in 
die Lage, die Rechtmäßigkeit und die Aufrichtigkeit unserer 
Anschauungen auf ihre Hiebfestigkeit zu prüfen. Wer weiß, 
wie „nützlich“ uns diese Verlegenheit, in der wir uns befin- 
den, noch einmal werden kann! Nützlich bei der End-Ab- 
rechnung. 


Beutestücke 


Simplicissimus“ Nr. 12, Jahrg. 1918. Halbseitiges Bild 
mit Witz: An der New-Vorker Börse bezahlt jeder hundert 
Dollars dafür, daß er dem Stahlhelm eines gefallenen deut- 
schen Soldaten einen Fußtritt geben darf. 

Bei uns ist man mehr auf das Praktische bedacht: Fran- 
zösische Stahlhelme kosten bei uns nur 25 Mark und dieser 
billige Preis dürfte wohl die Ursache sein, daß ich in einem 
Hause einen französischen. Stahlhelm als Aufbewahrungs-Be- 
hälter für die Klosettbürste antreffen konnte. Und weil Klosett- 
Eimer heute nicht nur den gleichen Preis kosten können, 
außerdem schwer zu haben sind und zudem der Kriegsge- 
winnler „des guten Zwecks“ wegen sich ein Dutzend solcher 
Beutestücke auigonengi hatte, mußte er dem Platzmangel Rech- 
nung tragen. Und überhaupt möchte man für sein Geld 
doch etwas Reelles haben, weil die Köpfe, die in den Stahl- 
helmen gesteckt haben, bedauerlicherweise nicht mit verkauft 
wurden. Es hätte höchstens der Preis abschrecken können, 
der dann billigerweise hätte verlangt werden dürfen. Aber 
für einen französischen Stahlhelm, dessen Echtheit teilweise 
auch noch durch die Beulen, die er bei sich hat, besser doku- 
mentiert wird als durch eine Urkunde, die dem Käufer aus- 
gehändigt 8 M. zu verlangen, das ist ein Aequivalent, das 
alle ogien eiten zuläßt, nur nicht die, ihn an Stelle 
des Strohhutes zu tragen. 


l Drinnen 
Münch. N. Nachr. 28. 6. 18. Jugendliche als Kriegsgewinn- 
ler... waren wegen Hehlerei angeklagt; sie hatten ge- 


stohlene Felle und gestohlenes Leder von Lehrlingen im 
Alter von 15 und 16 Jahren erworben. Das Geld wurde 
verpraßt; 
Genau wie bei den Großen. 
auf einer Vergnügungsreise wurden Hunderte verzecht, 
Sekt wurde zu 25 M die Flasche getrunken, 
Das hätte beinahe in der „Bonbonniere“ in München auch ge- 
schehen können. 
Kinos und Theater besucht. 
Wenn vielleicht das Gärtnerplatztheater (Königliches Theater) 
oder der rote Zirkus in der Josephspitalstraße gemeint sein 
sollte, dann ist es freilich schlimm. 
. . . Sogar Qymnasiasten von 12 und 13 Jahren treiben 
solche Handelsgeschäfte. 
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Nu ja, wenn der Vater in der Ukraine sein muß, mit der wir 
im tiefsten Frieden leben. 
Der Vater eines dieser Bürschchen sagte zu dem Rechts- 
anwalt einmal: „Ich war aufs höchste überrascht, zu 
hören, daß mein Sohn ein Bankkonto von 5--6000 & hat!“ 
Ich wäre als Vater auch aufs höchste überrascht gewesen und 
hätte gesagt: „Was, Du Lausbub Du infamigter, bloß 5 bis 
6000 M auf Deinem Bankkonto? Und das nennst Du „große 
Zeit“? Wenn ich wieder in Urlaub komme und Du hast nicht 
mindestens das Sechsfache auf Deinem Bankkonto aufzuwei- 
sen, dann vergerbe ich Dir das Leder, Du Faulpelz.“ 
Vermögen von 50,000 bis 60,000 M, die derartige Jugend- 
liche sich erworben haben, sind nicht vereinzelt. 
Also, da frage ich nun einen vernünftigen Menschen: Wozu 
brauchen wir die Küste von Flandern, wozu die Kohlen- und 
Erzbecken von Longwy und Briey? Wozu der Mord? 


Der Hotverleger 


Bei E. S. Mittler & Sohn in Berlin, einem Verleger, der 
hauptsächlich Fachliteratur für das Militärwesen verlegt, er- 
scheint ein Buch. Die Zeitung vermeldet das 

In einem schlicht und ohne Ruhmrederei geschriebenen 

Büchlein schildern die beiden tapferen Niedersachsen 
Zwei Vizefeldwebel 

ihre Erlebnisse. 

Schlicht und ohne Ruhmrederei erzählen sie nun so: 

Da bemerkten wir einen hölzernen Schuppen, anscheinend 

eine groBe Feldscheune.... Auf diese gingen wir los, 

weil wir notgedrungen 
Nein, was Ihr jetzt erwartet, erzählen sie nicht. 

hier bleiben mußten. Nirgends konnten wir eine Tür 

loskriegen. Mit Hilfe.... nach einer halbstündigen Ar- 

beit.... krochen nacheinander durch.... und erlebten 
nun die größte Ueberraschung auf unserer Flucht 
daB wir uns in einem Fliegerschuppen befanden. Mitten 

im Raum stand ein französischer Eindecker, tadellos in 

Ordnung und aufmontiert. 

Sie werden mit diesem tadellosen Flugzeug nun auf und davon 
segeln. Aber nein, der Journalist nimmt ihnen die weitere 
Erzählung ab und schreibt in seiner Zeitung: 

Die Eindringlinge versteckten sich und schliefen zum ersten 

Male seit ihrer Flucht unter Dach und Fach. Und nun 

nutzten sie die glückliche Gelegenheit gründlich aus. 

Wie nutzen sie die glückliche Gelegenheit nun aus? Um sich 
keiner Irrtümer schuldig zu machen, übernehmen die beiden 
Buchschreiber nun die weiteren Worte wieder selbst: 

Von dem Tank des Flugzeuges ließ.... (voller Name) das 

Benzin in eine Flasche ab, wir säuberten eine Wasch- 

schüssel, füllten sie aus unserer Feldflasche mit Wasser 

und taten aus der mitgebrachten Büchse Fleischextrakt 
einen gehörigen Teil hinein, zündeten es an und bereiteten 
uns seit lauger Zeit zum ersten Mal etwas Warmes. Die 
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tadellos gelungene Bouillon wurde aus einer vorgefundenen 
Tasse und aus zwei Blechbüchsen genossen und erschien 
uns als wahrer Göttertrank. Darauf hielten wir, gleich- 
falls zum ersten Mal seit langer Zeit, große Wäsche ab. 
Nachdem sie so zum ersten Mal seit ihrer Flucht unter Dach 
und Fach sein durften, nachdem ihnen der Fliegerschuppen — 
weil er augenblicklich wehrlos war — Gastfreundschaft ge- 
währt hatte, so daß sie sich wie Götter vorkamen, was taten 
diese beiden Vizefeldwebel dann? 
Nachdem wir in solcher Weise Köchin und Waschfrau ge- 
spielt hatten, erfüllten wir auch unsere 
Ptlicht als freie, der Gefangenschaft entronnene preu- 
Bische Soldaten. Ehe wir nämlich am Abend den 
Schuppen verließen, machten wir den in der Filughalle 
stehenden Eindecker unbrauchbar. 
Mit Hilfe der Werkzeuge aus der Feldschmiede vernich- 
teten wir den Motor gänzlich. „Dem Feinde muß in jeder 
Weise Abbruch geschehen“, hatten wir gelernt und ge- 
lehrt. 
Hm! 
Nun, dies war ein schöner „Abbruch“ im wörtlichsten 
Sinne des Wortes. Es machte uns viel Vergnügen, uns 
die Gesichter der Franzosen vorzustellen, wenn sie die 
Bescherung entdeckten.“ (z.) 
Sie taten ja nur ihre Pflicht und durften ein Buch schreiben, 
das ihren zurückgebliebenen Kameraden noch recht viel 
Freude bereiten wird, wenn ein französischer Lagerkomman- 
dant den Waschzettel, der durch die deutsche Presse gegan- 
gen ist und den ich hier zum Abdruck brachte, an eine 
Barackentür des Gefangenen - Lagers heftet und darunter 
schreibt: „Boches auf der Flucht sind als Schwerverbrecher 
ınzusehen. Der Beweis ist durch Euer eigenes Zeugnis er- 
oracht“. Und die zurückgebliebenen Kameraden können sich 
nicht einmal gegen diese Schandtat eines Königl. preuß. 
Hofverlegers wehren und dem Königl. preußischen Hofver- 
leger das Buch um die Ohren schlagen. Die beiden Vizefeld- 
webel wollten nur „auch einmal“ Schriftsteller sein; darum 
ist ja Krieg, daß jeder „Selbsterlebtes“ schildern kann, um 
ein Honorar zu bekommen. Aber der Königl. preuß. Hofver- 
leger wollte mit Ullstein und Scherl konkurrieren, konnte aber 
ein einträgliches Fliegerbuch nicht bezahlen, weshalb er sich 
mit kleineren Größen begnügte. Der Titel wird ihm ja blei- 
ben, denn er hat der großen Zeit sein Opfer gebracht. Mehr 
kann man von ihm wohl nicht verlangen. 


Fine Rede 


...um einen strategischen Feldzug, es handelte sich um 
den Kampf zweier Weltanschauungen. Entweder soll die 
preußisch-deutsch-germanische Weltanschauung 
— Recht, Freiheit, Ehre und Sitte — in Ehre bleiben 
oder die angelsächsische, das bedeutet: dem Götzendienste des 
Geldes verfallen, wo die Völker der Welt arbeiten 
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als Sklaven für die angelsächsische Herrenrasse, die sie 
unterjocht. Diese beiden Anschauungen ringen miteinander, 
und da muß die eine unbedingt überwunden werden, und das 
geht nicht in Tagen und Wochen, auch nicht in einem Jahre. 
Dies warmirklar; unddadankeichdem Himmel 
ES Ein jeder draußen weiß, wofür er kämpft, das 
gibt der Feind selbst zu Und infolgedessen 
werden wir den Sieg erringen! Den Sieg der deutschen Welt- 
anschauung, den gilt es! 
Das war zu lesen in der Zeitung am 17. Juni 1918. 


Die Skalpjäger 


Münch. N, Nachr. vom 11. 7. 1918: 
Die Sioux kommen; die Sioux sind schon da! 
Aber wir machen uns garnichts draus und wenn noch viel mehr 
Sioux kommen, wir können es uns leisten und deshalb: 
Man schreibt uns aus dem Haag: 
Also aus dem hintersten Hinterlande, wo man sicher ist vor 
Fliegerbomben, plötzlichen Gestellungsbefehlen und der Ver- 
pflichtung, notwendige Kleider für Rüstungsarbeiter, die fünf- 
mal mehr verdienen als der bisherige Kleiderbesitzer, „ab- 
geben“ zu müssen. 
Ich konnte vor einiger Zeit aus einer offiziösen Veröffent- 
lichung, betitelt „L’effort colonial“ mitteilen, wie da be- 
schrieben wird, wie auch die schwarzen und gelben Völ- 
ker höchst freiwillig und begeistert zur Rettung aller Kul- 
turgüter gegen die Deutschen herbeigeeilt sind... 
Ich bin dafür, daß wir einmal eine Rundfrage an alle weißen 
Soldaten erlassen, die solchen Völkern zugehören, bei denen 
die Wehrpflicht besteht, wie „höchst freiwillig und begeistert 
sie zur Rettung aller Kulturgüter herbeigeeilt sind“. 
Einer 5 
der bisher nicht von der europäischen Wohltat der Wehr- 
pflicht ergriffen wurde und den Fahneneid nicht auswendig 
lernen mußte | 
hat bis jetzt im Reigen dieser Völker gefehlt, die edle 
Rothaut, und nun kann die französische Presse mitteilen, 
daß er nicht mehr fehlt. Die Skalpjäger 
Aha! Die Skalpjäger! Wir verkaufen nur zum guten Zweck 
erbeutete Stahlhelme. 
tummeln sich nun gleichfalls auf den blutgetränkten Fel- 
dern Frankreichs, 
Wenn sie sich nicht für die Entente, sondern für die Mittel- 
mächte auf den blutgetränkten Feldern tummeln würden, hätten 
wir nicht das Geringste gegen die edlen Rothäute einzuwenden, 
selbst wenn sie das Münchner Straßenpflaster noch mehr voll- 
rotzen würden als die „bulgarischen Freunde, die vom Balkan 
als Gäste zu uns kommen, um wirtschaftliche Verbindungen 
mit unserer blühenden Industrie anzuknipfen“. 
Die Hilfsvölker . 
Der Zeitungsmacher: 
Die wilden Horden, darunter sogar Kannibalen, die von 
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der Entente auf die europäischen Schlachtfelder geführt 
werden, um gegen deutsche Kultur...... 
Wenige Tage später: | 
TU. Amsterdam, 24. Okt. (Tel.) . . Französische Kriegs- 
Gefangene aus nahen Lagern ziehen durch Sofia; am 
Samstag zogen tausende englischer Soldaten durch. Es 
waren bisher Gefangene, 
Englische und französische Kriegsgefangene, die Bulgarien 
während der Bündnistreue gemacht hatte, 
die nun nach Saloniki abgingen. Von den 50,000 Ge- 
fangenen 
Die in bulgarischen Lagern gehalten wurden, 
sind nur noch 20,000 am Leben. 
Wir, die wir für die wahre Kultur fechten, konnten am 
24. Okt. mit dem „reinsten“ Gewissen den „heiligsten“ Schwur 
ablegen, daß Bulgarien unser Verbündeter nicht sei, sondern 
„offenbar schon seit langem in seiner entscheidenden Mehrheit 
zur Entente hinneigte“. Und um dem „verräterischen ehe- 
maligen Freund“ eins auszuwischen, durfte diese Meldung bei 
uns das Licht erblicken. Nichtsdestoweniger und nun erst recht 
tragen die Kulturnationen (der Zeitungsmacher — um den 
Unterschied hervorzuheben und Verwechslungen zu vermei- 
den — schreibt „Kulturnationen“) England, Frankreich und 
Amerika „vor der Weltgeschichte die ewige Verantwortung“ 
für den „unauslöschlichen Schandfleck Rumäniens“ und für die 
„Verwendung von unzivilisierten Hilfsvölkern im Kriege gegen 
Europäer“. 


Nur zwei Monate vor dem September 


Berliner Tageblatt vom 28. 6. 1918: Was Graf Roon ver- 
langt. In den Görlitzer Nachrichten schreibt er: 


„Jetzt haben wir die Macht, die uns der Sieg gegeben 
hat; haben uns nicht zu „verständigen“, sondern sind in der 
Lage, unsern niedergeworfenen Gegnern die folgenden Be- 
dingungen vorzuschreiben: ....kein Waffenstillstand 
.. . . Zurückweisung jedes Verständigungsfriedensversuches, 
solange noch ein bewaffneter Brite sich auf französischem 
oder belgischem Boden befindet und bevor wir in oder 
vor Paris stehen. Unsere verlogenen Gegner, die noch 
auf die amerikanische Hilfe hoffen... Angliederung der 
jetzt belgischen Landesteile, so daB sie.... unter deut- 
scher Gewalt bleiben.... Abtretung der flandrischen und 
französischen Küste bis einschließlich Calais an Deutsch- 
land. Abtretung der französischen Erzgebiete von Briey 
und Longwy an Deutschland. Frankreich tritt ferner 
die Festungen Belfort, Toul und Verdun und die östlich da- 
von liegenden Grenzgebiete an Deutschland ab tritt 
England die von Deutschland noch zu bezeichnenden Flot- 
ten- und Kohlenstationen an Deutschland ab. England lie- 
fert seine gesamte Kriegsflotte an Deutschland ab..... 
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reich und Bulgarien.... Erstattung der gesamten durch 
den Krieg für uns entstandenen Kriegskosten (180 Mil- 
liarden Mark) durch Amerika, England und Frankreich.... 
Endlich bleibt notwendig die militärische Okkupation der 
heute von deutschen Truppen besetzten französischen und 
belgischen Gebiete, und zwar so lange, bis jeder Punkt 
des Friedensvertrages von feindlicher Seite zur Aus- 
führung gebracht worden ist. Die Kosten für diese Okku- 
pation müssen unsere Feinde tragen.“ Mit erbarmungs- 
loser Festigkeit müsse die Reichsregierung, fährt Graf 
Roon fort, auf diese Gestaltung eines „deutschen Frie- 
dens“ bestehen und sich darin auch nicht durch die Sorge 
irre machen lassen, ob und wie sich künftig die Beziehun- 
gen zu unseren bisherigen Feinden, ja zur ganzen Welt 
gestalten würden. Das werde sich alles finden! 
Seit dem Tage, wo sich zwar keine arme Straßenhure fand, die 
sich zu jeder Perversität eines Wahnsinnigen bereit hält, wohl 
aber eine deutsche Tageszeitung sich willig zeigte, einem knall- 
strotzenden Ueberpotenten — Ueberpotenz ist zuweilen das 
Kennzeichen des Kretins — ihre Spalte zu öffnen, um ihm jed- 
wede Befriedigung zu gewähren, hat sich gewiß nicht „alles“, 
aber doch schon mancherlei „gefunden“. Zwei und einen hal- 
ben Monat nach diesem Orgasmus eines deutschen Mannes, 
den die Münchner Zeitung einen „Räuber und schurkischen 
Banditen“ nennen würde, wenn er zufällig Engländer (Houston 
Stewart Chamberlain ausgenommen) wäre, begannen die Welt- 
Ereignisse dadurch belebt zu werden, daß die deutsche Front 
„aus strategischen Gründen ausgeglichen“ wurde. Diese zehn 
Wochen waren nötig gewesen, um die Sperma-Flüssigkeit des 
„einen deutschen Frieden Wollenden“ in mehrere Spra- 
chen zu übersetzen und in zehn Millionen Exemplaren an die 
Soldaten und die Bürger der Entente zu verteilen. Das Resul- 
tat dieser erfolgreichen Arbeit hat es nun zuwege gebracht, daß 
heute innerhalb des deutschen Volkes eine Schadenfreude um- 
geht, die man seit Cöpenick nicht mehr erlebt hat. Wäre 
diese Freude nicht gleichzeitig verknüpft mit der trüben Aus- 
sicht, daß englische, französische und amerikanische Gewalt- 
Menschen das Verlangen haben könnten, an dem deutschen 
Volke diese Schmach und diese Schandtat zu verüben, die 
jener Graf Roon mit seinen Gesinnungsgenossen an den Völ- 
kern der Gegenpartei zu verüben gedachte, so wäre die Mög- 
lichkeit geschaffen, daß die große Zeit mit einem befreienden 
Lachen in Deutschland abschlösse. 


Mißverständnis 


Denke an die Neunte!! 


Daraufhin dachte ich an Beethoven, weil ich mich noch in der 
kleinen Zeit lebend wähnte. Aber an der nächsten Fcke schon 
brachte man mir bei, daß Geld damit gemeint sei, wodurch 
ich von meinem Wahn, die große Zeit könne vielleicht un- 
gelebt an mir vorübergehen, zu meinem Glücke befreit wurde. 
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Die Kunst dem Volke 


Münch. Post vom 30. 9. 18. Kunstkommission. Am Freitag 
abends 8 Uhr kommt im Gärtnertheater die Operette 
Die Csardasfürstin für die kriegsbeschäftigte Arbei- 
terschaft und ihre Angehörigen zur Aufführung. 
Die Eintrittskarten können ..... im Gewerkschafts- 
bureau von den Gewearkschaftsleitern abgeholt 
werden. 


Die Ausrückenden, 


die nicht einrücken brauchten. 
e Ztg. vom 16. 7. 18. vr. Von dreijähriger eng- 
scher Gefangenschaft erzählte im Konzertsaal des „Bayer. 
Hofes“ Gg. Hans Wyldeck. Nach längerer Einleitung zur 
Sache kommend, schilderte er .... wobei Vortragender 
gegen die Presse im allgemeinen derart ausfällig ward, 
daB deren Vertreter die weitere Berichterstattung ein- 
stellten. 
Nein, alles was recht ist: was recht ist, muß recht bleiben. 
Als sie plötzlich so „überfallend“ an der Ehre gepackt wurden, 
da machten sie sich einmal ausrückend. Aber nur bis zum 
Kleistertopf, zu einem weiteren Ausrücken reichte der Ehren- 
Anfall nicht aus, weil uns diese Notiz sonst hätte abhanden 
kommen können. Denn Ehrgefühl haben sie. Und wie! Wenn 
sie es uns nicht ausdrücklich bestätigen würden, wüßten wir 
es vielleicht garnicht und wir müßten erst fragen: „So?“ 


Journalismus 


Vor der veränderten Sachlage: 
Die ganze Nichtswürdigkeit, Heuchelei und Blutgier des 
Lloyd George, des Tigers Clémenceau und des Erzheuch- 
lers Wilson zeigt sich in dem Bestreben, das kriegsmüde, 
friedensbedürftige russische Volk, das in Frieden und Ein- 
tracht mit seinen Nachbarn leben will, aufs Neue in einen 
aussichtslosen Krieg mit den Mittelmächten hineinzuhetzen 
und. hineinzupeitschen. Kein Mittel ist diesen Schützern 
der kleinen Nationen, diesen Vernichtern des angeblichen 
deutschen Militarismus schlecht genug, um ihre finsteren 
Pläne durchzusetzen. Nur die Aussicht, dem schon lange 
auf der Lauer liegenden gelben Manne sein sauberes Ge- 
schäft zu erleichtern, hindert sie, offen Farbe zu bekennen 
und rücksichtslos vorzugehen. Es ist zu hoffen, daß die 
Männer, denen heute das Wohl und Wehe unseres öst- 
lichen Nachbarvolkes anvertraut ist, sich der ganzen 
Schwere der Verantwortung, die gegenüber der geplanten 
und zum Teil schon ausgeführten Vergewaltigung eines 
schwer geprüften Volkes jetzt auf ihnen lastet, voll bewußt 
sind und so zu handeln wissen, wie gesunde Ueberlegung 
und wohldurchdachtes Abwägen es gebieterisch von ihnen 
verlangen. Ein Bruch des Friedensvertrages, der in Brest- 
Litowsk abgeschlossen wurde, würde....... 
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Derselbe nach der veränderten Sachlage, etwa fünf Monate 

später: 
. . . . es ist zu hoffen, daß die sofort nach dem Balkan ge- 
worfenen deutschen und österreichisch-ungarischen Divi- 
sionen rechtzeitig genug noch eintreffen, um die völlig 
demoralisierten und kriegsmüden bulgarischen Heeres- 
massen, die vor einem an Zahl weit unterlegenen Feinde 
zurückweichen, wieder mitzureißen und die Einheitsfront 


im Osten wieder herzustellen...... wenn man bedenkt, 
daß die Bulgaren innerhalb sechs Jahren drei Kriege ge- 
führt haben, so..... Die ersten deutschen und öster- 


reichischen Regimenter sind in Sofia bereits eingerückt 
und wurden von der einheimischen Bevölkerung begeistert 
empfangen..... Gegenüber der von Bulgariens Regie- 
rung ohne jede Beachtung des Bündnisverhältnisses 
Die Russen hatten das Biindnisverhältnis ja auch nicht be- 
achtet. 
zu den Mittelmächten eingeleiteten und vollzogenen 
schmachvollen Kapitulation 
Die Entente nannte die Kapitulation der Russen eine „schmach- 
volle Kapitulation“. 
stehen wir vor der Frage: wie werden sich Deutschland 
und Oesterreich-Ungarn zu diesem, ihre Sicherheit schwer 
gefährdenden Abfall des bisherigen Bundesgenossen stel- 
len? 
Genau so, wie sich die Entente — jedoch unter dem Wutge- 
heul und dem Geschimpfe der deutschen Journalisten — zu 
dem ihreSicherheit schwer gefährdenden Abfall ihres bisherigen 
Bundesgenossen gestellt hatten. Durch den Einmarsch in Sofia, 
der unter Begeisterung der einheimischen Bevölkerung vor sich 
ging, haben sich die beiden übrig bleibenden Bundesgenossen 
ja schon „gestellt“. 


Durch die in Saloniki beschlossene Waffenstreckung des 
bulgarischen Heeres und die Ueberlassung des Landes und 
aller seiner Waffen und Hilfskräfte an die Armeen der En- 
tente würde ein gewaltiger Keil in die geschlossene Orient- 

front des Vierbundes getrieben werden. 
Der durch den Abfall der Russen „in die geschlossene Front 
der Entente hineingetriebene Keil“ veranlaßte den Journalisten 
seine Meinung wieder einmal (ach! wie oft nun schon!) zu 
ändern und „der Meinung Raum zu geben“, daß Deutschland 
doch Belgien und die Kohlen- und Erzbecken von Longwy und 
Briey keinesfalls entbehren könne, weil sonst die Welt ver- 
hindert würde, am deutschen Wesen zu genesen und weil des 
Zeitungsmachers Gesuch um „Reklamation wegen Unabkömm- 
lichkeit infolge Betätigung an einem kriegswichtigen Unter- 
nehmen“ auf weitere sechs Monate verlängert wurde. Dieser 
„in die geschlossene Front der Mittelmächte hineingetriebene 
Keil“ aber besitzt die Fähigkeit, die Reklamation, die anläßlich 
des andern Keils bewilligt wurde, binnen drei Tagen nichtig 
zu machen. Darum vergißt er schon lieber, wie er „das Wie- 
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derherstellen der geschlossenen Einheitsfront“ bei der Entente 
nannte. 
Die Türkei stünde wieder abgesondert da, ohne jede Ver- 
bindung mit den Mittelmächten. 
Und Friedrich Naumann hat doch schon lange genug vorher 
„Mittel-Europa“ geschrieben. Soll das vielleicht gar für die 
Katz gewesen sein? Soll das vielleicht gar jetzt Makulatur 
sein und eingestampft werden, damit wir nicht mehr an 
frühere schöne Träume, die in Berlin und Potsdam inspiriert 
wurden, erinnert werden? Das darf nicht sein, obgleich der 
Verleger ja genug daran verdient hat, worauf es in erster 
Linie ankam. Und damit Mittel-Europa, das nicht Endzweck 
war, sondern nur als Sprungbrett dienen sollte, um endlich 
einmal den Platz an der Sonne zu erwischen, nicht etwa Schi- 
märe wird und wir statt „Hekuba“ in Zukunft sagen: „Was 
ist uns Mittel-Europa!“ darum müssen wir bedenken: 
Gegenüber den Mittelmächten aber entstände, falls sie den 
Ereignissen in Bulgarien ruhig zuzuschauen gedächten, eine 
neue Ententefront an der unteren Donau, und was dies an- 
gesichts der offen zu nochmaligem Verrat antreibenden 
verschwörenden Hetze in Rumänien bedeuten würde.... 
Na, was wäre denn das? Ein Friede mit einem Lande, der so 
geschlossen wurde, daß er beim leisesten Anstoß in einen Krieg 
ausartet! Wer hat denn einen solchen Frieden zuwege ge- 
bracht? 
Ebenso aufreizend wie in Rumänien die Nähe einer En- 
tentearmee wirken würde, läge die Situation im besetzten 
Serbien, wo leicht ein Aufstand ausbrechen könnte, dessen 
blutige Niederwerfung gewiß durchzuführen wäre, die.... 
Dessen blutige Niederwerfung gewiß durch- 
zuführen wäre. Hat jemals ein Journalist der Entente- 
Länder diese Brutalität besessen, Finnland oder der Ukraine 
nach der „schmachvollen Kapitulation“ des russischen Bun- 
desgenossen in einer so rücksichtslosen und nüchternen Form 
„die blutige Niederwerfung“ anzukündigen? Und wenn ein 
Journalist der Entente-Länder das getan hätte, welch ein Auf- 
schrei der Entrüstung wäre durch die Presse der Mittel- 
mächte gegangen! Freilich dieser hier ist ja nicht dabei, er 
macht ja fern vom Schuß die kriegswichtige Arbeit, Gesinnung 
zu wechseln, um dadurch in der Fähigkeit gestärkt zu werden, 
Zeitung machen zu können. 
Es ist ein Gebot der Selbsterhaltung, das die Mittelmächte 
zwingt, mit voller Tatkraft in Bulgarien ein- 
zugreifen und alles daran zu setzen 
Und als die Entente in Sibirien und in Rußland mit voller Tat- 
kraft eingriff? Sucht die alten Blätter hervor, wenn Ihr sie 
nicht inzwischen einem wichtigeren Zweck, für den sie heute 
nur unter Aufwendung von Vorsicht und Geduld gebraucht 
werden können, zugeführt habt. 
Wir sehen glücklicherweise, daß die deutsche und öster- 
reichisch-ungarische Heeresleitung zielbewußt und ener- 
"R gisch in Bulgarien vergehen. Schon sind ansehnliche Trup- 


penverbände in Sofia eingetroffen und schützen dort im 

Verein mit bundestreu gebliebenen bulgarischen Forma- 

tionen 
Wie nannte der Journalist doch gleich die „bundestreu geblie- 
benen Formationen“ in Rußland? Ich erinnere mich so leise: 
„Mord- und Raubgesindel“, „übrig gebliebene Henkersknechte 
des Zaren“, „Diebesbanden, die ihrer Bundesbrüder in Eng- 
land, Frankreich und Amerika würdig sind“. Zu ihrer Be- 
kämpfung mußten deutsche Väter nach der Krim auswandern, 
damit in der Heimat die Söhne im Alter von sieben, acht und 
neun Jahren Straßenraub begehen konnten. 

die Stadt 
Gegen wen? Doch nicht etwa gegen die kriegsmüden und 
friedensdurstigen Einwohner? Aber wo denken Sie hin? Gott 
bewahre! Sondern nur 

vor den zahlreichen Marodeuren und Deserteuren, die 

von der aufgelösten Front heranziehen. Andere Kräfte 

sind im Anmarsch. 
Darunter derKriegsberichterstatter Katsch, weil ihm im Westen 
die Tanks zu viel zu schaffen machen und er zu dicht heran 
gehen muß, um noch etwas zu „hören“. 

An der albanischen Front sammeln sich bulgarische Heeres. 

teile, die den Kampf nicht aufgeben wollen, und helfen mit, 

den Riegel zu verstärken 
Aha, das sind also diejenigen Elemente, die man ehedem „die 
kümmerliche Anhängerschaft des Blutsäufers Kerenski“ hieß; 
das wären also die, von denen man vor fünf Monaten sagte, 
sie „kämen bei einem Frieden und unter geordneten Zuständen 
nicht mehr genügend auf ihre Rechnung“. So verändert sich 
der Lauf der Welt in einer so kurzen Zeit. Man sollte es nicht 
glauben, wenn man nicht die beruhigende Gewißheit mit auf 
den ferneren Weg bekäme: 

Es besteht also Hoffnung, die gefährdete militärische 

Lage wieder herzustellen.... Die Front des Vierbundes 

ist einheitlich gedacht und solidarisch gedacht. Versagt 

der eine, so springt der andere ein. 
Ich fange an, wieder an eine höhere Gerechtigkeit zu glauben, 
weil diejenigen, die Zeitung machen, gezwungen werden, heute 
das „gut“ zu nennen, was sie gestern „böse“ nannten. Ob 
die Maßnahmen Deutschlands und Oesterreich-Ungarns not- 
wendig waren oder nicht, darüber fälle ich kein Urteil. Darüber 
kann ich nicht urteilen. Das ist eine Angelegenheit der Politik 
und von Politik verstehe ich nichts, und mit Politik will ich 
nichts zu schaffen haben. Mich interessiert hier nichts anderes 
als das „Stellung nehmen‘ des Journalisten. Und wenn die 
Mittelmächte in Bulgarien und in Serbien ein ungeheures Blut- 
bad anrichten würden, das wäre nichts im Vergleich zu die- 
sem unübersehbaren Blutbade, das hier der Journalismus anzu- 
richten sich unterfängt. Gibt es denn unter allen Sprachen 
aller Völker der Erde auch nur ein einziges Wort, das man 
mir in diesem Augenblick verzweiflungsvollen Suchens zu- 
rufen könnte, um mich von meinem Alp zu befreien, um mich 
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aus meinem Traumzustand zu erwecken? Auch nur ein ein- 
ziges Wort, mit dem ich den Journalismus, diesen Auswurf 
menschlichen Kotes kennzeichnen könnte; ein Wort, gegen- 
über dem die Worte, die in jedem Menschen den allertiefsten 
Ekel erregen, hell, sonnig, zart, licht und melodiös erscheinen 
wie die süßesten Worte des innigsten Liebesgeflüsters? Aber 
so tief hat die Gottheit, die uns die Sprache schenkte, dieses 
Gepest der Menschheit verachtet, so unendlich weit hat sie 
dieses Geseuch aus dem Bannkreis ihres gütigen Blickes ver- 
wiesen, daß sie vergaß, zur Kennzeichnung dieses sichtbaren 
Gegenstandes menschlicher Schande artikulierte Laute bereit 
zu halten, die nach geeigneter Zusammenstellung — auch wenn 
diese Zusammenstellung während zehn Jahrhunderte die müh- 
seligste Arbeit der gelehrtesten Leute unter den Bewohnern 
des Weltalls sein müßte — jenes Wort bilden, das den Begriff 
„Journalist“ zweifelsfrei bestimmt. Und darum bete ich aber- 
mals: 
Gott, mein Gott, der Du Himmel und Erde, der Du die 
ganze Welt geschaffen hast; der Du im Nebel die Sonne 
aufgehen, in herrlichem Glanze scheinen und in goldener 
Pracht untergehen läßt; der Du mit dem Lichte des Mon- 
des den nächtlichen Wald und die nächtlichen Fluren mit 
Leben erfüllst; der Du das Gras wachsen läßt und die 
Bäume mit Blüten und Früchten überschüttest; der Du den 
Blumen die wundervollen Farben und die berauschenden 
Düfte verleihst; der Du dem Vogel sein buntes Gefieder 
und seine süße Stimme schenkst und der Du den Men- 
schen mit der Gabe des Denkens begnadetest, durch die 
er zu Dir und Deiner ewigen Herrlichkeit sich hinauf- 
schwingen kann; gib mir jenes Wort wieder, das der 
Menschheit, als sie von Dir verflucht wurde, entrissen 
wurde und Du sie dadurch wehrlos machtest. Ich will 
das Wort niemals mißbrauchen, Gott, mein Gott. Nichts 
anderes will ich tun, als allen Menschen verständlich zu 
offenbaren, was „Journalist“ bedeutet. Was dieser Abfall 
bedeutet, was dieser Kot bedeutet, der von einem Welt- 
körper fiel, den Du allergräßlichster Sünden und Gottes- 
lästerungen halber mit dem ekelhaftesten Aussatz behaf- 
tetest, den nur Du mit Deiner unendlichen Phantasie aus- 
denken, nur Du mit Deiner unendlichen Machtfülle er- 
zeugen konntest. Journalist nenne ich in der Armseligkeit 
meiner Ausdrucksmittel das, was eines jener Wesen, die 
in ewiger Verdammnis auf jenem Weltkörper, den Du 
aus Deinem Angesicht schleudertest, bei Beendigung seiner 
Verdauung von sich gab und das sich auf unserer Erde 
ungewollt und unbeabsichtigt verlor. Aber, siehe, Gott, 
mein Gott, Niemand versteht mich, wenn ich sage „Jour- 
nalist“; Niemand weiß, was ich meine, wenn ich schreibe 
„Journalist“; Niemand fühlt, was ich empfinde, wenn ich 
weine „Das tat ein „Journalist!“ Darum gib mir das 
Wort, damit ich hinfort reden und zeugen kann. Gib 
mir das Wort, damit auch der geringste unter de: Men- 
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schen versteht und fühlt und empfindet, was ich meine, 
wenn ich denke „Journalist“. Und ich gelobe Dir, Gott, 
mein Gott, ich, der ich Dich bisher schändlich lästerte; 
der ich Dein persönliches Dasein bisher verneinte; der 
ich Dir bis zu diesem Augenblicke jede Fähigkeit, belohnen 
oder strafen zu können, bestritt; ich gelobe Dir, daß ich 
wieder so fromm werden will, wie ich war in jenem 
heiligen Augenblicke, als meine Mutter, knieend vor mei- 
nem Kinderbett, mir das erste Gebet vorsprach und mir 
dann das lieblichste und unvergeßlichste. Lied meines Le- 
bens sang. So fromm will ich wieder werden, wenn Du 
mein Gebet, mein inbrünstigstes Gebet, das ich je sprach, 
erhörst. Erhöre es, Gott der Allmacht und des All- 
wissens, und dann will ich gerne sterben und ich will 
sterben mit einem Lobgesang für Dich auf meinen un- 
keuschen, lästerlichen Lippen! Erhöre mich, Gott! Amen! 


Er ist noch da! 


Trotz der „bedauerlichen Frontverlegung“ im Westen. Er 
ist noch da, weil er nicht verlegt wurde und nicht weit ge- 
nug vorn war, um in ehrliche Gefangenschaft zu geraten. Die 
Gefangen-Nehmer hätten ihn nicht behalten. Sie hätten — 
um uns teuflisch zu ärgern — ihn uns wieder zurück geschickt. 
Nur darum geriet er nicht in Gefangenschaft. Der Kriegs- 
berichterstatter Katsch natürlich. Diesmal bringt er uns: 


Die Tanks (Drahtbericht unseres Sonderberichterstatters) 

Aus dem Felde, 1. Oktober. Ueber den Riesenkampf die- 

ser Tage können die Nachrichten natürlich nur abschnitt- 

weise gesammelt werden. 
Natürlich. Weil die übrigen Abschnitte mit „der schmach- 
vollen Kapitulation unseres früheren Bundesgenossen Bulga- 
rien“ belegt werden müssen. Aber an das „abschnittweise“ 
hat uns schon Wolff gewöhnt, so daß es uns nur durch die Er- 
wähnung des Kriegsberichterstatters Katsch wieder in Er- 
innerung kam. So teelöffelweise haben wir mit Hilfe des Wolff 
auch den unerwarteten AbfallBulgariens zugewiesen bekommen; 
und weil jeder, der die Augen offen hatte und englische Zei- 
tungen in die Hand nahm, dieses überraschende Ereignis schon 
wenigstens seit Bad Nauheim ansagen konnte — die Diplo- 
maten und Politiker natürlich nicht einbegriffen — kam uns 
das ja so plötzlich und überraschend, daß wir es Wolff nicht 
zu danken haben, wenn hier keine Panik ausgebrochen ist. 

So war ich gestern bei der Armee v. Einem, die in her- 

vorragender Weise den Stürmen des Feindes beiderseits 

der Argonnen standgehalten hat. 
Der Kriegsberichterstatter hat wacker mitgeholfen, standzu- 
halten. Er hat Stand gehalten und nur seinem „stand halten“ 
verdanken wir es, daß nichts Schlimmeres geschehen ist. 

Aus den Einzeldarstellungen, 
An denen er beteiligt war? 

die ich dort hörte, 


126 


Also doch nicht dabei gewesen, sondern er hat wieder nur 
„gehört“, den „Bleistift gezückt“. Aber ich hätte es mir doch 
denken können, noch vom vorigen Male her; denn er muß doch 
standhalten, damit die Presse vertreten bleibt. Er „hörte“ 
nichts von den Gesunden. Die hatten in diesen Tagen keine 
Zeit, der Presse Red’ und Antwort zu stehen. Aber wozu 
sind die noch am Leben, die auf den Bahren fortgetragen wer- 
den? Sie verrichten ihr letztes Gebet, manche vielleicht das 
erste in ihrem Leben und gerade als sie ihren letzten Seufzer 
ihren Müttern oder ihren Frauen zuhauchen wollen, kommt 
der Kriegsberichterstatter Katsch schnell herbei, den Steno- 
gramm-Block schwingend: „Rasch, rasch, junger Freund, 
wie war das? Erzählen Sie, bin von der Presse, vertrete 
die wichtigsten deutschen Blätter, konnte leider nicht nach 
vorn, um selbst, Sie verstehen, junger Freund? Also, wie war 
das?“ Und auf diese Art 

gewann ich immer wieder den Eindruck, daß in erster 

Linie der Masseneinsatz von Tanks die feindlichen Er- 

folge erklärt; 

Diese feindlichen Erfolge kommen alltäglich im Tagesbericht 
zum Ausdruck, aber der Kriegsberichterstatter Katsch läßt 
sichs nicht verdrießen. Er weiß das besser, denn er war ja 
gestern bei der Armee und „hörte“. Was heißt Tagesbericht, 
wenn Katsch dagegen schreibt: 

die Qeringfügigkeit dieser Erfolge beweist andererseits, 

daß die Unverzagtheit der deutschen Kämpfer allmählich 

auch mit dieser neuen Kampfart fertig wird. 

Womit diese Unverzagtheit nur nicht fertig wird, das ist die 
Aufdringlichkeit des Kriegsberichterstatters, der es im Inter- 
esse seines Honorars nicht zugeben kann, daß ein Soldat, der 
auf den Tod verwundet ist, rechtzeitig ins Lazarett kommt; 
durch eine Zigarette oder einen Schluck Kognak muß er erst 
noch aufgehalten und augenzwinkernd um seine letzten Gedan- 
ken, die weder der Presse, noch der Küste von Flandern ge- 
hören, schamlos und elend betrogen werden. Aber, was „er“ 
hören wollte, hörte er: 

Ueberall, wo es beim Angriff zum Nahkampfe kam, konnte 

der Gegner ....nicht standhalten. 
Katsch konnte es, denn: 

Es erfordert sicher einen hohen Grad von Herzhaftigkeit, 
Sicher erfordert es einen sehr hohen Grad von Herzhaftigkeit, 
während fünfzig Kilometer weiter vorn das Blut deutscher und 
nichtdeutscher Söhne in Strömen über die aufgewühlte Erde 
fließt, hier hinten in größter Gemütlichkeit hungernde, frierende 
und halb tote Soldaten durch Fragen die ganze Schänd- 
lichkeit der Kriegsberichterstattung, die man uns täglich früh 
morgens (für A 2,00 den Monat) auf den Tisch wirft, empfin- 
den zu lassen. Aber wenn der Kriegsberichterstatter Katsch 
auch gerade diese Herzhaftigkeit meint und er das nur aus 
übergroßer Bescheidenheit nicht zugeben will, so beendet er 
den einmal angefangenen Satz, der für etwas anderes nun doch 
nicht mehr zu gebrauchen ist, so: 
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einer Kette solcher lokomotivartiger, nach allen Seiten 

schießender 
Ihn haben sie nicht getroffen, weil er das Honorar noch nicht 
quittiert hatte. 

Maschinen standzuhalten. 
Damit ist er beim Standhalten wieder glücklich angelangt und 
wir können nunmehr, an den Ausgangspunkt unseres Kriegs- 
berichterstatterberichts zurückgekehrt, auf den „morgigen 
Drahtbericht unseres Sonderberichterstatters unser Haupt- 
augenmerk lenken“. Später haben wir diese Berichte dann 
noch einmal in Buchform über uns ergehen zu lassen, womit 
die Gesamtunkosten wohl gedeckt sein dürften. 


Die Plakate 


Die Aufmachung ist gut. Die Aufmachung ist wirksam. 
Man sieht den Schwindel nicht; man sieht die Verlogenheit 
nicht. Aber von der Absicht wird man mitleidlos erwürgt. 
Es läßt sich alles nachweisen. Die Zahlen stimmen. Weil 
Zahlen immer stimmen. Zahlen sind wie gute Journalisten: 
Sie lassen sich zu jeder Schandtat gebrauchen. Man braucht 
sie nur richtig behandeln: Die Journalisten bezahlen und die 
Zahlen so aufstellen, so gruppieren wie man sie benötigt. 
Es gibt nichts in der Welt, das ich nicht mit Zahlen beweisen 
könnte. Auch rote, grüne, gelbe, blaue Linien kann ich über 
farbige Landkarten malen und dadurch Geschichte machen. 
Aber eben: Das Warum? wurde bei den Zahlen und bei den 
Farben-Linien vergessen. Vielleicht mit Absicht. Vielleicht 
fehlte dem Reklamierten die Befähigung. Vielleicht hatte der 
unabkömmliche Journalist „die Interessen seines Auftrag- 
gebers zu vertreten“. Aber das Spektrum gab keine neue 
Farbe mehr her. Das war es. Und wenn nun wirklich Eng- 
land und Frankreich nur immerfort Kriegszüge unternommen 
haben, nur immerfort Länder geraubt, nur immerfort Gebiete 
zusammengestohlen haben! Was geht uns denn das an? Was 
haben denn wir damit zu schaffen? Bis zu welchem Abgrund 
sittlicher Verwahrlosung sind wir denn eigentlich schon herab 
gesunken, daß wir unser Tun und Wollen und Denken nach 
den nichtswürdigen Räubereien anderer Völker einzurichten 
gedenken! Und wenn alle anderen Völker rauben, stehlen, 
brandschatzen und unterjochen, ist denn das für uns ein 
Grund, das nun ebenfalls zu tun? Ist es nicht gerade unsere 
höchste und unsere edelste Aufgabe, die wir in der Welt zu 
erfüllen haben, nicht zu rauben, nicht zu morden, nicht 
zu unterjochen? Seit wann mißt man denn die Moral am 
Maßstab der schamlosesten Verbrechen? Wenn ein anderer 
stiehlt, wenn ein anderer mordet, so ist doch das für mich 
kein Grund, es darum ebenfalls zu tun; noch viel weniger kann 
dies eine Entschuldigung für mich sein, wenn ich es infolge 
einer Verführung oder einer Gedankenlosigkeit doch schon ge- 
tan haben sollte? Dann erst recht ein sittlich hochstehendes 
Volk sein, wenn rundherum nur Banditen und Mordbrenner 
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hausen, das allein ist die heilige Aufgabe eines edlen Volkes. 
Und weil das deutsche Volk das edelste, das vornehmste, das 
ehrlichste, das anständigste Volk der Erde werden soll, darum 
wehre ich mich gegen die Banditen-Moral, die man uns darum 
durch Plakate mundgerecht zu machen sucht, weil man sie 
als „politische Weisheit‘, als „Lebensnotwendigkeit des deut- 
schen Volkes“ zu bezeichnen sich anschickt. Goethe wurde 
nicht in England, nicht in Frankreich, nicht in Amerika ge- 
boren, sondern in Deutschland. Sollte das Zufall gewesen 
sein? Wie armselig stünden wir vor der Geschichte der 
Menschheit da, wenn das wirklich nur ein Zufall gewesen 
wäre, statt Bestimmung, statt Markstein eines Entwicklungs- 
Vorganges zu sein! 


Das englische Krämer volk 


von drüben, jenseits des Kanals, hindert uns noch zu Sehr, 
sonst hätten wir weniger Umstände nötig und könnten das 
einfacher und billiger haben. So aber müssen wir wohl oder 
übel: 

Ukrainischer Besuch in München. Der Delegation des 

Ukrainischen Verbandes für Industrie, Handel, 

Finanzwesen und Landwirtschaft, welche nach 

München gekommen ist, um in persönliche Beziehungen 
Mit der deutschen Wissenschaft, der deutschen Literatur, der 
deutschen Kunst? Was denken Sie denn? Sondern 

mit dem Deutsch- Ukrainischen Wirtschafts ver- 

bande zu treten.. . Aus den Verhandlungen ergab sich, 

daß die Ausfuhr-Gesellschaft nicht geeignet ist, 
Gott sei gedankt! | 

den Wirtschaftsverkehr zwischen Deutschland und der 

Ukraine zu fördern, und daß es dringend wünschenswert 

wäre 
Es ist nicht so dringend! 

wenn möglichst bald 
Ich habe es nicht eilig! 

Handel, Industrie und Landwirtschaft 
Das letzte ist darum, weil dieser Verbindung auch die „große 
Masse“ verständnisvoll gegenüberstehen soll, weil doch nun 
einmal der Brotfriede schon da ist, wenn auch das Brot noch 
aussteht und der Friede nur soso lala ist. 

sich zwischen beiden Ländern frei betätigen können. 
Um diese Freiheit handelt es sich nämlich, wenn wir singen 
„Freiheit, die ich meine, die mein Herz erfüllt!“ Wenn es 
sich um die sonstigen Freiheiten handelt, an denen wir so über- 
reich sind, daß wir sie garnicht alle fassen können und für die 
unsere Väter starben, was unsere Farben ja auch andeuten, 
dann müssen wir erst mit dem Polizisten Rücksprache nehmen. 
Darum hat ja auch der Gott, der Eisen wachsen ließ, keine 
Knechte gewollt, damit 

Die Herren aus der Ukraine nach ihrer Rückkehr in Kiew 

einen Ukrainisch-Deutschen Wirtschaftsverband 
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ins Leben ruten werden. Abends reisten die Herren..... 
WO... . wichtige Beschlüsse über die zukünftige Gestal- 
tung der deutschen Ausfuhr nach der Ukraine ge- 
faßt werden sollen. 
Die hätten auch gefaßt werden können, ohne daB erst —. 
Aber in den Köpfen hatte der Gedanke sich eingefressen, daß 
man nicht erst lange Besuche machen brauche, daß man nicht 
erst Beschlüsse fassen müsse, sondern daß es leichter wäre 
und rascher ginge, einfach zu diktieren. Denen zu diktieren, 
die keine Bedürfnisse hatten. Jetzt freilich haben sie alle 
Bedürfnisse, wodurch der Zweck ja erreicht ist. Also wie 
wäre es, wenn wir nun Frieden schlössen! 


Die Wahrheitsfanatiker 


Blättere ich eine französische oder eine englische Zeitung 
auf, so lese ich zu meinem Erstaunen „Lügenwolff . Zupft 
mich Jemand am Aermel, nimmt mir zehn Pfennige ab und 
drückt mir eine Zeitung in die Hand, die „von der geschlosse- 
nen Heimatsfront verfertigt“ wurde und ich will nichts weiter 
wissen als das mutmaßliche Wetter von morgen, so falle ich 
iiber „Lügenreuter“. Bei Reuter kann ich infolge der Ent- 
fernung, die heute sehr weit ist, nicht feststellen, wann es ihm 
wieder einmal geglückt ist, eine wahre Tatsache so zu melden, 
daß sie wie eine unwahre Tatsache aussieht und eine wahre 
Begebenheit so darzustellen, daB man sie beinahe für wahr 
halten könnte. Bei Reuter kann ich infolge der weiten Ent- 
fernung nie feststellen, ob das, was er meldet, nun die wahre 
Tatsache ist, die er melden will, oder ob das, was er meldet, 
nur die Verschleierung der wahren Tatsache ist, die er nicht 
melden will. Da sich nun bei Reuter die besten Journalisten 
zusammen finden und der beste Journalist gerade der ist, der 
heute behauptet, das größte Verbrechen sei, ein kriegsmüdes 
Volk wieder in den Krieg zu peitschen und morgen mit der 
gleichen Ueberzeugung, ja sogar mit derselben Satzkonstruk- 
tion behauptet, es sei ein Akt der Selbstsicherung, ein Volk, 
das den Frieden unter allen Umständen wolle, wieder in den 
Krieg mitzureißen, so lebe ich bei seinen Drahtmeldungen in 
ewiger Aufregung. Denn gerade dann, wenn ich glaubte, 
dies ist bestimmt erstunken, da war es zweifelsfrei erlogen; 
und gerade dann, wenn ich überzeugt war, diesmal ist es die 
reine Wahrheit, da war es zu meiner großen Ueberraschung 
die lautere Wahrheit, was der telegraphierende Journalist — 
bei Reuter natürlich — selbst nicht einmal gewußt hatte und 
auch garnicht einmal gewollt hatte. Ich darf also in Zukunft 
bei allen Reuter-Telegrammen nie zweifeln und nie glauben. 


Nur dann kann ich mein ruhiges Gemüt wieder erlangen und 
ich bin vor Aufregungen sicher. 


Die veränderte Lage 


In Heft 2, Seite 45 konnte ich mitteilen, daB ein deutscher 
Geistlicher es fertig gebracht hatte, Öffentlich zu glauben, daß 
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„Gott uns Belgien gegeben hat, daß Gott uns den Nordteil 
Frankreichs und große Teile Rußlands gegeben“ hat. Die An- 
passungsfähigkeit der Diener Gottes auf Erden wird es ihnen 
ebenso leicht machen, nun wieder „öffentlich zu glauben“: 
„Gott hat es gegeben, Gott hat es genommen, der Name des 
Herrn sei gelobt!“ Diese Zugehörigen meiner Zeit kommen 
nicht in Verlegenheit, wie es auch ausgehen mag. Geht es 
mit einem großen Siege Deutschlands aus, so werden sie sagen: 
„Gott hat es, trotz Eurer Sünden, noch einmal gut mit Euch 
gemeint, um Euch zu ermahnen, in Euch zu gehen.“ Geht 
es mit einem „Hungerfrieden‘ aus, so werden sie sagen: „Das 
ist die gerechte Strafe für Eure zahlreichen Sünden, darum 
bessert Euch, glaubt in Zukunft an die Allmacht Gottes und ver- 
geßt dabei auch seiner Diener nicht!““ Wir werden sie nicht 
vergessen, diese Diener; davon dürfen sie überzeugt sein. 


Beschämend 


In Deutschland heißen die Schwarzseher, die Miesniacher, 
die Flaumacher: Vaterlandsloses Gesindel. Und wenn Maul- 
halten! kommandiert wird, so sollen immer nur diese räudigen 
Gesellen erschlagen werden. Die Unbesorgten dürfen leben, 
weil sie rosengot da sehen, wo die Schwarzseher in trostloser 
Finsternis über‘ Trümmer stolpern. Aber immer haben die 
Flaumacher in Deutschland recht behalten. So beschämend 
das auch ist, es läßt sich überwinden, ohne daß bittere Em- 
pfindungen zurück bleiben. Aber daß wir die Neugestaltung 
— ich sehe nichts von ihr —, daß wir den neuen Tag — ınir 
ist die Sonne verdunkelt — nicht der Einsicht und nicht der 
Weisheit und nicht dem guten Willen deutscher Staatsmänner 
zu verdanken haben werden, sondern der erfolgreichen Offen- 
sive der Entente-Armee, das ist das beschämendste Schick- 
sal, das über das deutsche Volk herein brechen konnte. Denn 
dieses Gefühl, dieses Bewußtsein, daß wir nur dem Rückzug 
des deutschen Heeres ein vernünftig erscheinendes Wahlrecht 
in Preußen verdanken, daß wir nur den Tanks der Amerikaner 
und der Engländer eine Lockerung (?) des Belagerungs- 
zustandes verdanken, das ist so erschütternd traurig, daß wir 
uns in einem Jahrtausend von diesem niederdrückenden Be- 
wußtsein noch nicht befreit haben werden. Die Russen be- 
streiten, daß sie nur den Siegen der deutschen Heere die bol- 
schewistische Regierung verdanken; wir werden es ebenfalls 
bestreiten, daß wir nur infolge der notwendigen Front-Ver- 
kürzung Herrn Philipp Scheidemann als Exzellenz anreden 
durften .. Was für ein Volk! Was für ein seltsames Volk! 
Was für Menschen, deren militärische Macht erst zertrümmert 
werden mußte, ehe sie einsahen: So geht es nicht mehr wei- 
ter. Was für ein seltsames Volk! Man könnte den Glauben 
an die Daseins-Berechtigung dieses Volkes darüber beinahe 
verlieren. 


Die alten Deutschen wurden von Armin, dem Cherusker be- 
freit. Die neuen Deutschen wurden von Wilson, dem Ameri- 
130 


kaner befreit. Wäre uns noch ein winziger Rest von Scham 
verblieben, so müßten wir an diesem letzten Rest von Scham 
elendiglich ersticken. Wodurch haben wir denn eine so un- 
erhörte Schmach verdient? Weil die Freiheit, „für die meine 
Väter starben, was meine Farben, merkt es, andeuten“, keine 
Freiheit war. sondern schmachvolle Knechtschaft. Unerträg- 
lich zu denken, daß wir als Freiheit empfinden konnten, was 
Knechtschaft war. Knechte nehmen sich nichts selbst, son- 
dern sie nehmen dankend in Empfang, nehmen selbst von 
jenem Wilson dankend gnadenvolle Geschenke an, den sie 
bis zur letzten Stunde noch in der schamlosesten Weise ver- 
lästert und beschimpft haben, wie niemals vorher ein Mensch 
verlästert und beschimpft worden ist. Unerträglich zu den- 
ken, daß wir von diesem Manne das huldreiche Gnaden- 
geschenk annehmen müssen, weil wir es sonst überhaupt nicht 
bekämen. Was für ein Volk! Was für ein seltsames Volk! 
Wirklich ein Volk der Dichter! 


Wiederholt 


Der Berliner Lokalanzeiger (Verlag August Scherl) ver- 
breitete 24 Stunden vor der wirklichen Mobilmachung ein 
Telegramm, in dem die Mobilmachung bereits befohlen wurde, 
wodurch alle Verhandlungen, die zwischen den verschiedenen 
Regierungen zur selben Stunde gepflogen wurden, als über- 
flüssig angesehen werden mußten. Nachdem das Telegramın 
seine Wirkung getan hatte, wurde es als ein bedauerlicher 
Irrtum bezeichnet. Jedermann weiß, daß der Berliner Lokal- 
anzeiger ein Organ der deutschen Schwer-Industrie, der deut- 
schen Rüstungs-Industrie ist. Zum zweiten Male stelle ich 
öffentlich die Frage: „War jenes „irrtümliche“ Extrablatt der 
raffinierteste und erfolgreichste Börsentrick, den die Mensch- 
heit jemals erlebt hat?“ Die Untersuchungen über den Ur- 
heber jenes Telegramms sind „ergebnislos“ verlaufen. Aber 
daß man sich bei dieser Handlung eines Journalisten bediente, 
daß man nur einen Journalisten für die geeignete Maschine an- 
sah, diese große Tat auszuführen und durch sie die große 
Zeit zu beginnen und daß endlich auch nur ein Journalist sich 
bereitwillig für diesen Uebergangsprozeß aus dem Zustand 
kleiner niedriger Dividenden zu dem hoher Dividenden ge- 
brauchen ließ (gebrauchen ließ! Aus eigener Erfahrung weiß 
ich, daß sich ein asiatischer Kuli nicht für alles gebrauchen 
läßt), das allein müßte, sofern auch nur noch ein winziger 
Rest von Gerechtigkeitsgefühl und Verantwortungsbewußtsein 
in den Menschen lebte, die Menschheit veranlassen, gegenüber 
den Zeitungsmachern und gegenüber der Zeitung die Stellung 
einzunehmen, die als Notwehr gegen ähnliche Vorkommnisse 
gelten könnte. Als Notwehr, als Verteidigung und als Sühne. 
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Sätze, 


iünfzehn Monate vor dem 1.8. 1914 ge- 
schrieben und veröffentlicht 


(Sie haben an Wahrheit nichts verloren.) 
Höflichkeit der Könige 


Der Andere ist stets mein Todfeind und ich bin der 
seine. Wir sind beide nur zu höflich, es uns gegen- 
seitig ins Gesicht zu sagen. 

Deshalb ist die Höflichkeit das einzige Mittel, das 
Zusammenleben der Menschen überhaupt zu ermög- 
lichen. 

Auf die einfachste Art bin ich zu dieser scheinbar 
brutalen Behauptung gekommen. 

Irgendwo gibt es zwei, von sehr tüchtigen Leuten 
bewohnte Staaten, die sich einander nicht das Weiße 
in den Augen gönnen, obgleich für beide völlig ge- 
nügend vorhanden ist. Und deshalb, wenn der eine 
Staat zwei Panzerschiffe baut, so ist das für den 
andern Veranlassung genug, vier Panzerschiffe und 
ein Torpedoboot zu bauen, worauf dann der erste 
sich verpflichtet fühlt, sechs Panzerschiffe und drei 
Torpedoboote in Bau zu geben, was für den anderen 
die Ursache gibt, acht Panzerschiffe zu bauen und 
so weiter. So geht das nun immerfort. Da passierte 
es dem einen, daB eines seiner neuesten, besten und 
größten Panzerschiffe beim Manövrieren auf eine 
Felsenklippe aufrannte, mitten entzwei barst und auf 
Nimmerwiedersehen verschwand, wobei mehr als 
vierhundertundfünfzig Seeleute den Tod fanden. Als 
der König des anderen Staates davon hörte, hätte 
man meinen sollen, er müsse sich darüber freuen. 
Aber er tat genau das Gegenteil. Er schickte an den 
König des Staates, der vom Unglück betroffen war, 
ein Telegramm: „Mein königlicher Bruder! Ich und 
Mein ganzes Volk trauern mit Dir um den Verlust 
Deines schönsten Schiffes; und Unsere Tränen ver- 
mischen sich mit denen Deines stolzen Volkes, das 
den Heldentod so vieler braver und tapferer Krieger 
beweint!“ Umgehend kam das Antworttelegramm: 
„Mein königlicher Bruder! Deine so überaus herz- 
lichen Worte haben Mir in Meinem tiefgefühlten 
Schmerze unendlich wohl getan. Ich danke Dir im 
Namen Meines trauernden Volkes für Deine herz- 
liche und aufrichtige Teilnahme!“ — Der vom Un- 
glück nicht betroffene Staat lieg sofort zwölf Panzer- 
schiffe und achtzehn Torpedoboote bauen. 
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Geschäftskiugheit 


Die den größten Vorteil von einem Kriege haben, schreien 
am lautesten: „Wir lieben den Frieden.“ Sie wissen schon 
warum. — 


Höchste Erdenweisheit — wenn eine Geschoßfabrik den 
Kriegsverwundeten und Hinterbliebenen Gelder spendet. Die 
bekommt sie mit Zins und Zinseszins wieder herein. Und — 
worauf es ihr vor allem ankommt — noch etwas hinzu. —*) 


Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist und Gott, was 
Gottes ist. Das heißt: Fabriziert und verkauft für gutes 
Geld den Heiden haltbare Götzenbilder und schenkt der Kirche 
von Eurem Rein-Gewinn eine seidene Altardecke. Verlaßt 
Euch darauf, man nimmt sie und bedankt sich gebührend 
dafür. 


) Den Anlaß zu diesem Satze gab folgende Begebenheit: Während 
des .Balkan-Krieges 1012/13 hatten deutsche Munitions-Fabrikanten — 
obgleich Deutschland neutral war — soviel Kriegs-Materlal nach dem 
Balkan geliefert, daß ein deutscher Munitions-Fabrikant seinen Gewinn 

nicht mehr allein verzehren konnte. Er überwies der serbischen Regie- 
rung 100000 Mark für die Hinterbliebenen der gefallenen serbischen 
Soldaten. Er hatte an den 5 Soldaten soviel verdient, daß 
er sich diese Wehltätigkeit, die in allen deutschen Zeitungen berichtet 
wurde, schon leisten konnte, ohne ein Opfer zu bringen; denn bei den 
ferneren Aufträgen der serbischen Regierung wurde er vorzugsweise 
berücksichtigt. 


Kultur-Fortschritt 


Bei jeder neuen Erfindung sprechen wir von einer kolos- 
salen Kultur-Errungenschaft und wir sind außerordentlich 
stolz. Aber wir schauen sie uns in erster Linie daraufhin 
an, bis zu welchem Grade sie geeignet sein möchte, unsere 
lieben Mitmenschen finanziell oder körperlich abzumurksen. 
Und nun haben wir glücklicherweise den Maßstab, nach dem 
wir ihren Wert bestimmen. 


Humanität 


Für die großzügige Humanität unseres Zeitalters gibt es 
zwei treffende Ausdrücke: das „Rote Kreuz“ und „die Hei- 
lung des zum Tode verurteilten schwerkranken Raubmörders“. 
Welcher von beiden Ausdrücken der treffendste ist, können 
wir infolge mangelnder Distanz leider nicht entscheiden. Das 
müssen wir der Nachwelt überlassen. Sie wird sich die Ent- 
scheidung sehr leicht machen, indem sie den Kopf schüttelt. 
Ein Glück für uns, daß wir dann nicht mehr leben. 


Menschenmord 


Wenn man den Mörder und den Gemordeten nach ihrem 
Nützlichkeitswerte abschätzt, so ist der Mörder der Tüch- 
tigste. Siegreiche Völker bestätigen die Wahrheit dieses 
Satzes. Trotzdem unterläßt man es ängstlich, die einzig rich- 
tige Konsequenz aus dieser Tatsache zu ziehen. 
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Für mich? 

Fin Plakat dringt auf mich ein. Ich will nichts von Pla- 
katen wissen. Aber es läßt nicht locker. Es kommt mir nach- 
gelaufen. Und wenn es nicht mehr folgen kann, steht es 
plötzlich vor mir. Und sehe ich rasch nach links, so steht es 
neben mir, und fliehe ich in meiner Verzweiflung nach rechts, 
so komme ich abermals zu spät, es springt mir ins Gesicht. 
Ich flüchte mich an eine Kirchensäule, klammere mich fest, 
weil es Freistatt ist und meine Stirn stößt auf die grellrote 
Fraktur. In wahnsinniger Angst fliehe ich auf den Friedhof, 
auf den Hof des Friedens, aber die Pfosten des Tores lassen 
mich nicht ein. Denn von ihren Quadersteinen springt es auf 
mich, stößt mich nieder; und ehe ich eingehen kann in den 
Garten der Abgeschiedenen muß ich, dessen Widerstandskraft 
bis zur völligen Erschlaffung erloschen ist, der Uebermacht 
erliegen und erdulden, was ich nicht mehr abwehren kann: 

Gib zur Ludendorff-Spende! Sie bluteten auch für Dich! 

Auch für Dich gaben sie Leben und Gesundheit hin! 
Nein! Nein! Nein! Bei allem, was mir heilig ist; bei alleın, 
was mir jemals heilig sein wird, das taten sie nicht. Keiner 
gab für mich sein Leben hin, kein deutscher, kein russischer, 
kein französischer, kein englischer Soldat blutete für mich! 
Nein, diese Last, daß für mich auch nur eine einzige Mut- 
ter ihren Sohn gegeben haben soll, daß um meinetwillen auch 
nur ein einziges deutsches Weib ihren Geliebten verloren 
haben soll, diese Last nehme ich nicht mit in die Ewigkeit. 
Ciegen diese Behauptung, daß diese jungen Menschen für 
mich geblutet haben sollen, erhebe ich feierlichen Pro- 
test; gegen diese Unterstellung wehre ich mich mit Nägeln 
und Zähnen; gegen diese furchtbare Anklage verwahre icli 
mich bis zu meinem letzten Atemzuge. So sehr ich das nackte 
Leben auch- liebe, aber ehe ich zugelassen hätte, daß ein 
Volk für mich hätte bluten müssen, eher wäre ich des mar- 
tervollsten Todes mit einem Lächeln auf den Lippen gestorben. 
Mein dreckiger Kramladen war nicht in Gefahr, mein arm- 
seliges Exportgeschäft war keine „unerträgliche Konkurrenz“, 
meine Güter, meinen Fleiß und meine technischen Fortschritte 
„beneidete“ kein Feind „mit scheelen Augen“. Aber selbst 
wenn alles das gewesen wäre, selbst wenn meine Schnaps- 
Destille keinen genügenden Umsatz mehr gehabt hätte, selbst 
wenn meine Rasierklingen, die ich nach Indien lieferte, vom 
„Weltmarkte gedrängt“ worden wären, selbst wenn meinem 
Buckskin und meinem Barchent der Absatz nach Kambodscha 
erschwert worden wäre, hätte ich dennoch nicht zugegeben, 
daß auch nur ein einziger deutscher Junge seine linke Hand 
hätte dafür hingeben müssen. Denn weder zu meinem Glücke, 
noch zu meinem Wollen, ein wahrhafter und vollkommener 
Mensch zu sein, wäre es nötig gewesen, auf dem Weltmarkte 
erfolgreich in Wettbewerb treten zu müssen. Und da ich 
kein anderes Ziel vor Augen habe, als ein Mensch zu sein, 
ein Mensch in dem Sinne zu sein, was ich mir unter „Mensch“ 
denke, so verwahre ich mich gegen diese Verallgenieinerung, 
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daß auch nur ein einziger Soldat, ganz gleich welchem Volke 
er angehört, für mich geblutet haben soll. Gegen diese 
Lüge eines Journalisten, gegen diese Phrase eines reklame- 
wütigen Reklamierten verteidige ich mich bis zur Verzweif- 
lung. Ich bin nicht unschuldig am Weltkriege, das gebe ich 
ohne weiteres zu; denn statt im Frieden mit aller meiner 
Kraft und Rücksichtslosigkeit für die Erhaltung des Friedens 
zu wirken, habe ich alle meine Nächte in den Tanz-Bars ver- 
bracht. Aber wenn ich auch den Ausbruch des Krieges nicht 
verhindern konnte, wenn ich auch den Verlauf des Krieges 
nur in geringem Maße beeinflussen konnte, so bin ich doch 
wenigstens unter allen Umständen und unter allen Voraus- 
setzungen von dem Vorwurfe frei, daB einer Erdenmutter-Sohn 
für mich geblutet hat. Daß aber gerade diese Spende, die 
denen zugute kommen soll, die ihre gesunden Gliedmaßen durch 
den Krieg verloren haben, „Ludendorff“-Spende genannt wird, 
ist eine seltsame Fügung des Schicksals. Ein Gott, der dem 
Namen-Geber den Gedanken einblies, dieser Spende gerade 
diesen Namen zu geben, war nicht nur ein Geist, sondern be- 
saß auch Geist. Ein so gutes und treffendes Kennwort hätte ein 
Mensch ohne göttliche Hilfe nie finden können. 


Der sich nichts draus macht 


Eine neue Kriegserklärung. B. Bern, 7. Aug. Der Stamm 
Onondaga-Indianer, welcher innerhalb der Vereinigten 
Staaten völlige Autonomie genießt, hat Deutschland den 
Krieg erklärt. 
Der Mann von der Zeitung, der sein Geld bekommt, damit er 
uns das berichten darf, hat für sein Geld mehr zu tun; er muß 
dem Verleger der Zeitung klar machen, daß er nicht nur Re- 
porter ist, sondern daß er auch „Fähigkeiten“ mit sich herum- 
trägt. Nur dieses nackten Telegramms wegen, würde es 
sich nicht lohnen, eine Zeitung zu machen; denn es muß 
den Abonnenten etwas geboten werden, damit sie kleben blei- 
ben, weil es ja nicht auf die Abonnenten ankommt, sondern auf 
ihre Zahl, die allein ein gutes Inseraten-Geschäft verbürgt. 
Infolgedessen nimmt der Zeitungsmacher, der noch nie etwas 
von den Onondaga-Indianern hörte, den gefälligen Brockhaus 
zur Hand und verlängert das Telegramm, um dem Leser das 
Denken zu stehlen und ihn zu verhindern, selbst den Brock- 
haus nachzuschlagen: 
Die Onondaga sind einer der 5 Indianerstämme, die zu- 
sammen die Nation der Irokesen bilden; den Bund dieser 
Stämme gründete der durch das epische Gedicht Long- 
fellows berühmt gewordene Häuptling Hiawatha. Die 
Onondaga bewohnen hauptsächlich die Staaten Newyork, 
Pensylvania und Michigan. 
Nun kann immerhin ein Leser, der auch im Besitze eines 
Brockhaus ist, gleichfalls nachschlagen, um mehr zu erfahren. 
Um zu vermeiden, daß der Leser gleich merkt, daß auch der 
Redakteur, zu dem er wie zu einem Weltweisen aufzublicken 
hat, den Brockhaus quetschte, sind die Sätze „redigiert“ wor- 
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den. Wenn aber ein Zeitungsmacher redigiert, so heißt das 
immer: Fälschen. Unter den Indianern weiß ich sehr gut 
Bescheid; denn während meine lieben Mit-Gescilen von der 
Quarta wagemutig und schweißtriefend dem ehrlichen Cae- 
sar das Gedärm herumdrehten, spielten sich auf meinen 
Knien die heißen Kämpfe der Irokesen mit den Bleichgesich- 
tern ab. Darum ist aus mir ja auch nichts geworden, 
während meine braven Mit-Gesellen alle in Amt und Wür- 
den sitzen; die besseren unter ihnen sind, wie ich ihnen 
richtig prophezeit hatte, inzwischen Journalisten gewor- 
den und tragen zu ihrem Teil zur Vertiefung der Kultur 
bei. Aber trotzdem ich infolge meiner Vorkenntnisse unter 
den Indianern recht gut Bescheid weiß, sind meine Vorkennt- 
nisse über das Leben und Treiben der Zeitungsmacher und 
über deren Stammesangehörigkeit doch noch besser. Und 
weil diese Vorkenntnisse so gut sind, nehme ich nun eben- 
falls ein Nachschlagewerk zur Hand. Ich lese, daB im Jahre 
1889 iiberhaupt nur noch 383 Seelen des Stammes der Onon- 
daga-Indianer vorhanden waren, die im Staate Newyork wohn- 
ten. Seitdem sind 30 Jahre verflossen und es ist als sicher 
anzunehmen, daß von diesem Stamm kaum noch drei Dutzend 
Seelen leben werden. Der Journalist spricht von dem Häupt- 
ling Hiawatha etwa so, als ob es sich um einen Häuptling der 
neueren Zeit handelt, etwa aus der Zeit, in der die Leder- 
strumpf-Geschichten sich abspielten. In Wirklichkeit lebte der 
sagenhafte Häuptling im 15. oder 16. Jahrhundert. Nun ge- 
hören aber die Onondaga- Indianer zu den Irokesen, wie der 
Macher auch ganz richtig für uns abschreibt. Da die Zahl 
der Onondaga-Indianer verschwindend gering ist, können sie 
nicht „hauptsächlich“ die Staaten Newyork, Pensylvania und 
Michigan bewohnen. Mit diesem „hauptsächlich bewohnen“ 
sind aber nicht die Onondaga- Indianer gemeint, sondern die 
Irokesen, deren Zahl etwa 17000 beträgt. Die Onondaga- 
Indianer gehören zu dem Staatenbund der Irokesen. Was aber 
unterschlägt uns der Journalist von den Irokesen? Was 
unterschlägt er uns aber mit voller Absicht, weil es ausdrück- 
lich dort zu lesen war, wo er seine Notiz abschrieb? „ .. z ur 
Zeit der Entdeckung Amerikas... wohnten und 
sich durch geistige Begabung, Pflege des 
Ackerbaues und der Künste und entwickeltes 
Regierungssystem auszeichneten“ Ein Staat, 
der nicht von Indianern bewohnt wird, wo aber die Journa- 
listen in Freiheit leben, bekam erst im Jahre 1918 ein einiger- 
maßen entwickeltes Regierungssystem. Daß die Irokesen 
heute noch in Amerika völlige Autonomie besitzen, während 
die Polen, die Elsaß-Lothringer und die Dänen in Preußen das 
Gegenteil von Autonomie mit sich herum schleppen, sollte doch 
jeden, der nicht zum Journalisten geboren wurde, nachdenk- 
lich stimmen. Die Indianer in Amerika, von denen der deutsche 
Telegramm-Erweiterer auch heute noch mit voller Absicht 
glaubt, daß sie dort Kriegstänze vor dem Marterpfahl ausfüh- 
ren und auf dem europäischen Blut-Acker mit dem Skalpier- 
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Messer im Munde erscheinen werden, sind in Amerika zum 
großen Teil geachtete Mitglieder gesetzgebender Körper- 
schaften, tüchtige Rechtsanwälte, temperamentvolle Kan- 
zelredner, beliebte Schriftsteller,. ideenreiche Maler. Lei- 
der gibt es unter ihnen auch schon Zeitungsschreiber, 
das aber ist auch die einzige Eigenschaft der Indianer 
in Amerika, bei der man mit Recht sagen darf: „Sie 
sind noch nicht von der Kultur beleckt“. Die wirklichen 
Indianer, die so aussehen, wie sie uns der Zeitungsmacher 
gern hinstellen möchte, die leben nicht in Amerika, sondern 
die leben in der benachbarten Redaktions-Stube des Tele- 
gramm-Ausbeuters; sie hausen in der Redaktion der Münch. 
N. Nachr., wo sie auf der großen Weide der „öffentlichen Mei- 
nung“ Kriegstänze aufführen, die sie mit dem Freudengeheul 
begleiten: „Die Sioux kommen, die Sioux sind schon da!“ 
Das Telegramm mit Anhang aus dem Brockhaus genügt dem 
Zeitungsmacher aber immer noch nicht. Für sein Geld muß 
er noch ein weiteres tun: 
Da nun bald alle auf der Erde lebenden Menschenrassen 
gegen uns mobil gemacht sind, wird sich die Entente auf 
dem Monde umsehen müssen, ob nicht dort noch Völker 
zu finden sind, die für die „Freiheit der Kultur“ gegen die 
Barbaren kämpfen wollen. | 
Dieser Witz war ursprünglich nicht für die Münch. Ztg. 
bestimmt; er konnte nur des Platzmangels wegen nicht im 
Simplicissimus untergebracht werden. Bei jeder neuen Kriegs- 
erklärung wurden wir mit einem solchen Witz beruhigt und 
zum Maulhalten angeregt. Wie viel Blut seiner unschuldigen 
Söhne das deutsche Volk für diese alberne Bewitzelung einer 
jeden neuen Kriegserklärung den Zeitungsschreibern hat opfern 
müssen, das wissen die deutschen Mütter und Frauen nicht, weil 
sie es der Unermeßlichkeit wegen nicht mehr berechnen kön- 
nen; aber weil ich des Glaubens lebe, daß nicht aus der Ver- 
nunft der Männer allein, sondern ebenso sehr aus dem instink- 
tiven Gefühl der Frauen heraus eine neue, eine schönere Welt 
uns erstehen wird, darum hoffe ich, daß der Zeitungsschreiber 
die Bezahlung für seine Schandtaten erhalten wird. Rechen- 
schaft braucht er nicht mehr abzulegen, das hat er getan, 
reichlich und einwandfrei. Aber das Gleichgewicht der Welt 
kann nicht hergestellt werden, ehe nicht der Zeitungsmacher 
in der Jauche, deren Abfließen uns die Beendigung des Grau- 
sens und Mordens ankündigt, ertränkt wird. Nicht etwa 
nur symbolisch, sondern buchstäblich. Aus Symbolik hat sich 
noch niemals ein Zeitungsschreiber etwas gemacht. 


Der Berichter 
Er tritt auf: 


St. Quentin (Drahtbericht unseres Sonderberichterstatters) 
Aus dem Felde, 


Zufällig einmal die lautere Wahrheit: Aus dem Felde. Denn 


wäre er im Felde, dann würden wir ihn ja glücklicherweise 
nicht vernehmen. 
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3. Okt. St. Quentin, dessen Räumung schon längere Zeit 

befohlen und vorbereitet war, ist dem Feinde überlassen 

worden. 
Ich verstehe nicht, auf leichte Art Geld zu verdienen. Hier 
hätte ich spielend drei Zeilen Honorar verdienen können; denn 
das, was uns hier unser Sonderberichterstatter für teures Geld 
mit Hilfe des Drahtes berichtet, das gab mir zwei Tage vor- 
her unser Ludendorff umsonst. Ich hätte es sofort der Zeitung 
anbieten sollen gegen Sonderberichterstatter-Honorar. 

Der augenblickliche Zustand der Stadt ist ein Denkmal 
Die Denkmal-Abnahme-Kommission ist schon auf dem Wege, 
um es auf den Bronze-Gehalt zu untersuchen. Ein Haus kann 
ein Denkmal sein, ein zerschossenes Haus kann ein berühmtes 
Denkmal sein; ja sogar ein Maulwurfshaufen kann ein Denkmal 
sein. Aber daß ein Zustand, der zudem noch „augenblicklich“ 
ist, ein Denkmal sein könnte, das blieb mir bisher. verborgen. 
Aber vielleicht meint er ein Denkmal der Schande; nein ein 
Denkmal 

der vereinigten Arbeit 
Aha, ein Denkmal der Arbeit. Das lasse ich mir selbst von 
einem Sonderberichterstatter gefallen. Ein Denkmal der 
Arbeit 

der französischen und englischen Artillerie, 

Also nicht ein Denkmal der Arbeit, sondern eines der Zer- 
störung. Artillerie hat immer nur der Zerstörung gedient; 
manche waren der Meinung, Artillerie könne auch der Er- 
höhung der Dividenden dienen. Diejenigen, die eine solche 
Meinung von der Artillerie hatten, haben die richtige Meinung 
gehabt. 

St. Quentin stellt das Musterbild 
Er könnte natürlich wieder Denkmal sagen, aber er tut es 
nicht, weil er abwechslungsreiche Farben auf der Palette hat. 

einer rein durch das Feuer unserer Gegner zerstörten 

Stadt dar. 

„Wir“ sind ohne Feuerwerk und ohne Granaten damals einge- 
zogen. Nun ist sie rein durch das Feuer unserer Gegner zer- 
stört worden. Aber doch nicht ganz rein, es waren noch 
Reste übrig, denn 

Freilich wurde die Räumung durch uns so ausgeführt, daß 

der Feind dort für die nächste Zeit kein Obdach findet. 
Freilich, freilich; der Bien muß! 

Brücken, wichtige Straßen und industrielle Anlagen wur- 

den ebenso gesprengt wie alle größeren Unterstände..... 
St. Quentin muß die größte Stadt der Erde gewesen sein, eine 
Riesenstadt, denn 

Der Beweis aber, daß 99 Hundertstel der Zerstörung von 

unsern Feinden selbst herrühren, liegt diesesmal 
Und sonst? 

trotzdem auf der Hand. 

Trotzdem? Was meint der Mann damit? Ah so, trotzdem 
von uns Brücken, wichtige Straßen und industrielle Anlagen 
ehenso zerstört wurden. Diese Brücken, wichtigen Straßen 
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und industriellen Anlagen machen nur ein Hundertstel der Zer- 
störung aus. Was für eine Riesenstadt ist da der Zerstörung 
zum Opfer gefallen! 

Das Gezeter, das über die angebliche Zerstörung von 

deutscher Hand 
Eben sagt derselbe Berichter, daß von uns gesprengt wurde; 
in der nächsten Zeile sagt er „angeblich“. Wo schwindelt er 
nun? Wie ich ihn kenne, schwindelt er beide Male, weil er 
wieder einmal nur „gehört“ haben wird. Denn wäre er dabei 
gewesen, hätte ihm ja beim Sprengen eine industrielle Anlage 
auf den Kopf fallen können. 

losgehen wird, kann die Tatsache nicht aus der Welt 

schaffen, daß die Gegner Schuß auf Schuß auf die Stadt 

richteten, 
Dem Berichter zuliebe werden sie es nicht getan haben, weil 
„wir“ drin saßen und ohne „Schuß auf Schuß“ schwerlich 
hinausgegangen wären. 

bis die Wüstenei soweit gediehen war, daß wir St. Quen- 

tin räumen konnten, ohne irgend etwas damit aufzugeben. 
Ich kann meine Wohnung räumen, ohne sie aufzugeben, wenn 
ich die Miete weiter bezahle und mir das Recht vorbehalte, 
zu jeder Zeit wieder einziehen zu dürfen. Zu jeder Zeit, die 
mir zusagt und die nicht abhängig ist von der Artillerie meirier 
Ciegen-Mieter. Aber der Berichter urteilt vom Standpunkt 
des Zeitungsschreibers. Da hat er freilich recht; denn er 
kann seine Schädelhöhle räumen, ohne dabei etwas aufzugeben. 
Ja, der kann sogar seine Gesinnung verschachern, ohne sie 
aufzugeben. Infolgedessen darf man diesem hier das feine 
und geistreiche Wortgeplänkel nicht nachrechnen. 

Auch Cambrai soll brennen, 
Soll! Also da war er nicht in der Nähe. Das hat er nur „ge- 
hört“. Aber weil der, von dem er es hörte, schon verblutet 
war, so sagt er endlich einmal wahrheitsgetreu: „Soll!“ 
Denn vielleicht sind die Andern schon drin und haben es ge- 
löscht. 

natürlich soll es von den Deutschen angezündet worden 

sein. 
Seine unerhörte Schamlosigkeit hat den Höhepunkt erklettert. 
„Natürlich soll es von den Deutschen angezündet worden sein.“ 
Woher weiß er das „natürlich“? Er hat doch noch keinen 
Einwohner von Cambrai gesprochen, denn er war ja nicht ein- 
mal in Sichtweite von Cambrai. Wer kann ihm gegenüber den 
Verdacht, daß die Deutschen Cambrai angezündet haben sol- 
len, denn ausgesprochen haben? 

Da wir aber noch in der Stadt sind, 
Das lügt der Mann wieder in schamlosester Weise, denn ebe 
— zwei Zeilen vorher — sagt er „Cambrai soll brennen“. 
Wenn er noch in. der Stadt wäre, brauchte er doch nicht 
schreiben, es „soll“ brennen, weil er doch an seinem brenz- 
lichen Kadaver spüren müßte, ob es, brennt oder ob es nicht 
brennt. Also ist er nicht in der Stadt und so kann er auch 
teichten Herzens aus der Ferne behaupten: 


139 


$o dürtten wohl englische Granaten auch diesen Brand 
Auch diesen Brand? Welchen Noch-Brand unterschlägt 
er uns denn nun schon. wieder? 

verursacht haben, denn niemand pflegt das Haus in Brand 

zu stecken, in dem er selbst noch wohnt. 


Das der Interims-Bewohner noch in dem Hause wohnt, weiß 
der Berichter nicht, weil er nicht in der Nähe ist. So wäre 
es immerhin möglich, daß das Haus brennt, während sich der 
Bewohner rechtzeitig genug aus dem Staube gemacht hat. 
Nun braucht eine Stadt, von der man sagt, daß sie brennt, noch 
keineswegs an allen Ecken und Enden brennen. Es hat schon 
manche Stadt gebrannt, während von den Einwohnern 99% 
vom Hundert ruhig in ihren Häusern blieben, ja sogar nicht 
einmal unter ihrer Decke vorkrochen. 


Aber selbst wenn der böswilligste Gegner sich schließ- 
lich sagt, wir würden es wohl kaum anders gemacht 
haben, so läßt doch der Berichter die Gelegenheit nicht 
vorüber gehen, um alle Welt der völligen Zerstörung von 
Städten und der Brandstiftung zu verdächtigen. Nur sich, 
der als der größte Brandstifter dieser Zeit und dieser Welt 
bekannt ist, nimmt er aus purer Bescheidenheit aus. Aber wer 
kann es diesmal sein, der uns diesen schönen Drahtbericht 
„schenkte“? Wer.kann es diesmal wieder sein, den der ge- 
dankenlose, stumpfsinnige, geistig-ausgepoverte Zeitungs- 
Abonnent mit seinem Gelde bezahlt? Richtig, es ist 


Katsch, Kriegsberichterstatter. 


Die letzten Sätze 


Die Sozialistischen Monatshefte. 18. Heft, 24. Jahrgang. 
Aus seinem Inhalt heben wir hervor: .... Die letzten 
Sätze..... ‚ die er vor seinem Tode sprach. 


Wessen letzte Sätze mögen das gewesen sein? \Wer mag 
diese letzten Sätze, die in einer Zeitschrift veröffentlicht wer- 
den müssen, wohl gesprochen haben? Goethe? Tolstoi? 
Kant? Schopenhauer? Beethoven? Wer denn? Ich rate 
es doch nicht und muß infolgedessen nachsehen: 


Hermann Essig. 


Er gehörte zu den verkannten Zeitgenossen, die Jeder kannte, 
denen seit Jahren gute Bühnen. offen standen, die willfährige 
Verleger fanden. Aber dem unbedeutenden Häuflein von „Kom- 
mentaristen“, die unbedeutend waren wie er, die mit ihm im 
Ruß-Licht der Zeitungs-Berühmtheit zu glänzen gedachten, 
weil er ihnen gerade nahe genug war, daß sie sein unbehol- 
fenes und gequältes Stammeln ebenso gut zu verstehen und 
ebenso gut zu verkünden vermochten, wie es fern von aller 
Kunst, von aller menschlichen Größe, von allem Genialen ge- 
meint war, denen starb er zu früh. Auch den übrigen Zeit- 
genossen, die hier an diesem „Falle“ in einigen Jahren ohne 
mein Zutun selbst erfahren hätten, was Journalismus vermag. 
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Houston Stewart Chamberlain 


Wäre er nicht Alldeutscher, dann würde der Geißler von 
„Größeren Deutschland“ sagen: „— schon der Name zeigt. 
daß er dem Wesen unseres Volkes verständnislos, ja fast 
feindlich gegenübersteht“. Darum ist er ja auch der alldeut- 
scheste der Alldeutschen. Durch ein deutsches Gericht ist 
ihm bestätigt worden, daß er ein Lügner ist, daß er schon gar- 
nicht mehr weiß, wann er. lügt. Ein Deutscher, der in Eng- 
land so gehandelt hätte, wie dieser Engländer hier in Deutsch- 
land tat, der würde in. Deutschland angespuckt worden sein. 
Man hätte ihn Vaterlandsverräter genannt, man hätte ihn von 
sich abgeschüttelt, man hätte sich öffentlich seiner geschämt. 
Dieser Mann ist hier verherrlicht worden in einer Weise, die 
uns in einigen Monaten erst die helle Schamröte ins Gesicht 
steigen lassen wird. Gute deutsche Zeitschriften nannten ihn 
mit Stolz ihren Mitarbeiter, eine von ihnen legte großen Wert 
darauf, daß er mit zu deu Herausgebern gezählt wurde. Die- 
sen Mann, der gleich in den ersten Monaten nach Kriegsaus- 
bruch sein Vaterland so verächtlich machte, wie das kaunı 
ein Deutscher getan hatte. Und ein Mann, der so wenig 
Achtung vor seinem Vaterlande hatte, den nahmeı diejenigen, 
die nichts gemeiner. finden, als sein Vaterland abfällig zu be- 
urteilen, mit offenen Armen auf. Nach dem Prozeß, in denı 
dieser Mann eine so jämmerliche Rolle gespielt. hatte, brachte 
cs sogar noch ein deutsches Blatt fertig, zu schreiben: Wer 
uns Freund ist (uns Alldeutschen), zu dem halten wir und 
wenn er zehnmal ein Engländer ist. Ein Mann, dem die holie 
Gnade zuteil wurde, über Goethe schreiben zu dürfen, benützt 
seine publizistische Fähigkeit dazu, das Volk Goethes in den 
Abgrund des Verderbens zu werfen. Wenn er so viel Be- 
gcisterung für Deutschland besaß, warum ging er nicht in den 
Schützengraben? Es sind ältere Männer gegangen, die nicht 
so viel über „Deutschlands Bestimmung“ schwatzten. Wäre 
ich ein feindlicher Ausländer und hätte ich die Absicht, das 
deutsche Volk für den Untergang reif zu machen und dadurch 
den Hetzern meines Heimatlandes die Arbeit zu erleichtern, 
so würde ich es genau so machen, wie es Mr. Houston Stewart 
Chamberlain hier in Deutschland gemacht hat. Er war es, 
der es verstand, dem deutschen Volke diese Wannsinns-Idee 
in den Kopf zu setzen, daß Deutschland berufen sei, den Eng- 
ländern die Weltherrschaft abzunehmen, um sie selbst aus- 
zuüben; er war es, der das deutsche Volk mit dem Bazillus 
des Größenwahns infizierte, um es in das tiefste Verderben 
zu stürzen, das einem Volke nur zustoßen kann; er war es, der 
scinem Heimatlande Großbritannien, wo seine nächsten An- 
verwandten in einflußreichen Stellungen sitzen, Deutschland 
so wehrlos auszuliefern gedachte, wie die englischen Impe- 
rialisten sich das niemals besser gewünscht hatten. Der beste, 
erfolgreichste und rücksichtsloseste Agent der Entente hätte 
nicht tatkräftiger und wirkungsvoller an dem Untergange des 
deutschen Volkes arbeiten können als dieser Mann, der seine 
Wiege verleumdete, damit er hier umso viel sicherer und 
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unauffälliger die Geschäfte der Gewaltmenschen seines Lan- 
des besorgen konnte. Erst im dritten Jahr seines Wirkens hat 
es dieser Mann für nötig erachtet, sich um die deutsche 
Staatsangehörigkeit zu bemühen, weil er gehofft hatte, der 
Krieg möge rechtzeitig genug ausgehen, daß er nicht ge- 
zwungen werde, die Zugehörigkeit zum „ersten Volk der 
Erde“ mit der Zugehörigkeit zu einem „tiefer stehenden Volke 
der Erde“ zu vertauschen. Aber so wenig Würde haben die 
Leute, die patentierte Inhaber der Vaterlandsliebe sind, im 
Leibe, daß sie diesen Mann verhimmelten und verherrlichten, 
nicht obgleich er ein Engländer war — und dem „Gott- 
strafe-Lande!“ angehörte —, sondern weil er einem nicht- 
deutschen Lande zugehörte. Statt zu sagen: „Was von Eng- 
land kommt, ist verdächtig!“, wie es sonst bei jeder anstän- 
digen Stimme, die von drüben kam, gerufen wurde, sagte 
man jetzt: „Gerade weil es der Engländer sagt, gerade weil 
es der Feind sagt, darum ist es wahr!“ Die unausrottbare 
Ehrfurcht vor dem Ausländer, die unausrottbare besondere 
Ehrfurcht vor dem Engländer war es, die ihm die Ausübung 
seines Handwerks so leicht machte, statt sie ihm unmöglich 
zu machen. Wieviel Blut deutscher Söhne, wieviel Tränen 
deutscher Mütter dieser Mann vor Gott zu verantworten haben 
wird, sei dem Weltgericht überlassen, denn ein irdisches Ge- 
richt vermöchte das nicht zu beurteilen. Die volksvernich- 
tende Tätigkeit eingeborener deutscher Bürger erscheint blü- 
tenweiß gegenüber der völkermordenden Schreiberei dieses 
Mannes, weil man seiner Abstammung wegen gerade seine 
Meinung, gerade seine Worte, gerade seine Tätigkeit für wert- 
voller, für beachtenswerter ansah als die Meinung und das 
Wirken derienigen deutschen Männer, die sich schon im Frie- 
den beim deutschen Volke verhaßt und verdächtig genug ze- 
macht hatten. Aber weil ein Engländer, der „verhaßteste Feind“ 
so sprach, klang es glaubhafter. Und es gab wahrhaftig große 
Zeiten innerhalb dieser großen Zeit, wo es als Landesverrat 
angesehen wurde, wenn man es wagte, gegen diesen Mann 
aufzutreten. | 

Das deutsche Volk besitzt glücklicherweise (glücklicher 
glücklicher-weise!) weder die Brutalität, noch die Roheit, 
noch die Rücksichtslosigkeit, noch die egoistische Habsucht, 
noch die gedankenlose Blutgier, noch die nichtswürdge Men- 
schen-Verachtung, noch die zahlreichen anderen Tugenden, 
die notwendig sind, um erfolgreich eine Weltherrschaft 
anzutreten und durchzuführen. Die Götter, die es wahr- 
haft gut mit dem deutschen Volke meinen, mögen es 
in aller Ewigkeit davor bewahren, daß es jemals die 
Fähigkeiten gewinnt, eine „Weltmacht“ sein zu kön- 
nen. Die Weltmacht des deutschen Volkes liegt auf ande- 
rem Gebiete, sie ist von einer edleren, höheren, unvergäng- 
licheren Art, die durch keinen „unglücklichen“ Krieg verloren 
genen könnte. Ein erfolgreicher Konkurrent Englands auf dem 
Weltmarkte zu sein, ist keine besondere Ehre, der nachzujagen 
den Verlust eines Gedichtes von Goethe wert wäre. Fin 
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tüchtiger Krämer und ein konkurrenzfähiger Exporteur zu sein, 
ist kein Ruhm, auf den ein Kulturvolk stolz sein müßte. Jagt 
es einem solchen Ruhm erst einmal nach, stellt es den Krämer 
erst einmal höher als den Denker, dann ist nichts für die 
Menschheit, nichts für die Welt verloren, wenn es zu Grunde 
geht. Und wer dem deutschen Volke diesen Krämergeist ein- 
flößt, wer ihm einredet, es sei berufen, die herrschende Macht 
auf dem Weltmarkte zu werden, wer es der edelsten Aufgabe. 
der Kultur-Entwicklung der ganzen Menschheit zu dienen, ab- 
wendig zu machen trachtet, der kennt das deutsche Volk 
nicht und der liebt das deutsche Volk nicht und wenn er zwan- 
zig Bücher über Goethe geschrieben hätte und wenn er fünf- 
zig Jahre im deutschen Volke gelebt hätte. Wer so wenig Ehr- 
furcht vor der Heiligkeit der wirklichen, wahrhaften und un- 
verfälschten Seele des deutschen Volkes hat, daß er es rein 
äußerer Reichtümer wegen ins Verderben zu treiben gewillt 
ist, der ist nicht ein Freufid, sondern ein Feind des deutschen 
Volkes. Wem die volle Erkenntnis gegenüber den Taten die- 
ses Mannes bis zu dieser Stunde noch nicht aufgegangen ist, 
dem wird sie noch aufgehen; dessen dürft Ihr gewiß sein. 
Nur wer ein Volk so genau kennt wie Mr. Houston Stewart 
Chamberlain das deutsche Volk kannte, nur wer die Leicht- 
gläubigkeit, die reiche Phantasie, den Glauben an eine göttliche 
Vorsehung, die Lenkbarkeit, die kindliche Vertrauensseligkeit 
eines Volkes, das dem mit geschlossenen Augen folgt, von 
dem es glaubt, daß er es gut mit ihm meine, so gut 
kannte wie Mr. Houston Stewart Chamberlain, nur der 
war fähig, ein Volk so zu seinem eigenen Unglück zu 
verführen, ein Volk so zu seinem eigenen Verderben zu 
verhetzen, wie dieser Mann es getan hat. Freilich: hätte 
dieser Mann für eine Verständigung der Völker, für eine 
Versöhnung der aufgewühlten Geister gewirkt, so wäre er 
wahrscheinlich nach Ruhleben gekommen. Aber umso viel 
tausendmal schlimmer, wenn er seine verruchte Tätigkeit aus- 
geübt hätte nur, um davor bewahrt zu bleiben, auf der Trab- 
rennbahn in Ruhleben untergebracht zu werden. Der Ange- 
hörige eines feindlichen Landes hat, wenn er während eines 
Krieges im Volke des Gegners wohnt, das Maul zu halten; 
oder aber er hat — und das dünkt mich richtiger und anstän- 
diger — nun erst recht für eine Versöhnung, für eine Ver- 
ständigung der kriegführenden Völker zu wirken; er hat die 
Pflicht vor der Gottheit und vor der Menschheit, aufzuklären, 
richtig zu stellen und die verhetzenden Lügen zu zerstreuen. 
Denn gerade der, der zwei Ländern zugleich angehört, dem 
Geburtslande und dem Qastlande, gerade der ist berufen, ein 
Mittler zu sein. Denn gerade ein solcher Mensch weiß aus 
eigener Kenntnis und Erfahrung, daß es weder ein absolut 
böses Volk, noch ein absolut gutes und tugendhaftes Volk auf 
der Erde gibt. Wenn man die Völker in ihrem Wesen und 
in ihrem Charakter gegeneinander abwägt, so wird man immer 
finden, daß bei jedem Volk ohne Ausnahme ebenso viele Tugen- 
den wie Fehler nachweisbar sind; denn lediglich von den ver- 

143 


schicdenartigen Gesetzen und den abweichenden Sitten und 
Gebräuchen rührt es her, daß der eine das für Boshaftigkeit 
ansieht, was der andere infolge der Einflüsse eines abweichen- 
den Klimas, einer abweichenden Herkunft, einer abweichenden 
Rassen-Zusammensetzung als Notwendigkeit anzusehen ge- 
zwungen ist. Kein Volk dieser Erde ist mit Recht als ein 
schlechtes Volk anzusehen, das vernichtet zu werden ver- 
dient. Und so will ich auch annehmen, daß selbst Mr. Hou- 
ston Stewart Chamberlain so gehandelt hat, weil er glaubtc, 
für sein Volk so handeln zu müssen; freilich fragt es sich hier- 
bei: welches Volk sah er im Hinblick seiner verfluchten 
Tätigkeit und seiner gottverdammten Wirksamkeit als „sein“ 
Volk an? Nach dem Erfolg seiner Arbeit zu urteilen, kann 
„sein“ Volk niemals das deutsche Volk gewesen sein. Aber 
welche Motive ihn auch immer geleitet haben mögen, dafür, 
daß er so gehandelt hat, wie er handelte; dafür, daß er so 
gewirkt hat, wie er wirkte, dafür möge ihn der millionenfache 
Fluch hunderttausender weinender deutscher Mütter folgen bis 
in die fernste Ewigkeit aller Zeiträume des Weltalls. Mr. Hou- 
ston Stewart Chamberlain sei verflucht im Namen aller deut- 
schen Söhne, die seiner Taten wegen heute nicht mehr zu 
sprechen und zu atmen vermögen. Diese Flüche sollen auf 
ihm lasten, wenn er dereinst in der Ewigkeit herumirrend 
Ruhe sucht von seinem Erdenleben. Das walte Gott! 


Nachdruck verboten! 


London, 6. Oktober. (Drahtbericht; Reuter.) Der Unter- 
staatssekretär des „Home Office Brace sprach gestern 
Er führte u. a. aus...... Nein, Deutschland muß lernen, 
daß der Krieg nicht nur ein teuflisches Ding ist, sondern 
daß er sich auch nicht bezahlt macht. 
Die deutschen Zeitungen und Zeitschriften, in denen buchstäb- 
lich genau derselbe Satz zu lesen war, nur daß es nicht „Deutsch- 
land“ sondern „England“ hieß, sind unzählbar. Also, das Nacli- 
drucks-Honorar ist fällig. Oder hat der englische Unterstaats- 
sekretär keine eigenen Gedanken mehr? 


Symbol. 


Münch. N. Nachr. 8. 10. 18. Sprechsaal (Für diesen Teil 
nen: ie sachliche Verantwortung den Einsendern über- 
assen 
Ich habe es nicht „eingesandt“, also brauche ich es auch nicht 
verantworten: 
Die bulgarischen Fahnen, die früher bundesbrüderlich das 
nis zierten, werden jetzt höchstwahrscheinlich über- 
üssig. 
Sehr wahrscheinlich, lieber Einsender! 
Wie wäre es, wenn man sie allgemein an einer Sammel- 
stelle für Kinderwäsche einlieferte? Dann erfüllten sie doch 
noch einen vernünftigen Zweck. 
Erfüllten doch endlich einen vernünftigen Zweck. Wer möchte 
auf Grund dieses Eingesandts bezweifeln, daß wir einer neuen 
Zeit mit Ernst und Nachdruck entgegengehen! 
Die Besitzer würden vermutlich 
Vermutlich nur? Sicher werden sie 
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die Fahnen und Fähnchen mit Vergnügen abgeben: es 

könnte ja gegen Bezahlung geschehen. E. 
Recht, recht! Der Gedanke ist gut; der Gedanke ist fürtrefflich. 
Das ist den Bulgaren, „den Preußen des Balkans“, ganz recht, 
daß man so mit ihren Farben, die „alles andeuten, umgeht; 
warum fallen sie auch ab. — Natürlich gegen Bezahlung. Das 
zu erwähnen darf nie vergessen werden, denn was sollte sonst 
aus der Vertilgung des englischen Krämervolkes werden? Aber 
der Gedanke ist gut, er ist berauschend. Daß der Einsender 
garnicht auf den Vorschlag stößt, die Fahnen einfach umzufärben, 
damit wir der Parallele günstiger Tagesberichte „tarbenfreudige 
Stadtbilder‘' geben können, ist ein sichtbares Zeichen, daß wir 
uns im Zustand gewaltiger Umwälzungen befinden, Die Fahnen 
abnehmen und den Säuglingen, die immer seltener vorhanden 
sind, weil die Säuglingsmacher jetzt Macher von Anti-Säuglingen 
sein müssen, zur Verfügung stellen, heißt wirklich: eine neue Zeit 
heraufbeschwören. Die Säuglinge mögen ruhig und unbesorgt auf 
die Fahnen scheißen. Hätten sie das nur schon zehn Jahre vor 
dem Weltkriege begonnen, so würden die heute lebenden Säug- 
linge Puh im Ueberfluß haben und ihre Väter wären noch alle- 
samt da. 


So entsteht ein Drahtbericht 


Köln. Ztg. 4. 5. 18. Die „Daily Mail“ in London hatte aus 
der Nr. 337 d. Köln. Ztg. v. 12. April einen Artikel über- 
nommen, der sich mit „England angesichts der Niederlage“ 
beschäftigte. Teile dieses Artikels wurden vom Wolff'schen 
Te!egraphenbureau 
WTB. Kennst Du es, lieber Leser? 
aus der „Daily Mail“ als „Aeußerung des Londoner Blattes“ 
übernommen und gingen unter der Ueberschrift „Ein Ge- 
ständnis“ auch in die Köln. E Nr. 398 vom 30. 4. über. 
Ja und Du denkst nun: Wie das?..,. Denke Dir nur Dein Teil. 


Die Träne rinnt 


Münch. N. Nachr. Ein ergreifender Vorgang spielte sich 
dieser Tage auf dem Friedhof ab. Da trug man einen jungen 
Mann zu Grabe. .. der ein Opfer des Krieges geworden 
war.. . Zur Behandlung.. .. in eine Blindenheil- 
anstalt ... Als man ihn zu Grabe trug, wollten auch 
die Blinden dem toten Kameraden die letzte Ehre erweisen. 
Sie ließen sich zur Grabstätte führen und Schaufel und 
Weihwasser in die Hand drücken. Dieser Augenblick hatte 
in seiner Tragik etwas so Erschütterndes, daß die ganze 
Trauerversammlung in Tränen ausbrach, nicht nur im Mit- 
gefühl mit dem Toten, sondern auch mit seinen Kameraden, 
die ein so schweres Schicksal zu tragen haben. 
Wenn die Lebensnotwendigkeit nicht das eigene Leben, sondern 
die Küste von Flandern ist, so machi es einen recht kläglichen 
Eindruck, eine Trauer versammlung in Tränen ausbrechen zu 
lassen, wenn ein menschliches Leben zerstört wird, aber die 
Küste von Flandern noch da ist. Sie ist zwar nicht hier, aber 
sie ist da. Das sollte doch jegliche Erschütterungen derjenigen, 
die am 1. 8. 14. weder in Tränen auszubrechen vermochten, noch 
das Gefühl eines tragischen Augenblicks empfanden, unmöglich 
machen. Vier Jahre später nach jenem Freignis, das die Ursache 
der Friedhofs-Erschütterung von heute war, in Tränen auszu- 
brechen. das vermag sogar ein Stein. 
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Die Wirkung 


ddp. Wien, 30. Sept. Wie... aus Sofia gemeldet wird 
ER Der Elnmarsch deutscher und österreichisch-unga- 
rischer Truppen in der Hauptstadt übt im allgemeinen eine 
gute Wirkung aus. 


Kunststück! 
Der Kenner 
Düsseldorf, den 21. Sept. 1918, 
Was str. 7 
Ziegelbrenner-Verlag 
München. 


Ich muß Ihnen gestehen, daß ich von „dem blaugetupften 
Sperling“ sehr enttäuscht bin und nicht erwartet habe, daß 
Ihr Verlag ein solch minderwertiges Erzeugnis herausgeben 
würde. Das Buch hat für mein Empfinden nicht den ge- 
ringsten literarischen Wert. Es sind lediglich mehr oder 
weniger sauber hergerichtete Stücke aus dem allgemeinen 
Wurstkessel des Lebens. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
G. Kluge. 


Das Buch hat den Herrn nicht gelesen, denn er kennt die Ueber- 
schrift noch nicht einmal. Wie soll er dann den Inhalt kriti- 
sieren können. Aber es geht mir ja ebenso: auch ich lese viel 
lieber Otto Ernst, weil ich da nie in Verlegenheit komme. Hier 
handelt es sich sogar um einen Abonnenten, der noch nicht 
lesen kann. Ich sehe, ich habe zu viel Abonnenten. Habt ein 
wenig Geduld, ich werde Euch verringern! Abonnenten brauche 
ich ebensowenig wie Gesinnungsgenossen, die sich mir als 
„treue Gesinnungsgenossen und Gesinnungsfreunde“ anbieten. 
Leser brauche ich: die Abonnenten mögen zur Tagespresse 
gehen oder die Zeitschriften beunruhigen, die Abonnenten be- 
nötigen. Ich benötige keine. 


Die Enttäuschten. 


Ich hoffe, mir auch in Zukunft das Privat- Vergnügen noch recht 
lange leisten zu können, keine Inserate im Ziegelbrenner aufzu- 
nehmen. Diese Genußmöglichkeiten muß ich erst ganz auskosten, 
ehe ich ihre tiefen Wonnen in aller Vollkommenheit empfinde. Ich 
kann nicht jedem Inseraten-Bringer einen Brief schreiben lassen, 
wie ich zu der Tatsache stehe, daß sich Gesinnung und Inserate im 
gleichen Hauch me ines Atems nicht vertragen können. Darum 
ist der Preis für Inserate schon seit dem vorigen Heft so hoch 
angesetzt worden, dass angesichts des kleinen Abonnenten - Krei- 
ses kein Geschäftsmann auf seine Kosten geraten kann. Und da 
es ihm nicht darauf ankommt, mir zu helfen, so zu schreien, wie 
ich will, sondern weil er nur sein Geschäft berücksichtigt, wenn 
er hier inserieren möchte, so erspart er es mir, ihm zu sagen, 
was ich über ihn denke, Wenngleich ich gehofft hatte — weil 
ich Leser suchte und nicht Neugierige —, daß Ziegelbrenner- 
Empfänger fühlen würden, was ich nicht ausdrücklich sagte, 
so habe ich selbst diejenigen, die ich für Leser hielt, noch viel 
zu hoch eingeschätzt. Und ich sage es Euch unbekümmert: 
Mit jeder neuen Zeile, die ich schreibe, schätze ich Euch nie- 
driger ein. Darum könnt ihr mir nicht wehe tun, wenn Ihr in 
Zukunft ganz fort bleibt. Die Leser, die ich haben muß und 
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haben werde, weil sie Menschen sind, die kommen! Das ist 
nicht meine Hoffnung, sondern meine Gewißheit, Aber die da 
möchten und mir begeisterte und glaubwürdige Briefe schreiben, 
fallen in sich zusammen, wenn man sie einige Minuten sich 
selbst überlässt. Was mache ich mit solchen Lesern? Eine Buch- 
handlungsgehilfin inD....... wirbt unter den Besuchern 
ihres Ladens für den Ziegelbrenner; aber als ein Leser des 
Ziegelbrenner die Bücher forderte, die im Ziegelbrenner ange- 
kündigt sind, sagte sie: „Das alles kann ich Ihnen leider nicht 
empfehlen, die Bücher sind nichts wert, das sind Kompromisse, 
die ‚der Ziegelbrenner aus irgendwelchem Grunde geschlossen 
hat“. Die Ansicht über die Bücher, die im Ziegelbrenner er- 
wähnt werden, ist richtig. Die Bücher sind nichts wert; denn 
ich verstehe nichts von Büchern. Die Anschauung über das 
„Schließen von Kompromissen“ ist ebenfalls richtig. Ich bin 
auch hier unverwundbar. Denn was ich tue, ist Gesetz, weil 
ich es tue: über meine Handlungen bin ich der Richter, Nie- 
mand sonst auf Erden; über meine Bereitwilligkeit, Kompro- 
misse aus „irgendweichen Gründen” zu schließen, fälle ich das 
Urteil. Wenn ich an eine Haus-Ecke festgebunden bin, kann 
mich ein jeder Hund anpissen; ich nehme es ihm nicht übel und 
meine Ehre ist nicht verletzt. Aber von einem Hunde anpissen 
zu lassen, wird mir immer und zu jeder Zeit noch lieber sein 
und wird mich ehrenvoller dünken, als von Lesern des Ziegel- 
brenner angepißt zu werden mit Briefen, die nach Löchern in 
meinem Gewande schnüffeln, um mir auf den Leib zu rücken, 
weil es sonst für keinen Menschen eine Möglichkeit gibt, sich 
mir ins Fleisch zu bohren. An die Seele kämen sie nie, weil 
ich keine habe. Gegen jede Seite, die Professor Schücking ver- 
faßte, müßte ich einen ganzen Ziegelbrenner schreiben, weil 
sein Pazifismus nicht das ist, was ich unter „Friede auf Erden 

verstehe. Aber das Wollen und die Gesinnung derjenigen 
deutschen Gelehrten, die allen Gemeinheiten, allen Denunziationen, 
allen Maßregelungen zum Trotz wenigstens den Versuch machten, 
in das entsetzliche Chaos einen menschlichen Gedanken zu 
werfen, mußte ich achten. Hunderttausende deutscher Bürger 
und Bürgerinnen sind durch die Schriften Schückings, Foersters, 
Quiddes, Webers und weniger anderer, wenn zu nichts Höherem, 
doch wenigstens zum Nachdenken angeregt worden. Und ein 
Mensch, der in gewissen Zeitabschnitten dieses Elends nach- 
zudenken begann, wurde der Menschheit zurück gewonnen. 
Nicht wie diese wenigen deutschen Gelehrten es sagten, war 
wichtig, sondern daß sie es in den schwersten Zeiten des 
Maulhaltens sagten, das soll ihnen nicht vergessen werden. Und 
wenn ich „Schücking‘ sagte, so meinte ich alle, die ich jetzt 
nenne. Aber da ich zu Neugierigen rede und nicht zu Lesern, 
so muß ich mit Dummköpfen rechnen. Und was hilft es mir, 
zu wollen, wenn ich in einer Welt lebe, die Geschäfte machen 


möchte. 
Im Felde 2. August 1918, 

An den Herausgeber des „Ziegelbrenner“ München 

Sehr geehrter Herr, Ihre Zeitschrift „Der Ziegelbrenner“ ist 

ein großer Bluff, urteile ich. 
Der Weltkrieg ist der größte Bluff, so urteile ich, deshalb kann 
der Ziegelbrenner, der, wie ich ohne weiteres bestätige, wirk- 
lich ein Bluff ist, immer nur in zweiter Linie kommen. Mir 
wäre es aber auf jeden Fall lieber, wenn nicht der Weltkrieg, 
sondern der Ziegelbrenner der größte Bluff wäre. 175 


Sie schreiben 2. B., ihre Annoncen wollen nicht dem, der 
sie einsetzt, sondern dem Leser dienen. Ihr Handeln steht 
dagegen in schroffem Wiederspruch. 
Es heißt tatsächlich: Wiederspruch. 
Oder können Sie mir den Unterschied zwischen dem Heraus- 
geber Ret Marut und dem Verfasser des in jeder Nummer 
angepriesenen Buches 
So lange von diesem Buche auch nur noch ein einziges Stück 
vorhanden ist, werde ich dieses „Kriegsbuch' anpreisen. 
von Richard Maurhut nachweisen? 
Den Unterschied hat eine westpreußische Zeitung entdeckt, die 
„vermutete“, diese beiden Namen seien nicht nur klangähnlich, 
sondern gehörten auch derselben Person. Und wenn schon. 
Mir würde es nicht zur Schande gereichen und Ret Marut wäre 
von diesem Augenblick an der Verfasser eines der wundervollsten 
Bücher, das in den letzten zehn Jahren in deutscher Sprache 
geschrieben worden ist. Von dem Zeitpunkte an, wo ich den 
Verfasser des Buches zum Mitarbeiter bekomme, verweigere ich 
die Annahme sämtlicher Manuskripte, die mir zugeschickt werden. 
Aber leider schreibt der „Verfasser“ keine einzige Zeile mehr, 
weil er seit beinahe zwei Jahren etwas Wichtigeres zu tun hat, 
als für Dreckwürmer Bücher zu schreiben. 
Oder können Sie mir den Zusammenhang zwischen Ihrem 
Artikel gegen Heintze-Blanckertz und der Anzeige des Alt- 
schrift-Bundes (Vorstand: F. Soennecken) angeben? 
Nein, das kann ich nicht, verjudeter Germane (oder gar ger- 
manisierter Jude). 
Derartige Schiebungen sind nicht mein Geschmack, obwohl 
ich sonst Ihren Tendenzen nahe stehe. Ich bitte Sie da- 
her, dieselben glaubwürdig zu erklären. 
Hochachtungsvoll 
A. Rasenberger 
Lt. d. R. 8. Komp. Westpreuß. Inf.-Regt. No. (mir bekannt) 
Mitglied des A, S. V, 
Durch „Wiederspruch“ und „Mitglied des Allgemeinen Schrift- 
steller-Vereins“ ist Herr Rasenberger einwandfrei gekennzeichnet. 
durch Lt. d. R. belastet. Aber wer einen solchen Brief schreibt, 
kann nicht Leutnant sein. Der Brief ist also eine Mystifikation. 
Und nur darum, daß mir dieses Dokument nicht verloren gehen 
kann, drucke ich es hier ab. 
Ich habe noch mehr und fühle mich keineswegs vereinsamt. 
Ulm a. D. Langestr. 


2. 4. 1918. 
An den Herausgeber des Ziegelbrenner München. 
Das verstehe ich nicht, wie Sie im Ziegelbrenner Hinweise 
in dieser bestimmten Form auf ein literarisch so übles Werk 
wie „Maurhut, An das Fräulein von S...“ bringen können, 
Hinweise, die den Leser überzeugen, hier liegt etwas wert- 
volles vor, während bei Ihrer sonstigen Geschmacksempfind- 
lichkeit, 
Oh bitte, ich bin garnicht geschmacksempfindlich; denn ich habe 
keinen Geschmack, weder einen.guten, noch einen schlechten, 
Das sollten Sie als Abonnent doch längst wissen, 
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Ihnen diese unangenehme protzende Gleichgültigkeit des 
Schreibers u. die langweiligen Assoziationen aus dem Kam 
draussen mit seinen Pubertätserlebnissen, 


Wieder einer, der noch nicht bis über den Titel hinausgekommen 
ist. Mit solchen Abonnenten kann ich doch nichts anfangen. 
Also, Freund, Sie sind auch reif mit Ablauf Ihres Abonnements, 


auch nur peinlich auffallen müssten. Da ich mit vielen Ihrer 
Betrachtungen sympathisiere, 


Aber, das brauchen Sie ja garnicht; das habe ich ja garnicht 
von Ihnen verlangt. 


wollte ich über diese Enttäuschung nicht schweigen. 
Gefr. Ernst Weil. 


Ja, das verstehe ich auch nicht, wie ich so etwas machen kann. 
Das K. B. Kriegsministerium hat das viel besser verstanden .als 
der Gefreite Ernst Weil; noch besser hat es eine preußische 
Behörde verstanden, die den verantwortlichen Schriftleiter poli- 
zeilich in München darüber vernehmen ließ, ob das Buch, das 
im Ziegelbrenner angekündigt sei, auch wirklich und wahrhaftig 
der Zensur vorgelegen habe. Der Schriftleiter gab mündlich 
und schriftlich die Erklärung ab, daß er keine Ursache habe, 
einer preußischen Behörde darüber irgendwelche Mitteilung zu 
machen. Rje preußische Behörde weiß es nun immer noch nicht 
und ist infolgedessen schlecht gelaunt, Trotzdem leben wir alle 
noch und die Küste von Flandern ist auch noch da. 


Der gute Freund 


Staatsbürger-Zeitung Nr. 34, v. 25. 8. 18. Kein Burgfriede 
mit Flaumachern. Der Durchschnittsberliner ist felsenfest 
davon überzeugt, daß der Krieg nur weiter geht, weil die 
deutschen Eroberungspolitiker und Alldeutschen die halbe 
Welt erobern wollen. 


Nicht die halbe, sondern die ganze, was zweifelsfrei darin zum 

Ausdruck kommt: Am deutschen Wesen soll die Welt genesen. 

ja a von der halben Welt, sondern von der Welt 
ie Rede. 


... . Alle diese Ansichten sind falsch. England und 
Preußen haben ihre Größe und ihren Reichtum ihren 
Kriegen mit zu verdanken. 


Dieses Eingeständnis eines Alldeutschen ist von überwältigen- 
der Schönheit. (Die brutale Rücksichtslosigkeit und die un- 
bekümmerte Wahrheitsliebe der Alldeutschen ist mir von jeher 
sympathisch gewesen.) Bisher habe ich in meiner Unschuld 
geglaubt, daß Preußen seine Größe und seinen Reichtum aus- 
schließlich seiner Tüchtigkeit, seinem Fleiß und seiner Arbeits- 
wut verdankt. Umlernen! Aber wenn mir jetzt auf allen 
meinen Wegen, die ich unternehmen muß, um eine Briefmarke 
zu erstehen (buchstäblich: erstehen), um eine Lebensmittelkarte 
umzutauschen, um eine Kohlenkarte zu erwerben (vorher muss 
ich eine Broschüre auswendig lernen, und wenn ich einen Satz 
darin vergesse, habe ich sechs Kilometer Fußpfad umsonst ver- 
richtet), lachen mir die farben-überladenen Plakate entgegen 
„Das friedliebende Frankreich und seine Kriegszüge oder 
„England, der Schützer kleiner Nationen und der Vernichter 
des deutschen Militarismus. Wenn man das so sieht, ist man 
erschlagen. Was diese beiden Völker gekriegt und gekriegt 
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haben! Zwei deutsche Worte: „gekriegt und gekriegt“. Kann 
die Sprache treffender zum Ausdruck bringen, daß Reichtum 
erwerben (Geld oder Land kriegen) und Abschlachten anderer 
Völker zusammen gehören? Für „etwas bekommen“,, für 
„etwas erraffen“ und für „Krieg machen dasselbe Wort: 
kriegen. So etwas erregt Verdacht. Aber weisen wir auf 
England und vergessen wir darüber Frankreich nicht. Napoleon l., 
dessen Kriege nicht so sehr dem Länder-Raub dienen sollten als viel 
wahrscheinlicher einer Verwirklichung der Idee, die damals alle 
Geister beherrschte, einen großen europäischen Staatenbund zu 
gründen, um Kriege zu vermeiden, war der letzte französische 
Oewalt- Politiker. Aber diese napoleonische Idee war nicht nach 
dem Sinn der europäischen Feudal-Herren, war nicht nach dem 
Sinn der Freiheitskämpfer Rußland, Preußen und Oesterreich, 
von deren absolutistischer Herrschaftsgewalt nichts übrig ge- 
blieben wäre, Den europäischen Kaisern und Königen brachten 
die Freiheitskriege die Freiheit, den Völkern, die dafür geblutet 
hatten, brachten sie verschärfte Sklaverei. Wenn wir schon 
Plakate aushängen, dann wollen wir doch alle Plakate ver- 
öffentlichen oder keines. Ueber die kolonialen Erwerbungen 
Bunde und Frankreichs wird noch gesprochen werden. Ich 
abe Zeit. 


Einverleibungen sind die Quellen des Reichtums eines 
Volkes, wenn es zu nationalisieren versteht. 


Ja wenn! Das ist es eben: Wenn. Preußen hat in mehr als 
hundert Jahren weder die Polen zu Freunden noch zu gedul- 
digen Staatsbürgern zu erziehen vermocht: sie sind erbitterte 
Feinde der Preußen. Hunderttausend Dänen in Schleswig- 
Holstein wirken wie eine unaufhörlich drohende Revolution. 
Und selbst das deutsche Land EFisaß-Lothringen .... 

ein andermal. Die Buren, an denen die Engländer Greuel über 
Greuel verübt haben, kämpfen heute freiwillig für die Erhal- 
tung englischer Größe. Schleswig-Holstein gehörte in sehr 
großen Teilen einige Hundert Jahre zu Dänemark und als wir 
es aus der dänischen Knechtschaft in die preußische Freiheit über- 
führten, sprach, fühlte und dachte die Bevölkerung deutsch. Der 
deutsche Teil der Bevölkerung in den russischen Ostseepro- 
vinzen durfte unter der langen russischen Herrschaft deutsche 
Sprache und deutsche Kultur bewahren, durfte deutsche Uni- 
versitäten, deutsche Theater unterhalten; ja er durfte sogar rus- 
sische Staatsbürger knechten. Die zahlreichen deutschen Kolo- 
nien im tiefsten Rußland haben bis auf den heutigen Tag deutsche 
Sprache, deutsche Sitte und protestantische Konfession bewahren 
dürfen. Die Polen in Preußen haben weder eigene Theater, 
noch eigene Universitäten; ihre Güter werden enteignet, ihre 
Sprache wird geschändet. Die Iren unter britischer Herrschaft 
haben heute noch keine Wehrpflicht für England zu leisten. Die 
Polen, die Dänen, die französisch fühlenden Eisaß-Lothringer 
fragt niemand, ob sie Soldat machen wollen, sie sind es einfach. 
Also muß doch etwas nicht stimmen bei uns. 


Da müssen wir Herrn Chamberlain dankbar sein, 
Auch noch dankbar! 
daß er uns hilfreich beispringt. 


Beispringt, damit wir so lange durthhalten und so lange maul- 
halten, bis England uns in aller Ruhe das Genick abdrehen 
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kann. Dankbar wollen wir Herrn Chamberlain bleiben, daß 
ihm dies so wunderbar geglückt ist. 
Ob der Mann früher Engländer war, ist uns ganz gleich- 
gültig. 
Es wäre uns nicht gleichgültig gewesen, wenn er für dei. 
raschen Frieden und für eine schnelle Versöhnung und eine 
rasche Verständigung gesorgt hätte. 


Er ist ein Freund der Deutschen. Das ist die Hauptsache. 
Wer sagt das? Er? Er selbst und die Alldeutschen. Die 
Deutschen wissen von dieser Freundschaft nichts, sie sehen 
heute nur das Unglück, das aus dieser Freundschaft ent- 
standen ist. 

Entsprechend ist es uns ganz gleichgültig, ob jemand die 

deutsche Staatsangehörigkeit besitzt. Wenn er uns Deut- 

schen feindlich gesinnt ist, ist er unser Gegner. 


Rudolf Lebius. 


Man nimmt die Freunde, wo und wie man sie auch findet. Man 
würde auch die Juden zu Freunden nehmen, wenn sie nur ge- 
nügend für die alldeutschen Interessen eingetreten wären. 
Was aber sind das für Menschen, die ‚einen Lügner Freund 
nennen, nur weil er mit ihnen die gleiche Gesinnung hat; die 
Gesinnung, daß es besser sei, Größe und Reichtum durch 
kriegen zu kriegen, als Größe und Reichtum ausschließlich 
durch eigene Tüchtigkeit, durch eigene Begabung und durch 
friedliche Arbeit zu bekommen. 


Die Rettung. 


Ich hatte sie auf der Straße kennen gelernt. Spät am Abend. 
Sie erzählte mir, daß sie ihre Miete noch nicht beieinander habe. 
Infolgedessen schenkte ich ihr ein Fünfmarkstück. Sie spuckte 
es dreimal an und steckte es in ihr Täschchen oder in den 
Strumpf. So genau konnte ich es bei der Raschheit nicht er- 
kennen. Ich fragte sie, warum sie das Geld anspucke. Da er- 
klärte sie mir, das sei so üblich. Und ich solle mich lieber um 
sonst was kümmern. Und weil sie später tiefe Reue zeigte, 
beschloß ich, sie aus dem Sumpfe zu retten. 


Ich schrieb ihr einen Brief und fand so wundervolle Worte, 
daß mir die Tränen in die Augen traten vor lauter Mitgefühl 
mit der armen, leidenden Menschheit und den unglücklichen 
Geschöpfen, die die ganze Herbheit des wütenden Schicksals 
zu tragen haben. 

Am übernächsten Tage erhielt ich ihre Antwort: „Werter 
Herr! Das ist ja alles Quatsch, Und dann steht das in Roman- 
büchern viel schöner. Ueberhaupt brauchen Sie sich wegen 
mir nicht weiter bemühen. So eine (das „so eine“ war zwei- 
mal dick unterstrichen), wie Sie vielleicht denken tun, bin ich 
noch lange nicht. Gott sei Dank! Ueberhaupt weiß ich von 
ganz alleine, was ich tun muß. Sparen Sie sich ruhig das Pa- 
pier. In gebührender Achtung empfiehlt sich zu ferneren Diensten 
ergebenst Anny.“ 

Ind nachdem ich den vernünftigen Brief eines klugen Mä- 
dels gelesen habe, komme ich zur Sache und frage: Was geht 
uns denn eigentlich die finnische Königswahl an? Was kümmert 
uns denn die Selbständigkeitserklärung Litauens? Was haben 
wir uns denn in die völkischen Bestrebungen der Polen hinein- 
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zumischen? Was würden wir denn dazu sagen, wenn die Russen 
Brandenburg besetzt hätten und nun ein wendisches Herzogtum 
errichten wollten, so wie wir Polen „errichteten“, während es 
noch den Russen zustand, wie wir die Vlamen „der Freiheit 
zurückgaben“, während die Belgier noch lebten. Ob andere 
Menschen Dirnen sind oder sein wollen, was haben wir denn 
in diesem Wollen herum zu schnüffeln? Wenn das Mädel eine 
Dirne durchaus sein will und mir Freude machen will und sie 
sich selbst darin gefällt, eine eigene Tugend zu ‚haben, mit 
welchem Recht komme ich denn dazu, sie „retten“ zu wollen. 
Seien wir selbst wertvolle Menschen, so werden es auch die 
sein, die um uns sind. Seien wir selbst keine Banditen, so 
werden es auch andere Menschen nicht sein. Seien wir selbst 
einmal ein gut regiertes, ein friedliebendes und ein wahrhaft 
freies Volk, so werden es die andern Völker auch sein. Ich bin 
der Sünder, nicht das Mädchen. 


Konsequenz 


Naumann’s Hilie erinnert zur Unzeit daran, daß der deutsche 
Kaiser in einer seiner unzählbaren Reden gesagt habe, er 
wolle uns herrlichen Zeiten entgegenführen. 


Hätte er nur immer so gut Wort gehalten, 


Fine Hoffnung, 


die jedes Herze höher schlagen macht: Das Brennen von 
Kacheln ist ein recht einträgliches Geschäft, sobald man sich 
dieser Tätigkeit im Hauptberuf widmet. Und wenn der Kachel- 
Fabrikant die Zufriedenheit seiner Kundschaft erwirbt, indem 
er gute und brauchbare Ware liefert, so wird es keinem Men- 
schen einfallen, zu behaupten, er sei überflüssig. Das kann 
von unschätzbarem Vorteil sein- 


Trotzdem 


der Journalismus es uns doch so leicht gemacht hatte, trotzdem 
er schon im Voraus Ablaß erteilt hatte, damit wir vor der Welt- 
geschichte hätten rein dastehen können wie ein unschuldig 
Kindlein, trotzdem er schon seine Berichterstatter mit Pässen 
und guten Empfehlungen ausgestattet hatte, um uns mit den 
„Einzelheiten“ des Blutbades in Serbien, das uns der Journalist 
freudezitternd verhieß, rechtzeitig versorgen zu können, trotz- 
dem ist der Draht diesmal der Presse nicht wohlgesinnt, denn: 
Berlin, 10. Okt. (Fig. Drahtbericht.) Heute abend verläßt 
der letzte deutsche Soldat Sofia, wahrscheinlich auch die 
deutsche Gesandtschaft, die 
Mittel- Europa. Mittel-Europa, wohin bist Du entschwunden? Ja, 
wohin? Das erfahren wir am nächsten Tage: 
Berlin, 11. Okt. (Eig. Drahtbericht.) .. . . In Sofia ist ein 
französisches Regiment eingetroffen 
Wie wär's, wenn der Verleger, der so viel daran verdient hatte, 
daß die mittel-europäischen Exporteure den Vorsprung kaum 
noch einholen konnten, nun das Verlags- und Urheber-Recht 
an Naumann’s Mittel-Europa einem französischen Verleger an- 
böte? Vielleicht kann man es dort brauchen. Die Absichten 
des „gewaltigen Werkes, das uns ganz neue Ausblicke gewährte“. 
bleiben unberührt; es ist nicht einmal eine Korrektur nötig. 
Der Gewinn wird zwischen den europäischen Exporteuren, die 
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sich nie feind waren und die, um sich feind sein zu können. 
sich der Wehrpflicht bedienten und andere an ihrer Stelle feind 
werden ließen, um bei der Wieder-Anknüpfung nicht durch feind- 
selige Empfindungen gestört zu sein, rechtmäßig geteilt und es 
wird eitel Freude sein. Die sind ja am Leben geblieben, die 
am Leben bleiben durften und am Leben bleiben konnten. 


Der Verrat Bulgariens 


Er kam uns, die wir mit Wolff befreundet sind und die wir dem 
Lügenreuter längst die Larve vom Gesicht gezerrt haben, ganz 
unerwartet, weil wir an unverbrüchliche Bundestreue dachten, 
wahrend die Exporteure unter Bundestreue eben das Geschäft 
verstanden. 


Kriegswirtschaftliche Beilage, herausgegeben von Dr. Heim, 
Nr. 32 v. 11. 8. 18 (vom 11. August 1918, also lange vor 
dem Verrat und drei Wochen vor Nauheim): 


Deutsche Politik! Im Lande der mit uns verbündeten 
Bulgaren lagern aus der alten Ernte noch 20 Millionen Kilo 
Tabak. Aus der neuen Ernte stehen an die 30 Millionen 
Kilo in Aussicht. Es gibt demnach also einen Vorrat von 
gut 50 Millionen Kilo Tabak in Bulgarien. Und doch leidet 
Deutschland angeblich große Tabaknot und kostet bei uns 
die schlechteste Zigarette bereits 10 und 15 Pfennig und 
die schlechteste Zigarre 70 und 80 Pfennig. Wie kommt 
das? Deutschland bietet für das Kilo bulgarischen Tabaks 
nur 20 Lewa, also nach deutschem Gelde unter Berücksich- 
tigung des gegenwärtigen Standes der bulgarischen Münze 
kaum 10 M. für das Kilo. Schweizer und Holländer Firmen 
bieten 50 Franken nach Schweizer Währung, allein sie be- 
kommen nichts, weil Deutschland Tabak zu diesen Preisen 
nach der Schweiz und nach Holland nicht durchlässt. Deutsch- 
land scheint auf diese Weise die Abgabe des bulgarischen 
Tabaks zu seinem niedrigen Angebot erzwingen zu wollen, 
ein Angebot, von dem die bulgarischen Pflanzer behaupten, 
daß es knapp die im Kriege außerordentlich gestiegenen 
Erzeugungskosten deckt. Die Stimmung in Bulgarien gegen 
Deutschland soll ob dieser Geschichte nicht sehr liebens- 
würdig sein, was wir den bulgarischen Verbündeten auch 
gar nicht übel nehmen. Während man auf der einen Seite 
den Bulgaren ein solch schlechtes Angebot für ihren Tabak 
macht, schlägt man auf der anderen Seite für landwirt- 
schaftliche Maschinen und Geräte, die Bulgarien in Deutsch- 
land kauft, gewaltige Ausfuhrzuschläge hinzu. Bei Eggen 
Zz. B., die pro Stück um 62 M. nach Bulgarien verkauft 
werden, werden pro Stück nicht weniger als 25 M. von 
Reichs wegen zugeschlagen. Wer bekommt diese 25 M.? 
In welche Kasse des Reiches fließen dieselben? Welche 
Reichsstelle hat die Berechtigung, diese Gelder zu ver- 
wenden??) Br 

Was uns die Rücksicht auf die Valuta schon gekostet hat, das 
wissen wir alle, ohne es berechnen zu können. Wir hätten 
tausend Dinge, vom Tabak garnicht zu sprechen, in solchen 
Mengen haben können, daß Niemand Mangel daran gehabt hätte. 
Allerdings zu sehr hohen Preisen. Aber diese Preise wären 
trotzdem nur höchstens halb so hoch gewesen, als sie dann 
waren, sobald wir alle diese Dinge im Schleichhandel erwerben 
mußten. Aber — und das war die Ursache — die Kommerzien- 
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räte hätten für den Zentner Buchenlaub keine 500.00 Mark be- 
kommen können und Niemand hätte ihnen ihren „deutschen Tee“ 
abgenommen, der teurer war als chinesischer Tee in Friedens- 
zeiten. Aber was wäre dann aus der Kriegsanleihe geworden? 
Was wäre aus der guten Stimmung geworden? Wer hätte dann 
noch Lust gehabt, durchzuhalten und maulzuhalten, wenn den- 
jenigen das Geschäft verdorben worden wäre, die verdienen 
mußten, damit die andern zum Durchhalten aufgefordert werden 
konnten und damit den Nichtverdienenden das Maulhalten als 
vaterländische Pflicht auferlegt werden konnte? 

Aber daß wir gar keinen Freund in der ganzen weiten Welt 
haben und daß die Viertel-Freunde, die wir so halb haben, bei 
der ersten Gelegenheit auf vierzehn Tage kündigen und zur 
Konkurrenz gehen, das sollte uns doch einmal nachdenken lassen 


Eine allerletzte Gelegenheit 
33823535 55533252 2323 


St. Moritz 


Erstes Haus am Platze 
mit nur internationalem Verkehr 


sucht für sofort 


Matire de plaisir 


Hotes, auskömmliches Gehalt. Dauerstellung. 


Herren, die schon in Friedenszeiten 
diese Tätigkeit als Amateure ausübten 
und in dieser Beschäftigung nicht un- 
erfahren sind, erhalten den Vorzug. 


Oft. u. F. W. H. 1836 an d. Exp. d. 
N. Zurch. Ztg. 
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Zugselten, i junger Mann, ascu anar elioni Fine so günstige 
Gelegenheit, das Angenehme und das Längstgewohnte mit dem 
Nützlichen und Notwendigen zu verbinden, dürfte so bald nicht 
wieder kommen. Vorgetan ist besser als gut nachgedacht. 
Schicken Sie Photographien ein, ich stelle sie Ihnen zur Ver- 
fügung. Ich habe deren genügend. File wäre ratsam. Denn 
wer weiß, ob in drei Monaten für die eigene Person und für die 
werte große Familie noch Reisepässe und Ausfuhr-Erlaubnis ge- 
geben werden. Nützen Sie die günstige Stunde, junger Mann; 
denn hier dürften geeignete Stellungen (Auch die „Jugend“ hat 
ihren Bedarf an dilettantischen Zeichnungen auf Jahre hinaus 
gedeckt.) wohl bald recht knapp sein, von anderen Unannehm- 
lichkeiten ganz abgesehen. Es gibt doch Beispiele. Soll ich 
einige nennen? Nein, diesmal nicht. 


Die Operette 


Staatsbürger-Zeitung v. 20. 10. 18.: Balkanklatsch. Das 
Hofleben an den großen und kleinen Thrönchen des Bal- 
kans ist eine Fundgrube für stoffhungrige Operettendich- 
ter. Trug da neulich eine Prinzessin, die wegen ihrer 
schönen schwarzen Augen bekannt ist, Verlangen, ihren 
im Hauptquartier weilenden Gatten zu besuchen. Sie fuhr 
im Kraftwagen unangemeldet vor. „Tatil tata“ 
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Ich weiß nicht, den Ton sollte ich doch kennen? 


tutete der prinzliche Fahrer. Eine Ordonnanz stürzte 

ateıluus in die prinzlichen Gemächer, um die frohe Bot- 

schaft zu verkünden. Hier ist alles taghell erleuchtet. 
Darum habe ich Gas-Einschränkung. 


Der Champagner fließt in Strömen. In Gesellschaft von 
20 Falbweltdamen feiert Hoheit, umgeben von seinen eng- 
sten Freunden, 
Ich war nicht geladen, sonst würde ich nicht aus der Schule 
plaudern. 


ein ausschweifendes Fest. 


In München werden die Teilnehmer an kleinen Künstlerfesten 
mit Gefängnis bestraft, weil sie dem Hauptquartier nicht an- 
gehören und nicht etwa darum, weil sie nach einem alten 
Grammophon getanzt haben. 


Herren und Damen haben z. T. die Kleider vertauscht. 


Ja, warum denn nicht, wenn „Hoheit amüsiert sich“. 
Hoheit hält gerade eine lallende Rede, 


Seine Reden waren immer lallend. Beweis folgt noch. 


als die Ordonnanz die Türe aufreißt und hereinruft: „Ihre 
Hoheit die Prinzessin sind zum Besuch eingetroffen und 
steigen bereits die Treppen herauf.“ 


Damit begann der Zusammenbruch Bulgariens. 


Der Prinz erbleicht. Vor Schreck verliert er momentan 
die Sprache 


Zu Spät verloren. 


und stiert wie gelähmt nach der Türe, durch die der un- 
erwartete Besuch jeden Augenblick eintreten kann. „Was 
wird Papa sagen?“ 


Da ich nun die Prinzessin vom Balkan mit den schönen schwar- 
zen Augen gut kenne, so kenne ich auch den Prinzen vom 
Balkan recht gut, noch besser bekannt ist mir der „wasdazu- 
sagende“ Papa vom Balkan. Aber die Lakaien sind bereits 
auf der Suche nach Stellungen, die mehr Gewähr für Dauer- 
haftigkeit bieten, sonst hätten sie sich wohl schwerlich bei 
einer Zeitung ein Reporter-Honorar verdienen wollen. Die 
Verleger balgen sich schon mit ihnen herum, um die Memoiren 
zu bekommen. Das veröffentlichte Tagebuch des Zaren von 
Rußland aber hat die Verleger vorsichtig gemacht. Und wer 
etwa mit dem Gedanken umgehen sollte, sich seinen Lebens- 
Unterhalt durch Herausgabe eigener Tagebücher zu verdie- 
nen, wird wohl nur dann einen Verleger finden, wenn er 
Lakai ist. Die Andern werden wohl keine druckfertige Seite 
zustande bringen. 
Der Simplicissimus 


Hütet Euch vor ihm; denn in wenigen Tagen wird er um- 
gelernt haben, weil die Geschäfte anfangen schlecht zu gehen. 
Er wird Euch „in früherer Gestalt“ wieder erscheinen wollen, 
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dieser und alle seine gleichverluderten Kumpane. Hütet Euch 
vor ihm und empfangt ihn nach Gebühr; denn ein Köter, der Euch 
einmal des guten Geschäftes wegen so schamlos verraten hat, der 
ist ein verkommener Lumpenkerl für immer. Ihr seid seiner nicht 
sicher, ob er bei passender Gelegenheit nicht ein Gleiches wieder- 
holt. Er, der Journalist aller Journalisten, wird Euch vorschwindeln, 
das Vaterland sei in Gefahr gewesen und da habe er und da 
sei er und da mußte er und da konnte er nicht anders. 
Aber jetzt sei wieder Friede und da könne er wieder und da 
dürfe er wieder und da wolle er auch wieder. Spuckt ihn nicht 
an, Euer Speichel hat Ehrgefühl! Benützt ihn nicht als W. C.- 
Papier, Eure Ausscheidungsstoffe sind ihm gegenüber ein edles 
Produkt, das besudelt werden könnte. 


Die deutsche Kulturschande 


Ein preußischer Offizier schreibt mir: 


Der rote Kampfflieger. Solange Manfred Freiherr von 
Richthofen’s Buch vom roten Kampfflieger nicht durch einen un- 
glücklichen Zufall 
Dieser unglückliche Zufall war dadurch entstanden, daß der 
Offizier auf Grund meiner Mitteilungen im Ziegelbrenner 
den ‚roten Kampfilieger las. 
in meine Hände geraten war, lebte das Gedächtnis dieses Sol- 
daten, dessen Name allüberall in Deutschland gepriesen wurde, 
in mir als das eines Helden, dessen edler Freiherrnkopf mich 
beim Anblick begeistern konnte. Meine Verehrung für den rit- 
terlichen Kämpfer war oft in hohen Wogen gegangen, ja, ich 
hatte sogar Kraft, diese Verehrung auf meine Kameraden flam- 
mend zu übertragen. Der Name Richthofen war feierliches Qe- 
Yet für uns alle geworden. Und Fluch deshalb dem Menschen 
Hör’ zu Ullstein, Du möchtest gerne Kommerzienrat werden, 
ich weiß es. Du hast schon schwer „Ader gelassen „ um 
dieses Ziel zu erreichen, auch das weiß ich. Also hör’ 
darum recht aufmerksam zu, ob man Dich noch zum Kom- 
merzienrat machen kann. Deine Brüder haben jeder ein 
anderes Steckenpferd. Aber Dich, zukünftiger Kommerzien- 
rat, Dich meine ich. 
der es gekonnt hat, an diesem Gebäude deutscher Heldenver- 
ehrung zu rühren und es mit roher Grimasse umzustossen. 
Ullstein & Co. wollen ein gutes Geschäft machen, was gilt 
ihnen da deutsche Heldenverehrung. Die Mark gilt, nichts 
sonst, 
Der Name, dessen. . . zum Himmel schreit, 
Ich punktiere, was ein preußischer Offizier über den Namen 
Ullstein sagt, weil ich weniger starke Worte zu brauchen 
gewöhnt bin. 
ist Ullstein, Ullstein & Co, aus Berlin. 
Irrtum, der Mann ist nicht aus Berlin. Er wird aus Galizien 
oder aus Budapest sein, wo die bekanntesten deutschen 
Buchverschleisser und Zeitungsmacher her sind. 
Denn Ullstein ging zu Richthofen und ließ ihn seine Erlebnisse 
niederschreiben. 
Richthofen hat ja niemals daran gedacht, sich mit einem 
solchen Schandmal zu beflecken: dafür wurde ein Journalist 
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gewonnen. Lest doch das Buch und Ihr werdet sofort Eure 
bekannten Kriegsberichterstatter zu sehen bekommen. 


Und R. setzte sich hin und schmierte ein Buch zusammen, 


Ist ihm ja garnicht eingefallen; denn abgesehen davon, daß 
er während des Krieges gar keine Zeit hatte, ein Buch zu 
schmieren, war er ja auch noch aktiver preußischer Offizier. 


auf das wir hohen Kulturmenschen stolz sein sollen. Man 
meldet 500000 Exemplare verkauft. 


Es sind schon viel viel mehr; denn Ullstein hat nicht um- 
au ein hohes Honorar gezahlt, das hereingebracht werden 
muß. 
Es ist also anzunehmen, daß ganz Deutschland und ein gut Teil 
des Auslandes überschwemmt worden ist von der Flut dieses 
„schönsten“ Ullstein-Buches. 


Ich helfe tüchtig mit, daß die Ueberschwemmung noch 
größer wird. 


Und gerade das ist's, was die Tatsache zu einer unsagbar 
traurigen Tatsache macht, die Tatsache, daß das Buch überhaupt 
geschrieben worden ist, 


Darüber wundere ich mich nicht; denn da, wo Kriegsbericht: 
erstatter Katsch seine „Kriegsberichte und Drahtberichte“ 
veröffentlichen darf, ohne daß die Zeitung einen Abonnenten 
los wird, da kann man getrosten Mutes auch solche Bücher 
schreiben und veröffentlichen. Auf etwas Schande mehr 
oder weniger kommt es doch dann auch nicht mehr an. 


Schon der Stil. Die Anvreisung, also Ullstein, nennt den Stil 
hell und klingend. 


Ist er auch. 


Wer von allen Lesern in einer Zeile hellen Klang gefunden 
hat, der sage es mir, bitte! Denn ich suche vergebens. 


Ja Sie, lieber Leutnant, ich nicht: ich finde den klingenden 
Stil in jedem Wort. Das klingt doch nur so Wie die ge- 
panzerten Fäuste. Es könnte dieselbe Fabrik sein. 


Die Tatsache der gemeinen Sprache dieses Buches ist nur durch 
Beispiele zu belegen. 


Was verlangen Sie denn von einem Journalisten? Ein Ochse 
kann kein Hammelfleisch geben. 


Das Volk will von einem hochklingenden Namen, von einem 
Helden, den es im Epos verehren wird, andere Sprache, hin- 
reißende Sätze. 


Will es ja garnicht. 


Nicht braucht er Sänger zu sein — er kann es nicht immer 
sein — wenn auch in manches Helden Brust oft Saiten klingen, 
edle Musik für jeden. Der Inhalt — Faustschläge ins Gesicht, 
Eiswind in die Brust. Nie war Enttäuschung in mir größer. 


Nie? Vielleicht lesen Sie gelegentlich auch Boelcke, Tutschek, 
Udet, auch sehr zu empfehlen, wenn das auch an die 
deutsche Kulturschande niemals heranreichen wird. 


Schritt bei Schritt ging sie in mich hinein — mit jeder Zeile 
wachsend. Allein die Sätze über die Kadettenzeit tilgten jede 
Spur von Nimbus vom Heldennamen Richthofens. Nie hörte 
ich gemeiner einen Soldaten berichten von seinen Kämpfen. 


Hier berichtet ja gar kein Soldat, sondern ein dreckiger 
6 Fühlen Sie denn das immer noch nicht, mein 
err 


Heldentum ging langsam verloren — aber sicher. Mein inneres 
Fühlen, tief in mir einge wurzelter Glauben ging hin, Ich wehrte 
mich aufbäumend — doch, noch nicht am Ende, lag ich zuckend 
am Boden, meinen Kopf barg ich weinend in den Händen. 


Was wird der Journalist eins Freude haben, wenn er das 
liest und vernimmt, wie seine Literatur wirkt. Würde die 
Literatur diese Wirkung nicht erzielen, dann müßten Ull- 
stein, Scherl und einige Dutzend andere deutsche Ver- 
leger mit Konfektion handeln. So handeln sie mit Literatur. 
Nu is auch 'n gutes Geschäft. ! 


Richthofen! Das durftest Du mir nicht antun! Deine Gegner 
lesen das Buch. 


Schon geschehen. Ist schon ins Englische übersetzt. recut- 
zeitig genug, um dem englischen Volke zu offenbaren, 
welche Bücher heute im Volke Goethes die höchsten Auf- 
lagen erreichen. 


Deine Feinde, die Du in Deinem Buche Vieh, freche Kerle, 
ee de nennst, Deine Feinde, deren Tapferkeit und Heldentum 
ich höher werte als Du, weil sie den roten Kampfflieger an- 
griffen, Deine Feinde beschämten Dich mit Rosen, mit allen 
Ehren, die der Feind dem ehrenwerten Feinde nur erweisen 
kann. Mit Liebe und hochgemutem Sinne haben sie Dich aufs 
Tiefste beschämt. Aber sie werden Dein Buch lesen und sich 
ekelnd abwenden. 


Sie haben das Buch gelesen, kurze Zeit danach, wo man 
es uns zu lesen gab. Aber Engländer und Franzosen haben 
sich nicht ekelnd abgewandt, denn sie erkannten sofort den 
jüdischen Reporter, der das Buch geschrieben hat und nur 
uns wird eingeredet, das Buch habe Richthofen geschrieben. 
Darin liegt ja eben das ungeheuerliche Verbrechen, das an 
diesem ritterlichen Offizier begangen worden ist, daß man 
sich seines Namens bediente, um ein Geschäft zu machen. 
ne hätte ein preußischer Offizier ein solches Buch schreiben 
Önnen. 


Wir aber weinen um verlorenes Heldentum. War Dein inneres 
Fühlen so? 


Er nicht, sondern sein Name borgte sich das innere Gefühl 
bei einem schäbigen bezahlten Zeitungsmacher. Diese Krea- 
turen sind ja für jede Schandtat zu haben, soferne sie nur 
bezahlt werden. Sie schreiben links, sie schreiben rechts. 
sie schreiben sogar Gefühle. Während der verflossenen 
Zeit waren sie stramme Monarchisten, morgen sind sie 
ebenso überzeugte Republikaner. Bisher waren sie An- 
nexionisten und Erzgruben-Stehler, jetzt sind sie Pazifisten 
und Gesinnungsgenossen von Wilson, den sie noch gestern 
mit den widerlichsten Namen bedeckten, die in der deut- 
schen Sprache nur auffindbar sind. Darum braucht man 
sich auch keineswegs zu wundern, wenn man in der 
Neuen Hamburger Ztg. lesen kann: 


Wir brauchen heute Bücher, die das ungeheure Geschehen der 
Zeit mit fester Hand zusammenraffen und durch klare Glie- 
derung und Verteilung des Lichts durchsichtig machen. Es ist 
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eine ganz neue Literatur aufgekommen, die persönliches Erleben 
wiedergibt und abenteuerliche Dinge mit Frische und Schmiß 
darstellt; mit aufrichtiger Freude begegnen wir einer 
so unverbrauchten Frzählungsgabe, wie sie etwa Kapitänleut- 
nant Plüschow, Leutnant z. S. Killinger oder der herrliche 
Manfred von Richthofen besitzen. Aber es gibt noch andere, 
schwerere Aufgaben, denen allein eine reife und bewußte Er- 
zählergabe gewachsen Ist. 


Was könnte nun eine solche andere, schwerere Aufgabe 
sein, denen allein eine reife und bewußte Erzählerkunst ge- 
wachsen ist? Der Zeitungsmann von der Neuen Hamburger 
Zeitung läßt uns darüber nicht im Unklaren. Es ist, wie er- 
wartet: Ein neues Ullsteinbuch, auf das er durch diese zwei- 
felsfreie Einleitung hinzielt und das er uns denn auch am 
Schlusse nennt, damit wir nicht etwa fehl gehen und damit 
Ullstein auf seine Kosten kommen kann. 


Die Mäuler, die von den deutschen Journalisten aufgerissen 
wurden, als man „meldete“, daß in England Geldpreise an er- 
folgreiche Kampfflieger und an U-Boot-Vernichter gezahlt wür- 
den, stehen noch offen. Es mußte Entrüstung gemacht werden. 
Wir wollen aber nicht vergessen, daß 1871 an Bismarck und 
an Moltke recht ansehnliche Geldpreise für den gewonnenen 
Krieg gezahlt wurden: freilich nannte man sie nicht Geldpreis, 
sondern „Ehrensold“. Das Wort macht es nicht und nur der 
Journalist nennt das Geldpreis, was in England Belohnung heißt. 
Wie ich über diese Belohnung denke, habe ich in Heft 3, 
Seite 55 in dem Aufsatz „Kopfjäger“ ausführlich gesagt. Bei 
uns gibt es freilich keine Geldpreise. Wenn aber ein Kampf- 
flieger 20 Flugzeuge abgeschossen hat, dann kommt der erste 
Verleger und bietet 5000 M. für die „Erlebnisse“. Der Kampf- 
flieger, der die Preise kennt, wartet, bis er dreißig abgeschossen 
hat. Da kann der erste Verleger nicht mehr mit und es meldet 
sich bereits einer von denen, die 20000 M. Honorar zahlen 
können. Mit jedem weiteren „Abschuß“ feindlicher Flugzeuge 
steigt der Geldpreis, der dem Kampfflieger geboten wird, bis 
zuletzt nur noch Scherl und Ullstein übrig bleiben, die dann 
Auktion veranstalten, wer den Geldpreis auszahlen darf. 


Die Verlogenen 


Münch. N. Nachr. 16. 9. 18. dp. Amsterdam, 14. September. 
(Drahtbericht.) Auf dem Parteitag der amerikanischen 
Sozialisten in Chicago wurde einstimmig beschlossen, die 
bisher während des Krieges befolgte pazifistische Politik 
weiter zu betreiben. Der Parteitag bestätigt das im Früh- 
jahr 1917 angenommene Parteiprogramm von St. Louis, 
lessen wichtigster Satz lautet, daß die Kriegserklärung der 
Vereinigten Staaten gegen Deutschland ein Verbrechen sei. 


Dieses Telegramm würde zuerst einmal beweisen, daß wir an- 
geschwindelt werden, wenn wir in der Presse lesen, in Amerika 
würde jede pazifistische Regung mit brutaler Gewalt unterdrlickt 
und diejenigen, die die amerikanische Kriegspolitik nicht gut- 
heißen, kämen auf zwanzig Jahre ins Oefängnis. Aber dieselbe 
Zeitung, die das eine berichtet, darf auch dieses Telegramm 
melden, ohne daß ein Abonnent sich etwas dabei denkt. So 
tief steht der Zeitungsleser schon, daß man ihm das ungestraft 
bieten darf, Aber man kann foch mehr mit ihm machen. Dieses 
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Telegramm war für die Münch. N. Nachr. bestimmt, mußte also 
auch für dieses Blatt geeignet sein. Ein anderes Telegramm; 
das für eine sozialdemokratische Zeitung bestimmt war, sah 
so aus: 
Wien, 17, September. Die amerikanischen Sozialisıen sind 
nach wie vor gegen den Krieg. Der sozialistische Jahres- 
kongreß, der jetzt stattgefunden hat, hat einmütig die Stel- 
lungnahme des Kongresses von St. Louis gutgeheissen und 
die unabänderliche Opposition des amerikanischen Sozialis- 
mus gegen den Krieg aufs neue bekräftigt. In der ange- 
nommenen Resolution heißt es, daß die Kriegserklärung der 
Vereinigten Staaten ein Verbrechen gegen das Volk der 
Vereinigten Staaten und gegen die Völker der Welt ge- 
wesen sei. (Telunion.) 


Einer von beiden hat gefälscht. Das ist ja der Zweck. Was 
hätten die beiden Drahtberichte denn sonst für einen Sinn, wenn 
man sie nicht „behandeln“ dürfte. Wovon sollte der Journalis- 
mus leben, wenn er nicht „je nach Bedarf” melden könnte. 
Fragt nur bei Lügen-Reuter an, der versteht das am besten, 
wie man die Bedürfnisfrage zur vollsten Zufriedenheit regelt. 


Die neuen Männer 


Die Zeitung meldet: Der Sozialdemokrat Philipp Scheide- 

mann wurde zum Staatssekretär ohne Portefeuille er- 

nannt. 
Ernannt. Das war auch in der Ordnung: Ernannt. Ein Vier- 
tel-Männeken auf einem Achtel-Pöstchen. Die sozialdemokra- 
tischen Zeitungen dürfen heute noch nicht auf preußischen 
Bahnhöfen verkauft werden. Freilich: Da die deutsche Sozial- 
demokratie bei den Völkern der Erde so viel an Kredit ver- 
loren hat, daß sie nichts mehr zu verlieren hatte, war nicht 
einzusehen, warum nicht hätte „ernannt“ werden dürfen, 
warum sie sich nicht hätte „ernennen“ lassen sollen. Und 
wenn ich geglaubt hätte, ich dürfte heute, wo die Sozialdemo- 
kraten Exzellenzen geworden sind, etwa das sagen, was ich 
sagen muß, so bin ich nur darum nicht enttäuscht worden, 
weil ich die „Neugestaltung im Innern“ schon in derselben 
Stunde, wo der Journalist vor Jubel und Entzücken den 
Krampf bekam, richtig eingeschätzt hatte. Ihr werdet es be- 
zweifeln, aber es ist wahr: Ich bin heute härter dran als vor- 
her. Ich sehne mich nach dem ungelockerten Belagerungs- 
zustand, nach der ungemilderten Zensur zurück. Herr Scheide- 
mann ist Exzellenz, und in Steinwurisweite von dem Hause 
entfernt, wo er Exzellenz sein darf (Quousque tandem?), wer- 
den Versammlungen der Friedensfreunde verboten. Mein 
eigenes Liedlein werdet Ihr noch vernehmen. Videant con- 
sules, ne quid res publica detrimenti capiat! Ihr Herren, 
es ist die höchste, die allerhöchste Zeit! 


Nachdruck verboten. — Besuche vorbeteal 


Herr Kommerzienrat F. Soennecken in Bonn 
sendet jedem Leser des Ziegelbrenner 
aul Wunsch 
ausführliche Drucksachen über die 


Schriftfrage 


völlig kostenlos. 
Die Schriftfrage ist eine Kulturfrage. 
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Das Feuer 


von Henri Barbusse 


ist das Buch, das während der Kriegszeit in Frankreich die 
höchste Auflage erreichte, obgleich das Buch dort dreimal so 
teuer ist als der „rote Kampfilieger“ in Deutschland. Es wurden 
bis heute beinahe eine halbe Million Bände verkauft. 

Falls das Buch in den Buchhandlungen und in den Feld- 
buchhandlungen nicht vorrätig sein sollte, was auffallend häufig 
vorkommt, so können es unsere Leser durch uns bestellen. 
Preis einschl. Postgeld u. Verpackung: geb. M. 9.—; geh. M. 6.50. 


Die deutsche Kulturschande 
Der rote Kampfflieger 


angeblich verfaßt von einem der ritterlichsten Offiziere 
des preußischen Heeres, 
dem Rittmeister Manfred Freiherrn von Richthofen 


ist das Buch, das während der Kriegszeit in Deutschland die 
höchste Auflage erreichte; es wurden weit über eine halbe Mil- 
lion Bände bis heute verkauft. Verlegt wurde das Buch bei dem 
deutschen Verleger Ullstein & Co. in Berlin. 

Die deutsche Kulturschande „Der rote Kampfflieger* ist in 
jeder deutschen Buchhandlung und in jeder Feldbuchhandlung 
vorrätig; infolge des großen Umsatzes haben die Verkäufer dieses 
Buches das Erröten längst verlernt. 

Jeder Leser des Ziegelbrenner lese dieses Buch, um zu er- 
fahren, was ein deutscher Verleger zu leisten vermag, wenn er 
Geld verdienen will. 

Darum lest alle: 


Der rote Kampfiflieger 
von Rittmeister Manfred Freiherrn von Richtholen. 
Auflage weit über 500000. 
Verlag Ullstein & Co., Berlin. 


oNlslaytalzjuhstegjullcteroferlsteyirofchtteot) 
Gegen den Pesthauch, 


der von den beiden deutschen Verlegern Ullstein und Scheri in 
Gestalt von „Kriegsbüchern“, in Gestalt von „billigen Büchern für 
das deutsche Lesepublikum* und In Gestalt von „ölfentlicher Meinung“ 
ausgeht und die Kultur und den guten Geschmack des deu 
Volkes, ja der ganzen Menschheit zu vernichten droht; 


Gegen die Seuche, 


5 
mit der ein ganzer Erdtell von den beiden deutschen Verlegern 
Ullstein und Scherl überschwemmt wird und angesichts derer man 
sich staunend fragt: „Hat uns denn jemals ein Goethe gelebt?“ soll 
kein Gesetz reschalfen und kein Gesetz angerufen werden. Auch 
ohne du setze kann Grosses vollbracht werden, sofern alle ernstlich 
wollen! Für dasselbe Geld, was diese Erzeugnisse unbekümmerter 
Buchverfertiger und Buchverschleisser kosten, bekommt man ebenso 
leicht in zehnfach besserer Ausstattung literarisch und künstlerisch 
wertvolle Unterhaltungs-Literatur. Zur Errichtung eines Dammes, 
um jene Flut von verglitenden Abwässern aufzuhalten, empfehlen 
wir aus eigener Kenntnis und Erfahrung lür heute: 

Die billigen und bel weitem schöner (als Ullstein - und Scherl- 
Bücher) ausgestatteten kleinen „Inselbucher“. 

Die reiche Sammlung der Universal- Bibliothek von Reclam, 
in der alle, die Unterhaltung oder Belehrung suchen, für noch 
weniger Geld dle reichste Auswahl an wertvoller Literatur finden, 
ohne befürchten zu müssen, bis in den tiefsten Grund Ihres Mensch- 
seins verwildert und verroht zu werden. 

Cotta’s Handbibliothek: Es ist nicht sehr viel in ihr enthalten, 
was zu empfehlen wäre: die wenigen Bände aber, die Wert haben 
(es sel nur an die Gottfried Keller'schen Bücher erinnert), voran- 
lassen uns, auf diese überaus billigen und schönen Bücher aufmerk- 
sam zu machen. Verzeichnis kostenlos durch Cotta in Stuttgart. 
Die Welt-Literatur: Romane, Novellen, Dramen, häufig mit 

guten Abbildungen: jede Nummer 25 Pfg. Probe-Nummern 

ostenlos durch Verlag Welt-Literatur Munchen 2. 

Die Lese: Romane, Novellen, Gedichte, leicht verständliche 
wissenschaftliche Abhandlungen, meist mit Zeichnungen und 
Abbildungen. Jede Nummer 25 Pig. Probe-Nummern kostenlos 
beim Verlag: Die Lese, Stuttgart, Schloß-Str. 84. 

Wir werden weiteres aufstellen. Denn man soll anderwärts nicht 
glauben, es gäbe nur zwei deutsche Verleger: Ullstein und Scherl. 
Man soll anderwärts nicht glauben, die deutschen Intellektuellen 
wehren sich nicht pegen die Ullstein- und Scherl-Seuche. Die 
intellektuellen in Deutschland schämen sich dieser Seuche, 

Kein Fluch über Ullsteln und Scherl, sondern man hüte sich vor 
deren Verlags-Erzeugnissen wie vor einer venerischen Krankhelt. 
Die Wirkung Ist letzten Endes die gleiche. Nicht um die Vernichtung 
eines oder zweier bekannter Verlags-Geschäfte handelt es sich, nicht 
um die Bereicherung anderer Verlags-Unternehmungen, sondern hohe, 
elige Güter des deutschen Volkes, hellige Güter der Menschheit stehen 
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Der Ziegelbrenner 


Bezugspreis: Zehn aufeinanderfolgende Helfte, ung 
unter Streifband stets solort nach Erscheinen: 4,50 M. 
Die Abonnenten erhalten die Hefte in der Regel etwa zehn 
bis vierzehn Tage vor dem allgemeinen öffentlichen Ver- 
kauf. Der Herausgeber übernimmt keine Ver tung, 
innerhalb eines bestimmten Zeitraumes eine bestimmte 
Anzahl (oder eine Mindestzahl) von Heften zu „liefern“. 
Infolgedessen kann der Verlag „Bezugsrechte auf Zeit“ 
nicht annehmen. 


Wir bitten, Abonnements nur unmittelbar beim Verlag 
zu bestellen. Einzel-Helte jedoch sowie andere Bücher, 
die der Verlag herausgibt, sind in jeder guten Buchhand- 
lung vorrätig. 


Preis des einzelnen Heftes je nach Umfang und 
Herstellungskosten: 0,40 M. bis 2,00 M. 


Kostenlos werden keine Hefte abgegeben und sind 
auch keine abgegeben worden. Werbehelte oder Prospekte 
gibt es bei uns nicht und gab es auch nicht. Bestellungen 
werden erst dann ausge ührt, wenn der Betrag eingezah.t 
ist oder wenn die Sendung unter Nachnahme verlangt wird. 


Die drei ersten Hefte ind nicht mehr zu haben. Soweit 
es uns gelingt, Hefte aus dem Buchhandel oder von Privaten 
zurück zu erwerben, geben wir sie gern wieder ab, jedoch 
nur an Abonnenten. Jedes dieser Hehe kostet 0,70 M. 
Heft 1 und Heft 3 werden nur ın ganz seltenen Ausnahme- 
fällen noch zu erhalten sein. 


Abonnements, bei denen die Nachlieferung der ersten 
drei Helte zur Bedingung gemacht wird, bleiben unerledigt. 


Das nächste Heft befindet sich im Druck; es wird 
in wenigen Tagen an die Abonnenten versch ckt. Inhal : 
Pis Rede des Ziegelbrenner und deren merkwürdige 

olgen. 


Geschäftsstelle des Verlags: 
München 23. 


Besuche wolle man unterlas os ist nie Jemand 
anzutreffen. Fernsprecher haben wir nicht. 


Wir ten, alle Zahlungen nur auf unser Postscheck- 
Konto: 8350 t München, zu überweisen! 


Der Ziegelbrenner 


3. Jahr 15. Januar 1919 Heft 9—14 


zensur 


Die Tatsache 


So lange Menschen auf der Erde leben, ist noch niemals 
ein Volk so belogen, so betrogen und so angeschwindelt wor- 
den wie in der Zeit vom 31. Juli 1914 bis zur Revolution im 
November 1918 das deutsche Volk von seiner eigenen Regie- 
rung mit vollem Bewüßtsein belogen, mit wohlberechneter 
Absicht betrogen und mit brutaler Rücksichtslosigkeit be- 
schwindelt worden ist. Das alte Deutschland ist nicht infolge 
der Uebermacht seiner politischen Gegner, nicht an der 
Uebermacht der anderen Völker, nicht an der Tyrannei des 
Militarismus und nicht an der Lebensmittel-Not zu Grunde ge- 
gangen, sondern an seiner Verlogenheit. Diese Verlogenheit, 
wie sie in der Geschichte der Menschheit bis heute ohne Bei- 
spiel dasteht und bis in ewige Zeiten unerreichbar bleiben 
wird, hat Deutschland erstickt und abgewürgt. Ein Staats- 
wesen, das sich solcher Verlogenheit bedienen mußte, ein Staats- 
wesen, das glaubte, sich solcher Betrügereien gegenüber dem 
eigenen Volke bedienen zu müssen, um seine Existenz zu be- 
haupten, war für den Untergang reif. Keine Macht, auch der er- 
folgreichste Krieg nicht, wäre fähig gewesen, diesen Zusam- 
menbruch aufzuhalten. In Die Menschenrechte (Heft 4 Der 
Ziegelbrenner) heißt es: 

Kann die Regierung nicht durch Vernunft gestützt werden. 
so kann sie durch List und Schwindelei noch viel weniger 
gestützt werden. 

Vernunft stützte das untergegangene Deutschland schon 
seit Jahrzehnten nicht mehr. Sein Dasein wurde nur noch er- 
möglicht, weil ein ungerechtes Wahlrecht (auch das Reichs- 
tagswahlrecht war ungerecht) das Volk fesselte, weil das 
Deutsche Reich keine konstitutionelle, sondern eine absolute 
Monarchie in Wirklichkeit war; weil der Leutnant als Erst- 
klassiger galt, der Lehrer und der Ingenieur lediglich als zu- 
gelassener Bürger betrachtet wurde und der Arbeiter nur bei 
der Volkszählung mitgerechnet wurde und eine arabische Zif- 
fer darstellte. Meinungsfreiheit in ernsten politischen Fragen 
stand nur auf dem Papier, das Streikrecht der Arbeiter war 
mit Polizisten, Maschinengewehren, Zuchthaus- und Gefäng- 
nisstrafen eingezäunt, die Lehrfreiheit in Volksschulen und in 
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Hochschulen war eine Lehrknechtschaft. Aber nicht die Re- 
gierung trägt die Schuld an dem Untergange des alten Deutsch- 
lands, sondern das Volk. Ein Volk, das sich eine solche 
Herrschaft so lange gefallen ließ, hat kein Mitleid verdient. 
Finem solchen Volke ist in allen Dingen Recht geschehen 
Es darf sich nicht beklagen, sondern es hat höchstens noch die 
Befugnis — das Recht hat es verscherzt — nun gründlich auf- 
zuräumen und endgültige Arbeit zu machen. 


Heil Dir im Siegerkranz 


Selbst der schlafmützigste deutsche Spießbürger ist wohl 
endlich aufgewacht, als zweiundzwanzig Dynastien gestürzt 
wurden. Man denke: In einem Volke von weniger als 
70 Millionen Einwohnern herrschen zweiundzwanzig 
selbständige Könige, Großherzoge, Herzoge und Fürsten; 
jeder von ihnen besitzt Ministerien aller Art, jeder von ihnen 
besitzt einen Hofstaat mit dem ganzen unübersehbaren Troß von 
Zeremonienmeistern, Hofmarschällen, Hofherren, Hofdamen, Leib- 
gardisten und dazu einen unzählbaren Schwarm von Gesinde 
aller Art und Gattung. Und das deutsche Volk muß dieses 
ganze Heer von völlig überflüssigen und produktionsunfähigen 
Kreaturen ernähren und standesgemäß unterhalten ohne eine 
andere Gegenleistung dafür zu bekommen, als demütig den 
Rücken krümmen zu dürfen und von einem abgesperrten 
Winkel aus still und bescheiden zusehen zu dürfen, wenn diese 
Parasiten des Volkes sich an einer Gaudi erfreuen. 

Wenn man sich das nur nachdrücklich vorstellt, so 
könnte man darüber den Verstand verlieren. Und in der Form, 
wie ich das hier mitteile, durfte das selbst in Friedenszeiten 
nicht einmal offenbart werden, ohne daß sofort der Staatsan- 
walt eingegriffen hätte. Selbst das gewaltige Rußland konnte 
sich diesen Luxus und eine Ausführung dieser Idee, die von 
Wahnsinnigen ausgeheckt worden sein muß, nicht einmal er- 
lauben. Von anderen Riesen-Reichen, wie die Vereinigten 
Staaten oder gar China ganz abgesehen. Eine solche Schafs- 
dummheit konnte nur das deutsche Volk aufweisen; kein ande- 
res Volk auf dieser Erde hätte einen solchen Idiotismus länger 
als zehn Jahre geduldet. Dieser Zustand war einer der 
Gründe, warum das Ausland das deutsche Volk nie als voll- 
wertige und gleichberechtigte Nation ansah. Und nur ein Volk, 
das so gleichmütig derartige Zustände ertrug, war geeignet, 
ein Objekt der Lächerlichkeit in der ganzen Welt zu sein; und 
nur ein Volk, in dem der Leutnant ein Ueber-Gott und der 
Unteroffizier ein Neben-Gott war, hatte die Möglichkeiten in 
sich, den Haß der ganzen Welt auf sich zu ziehen. Und was 
uns nicht haßte, das verachtete uns. Und mit vollem Recht. 

Wir können das Vertrauen anderer Völker — und wir be- 
nötigen das Vertrauen aus Selbstachtung — nur wiedergewin- 
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nen, indem wir mit schonungsloser Offenheit und mit rück- 
sichtslosester Ehrlichkeit Gerichtstag über uns halten. Unse- 
retwegen müssen wir heute eingestehen, was wir für ver- 
achtungswürdige Gesellen in all den Jahren gewesen sind und 
was für Halunken es waren, die sich „Die deutsche Regie- 
rung“ nannten. Halunken in jeder Deutung, die dieses Wort 
nur zuläßt. 
Der Beginn 


Mit einer großen Lüge begann das Völkermorden. 
Dieser Krieg war nie ein Verteidigungs-Krieg; er war ein 
Angriffs-Krieg und es ist von deutscher Seite aus seit Mitte 
der neunziger Jahre auf diesen Krieg hingearbeitet worden. 
Mit Frankreich hätte sich eine so gute Verständigung über 
Elsaß-Lothringen erzielen lassen, daß Frankreich unser 
treuester Freund geworden wäre. Frankreich ein treuer 
Freund Deutschlands — und niemals hätte ein Krivg ent- 
stehen können. Mit England war eine Verständigung noch 
leichter zu erreichen; aber diese Verständigung lag nicht 
im Interesse derjenigen Kreise, denen die englische Ueber- 
macht die Geschäftstätigkeit beschränkte. Seit wann datiert 
die „Einkreisung“ Deutschlands? Seit jenem Tage datiert 
sie, seit ein unbekannter, mittelmäßiger, aber unermeßlich 
ehrgeiziger kleiner Marine-Offizier (Tirpitz) seine Flotten- 
vermehrungs-Pläne auf den Arbeitstisch des ehemaligen Kai- 
sers zu schmuggeln verstand. Seit jenem Tage, wo der ehe- 
malige Kaiser diese Schriften des unbeachteten Marine- 
Offiziers wohlwollend zu prüfen begann, fühlte sich Eng- 
land von Deutschland plötzlich mit vollem Recht bedroht. 
Und die englische Politik ist noch nie von Stümpern ge- 
leitet worden. Die „Einkreisung“ Deutschlands war keine 
Drohung gegen Deutschland, sondern nur eine Verteidi- 
gungs-Maßnahme eines Volkes, das auf das Meer angewiesen 
ist und das keine Landarmee und keinen Militarismus 
besitzt. Die „Einkreisung“ sollte nichts anderes sein als 
eine ständige Mahnung an das militaristische Deutschland: 
„Hüte Dich, einen Krieg in Europa anzufangen!“ Der Krieg 
war nicht eine Folge der „Einkreisung“, sondern die „Ein- 
kreisung“ war eine Folge deutscher Pläne gegen die eng- 
lische Seegeltung. Es ist eine Lüge, daB die englische 
„Weltherrschaft“ Deutschland zu unterdrücken drohte. 
Deutschland war der beste Kunde Englands, mit jeder Ent- 
wicklung deutscher Industrie wurde dieser Kunde wertvoller 
und die englische Politik ist von jeher viel zu gut geleitet 
worden, als dag sie den besten Kunden des Landes zum 
schlechtesten gemacht hätte. 

Vielleicht versteht man nun meine Aufsätze „Krämer- 
völker“ und einige andere etwas besser! Aus diesen Auf- 

8 


sätzen möge man heute ersehen, daß es für mich keine 
Zensur gibt und keine Zensur gab. Es fehlte mir nur an 
Lesern, die das, was ich ganz offen sagte, auch richtig 
verstanden. 

Nachdem der „Berl. Lokal-Anzeiger“ (Aug. Scherl), der im 
Dienst der Schwer-Industrie steht und also ein Interesse an dem 
Kriege hatte, das Extrablatt der Mobilmachung verbreitet hatte, 
waren die Verhandlungen nutzlos geworden. Der „Berl. Lokal- 
Anzeiger“ war das halbamtliche Organ der Regierung; seine 
Meldungen galten als solche, die von der Regierung inspi- 
riert worden waren. Diejenigen, die das Extrablatt besorgt 
hatten, fürchteten, daß infolge der Unterhandlungen zwi- 
schen Wien, Berlin, Petersburg und London der Krieg 
vermieden werden könne und auch zweifellos vermieden 
worden wäre. Zu geeignetster Zeit brachten sie mit Hilfe 
eines Journalisten das Extrablatt heraus, wodurch der Krieg 
unvermeidlich wurde. Denn in Petersburg wie auch in 
London mußte man, weil man sich hier des halbamtlichen 
„Lokal-Anzeigers“ bedient hatte, das Telegramm für echt 
halten. Aus diesem Grunde haben die Urheber ja auch nicht 
das viel bekanntere „Berliner Tageblatt“ gewählt, sondern 
es kam ihnen ja gerade darauf an, die deutsche Regierung 
in eine so hinterhältige und in eine so zweideutige Lage 
zu bringen, daß sie nun nicht mehr zurück konnte. Es war 
genau wie mit der Emser Depesche 1870. Das Extrablatt 
wurde dem russischen Gesandten sofort unter die Nase 
gehalten und der telegraphierte es allsogleich an seine 
Regierung. Nachdem das Telegramm fort war, wurde das 
Extrablatt als gefälscht erklärt. Der Gesandte telegraphierte 
auch diese Tatsache nach Petersburg, aber nun lief bereits 
die ganze Sache unaufhaltsam ab. Und die deutsche Regie- 
rung stand vor der Welt rein und unschuldig da; denn 
das Extrablatt war ja eine „Fälschung, für die sie nicht 
verantwortlich gemacht werden konnte“. Aber der Zweck 
war erreicht. Mit Hilfe der Presse, mit Hilfe eines Jour- 
nalisten (der ist an jedem Verbrechen beteiligt, das an der 
Menschheit begangen wird) gelang es, den Krieg zu ent- 
fesseln. Ich denke nicht daran, zu bestreiten, daß die russi- 
schen, französischen und englischen „Regierungsleute, die 
russischen, französischen und englischen Joyrnalisten am 
Kriege und am Ausbruch des Krieges genau sæ schuldig sind 
wie die deutschen Regierenden und die deutschen Jour- 
nalisten; denn hinter allen diesen Gruppen steht der Kriegs- 
Interessierte: Der Kapitalismus. Aber die nichtdeutschen 
Kriegsmacher gehen mich nichts an; die finden ihre Richter 
innerhalb ihrer eigenen Sprachgrenzen, die Gerichtshöfe be- 
reiten die Verhandlungen schon länger vor als wir es tun. 
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Aber die schwerste Schuld liegt bei den deutschen Männern 
und bei den deutschen Journalisten. Deutschland allein hatte 
die Möglichkeit in Händen, diesen Krieg zu vermeiden; und 
darum sind unsere Missetäter diejenigen, von denen man 
sagen muß, sie sind am schwersten belastet. Sie sind die 
Henker von Millionen von Menschen geworden. Sie sind es 
geworden aus dem nichtswürdigsten Motiv: aus Krämer- 
Habgier. 


Die Verbrechen 


An Belgien und an Luxemburg hat Deutschland die 
schwersten Verbrechen verübt, die in der Neuzeit je verübt 
worden sind. Aber kaum eine Presse hat sich über die 
angeblichen Neutralitäts- Verletzungen der Entente gegen 
Griechenland und Holland so aufgeregt, wie die schuld- 
beladenen deutschen Journalisten es getan haben. Frankreich 
hat an der ganzen belgischen Front einen starken Fes- 
tungsgürtel geschaffen; das spricht nicht dafür, daß es 
beabsichtigt haben könnte, in Belgien einzumarschieren 
wohl aber spricht es dafür, daß es von den Plänen Deutsch- 
lands, Belgien über den Haufen zu rennen, sehr gut unter- 
richtet war. Auch Belgien war von dieser deutschen Plänen 
unterrichtet und hatte schon darum ein Recht, sich mit 
England und Frankreich in Verbindung zu setzen, um 
Gegenmaßregeln ergreifen zu können. Die dentsche Regie- 
rung entschuldigte sich später dadurch, daB Belgien die 
Neutralität früher verletzt habe. Die deutsche Regie- 
rung fand angeblich Papiere, die das bestätigten. Wenn 
ich einen Menschen ohne Grund ermorde und ich finde 
beim Ausrauben seiner Tasche einen Brief, daß er nicht 
abgeneigt gewesen sei, mich gegebenenfalls auch zu er- 
morden, so bin ich doch trotzdem ein Mörder und kein 
Richter wird mich von dem Morde freisprechen. Was für 
eine tiefstehende Moral wandte die deutsche Regierung hier 
an, um ihren nichtswürdigen Rechtsbruch zu verteidigen! 
Frankreich ist ins Elsaß einmarschiert; hätte es in den 
Mobilmachungsplänen Frankreichs gelegen, die Neutralität 
Belgiens zu verletzen, so hätten die ersten schweren 
und entscheidenden Schlachten in Belgien stattfinden müs- 
sen, dann hätte die französische Armee am fünften Mobil- 
machungstage ebenso tief in Belgien stehen müssen wie 
die deutsche Armee. 


Der amerikanische Neutralitätsbruch 
Eine Lüge war es, daß die Vereinigten Staaten von 
Nord-Amerika die Neutralität verletzten, als sie Munition 
lieferten. Denn deutsche Fabrikanten haben während des 
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Burenkrieges nach England und während des Balkankrieges 
nach dem Balkan Riesen-Mengen von Munition geliefert und 
es ist keinem Zeitungsschreiber eingefallen, von Neutrali- 
täts-Verletzung zu sprechen. 


Ueberblick 


So könnte ich wohl die ganze Kriegszeit durchsprechen 
und ich würde keinen Tag finden, an dem nicht von deut- 
scher Seite aus in der schamlosesten Weise gelogen und 
geschwindelt wurde. Ich könnte alle Vorgänge, die während 
des Krieges stattgefunden haben, durchsprechen, und ich 
würde keinen einzigen Vorgang finden, der nicht in irgend 
einer Form und Weise von Lüge und Schwindelei um- 
geben wäre. 

Von deutschen Soldaten und Offizieren sind in Belgien, 
in Luxemburg und in Nordfrankreich zahllose Greuel verübt 
worden. Ich mache den deutschen Soldaten daraus keinen 
Vorwurf, denn ein Soldat ist kein Engel und Krieg heißt 
ja leider: Freiwerden aller tierischen Instinkte. Vermeidet 
Kriege, dann werdet IhrGreueltaten vermeiden! AberLüge und 
Heuchelei war es, daß die deutsche Regieruug diese Greueltaten 
in Bausch und Bogen abstritt und als Verleumdung erklärte. 
Selbst dann als Verleumdung erklärte, als das Beweismaterial 
erdrückend wurde. Es erscheint nur anständig, daß die 
deutsche Regierung die deutschen Soldaten in Schutz nahm; 
aber es war nicht anständig, und die deutschen Soldaten 
wurden dadurch nicht gegen fernere Verleumdungen ge- 
schützt. Die deutsche Regierung machte sich dadureh zum 
Mitschuldigen. Sie hatte die Pflicht, die Fälle nachzuprüfen 
— das hat sie nur unvollkommen getan — und zu erklären, 
daß die Soldaten, denen von einer gemischten Kommission 
Vergehen nachgewiesen werden können, nach dem Straf- 
gesetzbuch abgeurteilt werden. Das wäre keine Schande 
für das deutsche Heer gewesen, denn in einem Millionen- 
Heer, das sich aus den verschiedensten Volksschichten 
zusammensetzt, gibt es genug Leute, die scheußliche Ver- 
brechen begehen, sobald sie Gelegenheit dazu bekommen. 
Und in einem Kriege gibt es Gelegenheiten leider im 
Uebermaß. Solche Verbrecher sind in jedem Heere vor- 
handen, ob es ein deutsches, ein französisches oder ein 
englisches Heer ist. Die Engländer und die Franzosen 
sind auch keine jungen Unschuldslämmer. Aber die deutsche 
Regierung hätte sich nicht mitschuldig gemacht; die deutsche 
Regierung hätte das Vertrauen der Welt behalten 

Auf beiden Seiten sind Gefangene ermordet, gequält 
und zu völkerrechtswidrigen Arbeiten an der Front und 
hinter der Front verwendet worden. Unsere Regierung hatte 


kein Recht, immer nur die anderen Völker zu verleumden; 
besser wäre es gewesen, sie hätte diejenigen Stabs-Offiziere 
zur Rechenschaft gezogen, die Befehle erliegen, daß keine 
Gefangene gemacht werden dürfen und die über die Sol- 
daten, die trotzdem aus Mitleid Gefangene gemacht hatten, 
mehrtägigen Arrest (oder Baumanbinden) verhängten, Aber 
solcher Befehle gab es auf beiden Seiten leider mehr als 
wir heute wissen. 


Das Fundament 


Betrachtet man dieses ganze Gewirr von unbeschreib- 
licher Verlogenheit, so kann man sich eigentlich nur darüber 
wundern, wie es möglich war, daB ein Staatswesen 30 lange 
unter solchen Zuständen bestehen konnte, ohne zusammen 
zu brechen. Das war eben nur möglich durch die ärgste 
Tyrannei, die jemals die Welt gesehen und erlebt hat. 
Aber diese ungeheuerliche Lüge wäre nicht möglich ge- 
wesen, wenn nicht die deutschen Zeitungen, die deutschen 
Journalisten und die deutschen Zeitschriften-Herausgeber 
so bereitwillig dabei mitgeholfen hätten, das deutsche Volk 
zu umgarnen, zu umstricken und in unerhörter Verlogenheit 
zu ersäufen. Ich habe die deutschen Journalisten und Zeit- 
schriften-Herausgeber nie sehr hoch eingeschätzt, aber daß 
sie so tief unter jeder sittlichen Wertschätzung stehen 
könnten, hätte ich niemals für möglich gehalten. Von den 
Tageszeitungen kenne ich keine Ausnahme; die sozial- 
demokratischen Blätter, der „Vorwärts“ an der Spitze, haben 
das grauenhafte Bild nur vervollständigt. Von den deutschen 
Zeitschriften weiß ich als Ausnahme nur die „Aktion“ des 
Franz Pfemfert und die „Fackel“ des Karl Kraus zu nennen: 
sie hatten Anstand bewahrt, weil sie Gesinnung besaben. 

Möglich war dieser erschütternde Volksbetrug auch da- 
durch, daß die deutsche Regierung sich des verlogensten 
Telegraphen-Bureaus bediente, das die Erde bedauerlicher- 
weise mittragen muß: das sogenannte Wolff’sche Telegra- 
phen-Bureau oder kurz WTB. Es haben auch die Tele. 
graphen-Bureaus der Entente-Länder gelogen und ge- 
sechwindelt, daß es nur seine Art hatte, aber an Verkom- 
ınenheit, an Verluderung und an moralischem Tiefstand 
kommt dem WTB. kein anderes Bureau auf Erden gleich. 
Sogar die Tagesberichte, die doch die reine Wahrheit sein 
sollten, waren gefälscht und verdeutelt. 

Daß die Entente-Länder eine durch und durcu verlogene 
Presse hatten, wissen wir. Aber die Presse der Entente- 
Länder hat niemals, auch im Frieden nicht, den Anspruch 
darauf erhoben, die Wahrheit verkünden zu müssen. In 
den Ländern der Entente wird die Wahrheitsliebe der 
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Presse von anderen Gesichtspunkten aus betrachtet als in 
Deutschland. In einem deutschen Liede aber heißt es: Von 
alters her im deutschen Volke war der höchste Ruhm, 
getreu und wahr zu sein! Von dieser Auffassung aus be- 
trachtet man in Deutschland alles, was veröffentlicht wird. 
Und darum konnte man hier mit der Lüge so unbeschränkte 
Gewalt ausüben. Mit der unendlichen Schuld der Presse 
in den Ländern der Entente werden dort die Männer, die 
ähnliche Bestrebungen verfolgen wie ich, schon von selbst 
abrechnen, damit habe ich mich nicht zu beschäftigen. 
Ich halte mich an die verlumpte Gesellschaft, die mir nahe 
ist. Seit dem Tage des Ausbruchs der Revolution stehe ich 
ja auf diesem Felde nicht mehr so ganz mutterseelenallein 
wie das vor dem 7. November der Fall war. In dem Pro- 
gramm, das die neue Regierung des baierischen Volksstaates 
veröffentlichte, ist der Presse ja in aller Deutlichkeit und 
Offenherzigkeit die Tatsache ihrer Verkommenheit ins 
Gesicht gesagt worden. Es ist natürlich, daß die Münchener 
Tagespresse gerade gegen diesen Punkt eine Abwehrstellung 
einnimmt. Die sozialdemokratische „Münchener Post“ aber 
fühlt sich nicht getroffen. Da weiß ich nun nicht, ist das 
der Gipfelpunkt der Unverfrorenheit oder ist das Einsichts- 
losigkeit gegenüber der eigenen Schande. Gegen den Ber- 
liner „Vorwärts“ sind ja alle übrigen deutschen sozialdemo- 
kratischen Blätter freilich nur armselige Stümper in dem 
Punkte „systematisches Belügen des deutschen Volkes 
durch die Presse“. Beruhte dieses Verhalten auf Dummheit? 
Vielleicht. Aber ich glaube, daß ein anderer Grund noch 
vorlag: Die deutsche Sozialdemokratie betrieb Stimmen- 
fang; sie wollte den reaktionären Mächten das wirksamste 
Agitationsmittel rauben; sie wollte die Möglichkeit herbei- 
führen, daß die Sozialdemokratie als Regierungs-Partei 
anerkannt wurde und Zustrom erhielt aus bürgerlichen 
Kreisen. Ein Erfolg auf Kosten der Ehrlichkeit, der Auf- 
richtigkeit und der Gesinnung. 


Kritik am Militär 


In England und auch in Frankreich durfte im Parlament 
und zum großen Teil auch in der Presse an der Krieg- 
führung, an den militärischen Maßnahmen und an den 
Heerführern die schonungsloseste Kritik geübt wer- 
den. Es hat den Gegnern nicht geschadet. In Deutschland 
durfte selbst in den Ausschuß-Sitzungen des Reichstages 
nicht einmal irgendwelche Kritik an der Kriegführung aus- 
gesprochen werden. Nun gar Hindenburg und Ludendorff, 
diese beiden Götzen, die anzubeten uns zur Pflicht gemacht 
wurde, daß wir darüber sogar Gott vergessen sollten (Heft 2 
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„Der Ziegelbrenner“), deren Name war geheiligt und durfte 
nicht unnützlich geführt werden. Zu unserm Verderben. 
Ein Mann, der siebzig Jahre alt ist, wird auch dann allen 
Nachteilen seines hohen Alters unterworfen sein, wenn er 
das größte Genie ist. Ein Mann in diesem Alter kann ein 
Jahr Uebermenschliches leisten, daß aber ein siebzigjähriger 
Mann vier Jahre hindurch diese ungeheure Nerven-Anspan- 
nung und Arbeitslast ertragen kann, die dieser Krieg und 
diese ungeheure Verantwortung mit sich brachten, bestreite 
ich. Ein so alter Herr, er kann noch so rüstig vorher ge- 
wesen sein, muß nach zwei Jahren so unerhörter Arbeits- 
leistungen geistig oder körperlich vollständig aufgebraucht 
sein. Er mußte nach der Niederlage Rumäniens die Stelle 
bekommen, die Mackensen bis zum Schluß inne gehabt 
hat. Ich habe die feste Ueberzeugung, daß in der deut- 
schen Armee heute noch dutzendweise Majore, Oberst- 
leutnants und Oberste vorhanden sind, die Besseres geleistet 
hätten als Hindenburg nach dem Zusammenbruch Ruß- 
lands. Aber das gab es ja nicht, daß ein junger Offizier 
von 35 Jahren die Stelle eines Armeeführers bekommen 
nätte, wenn er nicht Kronprinz war. Und der verstand vom 
Kriegführen weniger als ich. Der Sieger von Longwy war 
er nicht, das war ein anderer Offizier. Aber diese ein- 
fachsten Schlußfolgerungen, daß man es auch einmal mit 
einem ganz jungen Offizier hätte wagen können, durften 
ja, öffentlich nicht ausgesprochen werden. Teurer hätte das 
Wagnis auf keinen Fall werden können als das Wagnis 
mit dem General von Falkenhayn war, der Hunderttausende 
deutscher Soldaten nutzlos abschlachten ließ. 


Würde für die Generale nicht der Krieg die höchste 
Lebens-Aeußerung bedeuten, so hätten sie nach der Marne- 
schlacht 1914 eingestehen müssen, daß der Krieg militärisch 
entschieden und für Deutschland verloren ist. Aber die 
Schicksals-Forderung, daß ein solches Deutschland, wie es 
das Deutschland vor 1914 war, nicht länger mehr in der 
Welt bestehen könnte, mußte ja erst erfüllt werden. Das 
wäre nicht erfüllt worden, wenn der Krieg 1914 zu Ende 
gegangen wäre, Die Marneschlacht 1914 war nur sehr be- 
dingungsweise eine Niederlage der deutschen Armee. Zwei- 
fellos. Wäre die Schlacht gewonnen worden, dann wäre 
der Krieg aus gewesen und Deutschland hätte als Sieger 
da gestanden. Aber wehe dann uns! Wehe dann dem 
deutschen Volke! War Deutschland vor 1914 nichts als ein 
großer Kasernenhof, so wäre es nach diesem kurzen und 
erfolgreichen Kriege das Innere eines Militär-Zuchthrners 
geworden. Das war sicher. Und darum mußte es so kommen, 
wie es kam. Wäre die Schlacht verloren worden, so hätten 
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die Bedingungen nicht schlimmer werden können, als sie 
heute sein werden; aber die deutsche Regierung hätte sich 
erholt und in absehbarer Zeit wäre der Weltkrieg doch 
gekommen. Dafür hätte man hier schon gesorgt. Nach der 
Marneschlacht wußte Jeder, der nachdachte, auch wenn er 
nicht General war, daß der Krieg unter keinen Umständen 
länger dauern dürfe als bis in den Sommer 1916. So lange 
konnte das Menschen-Material ausreichen und so lange 
konnte auch das rein Wirtschaftliche aushalten, ohne der 
vollständigen Erschöpfung anheim zu fallen. Diejenigen, die 
den Krieg über diese Zeit hinaus geführt haben, sind am 
Untergange des Deutschen Reiches schuld. Denn späte- 
stens im Januar 1916 mußte jeder Verantwortliche in 
Deutschland die Erkenntnis gewonnen haben, daß jeder 
weitere Kriegs-Tag ein nutzloses Morden ist und sein muß. 
Es konnie sich nun nur noch um das Geschäft handeln; und 
in Wirklichkeit begannen ja jetzt auch erst die Geschäfte 
wirklich zu blühen, die Geschäfte, wo man nur noch mit 
Millionen rechnete. Das war der Zweck! 


Die Ursache 


Hätte Jeder, der das sah und der das wußte, sprechen 
dürfen, wie man in England und in Frankreich sprechen 
durfte, es wäre besser um das deutsche Volk gewesen. Aber 
alles mußte man in sich hineinfressen; man mußte mit 
offenen Augen zusehen, wie das deutsche Volk seinem 
Untergange rettungslos entgegengetrieben wurde Man 
mußte es sehen und erkennen, und man stand wehrlos da. 
Wie bei einem Eisenbahnzuge, der in sein Unglück fährt, 
konnte man nur von weitem winken, um vielleicht einige 
der Fahrgäste zu ewegen, rechtzeitig abzuspringen. 

Jetzt kommen sie alle wieder hervor, die „es schon 
immer gesagt“ haben; jetzt kommen sie alle wieder heran 
gekrochen. die „immer diese Regierung bekämpft“ haben; 
jetzt melden sie sich alle, die „von jeher“ für den Verständi- 
gungsfrieden gewesen sind. Vorher haben sie „von wegen 
der Zensur“ und „von wegen der Einberufung“ und „von 
wegen der Möglichkeit einer Zuchthausstrafe“ nichts sagen 
„dürfen“ und nichts sagen „können“ Ich kann es Euch 
ja heute endlich einmal sagen, daB der Mensch, der für alles, 
was ich schrieb, ohne mit der Wimper zu zucken, die Ver- 
antwortung übernahm, vom Erscheinen des zweiten Heftes 
an jeden Tag nur mit 24 Stunden zu rechnen hatte, nach 
deren Ablauf er vor den auf ihn gerichteten Flintenläufen 
tand. Es klingt übertrieben, es ist aber nicht übertrieben 
für den, der die besonderen Umstände kennt, die hier in 
diesem Falle obwalteten. 
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Und ich 


Aber während cs allen nur aut das Geschäft 
ankam, auf das Geschäft, das sie mit den gutbezahlten 
Inseraten der Kriegsanleihe machten (viele Zeitschriften 
haben ihr Dasein nur den Kriegsanleihe-Inseraten zu ver- 
danken gehabt; die Kriegsanleihe-Zeichner mögen sich nun 
bei ihnen die Deckung holen), während es allen nur 
darauf ankam, gut angeschrieben zu bleiben, um das Papier 
bewilligt zu erhalteu, kam es mir nur darauf an, zwei Dinge 
vor dem Untergange zu bewahren: 

1. Die Idee, daß der Mensch mehr wert ist als der Staat, 

darf nicht verloren gehen. 

2. Wer nicht lügen will, braucht nicht zu lügen. Man 
kann alles sagen, selbst die Wahrheit, wenn man 
die Wahrheit über das persönliche Wohlbefinden 
stellt. 

Glaubt nicht etwa, daß dies nun eine einfache Ange- 
legenheit gewesen wäre, die Herrschaft der Zensur zu über- 
winden; denkt nicht, daß es leicht war, die Zensur mir 
dienstbar zu machen, daß es leicht war, die Zensur zu be- 
herrschen, statt von ihr beherrscht zu werden. Mit Hilfe 
dieser rücksichtslosen Zensur, wie sie in München bestand, 
habe ich alles das gesagt, was ich ohne Mithilfe der Zensur 
nicht hätte sagen können. Und diese Arbeit ist umso 
besser zu beurteilen, wenn ich sage, daß der Vorsitzende 
der Zensurbehörde meine Absicht vom ersten Tage an 
richtig eingeschätzt hatte. Gegen einen solchen Gegner zu 
käntpfen ist besonders ehrenvoll, denn gegen einen aus- 
gemachten Trottel vom Leder zu ziehen, hätte mir niemals 
auch nur das geringste Vergnügen bereitet. 

Ein Berliner Zeitschriften-Herausgeber schrieb an den 
Schriftleiter, daB „er sofort verboten“ würde, wenn er der- 
artige Dinge in Berlin schreiben wollte; das Erscheinen 
des Ziegelbrenner sei nur infolge der bekannten bayerischen 
Schlamperei möglich. — Nun habe ich zur selben Zeit in 
Berliner Tageszeitungen und Zeitschriften Aufsätze gelesen, 
die mir hier den Hals gebrochen hätten, wenn ich sie ver- 
öffentlieht haben würde. Derselbe Zeitschriften-Herausgeber 
durfte seinen Lesern mitteilen, daß die Ausfuhr der voı 
hergehenden Nummer nicht genehmigt war Wehe mir, 
wenn ich das gewagt hätte! 


Die Zensur 
Wie sah nun die „bekannte bayerische Schlamperei“ 
aus, von der ich nach Meinung des Berliners Nutzen zog: 
Ich mußte der Zensur jedes Heft einschließlich des Um- 
schlages in der Korrektur einreichen. Nachdem der Satz um- 
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brochen war, mußte ich das Heft abermals vorlegen. Für 
den Versand in das Ausland war eine besondere Genehmi- 
gung einer anderen Behörde, des General-Kommandos not- 
wendig. Wenn diese Behörde die Ausfuhr genehmigte, so 
durfte das sogenannte Ausfuhr-Genehmigungs-Zeichen in 
das Heft eingedruckt werden. Bei Büchern durfte das Zei- 
chen auch durch Stempel aufgedruckt werden. Für Zeit- 
schriften bestand die Vorschrift, daß jenes Zeichen noch in 
der Druck-Presse in das Heft eingedruckt werden muß und 
daB ferner dieses Zeichen in der Gesamtauflage enthalten 
sein muß. Für das erste Heft bekam ich die Ausfuhr- 
Genehmigung, für das zweite schon nicht mehr. Nebenbei 
will ich bemerken, daß ebenso gut, wie ich jedes Buch, 
dessen Ausfuhr aus England oder aus Frankreich streng 
verboten und dessen Einfuhr in Deutschland ebenso streng 
verboten war, trotzdem zu erlangen wußte, so sind auch die 
nicht-genehmigten Ziegelbrenner-Hefte in der notwendigen 
Anzahl von Exemplaren nach Dänemark. nach der Schweiz, 
nach Holland, nach Frankreich und nach England gekommen. 
Was heißt Zensur und was bedeutet Grenzsperre, wenn man 
darauf pfeift? A’n Schmarrn. Das dritte Heft und auch 
jedes weitere Heft mußte ich dem General-Kommando zur 
Prüfung vorlegen, nachdem es gedruckt und geheftet, 
also ladenfertig war. Durch diesen schlauen Trick des 
General-Kommandos erhielt ich nun zwar die Ausfuhr- 
Genehmigung, konnte aber nichts damit anfangen, weil ich 
in ein fertiges Heft nicht mehr den Stempel in der Presse 
eindrucken lassen kann; das ist technisch sehr schwierig 
und außerdem sehr kostspielig. Nur die notwendige Anzahl 
von Exemplaren in die Presse zu bringen, ging auch nicht, 
weil das Ausfuhr-Zeichen ja laut Vorschrift in der Gesamt- 
Auflage enthalten sein muß. Als sich der Schriftleiter nun 
beim General-Kommando persönlich beschwerte und er- 
klärte, daß die Ausfuhr-Genehmigung doch jetęt ganz wert- 
los sei, weil unter diesen Umständen kein Gebrauch davon 
gemacht werden könnte, sagte man ihm: „Ja, das geht uns 
nichts an. Wir sind nicht dazu da, Ihnen mitzuteilen, wie 
Sie es nun machen sollen. Da können wir nichts daran 
ändern“. 

Ich habe die Sache geändert. Also wozu ist denn die Ueber- 
wachungsstelle des General-Kommandos da, wenn sie das nicht 
verhindern kann und glaubt, sie sei schlauer als ich. Was sich 
dieses General-Kommando geleistet hat, was sich alle anderen 
General-Kommandos geleistet haben, das läßt sich ja garnicht 
alles erzählen. Mir erschien es immer so, als säßen da lauter 
Dummköpfe, die den ganzen Tag darüber nachgrübeln, um 
Spionage und Spionage-Versuche zu verhüten und dabei zu 
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Verordnungen kommen, die einen zweifeln lassen, ob man 

es mit vernünftigen Menschen zu tun hat. Trotzdem ein 
Riesen-Heer von Uniformierten und Kriegstauglichen tagein 
tagaus tüftelte, wie man „Spione“ erwischen könne, haben 
die Fähigkeiten nicht weiter gereicht, als die allergröbsten 
Schliche der angeblichen Spione zu entdecken. Auch nicht 
eine einzige der Hunderte von Verordnungen hätte einem 
wittelmäßigen Spion die Arbeit erschwert. Ein Spion, der 
mit solchen Mitteln arbeitet, wie die General-Kommandos 
und die Grenzüberwachungs-Stellen vermuteten, der ver- 
dient mit Recht erschossen zu werden. Aber so trottelhaft 
arbeitet ja keiner, wie man da glaubte. Und was durch 
diese Verordnungen erwischt wurde, das waren die Zehn- 
marks-Spione, mit denen keine feindliche Armee etwas an- 
fangen kann. Ich will mich verpflichten, unter den Augen. 
des General-Kommandos und sämtlicher Grenzschutz-Stellen 
jede Mitteilung ins Ausland gelangen zu lassen, die ich nur 
will; die Mitteilungen sollen alle ausnahmslos durch die 
Hände der Ueberwachungsbehörden gehen. Aber wie 
überall, so war auch hier der Fehler gemacht worden, daß 
in derart wichtigen Aemtern Offiziere oder Polizeibeamte 
saßen, in diesen Aemtern, wo man geniale Leute brauchte, 
Und diese Leute findet man unter Offizieren und Beamten 
eben sehr selten; denn Leute, die was können, kann man 
in Aemtern nicht gebrauchen, weil Leute, die von ihren 
Fähigkeiten überzeugt sind, keine Untergebene sein können. 


Das Rettungsmittel 


Von allen Mitteln, die eine Regierung anwendet, um 
ihr Daseinsrecht zu behaupten, ist die Zensur das ungeeig- 
netste Mittel. Meinungs-Aeußeruugen, die an sich ganz 
harmlos wären, die auch nicht den geringsten schädlichen 
Einfluß auf den Bestand der Regierung ausüben könnten, 
erhalten durch die Zensur, durch das Veröffentlichungs- 
Verbot erst Bedeutung. Sie kommen nun erst recht an die 
Oeffentlichkeit, weil Meinung sich durch keine Maßnahme 
unterdrücken läßt. Und den Nachdruck erhält eine ver- 
botene Aeußerung eben gerade dadurch, daß sie verboten 
wurde; nun erst wird man darauf aufmerksam, nun erst 
sucht man mehr dahinter, als je dahinter steckte, nun erst 
fängt sie an, gefährlich für den zu werden, in dessen Auf- 
trag die Zensur ausgeübt wurde. Nur weil den Ehrlichen 
und Wissenden in Deutschland das Reden und Schreiben 
verboten war, darum allein war es möglich, daß der Soldat 
an der Front seine Ideale verlor. Und der Soldat, der nicht 
mehr für Ideale kämpfen kann und kämpfen darf, verliert 
die Schlacht. Bürger und Soldaten wurden in ihrer Ansicht 
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hin- und hergeworfen. Von der einen Seite hörten sie 
immer nur: „Wir führen einen reinen Verteidigungskrieg, 
wir wollen uns nur unserer Haut wehren“ und von der 
anderen Seite wurde ihnen befehlsmäßig beigebracht: „Wir 
müssen die Küste von Flandern, wir müssen die Kohlen- 
und Erzbecken von Longwy und Briey haben“. Und weil 
der Soldat keine Maschine ist, sondern auch denken kann, 
so fühlte er nun, daß er angeschwindelt wird, er fühlte es, 
ohne daß man es ihm zu sagen brauchte Für wie ver- 
trottelt die deutsche Regierung die Bürger und die Sol- 
daten hielt, bewies doch, daß sie unausgeseizt die Meinung 
verbreitete, der Friede von Brest-Litowsk sei kein Gewalt- 
friede, sondern ein Verständigungsfriede. Jeder Soldat, 
sei er auch noch so ungebildet, mußte hierdurch das Ver- 
trauen in diejenigen, für die er kämpfen sollte, verlieren; 
denn er sah doch, er las doch die Friedens-Bedingungen 
genau so gut wie ich. Und weil der Fernstehende und 
besonders der Soldat ja selten wußte, daß man die Dingo 
nicht beim rechten Namen nennen durfte, so mußte er das 
ganze Volk, für das er sein Blut hingeben sollte, für ver- 
logen halten, für so verlogen, daB es sich wahrlich nicht 
lohnte, dafür das Leben zu opfern. Aber wir wurden ja bis- 
her von ausgemachten Dummköpfen regiert, die ja allein 
schon dadurch ihre Unfähigkeit bewiesen, daß sie eben die 
Zensur nötiz hatten. 

Ich bestreite sogar, daB eine sogenannte militä- 
rische Zensur, also eine Zensur, die sich auf rein mili- 
tärische Dinge bezieht, irgendwelchen Wert hat. Was der 
„Feind“ wissen will und wissen muB, das erfährt er auch 
ohne die Zeitung; denn ehe die Zeitung in seine Hände 
gelangt, ist die Mitteilung meist schon wertlos geworden. 
Dinge, die wirklich für die Kriegführung von Wichtigkeit 
sind, erfährt der Zeitungsschreiber ja garnicht; erfährt er 
sie aber doch, nun so kann sie auch Jeder erfahren. der 
die Absicht hat, sie zum Schaden des Landes zu verwerten 

Aber auf militärische Dinge kam es der Zensur ja auch 
garnicht an. Die militärischen Dinge waren ja nur ein Vor- 
wand, um überhaupt die Zensur ausüben zu können. Das 
eben war ja der unheilvollste Glaube der fortgejagteu Begie- 
rung. daß das Volk bevormundet werden müßte. Jedoch 
das Unverständlichste von allem war, daß die Regierung 
absichtlich die Augen verschloß gegen die gewaltige Kraft, 
die im Anzuge war; daß sie gerade diejenigen Aeußerungen, 
in denen die Möglichkeit einer Revolution angekündigt 
wurde, mit der rücksichtslosesten Strenge unterdrückte. 
Diese Tatsache war mir der stärkste Beweis, daß die ver- 
flossene Regierung in ihren letzten Atemzügen lag; denn 
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eine kraftvolle Regierung, eine Regierung, die an die innere 
Stärke und Sicherheit ihres Daseins glaubt, macht sich 
nichts aus Tromveten-Stößen. Sie kann sogar das heftigste 
Trompeten-Geschmetter vertragen. Ich aber blies immer 
nur auf der Schalmei und schon das hielt sie nicht aus und 
stopfte mir Werg ins Instrument. Aber noch immer war 
es so: Wer für den Untergang reif ist, dem werden vorher 
die Augen verkleistert, damit er nicht schwindelig wird; 
das ist eine wohltätige Vorsorge der Natur. 

Ich bin genötigt, die meisten Aufsätze, die gestrichen 
wurden, vollständig zu veröffentlichen, selbst dann, wenn 
nur wenige Zeilen darin der Zensur geopfert werden muß- 
ten. Denn erst im Zusammenhange vermag man meist den 
ganzen Unfug, der sich „Zensur“ nannte, in seiner Pracht 
und Herrlichkeit zu erblicken. Viele werden erstaunt sein, 
wie harmlos zumeist die Sätze waren, die gestrichen wur- 
den. Aber gerade darum veroffentliche ich ja die zensier- 
ten Aufsätze überhaupt, um einmal zu offenbaren, wie 
albern, wie geistlos, wie kleinlich Das in Wirklichkeit 
arbeitete und auftrat, was man unter dem gefürchteten 
Namen „militärische Zensur“ und „Gefährdung wichtiger 
militärischer Interessen“ sich allgemein vorstellte. 


Heft 1 


wurde „sehr gnädig“ behandelt. Dem Schriftleiter, der die 
Verhandlungen mit den Offizieren der Zensur-Behörde im 
Namen des Herausgebers führte, wurde später einmal 
gesagt: „Wir haben im ersten Hefte darum keine großen 
Striche gemacht und so ziemlich alles durchgehen lassen, 
weil wir erst einmal sehen wollten, worauf das hinaus liefe“. 
Höflich wie lch immer bin, habe ich auf der letzten Um- 
schlagseite des ersten Heftes ein Inserat kostenlos und unauf- 
gefordert gebracht, das so aussah: 


Bringt Euern Goldschmuck 
und Eure Juwelen 
zur Gold-Ankaufstelle. 


Vielleicht stimmte das die Herren versöhnlich; denn 
die Herren konnten ja nicht wissen, daß dieses Inserat 
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nur in einem kleinen Teil der Auflage enthalten war, 
in jenem Teil, der in der Hauptsache für München bestimmt 
war. Der größte Teil der Auflage sah an der gleichen Stelle 
des Umschlages so aus: 


Gedenket der blutenden Männer und 
Söhne! 


Gedenket der Säuglinge, die 
Eure Unsterblichkeit sind! 


Es war wohl eine Gemeinheit von mir, der Behörde, die 
zum Schriftleiter stets sehr freundlich und sehr entgegenkom- 
mend war, diese Tatsache vorzuenthalten, aber ich mußte 
von meinem Verteidigungsrechte Gebrauch machen. Das 
war meine Pflicht. 


Und weil ich ein so teures Inserat ganz kostenlos auf- 
genommen hatte, so wurde mir auch nur dieser kleine Aufsatz 
dafür weggenommen: 


Lustspiel. 


Mit Einwilligung und besonderer Genehmigung der aller. 
obersten Militärbehörden wurde in beinahe allen deutschen 
Kientöppen der Film von der Somme-Schlacht aufgeführt. 
Ich sah ihn. Vor dem ersten Bilde erschien in Riesen- 
Lettern: I. Akt. Als der vorbei war: Schluß des I. Aktes. 
Dann: II. Akt; dann Schluß des II. Aktes; dann III. Akt. 
Es waren viele Feldgraue im Kientopp. Keiner hat ge- 
schrieen: Schlagt den Mann tot und werft sein Fleisch den 
Raben vor! Keiner hat geschrieen, und ich hatte nicht das 
Recht, weil meine Gefühle nicht verletzt wurden. Aber 
glaubt mir, wir erleben es, daß eines Tages ein Film er- 
scheint: Der Weltkrieg oder neun Millionen Tote, fünf- 
undzwanzig Millionen Krüppel und sechs Weltmeere voll 
Mutter- und Kindertränen; reizendes Lustspiel in 5 Akten 
und einem Nachspiel, in den Hauptrollen: Henny Porten, 
Lisa Weise, Hindenburg, Lloyd George und Wilson. Das 
Nachspiel zeigt uns die Hinrichtungen. 


Ich weiß aber schon heute: Die Richtigen werden bei 
der Hinrichtung nicht zugegen sein. 


Dies war meine erste Andeutung auf die kommende 
Revolution; das war im Juli 1917, als ich das erste Heft 
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in Druck gab. Zur selben Zeit etwa, als die berüchtigte 
Reichstags-Entschließung angenommen worden war. Den 
Schwindel dieses Reichstags-Beschlusses nicht damals 
schon zu erkennen, konnte wohl nur denen zustoßen, die 
total verhämmert im Hirn waren. Die kaiserlichen Sozial- 
demokraten waren ja auf diesen Beschluß so stolz, als hätten 
sie die größte Tat vollbracht, die seit der Gründung des 
ersten Arbeiter-Vereins vor sich gegangen war. Daß diese 
„Sozialdemokraten“ nicht damals schon vom Erdboden ver- 
schluckt wurden, wird für mich immer eines der Welt- 
wunder sein, die sich in den letzten hundert Jahren zuge- 
tragen haben. 


Arme Mutter 


In einem Münchner Blatte findet sich eine mit dem 
Eisernen Kreuz geschmückte Todesanzeige: 


Tieferschüttert bringen wir die Trauernachricht, daB 
mein geliebter Sohn, unser unvergeBlicher Bruder 
Herr Vizefeldwebel d. R. und Jagdflieger usw. 
Inhaber usw. am morgens im Luftkampf ge- 
fallen ist, nachdem er vorher sein erstes feindliches 
Flugzeug erledigte. 

Diese Anzeige ist unterzeichnet von seiner Mutter. 


Arme Mutter! Daß Du Deinen Sohn verloren hast, da- 
durch bist Du arm geworden, daß Du als Frau und Mutter 
ihm aber dieses brutale „erledigt“ mit in die Ewigkeit 
gegeben hast, dadurch bist Du bitterarm geworden. Tau- 
sendfach ärmer bist Du, arme Mutter, geworden als die 
Mutter des „Erledigten“, die auch heiße Mutter-Tränen um 
ihr Kind weint. Und wenn Du noch zwölf Söhne und zwölf 
Töchter hättest und die Mutter des „Erledigten“ nur diesen 
einen Sohn hatte, so bist Du dennoch tausendfach ärmer 
als jene Denn dieses dem Sohne von der eigenen Mutter 
mitgegebene „erledigt“ wiegt vor Deinem Gotte, wo Dein 
Sohn und der (durch Dich, nicht durch Deinen tapferen 
Sohn) „Erledigte“ gleichzeitig antreten müssen, schwerer 
als bei den Menschen. Und Du glaubst doch an Gott, denn 
Dein Sohn ist ja Offiziers-Aspirant und ein Ungläubiger 
kann das in Deutschland nicht werden. 


Aus „militärischen“ Gründen wurden in dem vor- 
stehenden Aufsatz die letzten Zeilen nach Und Du 
glaubst doch an Gott. weggenommen. Die Ver- 
logenheit, in der wir leben mußten, erlaubte es nicht, daß 
man die Wahrheit sagen durfte; die Tatsache, die im 
Reichstag unzähligemale festgestellt wurde, daß tüchtige 
Soldaten mit Einjährigen-Zeugnis und mit akademischer 
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Bildung nicht Offiziere werden konnten wenn sie kontes 
sionslos waren, durfte nicht bekannt werden In einem 
Staate, wo Wilhelm Hohenzollern Kaiser sein durfte, war 
so etwas aber möglich, selbst dann noch möglich, wenn 
durch eine solche Maßnahme die Armee auf tüchtige Offi- 
ziere verzıchten mußte. Vom ehemaligen deutschen Kaiser 
wird berichtet, daß er ebenso wie sein „lieber Vetter“ der 
ehemalige Zar von Rußland, an religiösem Wahnsinn litt. 


„Staatsbürger-Zeitung“ Nr. 46... Noch im vorigen 
Jahre äußerte die betagte Großherzogin-Witwe von 
Baden zu dem kommandierenden General in Karls- 
ruhe, sie fürchte, der Kaiser leide an religiösem 
Wahnsinn. Er rutsche stundenlang betend auf den 
Knien und sehreie zu Gott. 


Nun werdet Ihr wohl auch glauben, daß es notwendig 
ist, den Pfaffen aller Konfessionen scharf auf die Finger 
zu sehen; denn sie regierten nicht nur in Berlin, sondern 
auch in München und in Dresden Und diese wackeren 
Herren sollten die herrliche Zeit, wo sie in so leichter 
Weise das deutsche Volk beherrschen durften, so billig 
gegen eine „unchristliche“ Zeit vertauschen, wo sie nichts 
mehr zu sagen und nichts mehr zu beherrschen haben? Sent 
Ihnen: scharf auf die Finger, aie warten auf ihre Stunde. 
Schon dieser Gesellschaft wegen wünsche ich, daß die 
Arbeiter- und Seldaten-Räte noch eine gute und geraume 
Zeit die Diktatur in Händen halten; denn wenn Ihr nun 
schon durchaus den Frauen das Wahlrecht geben wollt, so 
vergeßt den Beichtstuhl nicht und vergeßt auch das Ehebett 
nicht, in dem nicht der eigene Mann, sondern der Pfaffe 
kommandiert. Ich habe die Vorkommnisse bei früheren 
Reichstagswahlen nicht vergessen; jetzt bekommt der 
Pfaff aber nicht nur die Stimmen des Mannes, sondern guch 
noch die der Weiber. Und die letzten am sichersten. Also 
seid auf der Hut! l 


Heft 2 


Als ich die Korrektur vorlegte, befand sich auch hier 
das „Gold-Inserat“ auf der Umschlagseite. Infolgedessen 
wurde mir nur der fettgedruckte Satz im Umfange von 
etwa 13 Zeilen weggenommen. 


Amerikanische Zustände. 


Von einer Persönlichkeit, die sich bis Mitte 
August ds. Js. in Amerika aufhielt, erhalten wir fol- 
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sende zuverlässige Angaben: Bei Ausbruch des 
amerikanischen Krieges war nicht die geringste Kriegs- 
begeisterung vorhanden. Die Amerikaner erklärten den 
Krieg für eine persönliche Sache Wilsons, der bestochen 
und durch Intrigen zur Kriegserklärung gezwungen wor- 
den sei. Um nun eine Kriegsbegeisterung zu wecken, 
wurde durch die Presse dem Volke vorgeschwındelt, 
daß Deutschland den Besitz von Kanada erstrebe 


Durch die Presse vorgeschwindelt! Hier wie da. Diesen 
ähnlichen Schwindel der Presse daß England und Frankreich 
alles links der Elbe gelegene Deutschland einsacken vollen, 
kennen wir ja auch als Mittel zum Zweck. 


Deutschenverfolgungen fanden merk- 
würdigerweise in Amerika nicht statt 


Deutschenverfolgungen fanden merkwür- 
digerweise in Amerika nicht statt. 


Und was schrieb dieser Zeitungsschwindler und Vergifter 
der öffentlichen Meinung fünf Wochen und einen Tag vor- 
her? Man lese weiter oben! ... „fanden merkwürdi. 
gerweise nicht statt“. Mir scheint, dieser Zeitungsmensch 
hält die Amerikaner für eine Art von wildgewordenen blut- 
gierigen Buschnegern. 


Ich aber habe in eigener Person in München Serben- 
verfolgungen erlebt, die nicht von Pappe waren. Trotzdem 
würde ich mich vor mir selbst schämen, wenn ich den zu 
Blutvergießen und sinnloser Zerstörung geführten Tumult 
eines von der Presse und falschen Spionage-Verdächtigun- 
gen verhetzten Pöbels dem deutschen Volke anrechnen 
wollte. Dieser Zeitungsschreiber aber würde sich gewiß 
nicht scheuen. sofort das gräßlichste „Deutschen-POgrom“ 
in die Welt hinaus zu brüllen, wenn in Amerika nur etwas 
ahnliches vorgefallen wäre. Aber abgeseben dayon, daß 
man einigen Zeitungen die Fenster eingeschmissen hat, was 
drüben auch alle Augenblicke bei anderen Anlässen vor- 
kommt, ist eben nichts geschehen. Und das — weil os 
nicht so ist — geht unzähligen deutsehen Zeitungsschreibern 
gegen den Strich. Deshalb — ein anderer Grund ist nicht 
möglich — machen sie sich Deutschenverfolgungen zurecht, 
künstlich zurecht, wie oben erwähnter Fall beweist. Dag 
nennt man dann in Fest-Reden „Lauterkeit der Presse“ und 
„Erziehung des Volkes durch die Presse“. 


Es war ihnen (den Deutschen) überall freies Umher- 
gehen gestattet. 
In Deutschland den Amerikanern nur mit größter und 


peinlichster Einschränkung. was ich allerdings verstehe. 
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denn Deutschland liegt dem Kriegs-Gebiet eben näher als 
Amerika. Aher drüben hat man auch weniger Nervosität, 
wofür ich Beispiele erbringen könnte, die man hier nicht 
gern hören würde. 


. . . und auch deutsche Zeitungen durften weitererschei- 
nen und konnten ihrer Meinung Ausdruck geben. Sogar 
überall konnte man öffentlich deutsch sprechen. 


Und ich bin überzeugt, daß keine fünf Wochen und ein Tas 
vergehen werden, ohne daß sich derselbe Zeitungsmacher 
wieder bemüßigt sieht, eine das Gegenteil enthaltende Mit- 
teilung von Reuter mit der fettgedruckten Ueberschrift zu 
versehen: 


Deutschenverfolgung in Amerika. 
Damit doch ja die vielen Tausende seiner Mitbürger hier im 
Lande, die drüben teure Angehörige haben, in Angst, Sorge 
und Schrecken versetzt werden. Warum? Für ein aus- 
kömmliches Jahresgehalt. 


Das Streichen dieser Sätze bewies, in welcher verloge- 
nen Zeit wir zu leben gezwungen waren: Von den Aus- 
schreitungen des Janhagels in London, in Paris und in 
Mailand konnten die deutschen Journalisten garnicht genug 
schwindeln, aber von den entwürdigenden Vorkommnissen 
in München und in Berlin und in vielen anderen deutschen 
Städten durfte nichts gesagt werden. Es mußte der Welt 
vorgelogen werden, daß wir in dieser Beziehung „ohn Sünd 
und Fehle“ waren. Diese Ausschreitungen aber, von denen 
ich hier sprach, die hatten ja stattgefunden als die 
Kriegserklärung Oesterreichs an Serbien erfolgt war. Das 
war eine Woche früher, ehe die deutschen Grenzen abge- 
sperrt wurden und so kamen die Meldungen von diesen 
Vorkommnissen auch noch in Pariser und Londoner Blätter. 
Es konnte durch die Mitteilung dieser Ereignisse, die in 
England und in Frankreich seit mehr als drei Jahren be- 

kannt waren, doch kaum irgendwelcher „militärischer Scha- 
den“ entstehen. Aber diese Streichung war ja nicht für die 
„Feinde“ bestimmt, sondern für das eigene Volk, damit die 
Wolff-Telegramme von den angeblichen Ausschreitungen in 
London und Mailand gegen deutsche Staatsbürger umso 
verhetzender wirken sollten. Das war der einzige Grund 
dieser Zensur-Maßnahme. Die Vorkommnisse, die sich in 
den ersten Tagen im August 1914 am Münchner Bahnhof 
abspielten und die ihre Ursache in den Aufhetzungen 
und Spionage-Verdächtigungen der Münchner Blätter hat- 
ten, habe ich absichtlich nicht erwähnt; denn sie waren 
zu scheußlich. 
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Als ich die zensierten Druckbogen zurück bekam, 
nahm ich das Gold-Inserat schweigend heraus und setzte 
an diese Stelle das Inhalts-Verzeichnis des ersten Heftes. 
Diesen kleinen Scherz aber nahm man mir sehr übel, ich 
bekam dafür auch nicht die Ausfuhr-Genehmigung für das 
Heft. Daß dieses Heft (und auch die späteren Hefte) trotz- 
dem und zwar ohne Genehmigung ins Ausland kamen, habe 
ich schon gesagt. Da es strengstens untersagt war, nach 
der letzten Zensierung noch irgendwelche Aenderung im 
Text vorzunehmen — unzweifelhafte Druckfehler ausgenom- 
men —, so konnte ich nun mit dem gänzlichen Verbot der 
Zeitschrift rechnen. Aber es ging noch einmal glatt: Wie 
denkbar ich der Zensur-Behörde für das Verbot gewesen 
wäre, das erfährt sie vielleicht erst jetzt; denn ich hatte 
ja nur drei Abonnenten und einen Ballen Hefte, die mir 
Niemand abkaufte und die an meinem Vermögen, das hier- 
für nicht bestimmt war, ebenso rücksichtslos wie erfolg- 
reich fragen. Ich hatte nur die einzige Freude, daß ich 
im Besitze einer deutschen Zeitschrift war, die den Schwin- 
del nicht mitmachte und die sich weigerte, das deutsche 
Volk und die Menschheit zu belügen und zu betrügen. 
Schließlich war dieser Besitz das verlorene Geld reich- 
lich wert. 


Ein Student schrieb mir am 14. November 1917: Jeder 
hat heute die Pflicht, den Krieg nicht verlängern zu helfen! 
Daher und im Namen bitten wir Sie, falls Sie es 
nicht schon selber beschlossen haben sollten, 


(War schon vor Erscheinen des ersten Heftes beschlossen) 


die Anzeige zur Goldablieferung in Ihrem Blatt zu unter- 
lassen, das wird Ihnen umso weniger schwer fallen, als Sie 
ia kein unmittelbares Interesse an dieser Propaganda 
haben 


Da ich das fertige Heft 2 bereits am 20. November in 
Händen hatte, also bei Empfang des Briefes, den ich am 
16. November erhielt, das Heft schon im Druck war, wäre 
der „gute Rat“ zu spät gekommen. Aber die beiden Stu- 
denten irrten, wenn sie glaubten, daß ich kein unmittelbares 
Interesse an dieser Anzeige hätte. Ich hatte ein sehr 
unmittelbares Interesse daran, was ich soeben klar stellte. 
Aber trotzdem mein Interesse sehr groß daran war, so hätte 
ich doch lieber auf die ganze Herausgabe des „Ziegelbrenner“ 
verzichtet, wenn ich jemals der Meinung gewesen wäre, daß 
eine kostenlose Anzeige für die Goldablieferung den Krieg 
verlängern könnte. Diese Goldablieferung gehörte mit zu 
den großen Schwindeleien der großen Zeit. Kupfer, Leder, 
Textilfaser, Zinn, Nickel dienten der Verlängerung des 
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Krieges, deshalb wurden diese Dinge ja auch beschlagnahmt. 
Hätte man das Gold ebenfalls zur Verlängerung des Krieges 
nötig gehabt, so würde man es nicht nutzlos in den Gold- 
waren-Geschäften gelassen haben, man hätte es rücksichtslos 
herausgeholt. Gewiß war das Gold notwendig, um die Valuta 
zu stützen, insofern diente es allerdings der Kriegs-Ver- 
längerung; aber will man dies erst einmal so auffassen, dann 
diente überhaupt jede ehrliche Arbeit, insbesondere die 
Feld-Arbeit der Kriegs-Verlängerung. Aber die Dinge lagen 
doch so, daB ein Streik der Feld-Bebauenden zuerst einmal 
die Nichtkämpfer getroffen haben würde; denn man hätte 
rücksichtslos das letzte Gerstenkorn den Soldaten gegeben, 
damit sie weiter kämpfen können für die hohen Ideale. Ein 
solcher Streik hätte die Unrichtigen erfaßt, nur ein Muni- 
tionsarbeiter-Streik hätte den Krieg beenden können. Aber 
der Gold-Ankauf hatte mit all den Dingen garnichts zu tun; 
alles, was mit dem Goldankauf bezweckt werden sollte in 
wirtschaftlicher Beziehung, hätte durch einfache Beschlag- 
nahme des Goldes rascher und billiger erreicht werden kön- 
nen. Nein, die Ursachen lagen anders. Von interessierten 
Stellen aus war der Regierung beigebracht worden, die Gold- 
sammlung — wohlgemerkt die Sammlung des Schmuck- 
Goldes — sei für das „Durchhalten“ unentbehrlich. Durch 
dieseu Trick erhielten Zehntausende von kriegstauglichen 
Männern, die sich „höherer“ Interessen wegen erhalten 
mußten, eine angenehme Möglichkeit, sich vor dem Schützen- 
graben zu retten; Arbeiter und einfache Bürger kamen ja 
hier nicht in Frage Bei einiger Ueberlegung aber findet 
man schon diejenigen, die sich für das ‚blühende Geschäft“ 
erhalten mußten. Was aber von Wichtigkeit ist und nicht, 
vergessen werden darf, das ist: Dieser Goldsammlungs- 
Rummel war gleichzeitig ein amtliches Bestechungs-Mittel 
für die Presse, damit die „tote“ Zeit, die zwischen den ein- 
zelnen Kriegs-Anleihen mit ihren fetten Kriegsanleihe-Inse- 
raten lag, genügend ausgefüllt blieb, um die Presse an der 
Fortdauer des Krieges interessiert zu halten Die Regierung 
kannte die Journalisten ju viel besser als ich, sie wußte aus 
reicher und langer Erfahrung viel besser als ich, daß die 
Presse immer für die Interessen derer eintritt. von denen 
sie gut besoldet wird; der beste Besolder war der krieg- 
führende Staat, also mußten Krieg und Staat „unterstützt“ 
werden. Die Presse hat trotz ihrer Ableugnung nie so gute 
Geschäfte gemacht als während des Krieges. 

Vielleicht begreift nun auch der fernste Leser des 
„Ziegelbrenner“, daß jenes einmalige Goldankaufs-Inserat 
weder ein Kompromiß noch ein Kriegsverlängerungs-Mittel 
war. 
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härtnerplalz- Theater- Tragödie 


ist enthalten in Heft 2 „Der Ziegelbrenner“, 
Preis 60 Pig. 

Zu haben in jeder guten Buchhandlung 
+++ und in jedem Zeitungsverkauf. +++ 
Verlag: 

„Der Ziegelbrenner“, München 23. 
Ai EMNE HN EMm CEMI Enn 
Dieses Plakat, Größe 45X30 cm, in grüner Farbe, einige 
Stück in hellrosa Farbe, sollte in 50 Exemplaren an den 

LitfaB-Säulen in München angeklebt werden. 

Die K. Polizeidirektion verweigerte die Erlaubnis, 
die der Anschläger nötig hatte. Da die Plakate fertig her- 
gestellt waren und keine andere Verwendung finden konnten, 
wandte sich die Schriftleitung an die K. Polizeidirektion, 
um die Gründe der Erlaubnis- Verweigerung zu erfahren. 


Darauf lief folgendes Schreiben ein: 


ELI 
F 


Mitteilung der K. Polizeidirektion an die Schriftleitung des 
„Ziegelbrenner“ München. 
München. den 22. Dez. 1917. 
GEGEN POSTZUSTELLUNGSURKUNDE! 
Betreff: Plakat zensur. 
Zum Schreiben vom 19. Dezember 1917. 
Die Polizeibehörde muB es im Interesse der Allgemein- 
heit ablehnen, die Reklame für einen Zeitungsartikel 
unrichtigen und beleidigenden Inhalts durch Plaka- 
tierungsgenehmigung zu unterstützen. Der Wortlaut 
des von der Schriftleitung des „Ziegelbrenner“ zur Ge- 
nehmigung vorgelegten Anschlags ist überdies irre- 
führend und geeignet, beim Publikum falsche Vorstel- 
lungen über die Lage des Gärtnerplatztheafers zum 
Schaden dieses Unternehmens hervorzurufen. Aus die- 
sen Gründen wurde die Genehmigung des Plakates auf 
Grund des Art. 12 des Ausführungsgesetzes zur Straf- 
prozeßordnung versagt. Beckh. 


Um dieses Schreiben des Polizei- Präsidenten recht zu wür- 
digen und es richtig beurteilen zu können, ist es notwendig, 
den Aufsatz „Die Gärtnerplatztheater-Tragödie“ in Heft 2 
„Der Ziegelbrenner“ zu lesen. Wer die K. Polizei-Direktion 
München kennt, dem wird das Schreiben ja keineswegs 
irgend etwas Neues sagen; auch dann nicht einmal, wenn 
er den Aufsatz zweimal liest. Mir schien es so, als ob die 
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K. Polizei-Direktion sich während des Krieges zurück ge- 
setzt fühlte, weil sie den Zeitschriften keine Vorschriften 
mehr machen konnte, da ihr das Kommando über die Zeit- 
schriften von der militärischen Zensur-Behörde abgenom- 
men worden war. Nur darum ergriff sie jede Gelegenheit, 
bei der sie zeigen konnte, daß sie auch noch da sei, daß 
man sie nicht vergessen dürfe. Und eine solche Gelegen- 
heit war das Plakat des Ziegelbrenner. Wer aber von den 
Lesern die K. Polizei-Direktion München nicht genügend 
kennen sollte, dem will ich eine gute Photographie vorlegen: 


In München wurde ein Kino-Plakat angeschlagen, das 
so aussah: 
Rauschgold 


Ein spannendes Filmwerk von ergreifender dramatischer 
Wucht. 


Zwischen Rauschgold und der nächsten Zeile (Ein 
spannendes etc.) war ein Streifen übergeklebt, den man kaum 
bemerkte, weil er die gleiche Farbe hatte wie das Plakat. 
Dieser Streifen trug den Stempel „K. Polizei-Direktion 
München“, Das Plakat hatte also die Polizei-Zensur durch- 
wandert und den Streifen mitbekommen. Ich verschaffte mir 
ein solches Plakat. Ich löste den Streifen, weil ich hoffte, 
darunter eine saftige Schweinerei zu finden. Ich fand 
auch eine: 

oder 
Betört 
Der Traum einer Braut 


Das war die K. Polizei-Direktion München, die das Plakat 
des Ziegelbrenner verbot. Der Polizei-Präsident Beckh hatte 
in München den Beinamen „Preußischer Pfaffenbüttel“, 
weil er preußischer war als der Berliner Polizei-Gewaltige 
und pfäffischer als ein Jesuit. In München brauchte ein 
Pfaff nur mit dem Daumen wackeln, da mußte schon das 
Theater Stücke absetzen, Personen streichen, Personen um- 
taufen. „Der Weibsteufel“ wurde den Polizei- und den 
Militär-Zensoren in geschlossener Vorstellung vorgeführt, 
und weil keiner der Anwesenden etwas Anstößiges darin 
fand (wie soll er auch bei Schönherr?), wurde das Stück 
freigegeben. Man führte es auf. Und der Erzbischof von 
München, dem es nicht ein einziges Mal eingefallen ist, den 
Bannfluch zu scnleudern gegen Kriegshetzer, gegen Länder- 
Räuber, gegen Volks-Verführer, gegen Volks-Beschwindler, 
gegen untergebene Geistliche, die das Haus Gottes zur 
Börse machten und die Altar und Kanzel für ewige Zeiten 
durch die Propaganda für die Kriegs-Anleihe entwürdigten 
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und dem Teufel verschrieben, der Erzbischof, den Gottes 
Blitzstrahl nicht zerschmetterte, als er für den Sieg beten 
ließ statt für den Frieden auf Erden, der unterbrach seine 
Reise und schleuderte Fluch und Verderben gegen das 
Theater, das den „Weibsteufel“ aufführte, gegen die Dar- 
steller, gegen die Zuschauer, gegen die Stadt München. 
Und die K. Polizei-Direktion rannte wie eine Besessene, um 
„im Interesse des Burgfriedens“ den Erzbischof zu versöh- 
nen, der gegen Mücken mit Riesen-Mörsern schoß. Jetzt 
wird der „Weibsteufel“ seit Wochen täglich vor aus- 
verkauftem Hause unbeanstandet und ohne Striche auf- 
geführt, und ich bin fest überzeugt, es hat deshalb nuch 
kein Katholik den Glauben gewechselt, es hat deshalb noch 
keine Ehefrau Ehebruch getrieben und es wird dieses über- 
flüssigen Stückes wegen weder „Zucht und Sitte unter- 
graben“ werden, noch wird dieses Stückes wegen auch nur 
ein einziger Katholik den Glauben an die Unfehlbarkeit des 
Papstes verlieren. Wieviele gut-katholische und gut- 
christliche Ehen aber hat denn der Krieg zerstört? Hat 
der Erzbischof von München und hat der Polizei-Präsident 
Beckh auch nur ein einziges Mal zegen den Krieg gewet- 
tert, wie er gegen die Posse „Der Weibsteufel“ losgedon- 
nert hat? Da hätte er christliche Ehen stützen und erhalten 
können. Aber dafür hatten beide keine Zeit. Und hat Herr 
Beckh auch nur ein einziges Plakat verboten, das den Krieg 
verherrlichte? Ja, auch nur ein einziges Plakat verboten, 
mit dessen Hilfe schamlose Kreaturen sich am blutenden 
und hungernden Volke zu bereichern gedachten? Herrn 
Beckh haben die Folgen des Krieges sein gutbezahltes Amt 
gekostet. Jetzt sitzt an seiner Stelle ein ehemaliger Fabrik- 
arbeiter. Ich bin überzeugt, daß dieser Arbeiter, der nicht 
Reserve-Offizier ist, der keine Examina gemacht hat, der 
nicht aus erster Familie stammt, das Amt des Herrn Beckh 
genau so gut verwalten wird wie der Herr Beckh. Ich bin 
überzeugt, er wird als Polizei-Präsident sogar viel tüch- 
tiger und viel befähigter sein als Herr Beckh es gewesen ist 


Heft 3 


Der Scherz mit dem Gold-Inserat war mir zu dumm 
zeworden. Die Folgen zeigten sich aber sofort und damit 
war der ursprüngliche Zweck eigentlich erreicht; der 
Zweck. nachgewiesen zu haben, daß man mit größerer 
Nachsicht behandelt wird, wenn man für „vaterländisch“ 
gehalten wird als wenn man objektiv ist. Der Zweck war 
erreicht, nachgewiesen zu haben, daß die Zensur nicht be- 
dingungslos unparteiisch urteilt, sondern daß sie auch Aus- 
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nahmen zuläßt. Aber ich will Auch gern eingestehen, daß 
ich mich irre. Vielleicht haben die Herren der Behörde 
diesen rein äußerlichen Umstand kaum, vielleicht überhaupt 
nicht beachtet. Sollte das der Fall sein, sollte die Zensur- 
Behörde die Tatsache, daß ich weder Kriegs-Anleihe-Inserate 
noch Gold-Ankaufs-Inserate veröffentlichte, nicht als Grund 
angesehen haben, nun „schärfere“ Maßnahmen gegen den 
„Ziegelbrenner“ zu ergreifen, so wäre das zwar ehrenvoll 
für die Münchner Zensur-Behörde, aber vernichtend für die 
innere Politik Deutschlands unter der Regierung des ersten 
„parlamentarischen“ Reichskanzlers. Die Herren dürfen also 
wählen, was sie vorziehen; denn im 3. Heft wurde jetzt so 
erbarmungslos mit dem Rotstift gehaust, daß nicht viel mehr 
als die Hälfte des ursprünglichen Textes ührig blieb. Das 
Heft war, wie die früheren auch, im Satz vorgelegt worden. 
Der Satz war nun verloren und kostete mich ein Heidengeld, 
denn auch der liebenswürdigste Setzer kann nicht umsonst 
arbeiten. 


Zwischen dem Erscheinen des zweiten und dem des 
dritten Heftes war der Graf Hertling aus dem „demokra- 
tischen Süden“ nach Berlin gerufen worden und war hier 
„vom Vertrauen der Mehrheitsparteien des Parlaments ge- 
tragen“ von Wilhelm zum Reichskanzler gemacht worden. 
Im höchsten politischen Amt des Landes ein steinaltes Männ- 
lein und im höchsten militärischen Amt des Landes, das 
sich im furchtbarsten Kriege befand, gleichfalls ein Greis. 
So etwas konnte freilich nur dort möglich sein, wo alles 
nach dem Dienstalter geht, wo ein dreißigjähriger Staats- 
beamter noch nicht soviel verdient, daß er eine Frau er- 
nähren kann und wo derjenige, der soviel Geld verdient, 
daß er eine Frau heiraten kann, sie infolge seines Alters 
nicht mehr zu befriedigen vermag und der Körper klapprig 
und der Geist idiotisch zu werden anfängt. Und ein solches 
Land soll nicht ohne äußeren Eingriff zu Grunde gehen? 
Wie stark in seinen Wurzeln dieses Land war, beweist, daB 
es des vierjährigen Ansturms der bewaffneten Völker der 
ganzen Erde bedurfte, um ihm den Gnadenstoß zu geben. 
Was hätte aus diesem kraftstrotzenden Volke werden kön- 
nen und werden müssen, wenn es nicht so unglaublich 
verluderte und verkommene politische Zustände in seinem 
Innern gehabt hätte! 


Eine der ersten Amtshandlungen des „parlamentarischen“ 
Kanzlers Hertling war, daß er eine weitgehende Milderung 
der Zensur verhieß, die Zensur sollte sich überhaupt nur 
noch auf rein militärische Dinge beschränken, alle poli- 
tischen Erörterungen sollten frei sein. 
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Alles, was ich je geschrieben hatte, schrieb ich in Rück- 
sicht auf die bestehenden Zensur-Verhältnisse: ich wollte 
immer gerade die Grenze dessen beschreiten, was gesagt 
werden mußte und was gesagt werden durfte. In dieser 
meiner Auffassung änderte sich auch nicht das Geringste, 
nachdem Graf Hertling die Milderung der Zensur verheißen 
und zugesagt hatte. Ich möchte sagen, ich wurde eher noch 
vorsichtiger als ich war, weil ich den Zustand, wo man mir 
überhaupt nichts mehr streichen konnte, unbedingt zu er- 
langen hoffte. Bisher hatte ich Fortschritte auf diesem 
Wege gemacht; im zweiten Hefte hatte man mir nur noch 
halb soviel gestrichen als im ersten. Nun kam noch die 
freudige Verheißung des „parlamentarischen“ Reichskanz- 
lers hinzu, also hätte ich mir schon etwas mehr erlauben 
dürfen. Ich tat es trotzdem nicht; ich überlegte jeden Satz 
fünfmal, ob auch nichts darin enthalten sein könnte, was 
vielleicht gestrichen werden müßte. Ich wollte ja niemals 
für einen Untergang Deutschlands, sondern für einen Neu- 
Aufbau des in seiner Verlogenheit ersoffenen Deutschlands 
arbeiten. Aber „Milderung der Zensur“ war nur falscher 
Zungenschlag des eisgrauen Männleins auf dem Reichskanz- 
ler-Sessel; er hatte, wie das bei so alten Männlein mit den 
Jahren kommt, seine Gedanken und seine Worte schon nicht 
mehr richtig in der Gewalt. Milderung sagte er und dop- 
pelte Verschärfung meinte er; und die ausführenden Organe, 
die ja immer nur nach der Meinung und nach der Aus- 
legung und nie nach dem Worte fragten, erfaßten eben ganz 
folgerichtig die Meinung. Und die Meinung war eben, nun 
darf überhaupt nichts mehr gesagt werden; denn wir gehen 
jetzt mit Riesenschritten dem großen Endsieg an der West- 
front entgegen. 

Die erste Umschlagseite wurde mir gelassen, weil man 
an die Toten schon so gewöhnt war, daß man garnichts 
Auffälliges darin zu erblicken vermochte, daß es auch Toten- 
Gesänge geben muß. 

Auf der zweiten Umschlagseite hieB es: 

Heft 2 (darf ins Ausland, auch in das verbündete, 

nicht abgegeben werden) enthält: Furcht vor dem 

Leben 
Der Satz in der Klammer mußte fort. Als mein Vertreter dem 
Offizier sagte, dieser Satz könne doch nicht schaden, weil 
das Heft ja unter keinen Umständen ins Ausland käme, weil 
die Ausfuhr ja verboten sei, gab der Offizier zur Antwort: 
„Aber durch diese Bemerkung wird man gerade auf dieses 
Heft aufmerksam und man wird nun erst recht versuchen, 
es sich zu verschaffen“. Auf die Gegen-Erklärung, daß doch 
aber das Heft nicht ausgeführt werden dürfe, daß es doeh 
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auch garnicht hinaus könne. weil doch überall Grenz- 
Ueberwachungs-Stellen seien. die das Heft nicht durchlassen, 
folgte die Antwort: Ja, aber die Feinde können es sich 
doch’ vielleicht auf irgend einem Wege verschaffen“. Hieraus 
ersieht man, daß der ungeheure Apparat, der Grenz- 
Ueberwachung hieß, überflüssig war, wenn selbst der Offi- 
zier es für möglich hielt, daß ein verbotenes Heft doch viel- 
leicht durchkommen könne. Aber schon aus dieser kurzen 
Wiedergabe dieses Gesprächs ersieht ein Jeder zur Genüge, 
daß die Herren der Zensur-Behörde keine Unmenschen 
waren, sondern daß sie mit sich reden ließen. 


Im 14., 15., 16. und 17. Gesang der Toten-Gesänge waren 
bereits Vormerkungsstriche, weil diese Gesänge denn „doch 
ein wenig sehr modern anmuteten“. Nachdem aber die 
Erklärung abgegeben worden war, daß es sich um eine 
alte indische Dichtung handele, die vielleicht mehr als 
tausend Jahre alt sein kann (kann) und an der man doch 
nicht gut etwas streichen könne, blieben die Gesänge un- 
angetastet. Ich glaube nicht, daß sie schuld gewesen sein 
können, daß die groß angelegte West-Offensive nicht in 
allen Teilen geglückt ist. 


Der frische, fröhliche Krieg 


Wie war es doch gleich, was man uns vorher täglich 
sagte: Ein Krieg wird eine befreiende Wohltat sein; ein 
Krieg wird uns von allen Schlacken, von allen Halbheiten, 
von allen Entartungserscheinungen (Ihr sagtet: Degenera- 
tions-Erscheinungen!), von dem stockenden Blute reinigen. 
So war es doch? So sagte man doch? Und nun? Wir sind. 
auf den allertiefsten Zustand der Zivilisation geraten; auf 
jenen Tiefstand menschlichen Beieinanderseins, wo der Be- 
griff „Zivilisation“ noch nicht einmal im leisesten Unter- 
bewußtsein als Hauch vorhanden ist. Denn: Die Frauen 
müssen allerschwerste Männer-Arbeit verrichten, alldieweil 
die Männer keine Zeit haben. Sie sind auf der Jagd. Sie 
sind auf der Jagd! Blütezeit des Neandertal-Menschen. Sie 
sind auf der Jagd! Was tun sie auf der Jagd? „Sie kämpfen 
um die höchsten Güter der Menschheit.“ Die höchsten Güter 
der Menschheit? Wie bescheiden wir hinsichtlich des Wer- 
tes- der höchsten Güter der Menschheit geworden sind. 
Denn es handelt sich lediglich um die eine Entscheidung: 
Soll England oder Deutschland achtzehn Ellen bedruckten 
Kattun an nacktgehende Neger im Urwalde Mittel-Afrikas 
verkaufen? Den letzten sechs noch unbekleideten Negern, 
die gar kein Bedürfnis für bedruckten Kattun haben. denen 
will man achtzehn Ellen Kattun aufschwatzen. Wer soll 
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sie ihnen nun verkaufen? Englische oder deutsche Kauf- 
leute? Darum geht der Krieg und das Morden und Weinen. 
Wer es besser weiß, der rede! Es kann sich nur um die 
Menge handeln, nicht um die Gattung. 


Aus militärischem Interesse mußte der Satz: 

Denn es handelt sich lediglich um die eine Entscheidung: 
hinaus. Er hätte vielleicht zum Nachdenken anregen 
können und vor lauter Nachdenken hätte dann der Soldat 
darüber vergessen, daß er ja darum im Kriege sei, weil man 
uns unsern blühenden Handel nicht gönne. 

Die Zensur-Behörde ließ auch etwas ab von dem ursprüng- 
lich streng festen Preise. Der Satz: 

Darum geht der Krieg und das Morden und Weinen. 
sollte hinaus. Auf die Bemerkung hin, daß der Satz doch 
so wunderschön sei und soviel Mühe gemacht habe, wurde 
daun gestattet, daB >r lauten durfte: | 

Geht darum der Krieg und das Morden und Weinen? 


Dasselbe, nur anders gefärbt 
Letzten Endes: Die Bewohner des Amazonenstrom- 
Gebietes fangen an, sich nach der Zivilisation zu sehnen. 
Wer hat nun das alleinige Recht, ihnen die Rasier-Apparate 
zu verkaufen? Remscheid oder Sheffield? Damit diese 
Frage entschieden werden kann, gehen in Europa die Kultur 
und die Zivilisation um viertausend Jahre rückwärts. 
Menschen, glaubt es doch endlich: Um nichts anderes han- 

delt es sich; alles andere ist Zauberformel! 
Hier mußten die letzten zwei Zeilen der Gewalt weichen. 


Frau und Kind im Weltkrieg, 
Endsieg 
Der Krieg gewonnen — die Frau kastriert. Ein Gewinn. 
Ich mag nicht selig zepriesen werden. 
Mußte rettungslos hinweg. 


In Wehr und Waffen. 

Die Frau mit dem Schmiedehammer am Ambos: 
Kinder und Enkel und Ururenkel, ich beneide Euch 
nicht! Nein, nicht! 

Im tiefsten Frieden bedauerte ich alle Frauen, die 
nach Maschinen-Oel stanken. Aber ich entsetzte mich 
nicht, denn sie kamen von Webstühlen. 

Der Staat ist in Gefahr! Der Staat geht zu Grundel 
Helft: Die Frau muß in die Munitions-Fabrik, sonst 
geht der Staat in Trümmer! Eine Frage, die mir aus 
zerrissenem Herzen kommt: Ist der Staat, der ja nur 
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ein Begriff, nur ein eingebildeler und ein angebildeter 
Begriff ist und sich in überraschend kurzer Zeil 
ändern wird, denn wahrhaftig solche Opfer wert? 
Ich frage nicht den Deutschen, nicht den Franzosen, 
nicht den Engländer und nicht den Amerikaner. Denn 
die alle können mir keine Antwort geben. Ich frage 
den Menschen! Ich frage die Menschheit! 

Daß Männer die Milch verwässern und verfälschen, 
das verstehe ich. Aber daß Frauen es tun können, 
die genau wissen, was Mutterliebe ist, die genau wis- 
sen, was Muttersorge ist, die genau wissen, wie zart 
der Magen eines Säuglings ist, das verstehe ich nicht 
und das begreife ich nicht. Aber nun verstehe ich und 
nun begreife ich, daß Fraueu in Munitions-Fabriken 
arbeiten können, Munition machen können, die den 
Staat vor dem Untergang errettet — vielleicht, 
sicher ist es keineswegs; denn wenn keine Säuglinge 
mehr da sind, gibt es auch keinen Staat mehr — 
Munition herstellen können, die Hunderttausende von 
Kindern zu Waisen, Hunderttausende von Frauen zu 
Witwen, Hunderttausende von Müttern zu Tränen- 
strömen machen. 

Dieser ganze Aufsatz mußte fort, weil er militärische 
Interessen verletzte; denn es hätte möglich sein kön- 
nen — So wurde gesagt, — daß sich doch vielleicht die 
eine oder die andere Frau hätte dadurch beeinflussen 
lassen, die Arbeit in der Munitions-Fabrik einzustellen. 
Aber diese Furcht war ganz unbegründet. Der „Ziegel- 
brenner“ ist nicht in sozialdemokratische Hände gekom- 
mei. Der Verlag hat im „Vorwärts“ eine ganze Woche 
lang die Zeitschrift im Inseraten-Teil angekündigt. Drei 
Leser, von denen nur einer ein Arbeiter zu sein Schien, 
haben sich auf Grund dieser sechs Anzeigen ein Heft 
schicken lassen. Aber wenn auch dieser Aufsatz stehen 
geblieben wäre und das Heft wäre Munitions-Arbeite- 
rinnen in die Hände gekommen, so hätte doch nicht eine 
einzige von ihnen ihre Mitschuld am Kriege begriffen; 
denn so lange die Sozialdemokraten das Geld für diesen 
Wahnsinn ohne eine Miene zu verziehen bewilligten, 
so lange sie „stolz auf die Frauen waren, die ihre 
Männer so würdig vertreten“, bestand keine Gefahr, daß 
eine Frau dem Ziegelbrenner zuliebe auch nur eine 
einzige Granate weniger angefertigt hätte. Es wurde za 
glänzend bezahlt und selbst bekam man sie ja nicht 
in die Eingeweide geschleudert; was tat’s also, wenn 
gerade diese Granate den eigenen Mann oder den eige- 
nen Sohn in Stücke rig. Es war ja 'Krieg. 


Die Notwendigkeit 

Gut, der Staat mag Euch das Wichtigste sein. Wichtiger 
als die Bürger, ohne die ein Staat ja nur ein Popanz ist. 
Aber so lange der letzte Zeitungsschreiber, der letzte Zei- 
tungsverleger, der letzte Kriegsbuch-Verschleißer, der letzte 
Operetten-Fabrikant, der letzte Operettentheater-Direktor, der 
letzte Kriegsgewinnler, der letzte Kriegswucherer nicht im 
vordersten Schützengraben ist, selbst wenn jeder von ihnen 
die Siebzig überschritten haben sollte, so lange werde ich 
die Notwendigkeit bestreiten, daß Frauen infolge des 
Schleppens und Bearbeitens von Granaten abortielen müs- 
sen, damit der Staat seine gemalten Grenzen verrücken kann. 

Die fettgedruckten Worte wurden gestrichen. Es ist 
hierbei zu bemerken, daß ursprünglich die Sätze 
nicht durch Fettdruck hervorgehoben waren. Hier und in 
den folgemden Aufsätzen werden die Sätze und Worte nur 
deshalb in Fettdruck gesetzt, um sie als gestrichene 
Sätze und Worte zu kennzeichnen. 


Für die Kinder und Enkel, 

„Besser sollen es dereinst unsere Kinder und unsere 
Enkel haben,“ sagt Ihr, „darum allein nur noch dauert der 
Krieg, darum allein nur noch muß er bis zu dem alles 
niederschmetternden Siege durchgekämpft werden!“ Für 
die Kinder? Für die Enkel? Damit sie es dereinst besser. 
haben sollen? Besser?? Sehr relativ. Der Begriff kann 
sich bis dahin ändern. Er wird sich bis dahin ändern. Daß 
er sich bald ändert, ist eine meiner Aufgaben, deren Lösung 
ich erstrebe. Kinder? Enkel? Besser? Schafft ihnen Milch 
im Ueberfluß. Laßt sie endlich einmal wieder lachen auf 
des Vaters Armen. Denn ob es Euch auch gelänge, die 
ganze Welt zu erobern — mit allen Königreichen der Erde 
nicht vermögt Ihr Euren Kindern auch nur einen einzigen 
Tag sonniger Jugend zurück zu erkaufen. Sieg und Län- 
der und Machtfrieden zaubern Euch kein Kinderlächeln. 
Für Eure Kinder?! Sie werden dermaleinst ihren unwieder- 
bringlichen Verlust in seinem ganzen unermeßlichen Um- 
fang erkennen. Sie werden es. Ich schwöre es Euch! Ich 
schwöre es Euch! Dann hütet Euch vor ihren Hüchen! 


Reihenfolge 

Der Mann im Kriege — die Frau macht Munition — wie 
eine Sintflut bricht über uns herein: der Mangel an Nach- 
wuchs, wodurch auch der stärkste Machtfrieden seine Be- 
deutung verliert, weil ein Staat ohne Bürger eben kein 
Staat ist. Gegenmittel: Säuglingsfürsorge mit allem Hoch- 
druck, unter Mitwirkung von Staat, Gemeinde. Einzel- 
Bürger und Litfaß-Säule. Diese Reihenfolge nun von hinten 
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zu beginnen, wäre freilich vernünftiger. Darum wird sie 
eben am anderen Ende begonnen: Der Mann im Kriege — 
die Frau macht M..... und so weiter. Macht nur so 
weiter! 


Für viele Leser mag der Aufsatz erst jetzt so verständ- 
lich werden, wie er in Heft 3 gemeint war. 


Wohingegen 


Komödie in 1 Akt. Spieldauer 125 Sekunden. 
Ort der Handlung: Die Gasse einer Stadt in 
irgend einem Lande der Kriegführenden. Per- 
sonen: Eine wirkliche Mutter am Fenster. Ein 
Vorübergehender. Noch ein Vorübergehender. Ein 
unsichtbares Gewimmel von Tönen. 


Das unsichtbare Gewimmel von Tönen: 
Ans Vaterland, ans teure schließ’ Dich an, Zeichne 
Kriegsanleihel, das halte fest mit Deinem ganzen 
Herzen! Zeichne Kriegsanleihe! Hier sind die star- 
ken Wurzeln Deiner Kraft; Zeichne Kriegsanleihe! 
dort in der fremden Welt stehst Du allein, Zeichne 
Kriegsanleihel, ein schwankes Rohr, das jeder Sturm 
zerknickt. 

Die wirkliche Mutter am Fenster: Oh Va- 
terland! Mein teures Vaterland! Mein teures, teures 
Vaterland! Du bist mir wahrhaft teuer geworden. 
Acht Söhne hatte ich. Mein Stolz und meine Freude. 
Ich hab’ sie mit Weh und Schmerz zur Welt gebracht 
und mit viel Sorg und Mühe aufgezogen, damit sie 
leben. Oh, teures Vaterland! Acht Söhne hatte ich. 
Ich hatte sıe. Nun hat sie das Vaterland. Für im- 
mer. Oh, mein teures Vaterland! Oh, mein teures, 
teures..... (sie redet immer weiter, ohne Unter- 
brechung, immer weiter und immer das Gleiche) 

Dereine Vorübergehende: Eine Irrsinnige. 

Derandere Vorübergehende: Darum wird 
sie die Wahrheit sprechen. Darum darf sie die Wahr- 
heit sprechen. 

Der eine: Sie fällt einem auf die Nerven. 

Der andere: Es fällt einem auf die Nerven 

Der eine: Das sollte verboten werden. So etwas. 

Der andere: Das ist verboten. So etwas. Fünf 
Jahre Zuchthaus. In Frankreich. 

Der eine: Aber so etwas darf straf-frei bleiben. 
Das ist eine Beleidigung der Andersdenkenden. Straf- 
frei. Nur weil irrsinnig. Angeblich. 
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Der andere: Angeblich. Das haben Sie sehr 
gut gesagt. 

Der eine: Nun, dieses unglaubliche Verkehrs- 
hindernis wird ja bald beseitigt sein. Sie kommt 
morgen ins Irrenhaus. 

Der andere: Morgen? Warum nicht heute! 

Der eine: Heute? Sie scheinen ein Hochverräter 
zu sein. Heute ist doch Feiertag. Da findet man nıe- 
mand, der sie fortbringt. 

Der andere: Feiertag? Daß ich nicht wüßte. 


Der eine (drohenden Blickes und rollenden 
Auges): Feiertag, mein Herr, sage ich. Feiertag und 
hoher Festtag. Großer Sieg. Hundertzwanzigtausend 
Gefangene, sechshundert Geschütze. 


Derandere Vorübergehende: Und wie viel 
tote Männer haben wir? Wie viel tote Söhne haben 
wir? Wie viel weinende Mütter und trauernde Witwen 
haben wir? 

Der eine Vorübergehende gibt keine Antwort. Er 
erhebt seinen Knüttel und schlägt den andern Vor- 
übergehenden tot. Er weiß, nun kann ihm nichts 
geschehen. 

Vor Schreck über den Anblick dieses Totschlags 
wird die wirkliche Mutter am Fenster wieder ver- 
nünftig und schreit gellend durch die Gasse: Heil 
Dir, mein teures Vaterland! Heil Dir, teures Vater- 
land! Acht Söhne hatte ich. Nun hat sie das Vater- 
land. Für immer. Heil Dir, mein teures Vaterland! 
Heil Dir, teures Vaterland! 

Das unsichtbare Gewimmel von Tönen: 
Eine wackere Frau. Zeichne Kriegsanleihel Eine 
äußerst wackere Frau. Zeichne Kriegsanleihe! Hut 
ab vor dieser wackeren Frau. Zeichne Kriegsanleihe! 
Auf solche Frauen darf das Vaterland stolz sein. Und 
mit vollem Recht. Zeichne Kriegsanleihe 


Wurde ganz ge tr chen. 


EEE esse delendam! 


„Was? England kann nicht besiegt werden?“ Oh 
doch, ich bezweifle es garnicht. Ob mit oder ohne 
U-Boote, es ist durchaus möglich. Wir brauchen nur 
immer tüchtig Durchhalten und Maulhalten, dann 
kommt dereinst der herrliche Tag, an dem England 
um Frieden betteln wird, an dem es in zerknirschter 
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Reue auf den Knien liegt. Aber freilich: Derjenige, 
der den letzten Engländer tot geschlagen hat, wird 
kein Deutscher sein. Denn der letzte Deutsche, den 
man mühsam für diesen großen Tag aufsparte, ist 
bereits zwei Tage vorher am Keuchhusten gestorben. 
Es war ein Säugling. Aber das Ziel ist erreicht wor- 
den. Und darauf kommt es ja schließlich an. 

Es waren neun Punkte in der Ueberschrift, damit der 
Leser die Freiheit haben sollte, ob er die Punkte lieber mit 
Germaniam oder lieber mit Britaüiam ausfüllen will. 


Fünf Jahre Zuchthaus 
Ihr habt uns erzählt: „'s ist nicht so schlimm, der 
Krieg kostet Männer.“ Schön. Nun aber was? Er hat alle 
Männer gekostet. Kostet jetzt schon die Frauen. Er kostet 
Euch auch noch die Säuglinge. Ihr werdet es erleben. Wir 
haben nichts anderes nötig als: Durchhalten und Maulhal- 
ten! Alles übrige trägt sich dann schon zu. Nur immer feste 
Durchhalten und Geduld. Nur Geduld. Nur Geduld und 
„den eisernen Blick starr und unentwegt aufs Ziel gehef- 
tet“. Unentwegt und zielbewußt! Das ist das Feldgeschrei. 
an dem die Menschheit zu Grunde gehen wird. Unentwegt 
und zielbewußt, dann wird schon alles seinen gesunden 
Lauf nehmen. Nur nicht nachlassen. In Frankreich hat man 
es noch viel eiliger. Fünf Jahre Zuchthaus. Fünf Jahre. 
Zuchthaus. In Frankreich. Und da tönt es durch den deut- 
schen Blätterwald mit Fanfarengeschmetter: 
Drakonische Strafen in Frankreich ........ 
LERT . Fünf Jahre Zuchthaus. In Frankreich. Der Ronan 
„Le feu“ von Barbusse (kommt bis zur Schweiz, aber er- 
reicht uns nicht!), die loderndste Anklageschrift gegen den 
Krieg, die nur jemals geschrieben worden ist, gegen die das 
bekannte Buch der Berta von Suttner „Die Waffen nieder“ 
sich liest wie ein Kränzchenbuch für zwölfjährige Mädchen; 
F Aber von Deutschland weiß ich nichts zu be- 
richten als Zank und Streit über die höchst nebensächliche 
Frage: Sollen wir Riga behalten oder herausgeben? Von 
Deutschland weiß ich nichts zu berichten als nur: Wie 
setzen wir nach dem Kriege am raschesten und erfolgreich- 
sten mit dem Exportgeschäft ein? Aber von Deutschland 
weiß ich nichts zu berichten als nur: Aufreizende Ver- 
schleppung und beabsichtigte (?) Verhinderung der Wahl- 
reform in Preußen und damit verknüpft: die Unmündigkeits- ° 
Erklärung eines Kultur-Volkes, das während eines Kriegs- 
Mensehenalters Sagenhaftes geleistet, vollbracht und erdul- 
det hat (wo zu gleicher Stunde in England eine großzügige 
Wablreform ohne lange Redensarten durchgeführt wurde!). 
BA 


Das Jahrhundert des Kindes 


Keine besonderen Ereignisse an der Front — mörderische 
Schlacht in den Wiegen des Landes oder Der bethlehemi- 
tische Kindermord. 


Budapest. Nach Blättermeldungen sind in Budapester 
Spitälern nach dem Genuß verdorbener Milch 40 Säug- 
linge gestorben. Die Milchzentrale beschuldigt die 
Staatsbahnverwaltung, den Tod der Kinder verursacht 
zu haben, weil sie die Milch nicht rechtzeitig lieferte 
und so die Kinder tagelang ohne Milch bleiben mußten. 


Vierzig Säuglinge! Vierzig, vierzig, vierzig Säuglinge! Ja 
Menschen, wißt Ihr denn eigentlich, was das bedeutet? 
Was das heute bedeutet? Ihr wißt es nicht. Denn wüßtet 
Ihr es nur eine Stunde lang, so wäre morgen der Krieg zu 
Ende. Im kleinen Städtchen Bethlehem waren zur Zeit des 
Königs Herodes kaum vierzig Säuglinge vorhanden, denn die 
Stadt war sehr klein. Zudem ist es geschichtlich in keiner 
Welse verbürgt und von keinem alten Schriftsteller erwähnt, 
daß jemals in Bethlehem ein Kindermord stattgefunden hat. 
Dieser Mord aber ist verbürgt. Dieser Mord wird von heute 
an als der eigentliche bethlehemitische Kindermord weiter- 
leben in der Erinnerung unserer Nachkommen. Er wird die 
Geschichte noch erfüllen und das grausigste Entsetzen er- 
regen, wenn von dem Weltkriege keine Spur von Erinne- 
rung mehr vorhanden sein wird. Man komme mir jetzt nicht 
mit dem Einwurf, das sei kein Mord. Wenn dies kein Mord 
ist, so ist der Krieg kein Massenmord und so darf ich nicht 
von einem Justizmord sprechen, wenn jemand schuldlos hin- 
gerichtet worden ist. Jedoch: Wenn mir mein Handels- 
Geschäft oder mein elender Kram-Laden mehr gilt und wich- 
tiger ist als der Trieb, das Leben meines Kindes zu erhalten 
und das Kind stirbt, so betrachte ich mich als seinen Mörder. 
Wer sich trotzdem schuldlos fühlt, wer vielleicht sogar noch 
auf den Kindergräbern, die ihre kleinen Sand-Hügelchen an- 
klagend zu Gott emporwölben, zielbewußt und unentwegt hüp- 
fen kann vor Freude, weil durch einen Truppentransport, der 
von einem tüchtigen Eisenbahn-Beamten gut geleitet wurde, 
fünfzig Gefangene gemacht werden konnten, wer angesichts 
der vierzig schwarzen Kreuzlein sagen kann „C’est la 
guerre! in einem Tone, als sei nichts geschehen, als handele 
es sich um eine belanglose Nebenerscheinung, mit dem kann 


ich nicht rechten. Der kommt aus einer anderen Welt, die 
nicht die meine ist. Er redet eine Sprache des Verstandes 
und des Herzens, die ich nicht verstehe. Denn das ist es: 
Wo Ihr Hurrah! oder Ellen! jubelnd hinausschmettert, sehe 
ich nichts als tränenüberströmte Menschengesichter, sehe 
ich nichts anderes als die, blutigen Tränen von Frauen, von 
Müttern und von Kindern. Warum also wollt Ihr mich 
zwingen, mit zu schreien, mit zu tun? Aber zwingt mich 
nicht, zu schweigen. Um Euretwillen tut es nicht! Laßt 
einen wenigstens übrig! Damit nicht eine spätere Zeit 
sagen darf: Und nicht ein Einziger lebte damals, der ob 
solcher Ereignisse sein Haupt verhüllt hätte! 
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Von einer Frau 


Eine Frau, die an einer bayrischen Universität Medizin 


studiert, schreibt: ie ne E A ed ar ie Ale Se ans a he ee 
Warum ich solche Briefe hier veröffentliche, habe ich im 
vorigen Heft gesa alt 


Darüber soll ich mich nicht von Herzen freuen, daß inmitten 
dieses unübersehbaren Chaos’, inmitten der grauenvollen 
Tragödie des Menschengeschlechts, in dieser Zeit, wo in allen 
Ländern der Erde den Frauen die grausame Pflicht auferlegt 
wurde und auferlegt werden konnte. ihr Geschlecht zu ver- 
leugnen, ihr Urwesen mitleidlos und brutal zu ermorden 
und Munition herzustellen, um den Krieg bis zum völligen 
Weltuntergang verlängern zu helfen, ihre Brüste versiegen 
zu lassen; wo Säuglinge und Keime neuer Menschen ver- 
hungern, weil die Mütter ihre nährenden Lebenssäfte beim 
Gießen, Drehen und Herbeischleppen von zentnerschweren 
Granaten in die Zementböden von Fabriken für Kriegsbedarf 
vertropfen lassen, mir eine deutsche Frau diesen Brief 
schreibt?! 


onen 


Kulturvölker Europas 
wahrt Euren Fortbestand! 


Denkt nicht an Euer zukünftiges Export- ŞE 
geschäft! | 


T3 Streitet Euch nicht um die nebensächliche $5 
Frage, wer Belgien bekommen und wer 
es nicht bekommen soll! 


Das sind keine Lebensfragen! Das sind 
m keine Lebensfragen des einen oder des 
8 anderen Volkes! 8 


Aber: Gedenket der Säuglinge, die Eure + 
Unsterblichkeit, die der Fortbestand der 
$ europäischen Völker, die der Fortbestand $ 
v mühsam erkämpfter Kultur- Errungen- N 
f schaften sind! \ 
| ve 
Cee 
Von diesem „Inserat“ in Heft 3 (3. Umschlagseite) durf- 
ten nur die Ueberschrift und der letzte Satz nach: Aber 
stehen bleiben, alles Uebrige wurde gestrichen. 
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Heft 4 


Petroleum 


Der Petroleumirlede mit Rumänien ist ja nun geschlos- 
sen, aber die rumänischen Petroleum-Quellen haben wir seit 
mehr als einem Jahre im Besitz, weshalb ich die Frauen 
nach Schluß der Theater-Vorstellungen mit Stall-Laternen 
nach Hause gehen sehe, wie es zur Zeit Goethes war. Und 
ich sehe die Frauen gehen in Begleitung von gemieteten 
Dienstmännern, damit ihnen nicht inmitten der Großstadt 
eines Kultur-Staates die Stiefel und die Strümpfe ausgezogen 
werden und sie im Schnee barfuß heimgelangen müssen. 


Was hier angedeutet werden sollte, war zwar Tatsache, 
aber es durfte, eben gerade darum weil es Tatsache war, 
nicht veröffentlicht werden. Hätte ich das Gegenteil gesagt, 
also gelogen, so hätte man mir das, was hier durch Fett- 
druck hervorgehoben ist, nicht gestrichen und ich hätte viel- 
leicht noch das Ludwigs-Kreuz dazu bekommen. Außerdem 
hätte man mir genügend Papier zugewiesen und ich hätte 
nicht nötig gehabt, das Papier für den Ziegelbrenner auf 
Schleichumwegen zu Wucherpreisen erwerben zu müssen. 
Aber in dem Lande, wo man die Wahrheit über alles schätzt. 
wurde Niemand so hart und so grausam verfolgt wie der, 
der die Wahrheit sagen wollte und sagen mußte, weil er 
nicht daran ersticken mochte. 


Letzte Drahtberichte 


Aachen, 14. Mai. (Drahtbericht.) ..... folgende An- 
sprache: Von der Westfront kommend, freut es mich, 
die Herren hier begrüßen zu können. Im Westen habe 
ich das halb verwüstete Frankreich besichtigt. Da ge- 
winnt man erst den richtigen Eindruck von dem Grau- 
sigen, von dem unser Vaterland verschont geblieben ist. 
Wer etwa kleinmütig werden sollte, der möge einmal 
einige Tage an die Front gehen, und sich die Ver- 
wiistungen ansehen, dann wird eı nicht mehr klagen 
und mutlos, sondern zufrieden sein. 
Sondern zufrieden sein. 


Dann wird er die Mühseligkeiteu, Entbehrungen und 
Schrecknisse des Krieges mit Geduld tragen. 


Mit Geduld tragen. 


Die Offensive geht gut vorwärts . . Hart werden die 
Gegner mitgenominen. Sie haben es auch nicht besser 
verdient. 

Verdient. 
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Die Sache im Westen wird gemacht. 
M. W.: Machen Wir! 
Aber wir müssen Geduld haben. 
Geduld haben. 
Millionenheere können nicht an einem Tage erledigt 
werden. 
Nicht an einem Tage. Erledigt. 
Schwere Arbeit ist zu leisten, aber dafür haben wir ja 
auch tüchtige Schmiede. Den Osten haben wir geöffnet. 
Wir geöffnet. 
In der Krim geht es auch vorwärts. 
Auch vorwärts. 
Aus der Ukraine sind die ersten Lebensmittelzüge in 
Berlin eingetroffen. 
Eingetroffen. 
Dadurch wird unsere Lebensmittelversorgung gebessert. 
In Sebastopol haben wir eine starke, reich beladene 
Handelsflotte erbeutet. 
3. März—14. Mai. Erbeutet. 
Also es steht gut. Nun meine ich, ist es auch Zeit, alles 
Fremdländische abzustreifen. Alles französische Par- 
lieren muß aufhören. Sprechen wir lieber unser deut- 
sches Platt.“ 
Ich parliere schon lange nicht mehr französisch, sondern 
spreche unser deutsches Platt, weshalb diese Worte nicht 
an mich gerichtet sein können. 
Unter Hochrufen der Stadtverordneten verabschiedete 
sich... . 
Auf dem Markte harrte eine tausendköpfige Menge, die 
ihn mit Jubelrufen begrüßte. 
Was hier der Journalist alles gefälscht hat, kann ich nur 
leise ahnen. 


Wurde ganz gestrichen. Begründet wurde der Strich 
damit, daß die Zensur-Behörde eine Kritik an der Rede 
des obersten Kriegsherrn, der damals noch Kaiser sein 
durfte (Wie lange ist das nun schon her? Man glaubt heute 
schon nicht mehr, daß dieser Mann jemals Kaiser war.), unter 
keinen Umständen gestatten könne. Als Ret Marut erklärte, 
in der einfachen, kommentarlosen Wiederholung einzelner 
Worte könne doch kein Mensch eine Kritik oder gar eine 
abfällige Kritik erblicken, antwortete ihm der Zensor, er 
sei in diesem Falle anderer Meinung. Nun ersuchte Ret 
Marut den Offizier, er möge ihm dann wenigstens erlauben, 
die Rede zu veröffentlichen, ohne daß irgend ein Wort 
wiederholt werde und ohne daß ein Wort durch Sperrdruck 
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oder sonst in irgendwelcher Weise hervorgehoben werde. 
Auch das wurde nicht. gestattet. Als nun Ret Marut darauf 
hinwies, daß doch alle Tages-Blätter diese Rede gebracht 
hätten und er sich bereit erklären wolle, ausdrücklich mit- 
zuteilen, daB er diese Rede den „Münch. N. Nachr.“ ent- 
nommen habe, sagte ihm der Zensor nach kurzem Ueber- 
denken: „Leider kann ich Ihnen das auch nicht erlauben,“ 
„Warum denn das nicht einmal?“ „Ja weil dadurch, daB 
die Rede des Kaisers im „Ziegelbrenner“ veröffentlicht wird, 
sie eine ganz andere Bedeutung bekommt, als wenn sie in 
den „Münch. N. N.“ oder in der ‚Münch. Ztg.“ mitgeteilt 
würde. Die Leser des „Ziegelbrenner“ lesen im „Ziegel- 
brenner“ diese Rede in der Tonart, die der Herausgeber 
beabsichtigt hat und zwar auch dann, wenn sie ohne irgend 
einen Kommentar veröffentlicht wird.“ 

Und nun frage ich Euch, Bürger und Bürgerinnen, sollte 
ich vor solchen Herren nicht mehr Hochachtung haben als 
vor der Mehrzahl der Leser des „Ziegelbrenner“? Glaubt 
Ihr es mir nun, wenn ich sage, daß mit solchen Leuten zu- 
sammen zu arbeiten, die meine mitleidlosen Gegner waren, 
mir oft größere Freude machte, als alberne Briefe von 
Lesern des „Ziegelbrenner“ zu beantworten? Mit diesen 
Herren, die den „Ziegelbrenner“ und die Gedanken und die 
Ideen, die mit ihm verknüpft waren, besser und klarer be- 
griffen als Hunderte von Lesern? Ungebildete, vertrottelte 
und blitzdumme Leute, wie es meist die Polizei- und Theater- 
Zensoren waren, in die Ecke zu quetschen, hätte doch der 
Mühe wahrlich nicht gelohnt. Da hätte mir die Scham das. 
Schreiben verleidet. Der Vorsitzende des Presse-Referats, 
sagte einmal bei einer Unterredung zu Ret Marut: 
„Das zu streichen, was einer so plump daher geschrieben 
hat, kann ich vor meinem Gewissen leicht verantworten. 
Aber wo ich in Gewissenskonflikte mit meiner Pflicht als 
Offizier und mit meiner Achtung vor der ehrlichen Ueber- 
zeugung Andersdenkender und Andersfühlender komme, das. 
ist: wenn Jemand so ungemein sicher und unangreifbar 
schreibt, daß ich wohl das bestimmte Gefühl habe, das muß 
im Interesse des Staats-Wohls unbedingt gestrichen wer- 
den, aber ich doch nicht streichen kann, weil ich meine 
Unfähigkeit einsehe, den Zensur-Strich auch begründen und 
mit Worten verteidigen zu können.“ Daß nicht ausschließlich 
in diesem Sinne die Zensur an dem „Ziegelbrenner“ aus- 
geübt wurde, lag nicht an den Herren des Kriegsministe- 
riums, sondern nur an mir. Ich hatte eben noch lange nicht 
die Gewandtheit und die Sicherheit erlangt, die es mir 
ermöglichte, jede Zensur zu entwaffnen, selbst die dümmste 
und selbst die brutalste. Die dümmste erfordert den härte- 
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sten Kampf, aber den kürzesten. Eine vertrottelte Zensur- 
Behörde hätte ich mit einem „Ziegelbrenner“-Heft für die 
ganze Dauer der Militär-Herrschaft abgewürgt. Mit dum- 
men, verblödeten und vielleicht gar noch unböflichen und 
schnauzenden Zensoren hätte ich kurzen Prozeß gemacht: 
die hätte ich eingeseift, daß sie nicht mehr gewußt hätten, 
was oben und was unten ist. Gegen diese Herren, die sich 
wenigstens ehrlich bemühten, meine Ideen zu verstehen 
und zu achten, obgleich sie in jeder Weise eine gegenteilige 
Anschauung vertraten (vertreten mußten?) konnte ich nicht 
die Waffen gebrauchen, die ich angewendet hätte, wenn mir 
Leute gegenüber gestanden hätten, mit denen Fange-Ball zu 
spielen meine Pflicht gewesen wäre. Manche Zensur-Striche 
freilich lassen wieder vermuten, daß die Herren doch nicht 
auf der Höhe standen, auf der ich sie zu erblicken ver- 
meinte. | 


Gering 


Berlin, 30. Mai. (Drahtbericht.) Augenzeugen bestätigen, 
Augenzeugen und Filmoperateure. 

daß die deutschen Verluste 
die deutschen, die der Menschen sind uns Wurscht. 

beispiellos gering sind. 

Beispiellos. An welchem Beispiel gemessen? 

Meilenweit ist längs der Marschstraßen kein deutscher 

Toter zu erblicken. 

Meilenweit dürfte er schwerer zu erblieken sein, als mit dem 
Auge des Drahtberichts. 

Ueberraschend gering ist auch der Verlust an Pferden. 
Die sind am Weltkriege zwar ganz und gar unschuldig, aber 
weil sie „halt an Geld“ kosten, ist es schon von Wichtigkeit, 
sie gelegentlich einmal zu erwähnen. Ein weinendes Pferd 
habe ich schon gesehen, einen weinenden Kriegsbericht- 
erstatter noch nicht. Aber er lebt ja auch in der. großen 
Zeit und ich kann ihm begreiflich machen, warum der Hafer 
von. den Menschen weggefressen werden muß. Geringe 
deutsche Verluste. Da er nur von „geringen“ spricht, muß 
es eben doch irgendwelche gegeben haben; denn ein 
einziger deutscher Verwundeter steht für mich schon: gering 
plus hundert. Von. mäßigen Verlusten würde ich ers 
sprechen, wenn sie gleich Null stehen würden. Das wird 
wahrscheinlich der. Grund sein, weshalb mir noch niemand 
angeboten hat, Kriegsberichterstatter zu werden und mir 
auch noch kein Generalkommando eine Erlaubniskarte ge- 
geben hat, den Kemmelberg zu besichtigen. 

Dieser Aufsatz wurde ganz gestrichen. Als Ret,Marut mit 
diesem Ergebnis anrückte, las ich den Aufsatz noch einmal 
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durch und fand, die Zensur-Behörde hat Recht: Das ist keine 
Arbeit, sondern das ist ein Dreck. Ich ging in mich, zer- 
schnitt den Aufsatz in zwei Teile und schrieb zwei neue 
Aufsätze, und diese beiden neuen Aufsätze wurden nicht 
gestrichen, es wurde nicht eine Zeile darin gestrichen. Man 
findet diese beiden Aufsätze in Heft 4: Die Sohul d- 
losen (Seite 102) und Wo war er? (Seite 103). Und 
nun frage ich Euch, Gesellen, sind diese beiden neu-geschrie- 
benen Aufsätze nicht zwanzigmal besser und wirkungsvoller 
als der gestrichene Aufsatz? Oh, ich könnte heulen vor Wut, 
daß es keine Zensur mehr gibt. Meine besten Ratgeber, 
meine allerbesten Mitarbeiter sind mir genommen. Wo finde 
ich bessere? 


August Scherl 


Der „Berliner Lokal-Anzeiger“, der den Grundstock des 
Millionenvermögens der Firma August Scherl legte und seit 
dessen Gründung die moralische Vielseitigkeit der deut- 
schen Presse datiert, verbreitete 24 Stunden vor der wirk- 
lichen Mobilmachung ein Extrablatt, in dem die Mobil- 
machung bereits befohlen wurde. Nachdem das Extrablatt 
seine Wirkung getan hatte, wurde es als ein höchst bedauer- 
licher Irrtum bezeichnet. Aus Akten ist es heute noch nicht 
zu beweisen, wohl aber aus psychologischen Erwägungen 
heraus, daß dieses Extrablatt den Ausbruch des Krieges 
genau so unvermeidlich machte, wie die Emser Depesche. 
Die Untersuchungen über den Urheber dieses Irrtums sind 
ergebnislos verlaufen. Damit aber dıe Fülle der „sich drän- 
genden“ Zeitereignisse nicht etwa ihren Schutt darüber 
wirft, so daB man jenes Zeit-Vorkommnis als nicht da- 
gewesen bezeichnen kann, sei die Frage aufgeworfen: „War 
dieses Extrablatt der raffinierteste und erfolgreichste Bör- 
sentriek, den die Menschheit jemals erlebt hat?“ Ich bin 
gezwuugen, die Begründung dieser Frage auf eine spätere 
Zeit zu verlegen. Ich hätte es auch ohne Zwang getan. 
Denn es gibt Fragen, die überhaupt nicht begründet zu 
werden brauchen, die ihre Beantwortung schon dadurch 
finden, daB man sie genügend oft wiederholt. Wenn aber 
nun. schon die Frage durchaus klipp und klar beantwortet 
werden müßte, so wäre es vielleicht nichts als Großzügig- 
keit der Vermutung, wenn man die Beantworter dieser 
vergessenen Frage nicht nur unter den Deutschen, sondern 
auch unter den Nicht-Deutschen suchte, um für die Tat- 
sache Beweise zu erbringen, daß Internationalität nicht die 
Internationalität zum Weißbluten bringt, wohl aber, daß 
Internatienalität die Nationen, die garnicht wissen, was im 
Grunde los ist, Weltmeere von Blut kosten kann. 
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Kriegsverlängerer 


„Der Friedensschluß von Brest-Litewsk hat uns den 
Gesamt-Frieden näher gebracht.“ 
Etwa vier Wochen später: 

. sagte in seiner gestrigen Rede: ..... für uns 
gilt es heute, keinen Augenblick in unserm Kriegs- 
willen nachzulassen, mehr als je muß heute jeder ein- 
zelne seine eigene Sache zu der des Vaterlandes machen; 
denn was uns bevorstünde, was wir alle zu erwarten 
hätten, wenn es den Deutschen gelänge, den Sieg an 
sich zu reißen, das haben Sie in Brest-Litowsk gesehen. 
Darum heißt es für uns... 

Wurde ganz gestrichen. 


Blutfleck 


Der Kriegsberichterstatter Karl Rosner schreibt im 
„Berl. Lokal-Anzeiger“ (Scherl) u. a.: 
Am Abend des 27. Mai, dem Abend des ersten Tages 
dieses neuen Stoßes, hat der Kaiser, da er auf die Karte 
mit den Einzeichnungen des damals erreichten Gelände- 
gewinnes niedersah, den so umschriebenen Raum einem 
Oelfleck verglichen, 
Von Karl Rosner gesperrt gesetzt! 
der sich rasch weiter ausbreiten will. Das Gleichnis ist 
überaus bezeichnend geworden 


Obgleich er das nicht ausdrücklich sagt, dürfte es doch wohl 
richtig sein, dag den letzten Satz von dem Gleichnis, nicht 
der Kaiser gesagt hat, sondern eben jener Karl Rosner. Da 
„unsere Verluste beispiellos gering“ waren, da manche Kom- 
pagnien nur einen Toten hatten, andere Kompagnien 
sogar nur einige Verwundete, so können nur die fliehen- 
den Engländer, Franzosen und Amerikaner jenen Oelfleck 
zurückgelassen haben. Sie haben bei ihrem Rückzug außer- 
ordentlich ölen müssen, und der überraschende Angriff der 
Deutschen hat sie viel Oel gekostet. Nachdem man diese 
belanglose Angelegenheit einer Schlacht so aufzufassen be- 
ginnt und — durch die lange Gewöhnung auch erklärbar — 
sich so hoch über den Streit und Zwist der Parteien zu stel- 
len vermag, daß man freudigen Sinnes und unbeschwerten 
Mutes zu derartigen „Gleichnissen“ (des Kriegsberichterstat- 
ters Karl Rosner, nicht des Kaisers) greifen kann, zu der- 
artigen „Gleichnissen“ sich gedrängt fühlt, so kann das in ganz 
erheblichem Maße dazu beitragen, daß ich mich mit dem 
trischen und fröhlichen Krieg, mit dem Stahlbade der 
Menschheit doch noch über kurz oder lang uussöhne. Denn 
wenn erst die Tatsache durch Augenzeugen zweifellos fest- 
gestellt und durch Fachleute gelegentlich mit einem Finger- 
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tippen bestätigt wird, daB in einem Kriege die Menschen 
nicht mehr unersetzbares Blut zu verspritzen haben, son- 
dern nur noch Oel, das aus dem (mit einem Frieden beleg- 
ten) Rumänien mittels Tankwagen in beliebigen Mengen 
herbeigeschafft werden kann, so wäre selbst gegen eine 
Fernbeschießung der Stadt Paris, die der Fernbeschießer in 
Frack und weißen Handschuhen besorgen kann, ohne dafür 
auch nur einen Tropfen Oel eınzusetzen, nicht das Geringste 
mehr zu sagen. Und selbst wenn man der Meinung ist, daß 
Menschenblut ein viel besseres Düngemittel sei als ein Oel- 
fleck, was alle Kriegslieferanten und alle, die naeh den 
unentbehrlichen Erzgruben und nach 50 Milliarden Kriegs- 
entschädigung schielen, mir bestätigen werden, so bleiben 
dennoch für mich vier Fragen unbeantwortet: 1. Leidet 
der Kriegsberichterstatter Karl Rosner an einem Hörfehler? 
2. Befand er sich am Abend des 27. Mai überhaupt in Hör- 
weite des deutschen Kaisers? 3. Besitzt der Kriegsbericht- 
erstatter Karl Rosner die Gepflogenheit, Buchstaben, die 
ihm der Wind in zwangloser Reihenfolge zuträgt, zu Gleich- 
nissen, die niemals ausgesprochen wurden, aneinander zu 
reihen. um dadurch zu beweisen, daß er „dabei“ war (und 
Scherl ihm dıesen verlorenen Tag nicht vom Tagelohn ab- 
ziehen kann)? 4. Besitzt er die ternere Gewohnheit, das, was 
er heute (um das Sensationsbedürfnis zu befriedigen, weil 
es doch nur beispiellos geringe Verluste zu melden gab) 
als wirklich gesprochene Worte verkündet, morgen mit 
einem Hörfehler zu entschuldigen? Antwort begehre 
ich nicht. 

Wurde ganz gestrichen. 


Beispiellos geringe Verluste 


Das bisherige Ergebnis der Schlacht. (Drahitbericht un- 
seres Sonderberichterstatters.) Aus dem Felde, 4. Juni. 
LEE Bei ganz vorsichtiger Schätzung muß der Ge- 
samtverlust der Entente in der Aisneschlacht minde- 
stens 120- bis 150000 Mann ausmachen; nicht der 
sechste Teil dieser Zahl ist auf unserer Seite 
zu buchen. Katsch, Kriegsberichterstatter. 


Nicht der sechste Teil. Das heißt also „vorsichtig geschätzt“ 
20- bis 25000 Mann. Aber der Kriegsberichterstatter Katsch 
hat trotzdem die reine Wahrheit gesprochen, denn einzelne 
Kompagnien hatten in der Tat nur einige Verwundete, 
manche nicht einen Toten. Die kleinste militärische Forma- 
tion ist die „Rotte“; sie besteht aus zwei Mann. Und da 
darf ich mit einiger Gewißheit behaupten, obgleich ich nicht 
Kriegsberichterstatter bin, daß einzelne Rotten in diesem 
Kriege überhaupt noch keinen Verwundeten und keinen 
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Toten hatten, ich brauche nur die Rotten ebenso entspre- 
chend auswählen, wie der Kriegsberichterstatter Katsch die 
Kompasnien auswählt. Auf diese Weise ließen sich über- 
haupt recht vorteilhafte „Ergebnisse“ erzielen, die sehr 
wohl als Unterlage dafür dienen könnten, nachzuweisen, 
daß der Krieg verhältnismäßig doch recht preiswert — was 
die Menschen anbelangt — geführt wird. 

Wurde ganz gestrichen. 


Die Ausgeräucherten kriechen hervor 

Nun aber muB ich zur Zensur selbst denn doch einiges 
sagen: Es soll grundsätzlich überhaupt keine Zeityng oder 
Zeitschrift verboten werden, also auch nicht die „grund- 
deutsche Wirklichkeit“; wenn gleich ich jetzt, nachdem sie 
nun einmal verboten ist, sagen muß, daß sie mehr Schaden 
angerichtet hat als der „Ziegelbrenner“ jemals auch nur 
annähernd anstiften könnte, selbst wenn er dieses Ziel, das 
sich mit meiner Gesinnung. als Mensch garnicht vertragen 
würde, anzustreben versuchen würde. Jedoch gebe ich 
zu: man kann über den Begriff „Schaden“ verschie- 
dener Meinung sein. Wenn aber in Preußen tagtäglich 
eine Zeitung (es sind sogar einige) in der brutal- 
sten Weise genau das Gegenteil in der Weltanschauung 
verkinden darf als ich zu verkünden mich bemühe, so kann 
es nur das Zeichen vernünftiger Politik sein, auch die gegen- 
teilige Stimme, die selten genug zu hören ist, gelten zu 
lassen. Oder soll denn das deutsche Volk mit Gewalt zur 
Revolution getrieben werden? Denn daB auch die eifrigste 
Zensur keinen Dreck hilft, hat die russische Revolution doch 
bis zum Ueberdruß bewiesen 

Diese Anscnauung war die alleinige Ursache, daß der 
Munitionsarbeiter-Streik in München eigentlich nur ein ver- 
spätetes Oktoberfest war, was der Oberbefehlshaber in den 
Marken (Gott hat ihn ja jetzt selig!) natürlich niemals zu 
leisten im Stande gewesen wäre. Schon das alles gibt mir 
die beruhigende Zuversicht, daß sich die etwaigen Ereignisse, 
die unterwegs sind, in München um ein Erhebliches über- 
sichtlicher abspielen werden als anderswo. 

Das wurde gestrichen, nicht weil es gefährlich war, 
sondern weil die Blinden das Sonnenlicht nicht sehen woll- 
ten. Blind sein und das Licht nicht wieder bekommen zu 
können, kann tragisch sein; aber blind sein, wieder sehend 
werden zu können und nicht sehend werden zu wollen aus 
Eigensinn, aus Verbohrtheit und aus unbeschreiblicher 
Dummheit, das kann nur Leuten geschehen, die zur voll- 
ständigen Verdammnis überreif waren. Keiner von ihnen 
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hat einen Grund; sich zu beklagen; auch das Schlimmste, 
das ihnen zustößt, ist nichts anderes als das Walten der 
Gerechtigkeit. 


Krämervölker 


Zeitungs-Artikel: Zur Vorgeschichte des Weltkrieges 
liefert eine Veröffentlichung der „Hamburger Nach- 
richten“ über einen im Juli 1913 abgehaltenen eng- 
lischen Kron-rat, dessen Verhandlungen streng 
geheim gehalten werden sollten, einen weiteren ‚Beitrag. 
Die Beratungen gingen aus von einem Vortrage Kitche- 
ners... Aus weiteren Ausführungen Kitcheners ist 
der Satz bemerkenswert: „Deutschland ist nei- 
disch auf unsere reiche Erbschaft und es 
gibt keinen anderen Weg, als daß wir darum kämpfen.“ 


Ja, was wär’ denn. jetzt dös? Die Welt kehrt sich wieder 
einmal um, so daß ich zu hoffen anfange, daß sie vielleicht 
bald wieder richtig stehen wird. Denn ‚bislang hat man mir 
in die Augen geschrieen: England ist neidisch auf unsern 
blühenden Handel und unsere blühende Industrie, Also nun, 
wer ist nun eigentlich zuerst neidisch gewesen? Der eine 
sagt es vom andern. Und weil England neidisch war auf 
unsern blühenden Handel — nicht etwa wir auf den „ange- 
erbten“ blühenden. Handel Englands, beileibe nicht — ent- 
stand dieser Krieg. Das aber bringt mich nun auf eine 
seltsame Vermutung: Wenn England wirklich neidisch war 
auf unser Blühen, — denn ich muß natürlich Wolff glauben, 
das ist meine Pflicht — so muß für dieses Neidisch-sein 
doch ein Grund vorgelegen haben? Was könnte der alleinige 
Grund sein? Daß in den verflossenen. dreißig Jahren 
Deutschland sich eifrigst angelegen sein ließ, ein erfolgreiche- 
res Krämervolk zu werden, als es bis dahin England gewesen 
ist.. Und weil man uns unser gutes Recht, ein zehnfach 
elenderes Krämervolk zu werden als England es war, ver- 
kümmern wollte, darum mußten wir zum Schwerte greifen. 
Schweren Herzens allerdings, aber wir mußten greifen. Denn 
wer hat das Recht, so frage ich, uns zu verhindern, ein: 
zweites perfides Krämervolk zu werden? | 


Technik 


Frauenhaarsammlung. Dem. Aufruf des Bayer. Frauen- 
vereins. vom Roten Kreuz 
Des Frauenvereins vom Roten Kreuz! Verein von Frauen 
— Rotes Kreuz! | 
zur Sammlung von Frauenhaaren wird schon eifrig Folge: 
geleistet. Die Frauenhaare bilden bei der Knappheit an 
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Leder, Garr etc. ein wertvolles Ersatzmittel, 

die Kriegsindustrie 
Die Kriegsindustrie! Kriegsindustrie!! Kriegsindustrie!!! — 
— Frauen! Frauen!! Ja mein Gott, Frauen!!! 

verwendet sie zu Dichtungsplatten und Rin- 

gen für unsere U-Boote; längere werden zu 

Treibriemen 
Zu Treibriemen! 
Zu Treibriemen! 

verarbeitet: aus kurzen Haaren macht man Filze.... 
Und darum der Krieg! Und darum der Krieg! Die zweite 
Strophe aus dem National-Liede „Deutschland, Deutschland 
über alles“ heißt: „Deutsche Frauen . . . . sollen in der Welt 
behalten ihren alten schönen Klang und zu edler Tat be- 
geistern unser ganzes Leben lang.. Frauenhaar! 
Liebes, süßes, angebetetes Frauenhaar! Träger und Er- 
halter des letzten Sinnes, der wach blieb, wenn in unver- 
geBlichen Stunden alle anderen Sinne in das Nichts zer- 
stoben! Frauenhaar, dessen keuscher und zugleich betören- 
der Duft köstlicher ist als alle Wohlgerüche des Morgen- 
landes, in den Dreck, nein, in die Mistjauche gestampft, um 
Ersatzmittel für die Kriegsindustrie, um Dichtungsplatte 
für unsere U-Boote zu werden! Frauenhaar! Frauenhaar — 
jene Stelle, die mit dem Gott-nahe-sein des Menschen am 
innigsten verknüpft ist, wenn der. unschuldige Mund des 
Kindes oder die dürstenden Lippen des Geliebten auf dem 
Haupte der Frau ruhen und beide, Mutter und Kind oder 
Mann und Weib vergessen, daß sie staubgeboren sind: 
Dichtungsringe für unsere U-Boote! Oh Jammer der Welt! 
Geheiligtes Frauenhaar! Herrlichster Schmuck, den das 
Weib von einer gütigen Natur als Geschenk erhielt, dem 
meine Lobgesänge galten, die mir zu heilig waren, um sie 
niederzuschreiben! Krone auf dem Haupte der geliebten 
und verehrten Frau! Aber Ihr habt ja Recht. Recht und 
nochmals Recht: Ach was scheiß Frauenhaar, weg mit der 
verweichlichten Kultur, weg mit dem Schwindel Aesthetik, 
weg mit allem Zarten, weg mit all der feinen Sitte, die 
ich lernte und übte in Gegenwart schöner Frauen. Krieg 
ist, Du schlappes Arschloch, weg mit der Ziererei, Heiho! 
Heiho! Heiho! Laßt uns Barbaren sein, ein neu Geschlecht, 
daß uns die Welt gehöre! Aber dennoch: Ich stolpere, ich 
kann so rasch nicht mit. Mutter! Mutter! Dein liebes, 
liebes Haar zu Treibriemen! Dein liebes Haar zu Treib- 
riemen für Maschinen, die Granaten erzeugen! Dein Haar, 
Mutter, Mutter! Ehe ein einziges Strähnlein Deines Haares 
zu Filz für die Kriegsindustrie verwendet würde, eher 
wünschte ich, daß kein U-Boot mehr fähig wäre, seinen 
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Hafen zu verlassen, eher wünschte ich, daß dieser Krieg in 
sich selbst verfault, ohne daß auch nur eines der Ziele, die 
ihm auferlegt wurden, in Erfüllung geht. Was für Kriegs- 
ziele! Was für Kriegsziele, vor denen, um Erfüllung zu 
werden, das Haar auf dem Kopfe der Frauen nicht mehr 
sicher ist, vor denen nun auch das Haar der Leichname 
nieht mehr sicher sein wird, ja, oh Gott! vor denen selbst 
die Toten, die sich noch zu Fett und Schwer-Oel für U-Boote 
auskochen lassen, in ihrem Grabe oder in ihrem versthütte- 
ten Granat-Trichter nicht mehr sicher sein können! Aber 
nun der Journalist. Warum? Warum bekomme ich nicht das 
Recht zuerkannt, den Journalisten, der diese Notiz stolz ver-- 
kündet, um damit zu beweisen, wie herrlich weit es unser 
Erfinder-Talent schon gebracht hat, mıt all jenem bedruck- 
ten Papier, in dem verbreitet wurde, die Deutsehen kochen 
hinter der Front in grogen Kesseln die gefallenen Soldaten 
aus, um Trieb- und Schmier-Oel für die U-Boote zu ge- 
winnen, so lange seinen Rachen voll zu stopfen, bis er 
buchstäblich platzt? Oder was und wie meint Ihr denn 
sonst, welche Strafe das Tribunal der Kultur-Geschichte der- 
einst über ihn verhängen wird? Meint Ihr etwa, die 
Strafe würde gelinder sein? Irret Euch nicht! Denn das, 
was man heute als höchsten Triumph der Technik bezeich- 
net, wird man in eıner zukünftigen Zeit anders nennen. 


Dieser Aufsatz wurde ganz gestrichen. Auf die erstaunte 
Frage, warum denn eigentlich der Aufsatz gestrichen würde, 
der sich doch nur gegen eine barbarische Tat wende, durch 
die bei den Gegnern die Meinung gestärkt und befestigt 
würde, daß wir sicher auch voi den Leichen der gefallenen 
Soldaten keine Hochachtung mehr haben können, wenn dies 
unsern Zwecken dienlich erscheine, gab der Zensor zur 
Antwort: „Trotzdem kann ich die Veröffentlichung dieses 
Aufsatzes nicht gestatten; denn wir benötigen für die 
Kriegführung das Frauenhaar dringend und ich kamn unter 
keinen Umständen zugeben, daß Sie hier einen Aufsatz ver- 
öffentlichen, der die Frauen veranlassen könnte, ihr Haar 
nicht mehr abzuliefern“. 

Der Offizier hatte meine Absicht ganz richtig erkannt. 
Denn der Zweck des Aufsatzes war, die Frauen aufzufor- 
dern, kein Haar abzugeben, weil es — ganz abgesehen 
von menschlichen und sittlichen Gründen — zwecklos sein 
mußte. Ein Krieg, in dem man schon so weit ist, daß man 
das Frauenhaar nicht mehr entbehren kann, um ihn weiter 
führen zu können, ist auf jeden Fall als ein verlorener Krieg 
anzusehen; und alle Menschen-Opfer, die von diesem Zeit- 
punkt an gebracht werden, vergrößern nur die Blutschuld 
derer, die an diesem Kriege interessiert sind. ý 


Bürgermeisterei 


ich schreibe nie etwas zwischen die Zeilen. Deshalb 
sind alle die, die sich mit „Fünf Jahre Zuchthaus“ beschäf- 
tigen, Zuviel-Leser; sie lesen mehr hinein, als ich sagte. 
Warum werden in Frankreich fünf Jahre: Zuchthaus anke- 
droht gegen alle, die Stimmung gegen den Krieg machen- 
Weil ihre Zahl so groß geworden ist, daß man sich ihrer 
nur noch mit den grausamsten Strafen zu erwehren hofft. 
Warum ist bei uns das Jubelgeschrei über diese Straf- 
androhung in Frankreich so ungeheuer? Weil wir an unsere 
Brust ‚schlagen dürfen und sagen: Ich danke Dir Gott, daß 
wir nicht sind wie jene. „Nein, so grausam sind wir nicht, 
wir verhängen gegen Kriegs-Gegner keine fünf Jahre Zucht- 
haus.“ Richtig! Denn bei uns liegt ja keine Veranlassung 
hierfür vor. Niemand bei uns ist Kriegs-Gegner, niemand 
bei uns ist ein so fanatischer Freund der Menschheit und 
des Friedens wie es in Frankreich heute Hunderttausende 
sind, wodurch sich diese grausame Strafe erklärt. Bei uns 
gibt es keine einzige Zeitung, die in dieser rücksichtslosen 
Weise gegen das Morden und Zerfleischen des Menschen- 
neschlechtes aufschreit und unbekümmert gegen alle Straf- 
androhungen ihre Ziele nicht eine Minute lang verleugnet, 
wie es solcher Zeitungen und Zeitschriften in Frankreich, 
England und Amerika zu Hunderten gibt. In den Vereinig- 
ten Staaten. hat die größte Vereinigung der Pacifisten sich 
seit Kriegsausbruch (das heißt: seit Ausbruch des Krieges 
zwischen Amerika und Deutschland) bis heute um das 
Zwöltfache vermehrt. Freilich: an der Spitze dieser Frie- 
dehs-Vereinigung und in den verantwortungsreichen Aem- 
tern sitzen nicht Deutsche, denen es schon deshalb zukäme, 
weil sie aus dem Lande der geborenen Organisatoren stam- 
men, sondern Amerikaner, Italiener, Engländer. Franzosen, 
Russen und Iren. Die Deutschen in Amerika machen „so 
was“ nieht mit, sie haben die Hosen voll; und der Staats- 
Gedanke ist ihnen 80 eingedrillt, sie sind mit dem Staats- 
Begriff so verknüpft, daß sie sich jetzt nicht einmal ge- 
schämt haben, im „Interesse“ ihres „nauen Vaterlandes“ den 
„Deutschen Nationalverband“, der mehr als zwei Millionen 
Mitglieder zählte und einen großen politischen Einfluß hatte, 
aufzulösen mit der Begründung, „jetzt hätten sie in erster 
Linie für die Interessen Amerikas einzustehen“. Warum? 
Weil sie um ihr Geschäft fürchten. Nun aber diesen Deut- 
schen daraus einen Vorwurf zu ‚machen, wie es in deutschen 
Blättern heute geschieht, ist ungerecht und zwar deshalb, 
weil. man sich die Frage vorlegen sollte: Wo haben diese 
deutschen Leute diese blinde Ehrfurcht. vor dem Staats- 
Gedanken her?. Wer hat ihnen diese. zedankenlase und ge- 
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sinnungslose Ergebenheit in den Staats-Befchl eingebläut? 
Wer hat sie gelehrt, nicht über Anordnungen und Befehle 
nachzudenken, sondern sie unbesehen und: gottergeben zu 
befolgen? Wer? Wer? So wendet sich die Lehre gegen 
den Lehrer und das allein ist die Ursache, daß alle die 
Millionen Deutsche, die ihre Heimat verließen, in ihrem 
neuen Vaterlande immer bessere Bürger wurden als sie 
in ihrem ehemaligen Lande gewesen waren. Weil sie das 
alte nicht geliebt hatten und nicht lieben konnten, so liebten 
sie das neue umso leichter. Um die deutschen Bürger, die 
ihr Land verlassen, ihrer Heimat zu erhalten, sind nicht 
Aenderungen der Gesetze über den Verlust der Staatsange- 
hörigkeit notwendig, sondern ist nur von Nöten ein Land,: 
das geliebt werden kann. Aber der, der immer nur befiehlt 
und immer nur den Bakel schwingt, ist nie beliebt. Vater- 
landsliebe gehört mit zu jenen Tugenden, die nicht im Ver- 
ordnungswege erzwungen werden können. — Nein, es steht 
nichts zwischen den Zeilen! Aber wenn ein deutscher 
Reichstagsabgeordneter (ausgerechnet sogar von jener Par-. 
tei, die sich überflüssig gemacht hat, statt unentbehrlich zu 
werden und eine Hoffnung zu verkörpern) für fünf Worte, 
die nicht einmal durch vereidigte Zeugen festgestellt wer- 
den konnten, schon fünf Jahre Festung bekommt, so mag 
man sich wohl ausrechnen, daß ein Mensch, der ähnliches 
in Deutschland täte, was heute Tausende, in England, in 
Frankreich und in Amerika tun, garnicht so alt werden 
kann, um die Strafe abzusitzen, die über ihn verhängt würde. 
Darum war der Jubel in Deutschland so allgemein, als man 
„Drakonische Strafen in Frankreich“ für die Veröffent- 
lichung frei bekam. Ebenso frei bekam, wie jene kleinen 
Notizen, die uns so ab und zu im Blätterwalde begegnen 
und in denen es heißt, daß in dem italienischen Städtchen 
Tuttifrutti schon wieder einmal ein Bürgermeister verhaftet 
worden sei, weil er Friedens-Propaganda getrieben habe. 
Wozu diese auffrisierten Notizen? Ja, glaubt Ihr denn viel- 
leicht, daß in Deutschland jemals ein Bürgermeister. wegen 
Friedens-Propaganda verhaftet würde? Niemals. Und 
darum dürfen wir auch. mit pharisäerhafter Inbrunst der- 
artige Meld ungen aus Italien veröffentlichen. Denn die Vor- 
aussetzung für eine solche Verhaftung ist doch immer nur. 
daß ein solcher Bürgermeister auch vorhanden ist. Also 
weshalb sollte ich mich veranlaßt sehen, etwas zwischen 
die Zeilen zu schreiben? Ihr kennt ja Eure Umgebung genau 
so gut wie ich. 


Sturmzeichen 
168. Reichstagssitzung. Donnerstag, den 6. Juni 1918 nach- 
mittags 1 Uhr. Meerfeld (Reg.-Soz.): . . . Herr Wallraf 
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machte uns kürzlich auf die scharfe Zensur in Frankreich, 
England und den Vereinigten Staaten aufmerksam; dazu 
ist nur zu bemerken, daß wir die französischen und eng- 
lischen Zustände gern mit dem eisernen Ring der deutschen 
Unfreiheit vertauschen möchten . . . Gerade weil wir wis- 
sen, daß unsere Soldaten im Felde für die äußere Freiheit 
des Reiches kämpfen, fühlen wir uns verpflichtet, dafür zu 
sorgen, daß die Heimat nicht im ödesten Militarismus ver- 
sklavt 


In dieser Reichstagssitzung ist mehr una Wichtigeres 
gesagt worden. Man verschaffe sich den stenographischen 
Bericht, die Tagespresse (auch die sozialdemokratische) 
bringt nur belanglose Satz-Splitter, die den Gesamt-Eindruck 
mehr verfälschen als mitteilen. Aber gerade die Sozialdemo- 
kraten haben bis heute noch nicht das Geringste getan, um 
entbehrliche und überflüssige Zustände zu beseitigen. Es 
wird eine Unmasse Material herbei geschleppt, aber wenn 
die Bude geschlossen wird, bleibt nicht alles beim alten, 
sondern es wird schlimmer als es war. Man kann überhaupt 
nur noch glauben, daß die Sozialdemokraten mit einer teuf- 
lischen List darauf aus sind, das Land durchaus und im 
Sturm-Marsch der Revolution in die Arme zu treiben; an- 
ders kann man ihr Verhalten, diese Zustände und Vorkomm- 
nisse (an die ich nicht zu glauben vermag) mit Geschwätz 
zu verkleistern, statt Anträge durchzudrücken, nicht er- 
klären. Nur wer einen Vorteil von dem unausbleiblichen 
Zusammenbruch erwartet, kann so hilflos stammeln. Denn 
man muß sich fragen: Sind denn alle die Leute, die für 
ein ganzes Volk die Verantwortung tragen, derart mit 
Blindheit geschlagen, daß sie das Wetterleuchten nicht 
sehen? Die Schwüle der Luft nicht empfinden? Aus der 
allerneuesten Geschichte nichts gelernt haben? Und sind 
denn alle die sozialdemokratischen Politiker, die da bei- 
einander hocken (und sie halten sich alle für gewaltige 
Politiker), so armselig an Geistesgaben, daß sie nicht fähig 
sind, der Regierung als ehrliche Helfer zur Seite zu stehen? 
Wenn das Wetterleuchten erst in das Läuten der Sturm- 
glocken übergeht, dann ist es immer zu spät! Ich wieder- 
hole: Um Volk und Land. ist mir nicht bange, aber es ist 
noch vieles da, was des Erhaltens wert ist. Und darum geht 
es mir. 


Das englische Krämervolk 


Abg. Dr. Müller-Meiningen fragt ergänzend: Ist deni 
Herrn Reichskanzler bekannt, daß für das zu dem 
„Tabak“ verwendete Buchenlaub 500 Mark 
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prn Zentner gefordert werden? Was gedenkt der Herr 
Reichskanzler zu tun, um diesen Wucher zu bekämpfen? 
Zuerst einmal nichts! 


Ist dem Herrn Reichskanzier ferner bekannt, daß ein- 
zelne Truppenteile ganz erheblich ge- 
sundheitlich geschädigt worden sind und 
zwar mehr als durch das feindliche Gas? (Heiterkeit.) 


„Heiterkeit“ verzeichnet der Reichstagsbericht, wenn von 
„feindlichem Gas“ die Rede ist. Das sind mir Herren! Das 
sind mir wohl Herren! Die vergnügten Herren könnten bei- 
nahe Kriegsberichterstatter werden; die Hauptforderung 
haben sie bereits erfüllt. 


Die Sätze, die durch Fettdruck gekennzeichnet sind, 
wurden gestrichen, weil der Zensor erklärte, er könne keines- 
falls zugeben, daß Reichstags-Mitglieder beleidigt würden. 
Als ob man die Mitglieder des ehemaligen Reichstags über- 
haupt beleidigen hätte können. Sie hatten für den schmun- 
zelnden und sinnigen Holzbrandmalerei-Spruch: „Ich kenne 
keine Parteien mehr, Hurrah! Hurrah! Hurrah!“ nicht nur 
jede Scham und jede Gesinnung, sondern auch jede Fähig- 
keit, beleidigt werden zu können, stolz-geschwängert ver- 
kauft. So billig ist noch nie eine Ware verkauft worden; 
aber es war wohl der gültige Marktpreis, geregelt und fest- 
gesetzt durch Angebot und Nachfrage. 


Am 8. Juli wurde Heft 4 ausgegeben. Am 12. Juli lief beim 
Verlag dieses Schreiben ein: 


No. 98265 P 6. München 6, den 10. Juli 1918. 
Stellv. Generalkommando I. b. A. K. Pfandhausstr. 2. 


An 
den Verlag „Der Ziegelbrenner“, 
München 23 
Betreff: 
Ausfuhr von Druckschriften 
Beilage: 
1 Drucksache. 

Es wird ergebenst mitgeteilt, daß die Einfuhr der 
Zeitschrift „Der Ziegelbrenner“ in das Gebiet Ober-Ost: 
Litauen, Livland, Estland, Kurland und Finnland ver- 
boten ist. 

F. d. st. G.-K. 
Der Chef des Stabes: 
Hermann. 


Die beigelegte Drucksache war „Der Ziegelbrenner“ Heft 1. 
Dieses Heft hatte vom Stellv. General-Kommando noch 
während des Druckes (nach Vorlegung der Schluß-Korrek- 
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tur) die Ausfuhr-Genehmigung erhalten. Das beigelegte 
Heft 1 aber trug auf einem Umschlag den Vermerk „Trägt 
das Ausfuhrzeichen zu Unrecht! 4. MPK. Zurück, unzulässig. 


Auf eine Anfrage des Verlages, ob sich das Verbot, den 
Ziegelbrenner in das Gebiet Ober-Ost einzuführen, nur auf 
das Heft 4 erstrecke, kam die Antwort, das Verbot beziehe 
sich auf alle Hefte „Der Ziegelbrenner“, die schon erschie- 
nen sind oder die noch erscheinen werden. 

So lange der Zar noch über die deutschen Ostsee- 
Provinzen herrschte, erhielten die Bewohner der Ostsee- 
Provinzen alle Druckschriften, die in Rußland verbreitet 
werden durften und sie erhielten nur diejenigen Bücher auf 
Umwegen (aber sie erhielten sie), deren Einfuhr nach Ruß- 
land die russische Regierung verboten hatte. Nachdem die 
Deutsehen in den Östsee-Provinzen herrschten, erhielten die 
Bewohner weder die russischen, noch die deutschen Druck- 
schriften, die sie lesen wollten. Dafür aber waren sie ja 
auch von der russischen Zwingherrschaft befreit worden. 
Denn wo die Preußen auch hingekommen sind, um die Frei- 
heit zu bringen, haben sie immer nur die Knechtschaft und 
die Vormundschaft erweitert. Und dieser Staat fühlte sich 
berufen, die Welt zu beherrschen! Mit Lüge, Schwindel 
und Unterdrückung der Wahrheit zu herrschen, das ver- 
mögen auch Kretins. Aber ein Volk zu regieren, wo Jeder 
denken, reden und schreiben darf, was er will, ohne daß 
man ihn ins Zuchthaus wirft, das können nur Menschen, die 
das Recht haben, andere Völker zu befreien. Bisher hatten 
wir: das Recht nicht. 


Auf Seite 83 in „Grüße an den Ziegelbrenner“ ist ein 
Wort punktiert. Es muß heißen: Flüche sind das Gebet 
der Verreckenden. 

Ret Märut wurde angewiesen, dafür das Wort „Sterbenden“ 
zu wählen. Er weigerte sich, weil dieses „empfohlene“ Wort 
den Rhythmus zerstört haben würde. So weit ging zuweilen 
die Tätigkeit der Zensoren, daB sie sogar an Ausdrücken 
Anstoß nahmen, die aus rein künstlerischen Gründen bedingt 
waren. Das durfte man ja von den Herren nicht verlangen, 
‘daß sie nun auch über Kunstformen unterrichtet sein soll- 
ten, über Kunstformen und über die zwingende, innere Not- 
wendigkeit, ganz bestimmte Formen in der Gestaltung zu 
gebrauchen. Ret Marut erklärte denn auch, daß er, falls 
ihm das Wort gestrichen würde, den ganzen Aufsatz weglas- 
sen müßte. In der Schluß-Korrektur legte er dann die 
punktierte Zeile vor. Ausnahmsweise wurde diese Art der 
Aenderung zugelassen; denn es war ausdrücklich verboten, 
daß Zensur-Striche irgendwie äußerlich erkennbar sein 
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durften. Weiße Stellen zu lassen oder Punkte oder Gedan- 
kenstriche zu machen, durch die ein Zensur-Strich geahnt 
werden könnte, war strengstens verboten. Wenn innerhalb 
eines Aufsatzes etwas gestrichen wurde, so mußte der Ueber- 
gang der einzelnen Sätze stets so gehalten werden, daß sich 
eine Zensur-Maßnahme auch nicht einmal erraten ließ. 
Dieses Verbot war die schäbigste und die verlogenste Hand- 
lungsweise, die sich die Zensur in Deutschland hat zu schul- 
den kommen lassen. Denn durch dieses Verbot wurde gegen- 
über dem Inland wie auch erst recht: gegenüber dem Aus- 
land der Anschein erweckt, als hätten wir überhaupt keine 
Zensur und als dürfe bei uns Jeder schreiben, was er uur 
wolle. Und für die deutsche Tages-Presse war es so viel 
leichter, uns täglich vorlügen zu können, wie hart in Eng- 
land, Frankreich und Italien die Zensur gehandhabt würde; 
denn beı Meldungen aus dem feindlichen Ausland hieß es 
dann stets: Der übrige Teil des Artikels ist von der Zensur 
gestrichen. Auch in Oesterreich durften die Zeitungen und 
Zeitschriften weiße Stellen aufweisen, weil dort die Zensur 
erst vorgenommen wurde, wenn der Satz umbrochen war. 
(In einem umbrochenen Satze nuchträglich weiße Stellen 
auszufüllen ist technisch häufig undurchführbar.) Aber es 
war in Deutschland nicht nur verboten, zensierte Stellen 
erkennbar zu machen, sondern es war sogar streng verboten, 
den Leser darauf aufmerksam zu machen, daß es verboten 
sei, weiße Stellen zu lassen. Es wurde also nicht nur ge- 
logen, sondern es wurde auch noch verboten, zu sagen, daß 
gelogen wird, und nun wurde gar noch verboten, den Leser 
davon zu unterrichten, daß er schamlos belogen wird. und 
daß alles, was er zu lesen bekommt, nicht von dem Heraus- 
geber herrührt, sondern eigentlich von der militärischen 
Zensur. Aber das ist: Wo man zu lügen anfängt, weiß man; 
wo man aber zu lügen aufhört und wo man zu lügen auf- 
hören muß, das weiß man nicht mehr. Eine solche endlose 
Verlogenheit, wo aus der vorhergehenden Lüge die noch 
größere Lüge folgen muß, um die vorhergegangene Lüge 
aufrecht zu erhalten, muß notwendigerweise zum völligen 
Zusammenbruch des ganzer Gebäudes führen. Die Regie- 
rung des Volkes, von dem behauptet wurde, es sei das 
wahrheitsliebendste Volk der Erde, darf sich nicht über 
den Zusammensturz wundern; es hätte sich nur dann wun- 
dern müssen, wenn ein Zusammensturz. nicht erfolgt wäre. 
Diese Regierung hat darum weder Mitleid noch Erbarmen 
verdient. Wir aber, das Volk, sind die Mitschuldigen; denn 
wir haben es uns gefallen lassen, obgleich wir wußten: Mit- 
gegangen, mitgefangen, mitgehangen. Darum haben auch 
wir kein, Mitleid verdient. 
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Heft 5—8 


Inzwischen hatte man mir eine Volksregierung ge- 
geben. So von Amts wegen war sie über mich verhängt 
worden. Ich merkte nichts davon, weil uns nur das Recht 
blieb, von einer „Volksregierung“ zu sprechen. Andere 
Rechte bekamen wir nicht. Es ist Ja von jeher der ver- 
fluchte Zustand gewesen, daß man in Deutschland immer 
nur von Pflichten sprach, von Rechten war nie die Rede. 
Und besonders während dieser verlogensten Zeit der Welt- 
geschichte hieß es immer nur: „Tut zuerst einmal Eure 
Pflicht; und wenn Ihr Eure Pflicht bis zum Alleräußersten 
getan habt, dann wollen wir einmal prüfen, ob Ihr Rechte 
habt“. Hätte Deutschland diesen Krieg gewonnen, wäre erst 
recht nur von Pflichten gesprochen worden; und sagte man 
während des Krieges täglich: „Jetzt ist nicht die Zeit, von 
Rechten zu sprechen“, so hätte man nach dem gewonne- 
nen Kriege gesagt: „Nun ist es erst recht nicht an der 
Zeit, von Rechten zu sprechen, denn nun müssen wir zuerst 
einmal an den Wieder-Aufbau denken“. Und so wäre das 
bis in alle Ewigkeit fortgegangen. 


Wer aber pries am höchsten das „endlich angebrochene 
goldene Zeitalter“? Wer aber war am höchsten von der 
„Volksregierung“ entzückt? Wer aber war am innersten 
und am anfrichtigsten mit dem angeblich neuen Zustand 
der Dinge, mit der „parlamentarischen“ Regierung von 
Kaisers Gnaden zufrieden und schnurrte behaglich wie ein 
Kater vor lauter Wohlbehagen?: Die kaiserlich deutsche 
Sozialdemokratie. Sie hatte alles erreicht, was sie in ihren 
kühnsten Träumen nur je erhofft hatte. Nun war ein 
Deutschland entstanden, in dem ein Schriftsetzer-Lehrling 
es bis zur Exzellenz, bis zum Staatsminister, ja bis zum 
Nachfolger Bismarcks, bis zum Reichskanzler bringen 
konnte. Nun waren die Sozialdemokraten hoffähig gewor- 
den; der Kaiser schüttelte ihnen die Hand, und daß sie 
von der Kaiserin nicht zum Tee eingeladen wurden, lag 
nur an den überstürzten Ereignissen, die folgten. Aber die 
kaiserliche Sozialdemokratie hatte sich mit dem Gegen- 
wart<-Staate vollständig ausgesöhnt, sie fühlte sich sauwohl 
darin. Auf dieses Ziel war im letzten Jahrzehnt die ge- 
samte Gewerkschaftsbewegung, die gesamte Genossen- 
schaftsbewegung und die gesamte Parteibe wegung mehr 
oder weniger bewußt eingestellt worden. Zu diesem Ziele 
mußte die parlamentarische Beteiligung der Sozialdemokra- 
tie und das ewige Kuhhandeln führen, das mit der parla- 
mentarischen Beteiligung in einem unfreien Staate untrenn- 
bar verknüpft ist. Für diesen „neuen“ Staat hätte sich die 
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kaiserliche Sozialdemokratie auch noch einmal zum „natio- 
nalen Widerstand“ gebrauchen lassen. Die Sozialdemokratie 
war den Weg gegangen, den leider noch jede Partei in 
Deutschland gegangen ist, die ursprünglich revolutionäre 
Ziele hatte. Die kaiserliche Sozialdemokratie hätte diese 
Revolution niemals erzeugt; sie war längst entmannt, 
längst verlumpt, längst impotent geworden. Andere Kräfte 
mußten diese Revolution entfesseln und erst dadurch, daß 
die revolutionäre Anhängerschaft der Sozialdemokratie sich 
ihrer alten und großen revolutionären Ziele erinnerte, folgte 
der ganze große Troß der Partei und der Gewerkschaft. 
Freilich, diese journalistische Schmach mußten wir erst 
noch: über uns ergehen lassen: Die sozialdemokratische 
Exzellenz mit dem Fernsprech-Hörer am Ohr auf dem Titel- 
blatt eines Ullsteinblattes, als Beweis dafür, wie wenig Zeit 
die neue Exzellenz hat, daß sie dem Photographen nur ge- 
rade in dem Augenblick des Telephonierens „stehen“ kann. 
Auf einen so sehr beschäftigten und so fleißigen sozialdemo- 
kratischen Staatsminister mußten wir stolz sein. Daß diese 
Revolution im Grunde gar keine Revolution des Proletariats 
war, sondern eine Revolution des Kapitalismus, dem der 
unvermeidliche Zusammenbruch und Untergang bevorstand, 
darauf komme ich welleicht nächstens noch zu sprechen. 
So wenig ich den Telegrammen von Wolff geglaubt 
habe, so wenig ich die englischen und französischen Greuel 
glaubte (weil ich die deutschen kannte, die vorher gegangen 
waren), so wenig ich die alte deutsche Regierung für wahr- 
heitsliebend, für friedliebend, für anständig, für ehrlich, für 
menschlich hielt, so wenig gute Meinung hatte ich für die 
„neue Volksregierung“, an deren Spitze ein leibhaftiger 
Kronprinz stand, dessen Gesinnung sehr zweifelhaft war. 
Und als gleich eine der ersten Regierungs-Handlungen die- 
ser parlamentarischen Regierung sich mit dem Belagerungs- 
zustand und mit der. Zensur befaßte und Milderung sowie 
teilweise Beseitigung dieser grausamsten Fesseln des deut- 
schen Volkes verhieß, wußte ich: Das heißt Verschärfung. 
Ich hatte mich nicht getäuscht. 
Heft 4 hatte ich, um die hohen Kosten für den Satz 
zu sparen, den die Zensur strich, der Zensur-Behörde im 
Manuskript vorgelegt. Ich möchte hier bemerken, daß die 
Herren der Münchener Zensur-Behörde, die für mich 
in Betracht kamen, dem Schriftleiter jederzeit per- 
sönlich zur Verfügung standen, sich mit ihm in Er- 
örterungen über die Notwendigkeit der erfolgten Strei- 
chungen bereitwillig einließen, hierbei zuweilen auch Zu- 
geständnisse machten und stets bemüht waren, ihm die 
Arbeit in jeder Weise zu erleichtern. Ret Marut hatte 
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immer. das Empfinden, daß diese beiden Herren alle andere 
Arbeit zehnmal lieber getan hätten, als Zensur auszuüben. 
Dadurch, daß nun auch das Manuskript vorgelegt wurde, 
entstand für die Herren eine erhebliche Mehrarbeit, die sie 
aber ohne weiteres übernahmen. Denn es mußten die Druck- 
bogen dann trotzdem noch vorgelegt und von den Herren 
gelesen werden; nur mir waren unnötige Kosten und dem 
Setzer überflüssige Arbeit erspart. In den Druckbogen 
wurde dann noch häufig manches gestrichen, was im 
Manuskript durchgerutscht war, weil „es im Druck denn doch 
ganz anders wirkt“, wie mir erklärt wurde. 

Diese Vorsicht anzuwenden, hielt ich nicht mehr für 
notwendig, nachdem wir eine Volksregierung bekommen 
hatten. Es war ja ausdrücklich angeordnet worden, daß nur 
rein militärische Angelegenheiten unter das Zensur-Verbot 
fallen sollten. Und da ich militärische Angelegenheiten nicht 
erörterte, sondern rein menschliche, so kam für mich eine 
Zensur-Maßnahme nicht mehr in Betracht. Ich ließ also 
ruhig drauf lossetzen; und eigentlich nur nach alter Ge- 
wohnheit und weil die Var-Zensur für den „Ziegelbrenner“ 
immer noch bestand — die Volksregierung konnte ja auch 
nicht an alles denken, weil das Photographierenlassen 
auf alle Fälte vorgehen mußte — reichte ich die Druck- 
bogen dem Kriegsministerium ein. Als ich sie wieder zu- 
rück bekam, glaubte ich, der Schlag müßte mich treffen. 
Ganz aus freien Stücken und weil ich die Volksregierung 
und ihre „modernen“ Verordnungen richtig beurteilt hatte, 
war von mir selbst, wie schon vom ersten Hefte an, eine 
Vor-Zensur im Manuskript ausgeübt worden; alles, was 
mir irgendwie verdächtig erschien, hatte ich weggelassen, 
um mir und andern nicht unnötige Arbeit zu schaffen. Und 
nun? Welchen Druckbogen ich auch immer ansehen mochte, 
ich sah nur immer rote Striche. Und ich gewann jetzt die 
Ueberzeugung: Wenn wir noch eine neuere Volksregierung 
erhalten, dann bleiben vom „Ziegelbrenner“ nur noch die 
Umschlagseiten übrig; denn mit jeder neue Regierung, die 
eine Milderung der Zensur verkündete, war über mich eine 
verschärfte Zensur verhängt worden, obgleich meine Fähig- 
keiten, der Zensur zuvorzukommen durch Vervollkommnung 
meines Stils, während der Zensur und mit Hilfe der Zensur 
ganz außerordentlich gewachsen waren. 


Die Ausgeräucherten II 
Schluß-Sätze: 
Da aber die Germanen sich redlich abmühen, tüchtige 
und erfolgreiche Krämer zu werden, und sie aus Sorge, 


man könnte ihrer Krämerwirtschaft, die immer mehr zu 
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blühen begann, Abbruch tun, zum Schwerte lantrten, so weiß 
man nun bald nicht mehr zu unterscheiden: Was ist Jud? 
und Was ist Germane? Ehe wir nicht alle einmütig zu der 
Anschauung kommen, daß das deutsche Volk kein Krämer- 
volk werden darf, sondern ein Kulturvolk, dem geistige 
Werte höher stehen als Montan-Aktien, eher werden wir 
die Frage wohl nicht zweifelsfrei beantworten können. 


Trotzdem es aun schon ein jedes Kind wußte, daß dieser 
Krieg aus kapitalistischen Interessen geführt wurde, daB 
er kapitalistischer Interessen wegen noch bis zur völligen 
Vernichtung Englands weiter geführt werden söllte, selbst 
wenn er noch vier Jahre hätte dauern sollen, so durfte 
diese Wahrheit unter der Volksregierung doch nicht aus- 
gesprochen werden. 


Der Hofverleger 
Bei E. S. Mittler & Sohn in Berlin, einem Verleger, der 
hauptsächlich Fachliteratur für das Militärwesen verlegt, er- 
scheint ein Buch. Die Zeitung vermeldet das 
In einem schlicht und ohne Ruhmrederei geschriebenen 
Büchlein schildern die beiden tapferen Niedersachsen 
Zwei Vizefeldwebel 
ihre Erlebnisse. 
Schlicht und ohne Ruhmrederei erzählen sie nun so: 
Da bemerkten wir einen hölzernen Schuppen, anscheinend 
eine große Feldscheune.... Auf diese gingen wir los, 
weil wir notgedrungen 
Nein, was Ihr jetzt erwartet, erzählen sie nicht. 
hier bleiben mußten. Nirgends konnten wir eine Tür 
loskriegen. Mit Hilfe.... nach einer halbstündigen Ar- 
beit.... krochen nacheinander durch.... und erlebten 
nun die größte Ueberraschung auf unserer Flucht 
daß wir uns in einem Fliegerschuppen befanden. Mitten 
im Raum stand ein französischer Eindecker, tadellos in 
Ordnung und aufmontiert. 
Sie werden mit diesem tadellosen Flugzeug nun auf und davon 
segeln. Aber nein, der Journalist nimmt ihnen die weitere 
Erzählung ab und schreibt in seiner Zeitung: 
Die Eindringlinge versteckten sich und schliefen zum ersten 
Male seit ihrer Flucht unter Dach und Fach. Und nun 
nutzten sie die glückliche Gelegenheit gründlich aus. 
Wie nutzen sie die glückliche Gelegenheit nun aus? Um sich 
keiner Irrtümer schuldig zu machen, übernehmen die beiden 
Buchschreiber nun die weiteren Worte wieder selbst: 
Von dem Tank des Flugzeuges ließ.... (voller Name) das 
Benzin in eine Flasche ab, wir säuberten eine Wasch- 
schüssel, füllten sie aus unserer Feldflasche mit Wasser 
und taten aus der mitgebrachten Büchse Fleischextrakt 
einen gehörigen Teil hinein, zündeten es an und bereiteten 
uns seit langer Zeit zum ersten Mal etwas Warmes. Die 
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tadellos gelungene Bouillon wurde aus einer vorgefundenen 

Tasse und aus zwei Blechbüchsen genossen und erschien 

uns als wahrer Göttertrank. Darauf hielten wir, gleich- 

falls zum ersten Mal seit langer Zeit, große Wäsche ab. 
Nachdem sie so zum ersten Mal seit ihrer Flucht unter Dach 
und Fach sein durften, nachdem ihnen der Fliegerschuppen — 
weil er augenblicklich wehrlos war — Gastfreundschaft ge- 
währt hatte, so daß sie sich wie Götter vorkamen, was taten 
diese beiden Vizefeldwebel dann? 


Nachdem wir in solcher Weise Köchin und Waschfrau ge- 
spielt hatten, erfüllten wir auch unsere 
Pflicht als freie, der Gefangenschaft entronnene preu- 
Bische Soldaten. Ehe wir nämlich am Abend den 
Schuppen verlieben, machten wir den in der Flughalle 
stehenden Eindecker unbrauchbar. 
Wenn das ein französischer Gefangener in Deutschland täte, 
würde man das zwar nicht Pflicht nennen, wohl aber Sabotage. 
Mit Hilfe der Werkzeuge aus der Feldschmiede vernich- 
teten wir den Motor gänzlich. „Dem Feinde muß in jeder 
Weise Abbruch geschehen“, hatten wir gelernt und ge- 
lehrt. 
Hm! 
Nun, dies war ein schöner „Abbruch“ im wörtlichsten 
Sinne des Wortes. Es machte uns viel Vergnügen, uns 
die Gesichter der Franzosen vorzustellen, wenn sie die 
Bescherung entdeckten.“ (z.) 
Daß infolge dieser Pflichterfüllung zwei oder mehr Kameraden 
dieser beiden Vizefeldwebel, die sich vielleicht ebenfalls auf der 
Flucht befanden, aber nicht das Glück hatten, einen deutschen 
Hofverleger zu finden, in einem Umkreise von hundert Kilo- 
metern von diesem Fliegerschuppen entfernt aufgegriffen und 
dieses „Abbruchs“ wegen trotz ihrer Unschulds-Beteuerungen 
erschossen worden sein können, das ist natürlich in dem Büch- 
lein nicht erwähnt worden. Natürlich nicht. Daß Unschuldige, 
neutrale oder feindliche Ausländer, ja vielleicht sogar ein- 
heimische Kriegsgegner dieses „Abbruchs“ wegen von einem 
französischen Kriegsgericht abgeurteilt worden sein mögen, 
das kümmert die beiden preußischen Vizefeldwebel nicht. Wie 
werden sie? Sie haben gelernt und sie haben gelehrt. So ist 
alles in Ordnung. Wieviel aber jeder Soldat, der aus der Ge- 
iangenschaft flieht, an seinen Kameraden, die zurückbleiben 
müssen, sündigt, weil nach jeder geglückten Flucht die Be- 
handlung und die Bewachung der zurückbleibenden Ge- 
fangenen härter wird, darüber ist nicht gelehrt worden. 
Sie taten ja nur ihre Pflicht und durften ein Buch schreiben, 
das ihren zurückgebliebenen Kameraden noch recht viel 
Freude bereiten wird, wenn ein französischer Lagerkomman- 
dant den Waschzettel, der durch die deutsche Presse gegan- 
gen ist und den ich hier zum Abdruck brachte, an eine 
Barackentür des Gefangenen -Lagers heftet und darunter 
schreibt: „Boches auf der Flucht sind als Schwerverbrecher 
58 | 


anzusehen. Der Beweis ist durch Euer eigenes Zeugnis er- 
bracht“. Und die zurückgebliebenen Kameraden können sich 
nicht einmal gegen diese Schandtat eines Königl. preuß. 
Hofverlegers wehren und dem Königl. preußischen Hofver- 
leger das Buch um die Ohren schlagen. Die beiden Vizefeld- 
webel wollten nur „auch einmal“ Schriftsteller sein; darum 
ist ja Krieg, daß jeder „Selbsterlebtes“ schildern kann, um 
ein Honorar zu bekommen. Aber der Königl. preuß. Hofver- 
leger wollte mit Ullstein und Scherl konkurrieren, konnte aber 
ein einträgliches Fliegerbuch nicht bezahlen, weshalb er sich 
mit kleineren Größen begnügte. Der Titel wird ihm ja blei- 
ben, denn er hat der großen Zeit sein Opfer gebracht. Mehr 
kann man von ihm wohl nicht verlangen. 


Wir bekamen in gewisser Zeit kein Blatt in die Hand, in 
dem nicht von „nichtswürdiger Sabotage“ feindlicher 
Kriegsgefangener die Rede gewesen wäre. Von der Sabotage 
deutscher Kriegsgefangener, die sich an Nichtswürdigkeit 
und Gedankenlosigkeit mit der mancher französischer Ge- 
fangener durchaus messen konnte, erfuhren wir nur sehr 
selten etwas, eigentlich nie. Warum wohl nicht? Weil das 
K. B. Kriegsministerium — und natürlich das preußische 
erst recht — folgende Mitteilung an die Presse gehen ließ: 


Schriftleitung „Der Ziegelbrenner“, München 
Heeressache No. 207357A. München, 30. August 1918. 


Vertraulich für die Redaktionen! 

Aus Anlaß einer von der Oberzensurstelle Berlin über- 
mittelten Neuregelung gibt das K. B. Kriegsministerium 
unter Aufhebung des K. M. E. vom 17. 4. 18 Nr. 76865A 
Folgendes bekannt: 

I. Veröffentlichungen betreffend Kriegsgefangene, Zivil- 
gefangene und Internierte usw. 

II. Während im übrigen die Zulässigkeit einer Veröffent- 
lichung nur nach Lage des Falles zu entscheiden ist, sind 
die Zensurstellen einheitlich angewiesen, als unzulässig 
zu behandeln: 

4. Veröffentlichung von Gefangenenzahlen, sowie über den 
Austausch von Kriegs- und Zivilgefangenen, sofern die An- 
gaben nicht. von einer amtlichen Stelle ausgehen. 

5. Mitteilung über Bestrafung deutscher Post- und Eisen- 
bahnbeamter wegen Diebstahls an Kriegsgefangenen 
sendungen. 

6. Angaben über die Mittel und Wege, auf denen Nach- 
forschungen nach vermißten Militärpersonen möglich sind. 


8. Veröffentlichungen von Sabotagehandlungen usw. deut- 
scher Kriegs- und Zivilgefangener im Feindesland. 
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9. Abbildungen von feindlichen Kriegsgefangenen bei Kriegs- 
arbeiten und bei Arbeiten im besetzten Gebiet. 

10. Ziffernmäßige oder sonstige Angaben, aus denen der 
Umfang der Heranziehung der Kriegsgefangenen zur Arbeits- 
leistung zu ersehen ist, oder Schlüsse auf die Unentbehr- 
lichkeit der Kriegsgefangenen für unser Wirtschaftsleben 
gezogen werden können. 

11. Nachrichten über Arbeiten der Kriegsgefangenen in 
Bergwerken und in der Kriegsindustrie. 

12. Mitteilungen über Arbeitsunfälle und Arbeitsverweige- 
rungen, auch wenn derartige Nachrichten unter „Einge- 
sandt“ oder als „Briefkastenfragen“ eingehen. 


14. Nachrichten über die Unterstützung der Flucht deut- 
scher Kriegsgefangener durch andere Personen, Beschaf- 
fung der Mittel zur Flucht, Bestechung, Angabe der Flucht- 
wege usw. 

15. Nachrichten über die angeblich schlechte Ernährung der 
Gefangenen in Deutschland, die von der feindlichen Presse 
in tendenziöser Weise gebracht werden. 

Diesbezügliche Veröffentlichungen haben daher keine 
Aussicht auf Erteilung der Zensurgenehmigung. Die Zensur- 
stellen sind jedoch auf Wunsch bereit, die sachliche Auf- 
klärung oder Weiterverfolgung der in dem betr. Artikel 
usw. zur Sprache gebrachten Fälle zu ermitteln. 

K. B. Kriegsministerium 
(Name gleichgültig). 

Trotzdem im freien Volksstaate Baiern heute keine 
Zensur mehr besteht, würde ich doch aus dem Riesenhaufen 
der „Vertraulichen Mitteilungen“, die mir vom K. B. Kriegs- 
ministerium oder vom St. General- Kommando im Laufe der 
Monate zugingen, nur wenige veröffentlichen, weil ich der 
Verantwortung, die ich dadurch auf mich laden kann, mir 
wohl bewußt bin. Denn eine gute Anzahl jener Mitteilungen 
könnte uns bei den Friedens-Verhandlungen noch manchen 
Schaden zufügen. Das will ich nach besten Kräften ver- 
meiden. Aber alles, was hier zu diesem vertraulichen 
Schreiben zu sagen wäre, kann uns nicht mehr schaden. 
Die Gefangenen müssen vor dem Friedensschluß „abge- 
liefert“ werden und diese Leute werden mehr sagen und 
mehr berichten, als was die „Feinde“ durch den „Ziegel- 
brenner“ erfahren könnten. Außerdem sind den Besatzungs- 
Heeren im Elsaß und in den Landen links des Rheınes ja 
jetzt alle Redaktionsgeheimnisse keine Geheimnisse mehr. 
Infolgedessen begehe ich keinen Verrat und schädige das 
Volk in keiner Weise, wenn ich zu diesen Punkten eini- 
ges sage. 
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Die Punkte, die ich ausließ, sind mit Reeht von der 
Zensur als solche genannt worden, deren Veröffentlichung 
unzulässig sein muß. Aber mit Punkt 4 beginnt schon die 
Schande: Die bewußte und beabsichtigte Lüge von Wolff 
und Konsorten zu unterstützen: 

Mit Punkt 5 erweitert sich die Schmach. In welch einer 
schamlosen Weise ist von deutschen Journalisten : gegen 
Frankreich gehetzt worden, weil dort die Pakete an deutsche 
Kriegsgefangene ausgeraubt oder unterschlagen- wurden. 
Solche Fälle sind natürlich vorgekommen. Wo gäbe es keine 
Lumpen? Aber da es den Franzosen während des Krieges 
ungleich besser ging als den Deutschen was die Lebens- 
und Genuß-Mittel. anbetrifft, so hatten die französischen 
Bürger- und Militär-Beamten es viel seltener notwendig 
die armseligen Paketchen deutscher Kriegs-Gefangener 
auszurauben. Der Magen der Franzosen war noch nicht 
so abgestumpft wie der der Deutschen; und vor dem Inhalt 
der deutschen Liebesgaben-Paketchen hätten sich die fran- 
zösischen Beamten wohl viel zu sehr geekelt, als daß sie 
‚ihn sich angeeignet hätten. Aber in deutschen Gefangenep- 
Lagern sind die Pakete, die den Franzosen und den Eng“ 
ländern gehörten, so schamlos beraubt worden, daß — wie 
in Gerichts-Verhandlungen festgestellt worden ist — sich 
bei Postbeamten und bei Aufsichtsbeamten Riesen-Lager 
unterschlagener ‚Liebesgaben für französisehe und englische 
Kriegsgefangene angehäuft hatten. Denn hier handelte es 
sich nicht um ekelhäften Ersatz, sondern um vollwertige, 
gute und ausgesuchte Ware, mit der deutsche Beamte und 
, Militär-Personen einen sehr ertragreichen Handel ausgeübt 
haben. Ab und zu sickerte einmal so eine kleine Gerichts- 
Notiz in den Tagesblättern mit hindurch. Aber man hätte 
die Franzosen und die Engländer ja nicht mehr so erfolg- 
reich yerleumden können, wenn diese Gerichts-Verhandlun- 
zen veröffentlicht worden wären. Die Mehrzahl der Fälle, 
in denen Liebesgaben, die für Kriegsgefangene bestimmt 
Waren, unterschlagen worden sind, haben ja nicht den Wes 
zu einer Gerichts-Verhandlung gefunden; denn aus begreif- 
lichen Gründen üunterließen es die „feindlichen“ Kriegs- 
gefangenen, Beschwerde zu erheben. Diese Beschwerden 
werden jetzt erst kommen, wenn die Gefangenen in ihrer 
Heimat angelangt sein werden. Um wieviel unwirksamer 
wären die. Verhetzungen geblieben, wenn ich und hundert 
andere deutsche Bürger, denen an der Wahrheit lag, das 
Recht gehabt hätten, immer wieder öffentlich zu verkünden, 
dag Nichtswürdigkeiten auf beiden Seiten vorkommen. 
Aber es mußte gelogen und geschwindelt werden; es mußte 
der Anschein erweckt werden, als wären wir ausgemachte 
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Tugendbolde und als wären alle andern Völker schändliche 
Verbrecher. Ein Krieg läßt sich ja heute, wo man sich 
leicht über den Charakter anderer Völker unterrichten kann, 
nur noch wit Hilfe schamloser Verleumdungen und be- 
wußter Lügen führen. 


Punkt 6 will ich gelten lassen, obgleich ich auch darüber 
mancherlei zu sagen hätte, was für die deutsche Regierung 
nicht günstig wäre. 


Punkt 8 enthält eines der niederträchtigsten Verbote, 
die erlassen wurden. Mit einer teuflischen Freude wurde 
uns beinahe jeden Tag von. den Journalisten irgend ein 
Fall mitgeteilt, daB dieser oder jener Kriegsgefangene 
„Sabotage“ verübt habe und der „gerechten“ Strafe über- 
antwortet worden sei. Ich erinnere nur daran, daß ein 
französischer Kriegsgefangener, der 25 Augen ausgestochen 
hatte — nicht etwa 25 Augen von Kindern oder Frauen, 
sondern von Kartoffeln — zu mehreren Jahren Zuchthaus 
verurteilt wurde; in Baiern wurde ein Kriegsgefangener, 
der baierische Soldaten beleidigt haben sollte und einen 
Nagel in die Futterkrippe geschlagen hatte wegen Lan- 
desverrat zu sieben Jahren Zuchthaus — zu sieben Jahren 
Zuchthaus — verurteilt. Und da wunderten wir uns und 
da heulten wir auf vor Empörung, wenn über deutsche. 
Kriegsgefangene wegen Sabotage in Frankreich gleiche 
Strafen verhängt wurden. Aber das war ja wieder der 
Zweck: verleumden und verhetzen zu können. Denn daß 
deutsche Kriegsgefangene in Frankreich und in England 
nicht weniger schändliche Sabotage verübten als fran- 
zösische Gefangene in Deutschland, durfte nicht bekannt ge- 
geben werden. Das war einer der Gründe, daß ich diesen 
Aufsatz „Der Hofverleger“ veröffentlichte, um zu zeigen, 
warum in Frankreich und in England entflohene Kriegs- 
gefangene so überaus harte Strafen erhalten. Uns wurde 
stets nur die harte Strafe mitgeteilt, um wieder eine Ursache 
zu haben, die anderen Völker zu verleumden. Daß bei 
uns Soldaten, die sich als Gefangene in Frankreich und 
in England fluchwürdige Taten zu schulden kommen 
ließen und dadurch ihre zurückbleibenden Kameraden in 
schwerster Weise schädigten, Orden erhielten, in ihrem 
militärischen Range erhöht wurden und Bücher über ihre 
Schandtaten veröffentlichen durften, in denen sie als glor- 
reiche Tat das hinstellten, was eine verdammenswerte 
Handluug war, sei nur ganz nebenbei bemerkt. Was alle 
diese Bücher, die geflohene Kriegsgefangene hier ver- 
öffentlichten — zumeist ist der Inhalt, um eine „spannende 
Handlung“ zu erzielen, gelogen —, für ein Unheil ange- 
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stiftet haben, wie sehr diese „Abenteuerfahrten“ (Scherl, 
Ullstein und Konsorten haben daran schwer verdient, darauf 
kam es an) das Los deutscher Kriegsgefangener bis zur 
Unerträglichkeit verschlechtert haben, das werden wir noch 
ausführlich genug zu hören bekommen, wenn die bedauerns- 
werten Opfer dieser geschäftstüchtigen Verleger, die 
Kriegsgefangenen aus Frankreich, England, Italien. Afrika 
und Indien wieder in der Heimat sein werden. 


Punkt 9 würde vor allen Dingen beweisen, daß „feind- 
liche“ Kriegsgefangene mit Kriegsarbeiten und mit Arbei- 
ten im besetzten Gebiet beschäftigt wurden, was die 
deutsche Regierung zuweilen amtlich bestritt. 


Punkt 11 bewies, daß Kriegsgefangene in der Kriegs- 
industrie beschäftigt wurden, daß also die deutsche Regie- 
rung einen schweren Völkerrechtsbruch beging. Freilich 
hat sie so viele Völkerrechtsbrüche seit dem 31. Juli 1914 
begangen, daß es auf zehn mehr oder weniger auch nicht 
ankam. Im September 1914 verschickte Ret Marut an eine 
Anzahl deutscher Blätter protestierende Aufsätze, daß 
Kriegsgefangene unmittelbar an der Front. zum Herbei- 
schleppen von Munition inmitten des schwersten feindlichen 
Feuers verwandt wurden. Trotzdem deutsche Offiziere in 
veröffentlichten Feldpost-Briefen diese Tatsachen mitgeteilt 
hatten, nahm keine Zeitung, auch der „Vorwärts“ nicht, 
diese Protest-Aufsätze an. Wir hätten ja nicht verleumden 
können, wenn wir uns derselben Schandtaten schuldig be- 
kannt hätten, die wir den andern Völkern nachsagten. 


Punkt 14 hatte eine recht traurige Ursache. Es waren 
natürlich, wie an jeder Schandtat, die während des Krieges 
verübt wurde, Journalisten daran beteiligt. Aus Rußland 
waren eine Anzahl deutscher und österreichischer Gefan- 
gener entflohen. Mitleidige russische Bauern waren ihnen 
hierbei behilflich gewesen. Als diese Gefangenen in Sicher- 
heit waren, wollte sich ein Journalist ein Honorar ver- 
dienen. Er fragte aus. Und in ihrer Einfalt erzählten die 
Soldaten die Umstände ausführlich. Sie hatten ja nie daran 
gedacht, daß der Journalist, um recht viele Zeilen zusam- 
men zu bekommen, auch die Namen der russischen Bürger 
veröffentlichen würde, die den Soldaten mit Geld, mit Klei- 
dung, mit Fahrzeugen beigesprungen waren. Und so kam 
es denn, daß diese Russen für ihre Hilfe-Leistung zum Teil 
mit dem Tode, zum Teil mit langen Zuchthausstrafen, zum 
Teil mit Verbannung nach Sibirien bestraft wurden. 


Ueber die übrigen Punkte mag sich der Leser seine 
eigenen Gedanken machen. 
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Die Skalpjäger 
Münch. N. Nachr. vom 11. 7. 1918: 
Die Sioux kommen; die Sioux sind schon da! 
Aber wir machen uns garnichts draus und wenn noch viel mehr 
Sioux kommen, wir können es uns leisten und deshalb: 
Man schreibt uns aus dem Haag: 
Also aus dem hintersten Hinterlande, wo man sicher ist vor 
Fliegerbomben, plötzlichen Gestellungsbefehlen und der Ver- 
pflichtung, notwendige Kleider für Rüstungsarbeiter, die fünf- 
mal mehr verdienen als der bisherige Kleiderbesitzer, „ab- 
geben‘ zu: müssen. 
lch konnte vor einiger Zeit aus einer offiziösen Veröffent- 
lichung, betitelt „L’effort colonial“ mitteilen, wie da be- 
schrieben wird, wie auch die schwarzen und gelben Völ- 
ker höchst freiwillig und begeistert zur Rettung aller Kul- 
turgüter gegen die Deutschen herbeigeeilt sind... 
Ich bin dafür, daß wir einmal eine Rundfrage an alle weißen 
Soldaten erlassen, die solchen Völkern zugehören, bei denen 
die Wehrpflicht besteht, wie „höchst freiwillig und begeistert 
sie zur Rettung aller Kulturgüter herbeigeeilt sind“. 
Einer 
der bisher nicht von der europäischen Wohltat der Wehr- 
pflicht ergriffen wurde und den Fahneneid nicht auswendig 
lernen mußte 
hat bis jetzt im Reigen dieser Völker gefehlt, die edle 
Rothaut, und nun kann die französische Presse mitteilen, 
daß er nicht mehr fehlt. Die Skalpjäger 
Aha! Die Skalpjäger! Wir verkaufen nur zum guten Zweck 
erbeutete Stahlhelme, in denen nur in besonders glücklichen 
Fällen noch ein Stückchen Skalp zu finden ist, was den Wert 
erhöht und den Preis verteuert. 
tummeln sich nun gleichfalls auf den blutgetränkten Fel- 
dern Frankreichs. 
Wenn sie sich nicht für die Entente, sondern für die Mittel- 
mächte auf den blutgetränkten Feldern tummeln würden, hätten 
Wir nicht das Geringste gegen die edlen Rothäute einzuwenden, 
selbst wenn sie das Münchner Straßenpflaster noch mehr voll- 
rotzen würden als die „bulgarischen Freunde, die vom Balkan 
als Gäste zu uns kommen, um wirtschaftliche Verbindungen 
mit unserer blühenden Industrie anzuknüpfen“. 


Nur zwel Monate vor dem September 


Berliner Tageblatt vom 28. 6. 1918: Was Graf Roon ver- 
langt. In den Görlitzer Nachrichten schreibt er: 


„Jetzt haben wir die Macht, die uns der Sieg. gegeben 
hat; baben uns nicht zu „verständigen“, sondern sind in der 
Lage, unsern miedergeworfenen Gegnern die folgenden Be- 
dingungen vorzuschreiben: „kein Waffenstillstand 

. Zurückweisung jedes Verständigungsfriedensversuches, 
solange noch ein bewaffneter Brite: sich auf französischem 
oder belgischem Boden befindet und bevor wir in oder 


vor Paris stehen. Unsere verlogenen Gegner, die noch 
auf die amerikanische Hilfe hoffen... Angliederung der 
jetzt belgischen Landesteile, so aal sie.... unter deut- 
scher Gewalt bleiben.. . Abtretung der flandrischen und 
französischen Küste bis “einschließlich Calais an Deutsch- 
land. Abtretung der französischen Erzgebiete von Briey 
und Longwy an Deutschland. Frankreich tritt ferner 
die Festungen Belfort, Toul und Verdun und die östlich da- 
von liegenden Grenzgebiete an Deutschland ab.... tritt 
England die von Deutschland noch zu bezeichnenden Flot- 
ten- und Kohlenstationen an Deutschland ab. England lie- 
fert. seine gesamte Kriegsflotte an Deutschland ab..... 
Teilung von Serbien und Montenegro zwischen. Oester- 
reich und Bulgarien... Erstattung der gesamten durch 
den Krieg für uns entstandenen Kriegskosten (180 Mil- 
liarden Mark) durch Amerika, England und Frankreich. 
Endlich bleibt notwendig die militärische Okkupation der 
heute von deutschen Truppen besetzten französischen und 
belgischen Gebiete, und zwar so lange, bis jeder Punkt 
des Friedensvertrages von feindlicher Seite zur Aus- 
führung gebracht worden ist. Die Kosten für diese Okku- 
pation müssen unsere Feinde tragen.“ Mit erbarmungs- 
loser Festigkeit müsse die Reichsregierung, fährt Graf 
Roon fort, auf diese Gestaltung eines „deutschen Frie- 
dens“ bestehen und sich darin auch nicht durch die Sorge 
irre machen lassen, ob und wie sich künftig die Vai 
gen zu unseren bisherigen Feinden, ja zur g 

gestalten würden. Das werde sich alles finden 


Seit dem Tage, wo sich zwar keine arme StraBenhure fand; die 
sich zu jeder Perversität eines Wahnsinnigen bereit hält, wohl 
aber eine deutsche Tageszeitung sich willig zeigte, einem knall- 
strotzenden Ueberpotenten — Ueberpotenz ist zuweilen das 
Kennzeichen des Kretins — ihre Spalte. zu öffnen, um. ihm jed- 
wede Befriedigung zu gewähren, hat sich gewiß nicht „alles“, 
aber doch schon mancherlei „gefunden“. Zwei und einen hal- 
ben Monat nach diesem Orgasmus eines deutschen Mannes, 
den die Münchner Zeitung einen „Räuber und schurkischen 
Banditen“ nennen würde, wenn er zufällig Engländer (Houston 
Stewart Chamberlain ausgenommen) wäre, begannen die Welt- 
Ereignisse dadurch belebt zu werden, daß die dentsche Front 
„aus strategischen Gründen ausgeglichen“ wurde. Diese zekn 
Wochen waren nötig gewesen, um die Sperma-Flüssigkeit :des 
„einen deutschen Frieden Wollenden“ in mehrere Spra- 
chen zu übersetzen und in zehn Millionen Exemplaren an die 
Soldaten und die Bürger der Entente zu verteilen. Das Resul- 
tat dieser erfolgreichen Arbeit hat es nun zuwege gebracht, daß 
heute innerhalb des deutschen Volkes eine Schadenfreude um“ 
geht, die man seit Cöpenick nicht mehr erlebt hat. Wäre 
diese Freude nicht gleichzeitig verknüpft mit. der trüben Aus- 
sicht, daB englische, französische und amerikanische Oewalt- 
Menschen das Verlangen haben könnten, an dem deutschen 
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Volke diese Schmach und diese Schandtat zu verüben, die 
jener Graf Roon mit seinen Gesinnungsgenossen an den Völ- 
kern der Gegenpartei zu verüben gedachte, so wäre die Mög- 
lichkeit geschaffen, daß die große Zeit mit einem befreienden 
Lachen in Deutschland abschlösse, daß alle die Greuel, die 
diesen Vaterlandstreunden zu Liebe am eigenen Volke aus- 
gelassen wurden, dauernd vergessen werden könnten. 


Er ist noch da! 
Schluß-Sätze: 

folge erklärt; 

Diese feindlichen Erfolge kommen alltäglich im Tagesbericht 
zum Ausdruck, aber der Kriegsberichterstatter Katsch läßt 
sichs nicht verdrießen. Er weiß das besser, denn er war ja 
gestern bei der Armee und „hörte“. Was heißt Tagesbericht, 
wenn Katsch dagegen schreibt: 

die Geringfügigkeit dieser Erfolge beweist andererseits, 

daß die Unverzagtheit der deutschen Kämpfer allmählich 

auch mit dieser neuen‘ Kampfart fertig wird. 

Womit diese Unverzagtheit nur nicht fertig wird, das ist die 
Aufdringlichkeit des Kriegsberichterstatters, der es im Inter- 
esse seines Honorars nicht zugeben kann, daß ein Soldat, der 
auf den Tod verwundet ist, rechtzeitig ins Lazarett kommt; 
durch eine Zigarette oder einen Schluck Kognak muß er erst 
noch aufgehalten und augenzwinkernd um seine letzten Gedan- 
ken, die weder der Presse, noch der Küste von Flandern ge- 
hören sollten, schamlos und elend betrogen werden. Aber, 
Was „er“ hören wollte, hörte er: 

Ueberall, wo es beim Angriff zum Nahkampfe kam, konnte 

der deguer . . hicht standhalten. 
Katsch konnte es, denn: 

Es erfordert sicher einen hohen Grad von Herzhaftigkeit, 
Sicher erfordert es einen sehr hohen Grad von Herzhaftigkeit, 
während fünfzig Kilometer weiter vorn das Blut deutscher und 
nichtdeutscher Söhne in Strömen über die aufgewithlte Erde 
fließt, hier hinten in größter Gemütlichkeit hungernde, frierende 
und halb wahnsinnige Soldaten durch Fragen die ganze Schänd- 
kchkeit der Kriegsberichterstattung, die man uns täglich früh 
morgens (für M 2,00 den Monat) auf den Tisch wirft, empfin- 
den zu. lassen. Aber wenn der Kriegsberichterstatter Katsch 
auch gerade diese Herzhaftigkeit meint und er das nur aus 
übergroßer Bescheidenheit nicht zugeben will, so beendet er 
den einmal angefangenen Satz, der für etwas anderes nun doch 
nicht mehr zu gebrauchen ist, so: 

einer Kette solcher lokomotivartiger, nach allen Seiten 

schießender 
Ihn. haben sie nicht getroffen, weil er das Honorar noch nicht 
quittiert hatte. 

Maschinen standzuhalten. 

Damit ist er beim Standhalten wieder glücklich angelangt und 
wir können nunmehr, an den Ausgangspunkt unseres Kriegs- 
8 zurückgekehrt, auf den „morgigen 


Drahtbericht unseres Sonderberichterstatters unser Haupt- 
augenmerk lenken“. Später haben wir diese Berichte dann 
noch einmal in Buchform. über uns ergehen zu lassen, womit 
die Gesamtunkosten wohl gedeckt sein dürften. 


Aus militärischen Gründen müßten die Worte „sollten“ 
und „halb wahnsinnige“ gestrichen 'werden. ' Die Streichung 
des Wortes „sollten“ gehört zu den unergründlichen Ge- 
heimnissen der Zensur. Daß es einige Tausend deutscher 
Soldaten gibt (ich schätze wenigstens fünftausend), die in- 
folge der Kampfhandlungen wahnsinnig geworden sind und 
heute in Irrenhäusern leben, daran durffe nicht erinnert 
werden: Das hätte die Dividenden verringern können. 


Das englische Krämer volk 


von drüben, jenseits des Kanals, hindert uns noch zu. sehr. 
sonst hätten wir weniger Umstände nötig und könnten das 
cher und billiger haben. So aber müssen wir wohl oder 
ü 
Ukrainischer Besuch in München. Der Delegation des 
Ukrainischen Verbandes für Industrie, Handel, 
Finanzwesenund Landwirtschaft, weiche nach 
München gekommen ist, um in persönliche Beziehungen 
Mit der deutschen Wissenschaft, der deutschen Literatur, der 
deutschen Kunst? Was denken Sie denn? Sondern 
mit dem Deutsch-Ukrainischen - Wirtschaftsver- 
bande zu treten.... Aus den Verhandlungen ergab sich, 
daß die Ausfuhr- Gesellschaft nicht geeignet ist, 
Qott sei gedankt! 
den Wirtschaftsverkehr zwischen Deutschland und der 
Ukraine zu fördern, und daß es dringend wünschenswert 
wäre 
Es ist nicht so dringend! 
wenn möglichst bald 
Ich habe es nicht eilig! 
Handel, Industrie und Landwirtschaft 
Das letzte ist darum, weil dieser Verbindung. auch die „große 
Masse“ verständnisvoll gegenüberstehen soll, weil doch nun 
einmal der Brotfriede schon da ist, wenn auch das Brot noch 
aussteht und der Friede nur soso lala ist. 
sick zwischen beiden Ländern frei betätigen können. 
Um diese Freiheit handelt es sich nämlich, wenn wir singen 
„Freiheit, die ich meine, die mein Herz erfüllt!“ Wenn es 
sich um die sonstigen Freiheiten handelt, an denen wir so über- 
reich sind, daB wir sie garnicht alle fassen können und für die 
unsere Väter starben, was unsere Farben ja auch andeuten, 
dann müssen wir erst mit dem Polizisten Rücksprache nehmen, 
Darum hat ja auch der Gott, der Eisen wachsen ließ, keine 
Knechte gewollt, damit 
Die Herren aus der Ukraine nach ihrer Rückkehr in Kiew 
einen Ukrainisch-Deutschen Wietschafts verband 
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ins Leben rufen werden. Abends reisten die Herren..... 
wo.... wichtige Beschlüsse über die zukünftige Gestal- 
tung der deutschen Ausfuhr nach der Ukraine ge- 
faßt werden sollen. 
Die hätten auch gefaßt werden können, ohne daß erst neun 
Millionen Menschen geschlachtet werden mußten. Aber in den 
Köpfen, die alle noch auf ihrem Nacken sitzen, well die Kopi- 
besitzer nicht einrücken brauchten und weil der letzte Akt der 
Tragödie noch aussteht, hatte der Gedanke sich eingefressen, daß 
man nicht erst lange Besuche machen brauche, daß man nicht 
erst Beschlüsse fassen müsse, sondern daß es leichter wäre 
und rascher ginge, einfach zu diktieren. Denen zu diktieren, 
die keine Bedürfnisse hatten. Jetzt freilich haben sie alle 
Bedürfnisse, wodurch der Zweck des Blutbades ja erreicht ist. 
Also wie wäre es, wenn wir mın Frieden schlössen! 


Die Wahrheitsfanatiker 


Blättere ich eme französische oder eine englische Zeitung 
auf, so lese ich zu meinem Erstaunen „Lügenwolff“. Zupft 
mich. Jemand am Aermel, nimmt mir zehn Piennige ab und 
drückt mir eine Zeitung in die Hand, die „von der geschlossenen 
Helmatsiront veriertigt“ wurde und ich will nichts weiter 
wissen als das mutmaßliche Wetter von morgen, so falle ich 
über „Lügenreuter‘“. Bei Reuter kann ich infolge der Ent- 
fernung, die heute sehr weit ist, nicht feststellen, wann es ihm 
wieder einmal geglückt ist, eine wahre Tatsache so zu melden, 
daß sie wie eine unwahre Tatsache aussieht und eine wahre 
Begebenheit so darzustellen, daß man sie beinahe für wahr 
halten könnte. Bei Reuter kann ich infolge der weiten Ent- 
fernung nie feststellen, ob das, was er meldet, nun die wahre 
Tatsache ist, die er melden will, oder ob das, was er meldet, 
nur die Verschleierung der wahren Tatsache ist. die er nicht 
melden will. Da sich nun bei Reuter die besten Journalisten 
zusammen finden und der beste Journalist gerade der ist, der 
heute behauptet, das größte Verbrechen sei, ein kriegsmüdes 
Volk wieder in den Krieg zu peitschen und morgen mit der 
gleichen Ueberzeugung, ja sogar mit derselben Satzkonstruk- 
tion behauptet, es sei ein Akt der Selbstsicherung, ein Volk, 
das den Frieden unter allen Umständen wolle, wieder in den 
Krieg mitzureißen, so lebe ich bei seinen Drahtmeldungen in 
ewiger Aufregung. Denn gerade dann, wenn ich glaubte, 
dies ist bestimmt erstunken, da war es zweifelsfrei erlogen; 
und gerade dann, wenn ich überzeugt war, diesmal ist es die 
reine Wahrheit, da war es zu meiner großen Ueberraschung 
die lautere Wahrheit, was der telegraphierende Journalist — 
bei Reuter natürlich — selbst nicht einmal gewußt hatte und 
auch garnicht einmal gewollt hatte. Ich darf also in Zukunft 
bei allen Reuter-Telegrammen nie zweifeln und nie glauben. 
Nur dann kann ich mein ruhiges Gemüt wieder erlangen und 
ich bin vor Aufregungen sicher. 
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Hätte ich diesen Aufsatz überschrieben: WTB. oder 
Wolff's Telegraphen-Bureau, so wäre mir der ganze Aufsatz 
gestrichen worden; er wäre mir natürlich erst recht gestrichen 
worden, wenn an allen Stellen, wo „Reuter“ steht, den wirk- 
lichen Tatsachen entsprechend „Wolff“ gestanden hätte. 
Aber ich durfte ja bei Heft 5—8 voraussetzen, daß ich 
schon eine gute Anzahl von Lesern um mich versammelt 
hatte, die den Aufsatz so lasen, wie er gelesen sein wollte. 


Nun ist wieder alles gut 


Berlin, 30. Sept. (Eig. Drahtbericht) Enver Pascha 
erklärte in einer Ansprache, daß er einem etwaigen Aus- 
scheiden Bulgariens keine entscheidende Bedeutung für 
den Ausgang des Krieges beimessen könne. 

Ich mache mich über das Telegramm aber nicht lustig und 
veröffentliche im Simplicissimus keine bebilderten Witze, wie 
es die Journalisten getan haben, als Lloyd George genau die- 
selben Worte gebrauchte, nachdem der „Friede im Osten er- 
rungen“ war und man sich anschickte vom „endlich freien 
Rücken aus mit der gesamten Heeresmacht, die nın auf die 
Westfront geworfen werden könne, im raschen Ansturm noch 
lange vor Einbruch des Winters den feindlichen Heeren, die 
den Frieden nicht wollen und denen wir mit der Eisenfaust 
die Bereitwilligkeit zu einem deutschen Frieden beibringen 
müssen, den Rest zu geben und ihnen den Gnadenstoß nicht 


zu verweigern“. 
Wurde ganz gestrichen. 


Wiederholt 


Der Berliner Lokalanzeiger (Verlag August Scherl) ver- 
breitete 24 Stunden vor der wirklichen Mobilmachung ein 
Telegramm, in dem die Mobilmachung bereits befohlen wurde, 
wodurch alle Verhandlungen, die zwischen den verschiedenen 
Regierungen zur selben Stunde gepflogen wurden, als über- 
flüssig angesehen werden mußten. Nachdem das Telegramm 
seine Wirkung getan hatte, wurde es als ein bedauerlicher 
Irrtum bezeichnet. Jedermann weiß, daß der Berliner Lokal- 
anzeiger ein Organ der deutschen Schwer- Industrie, der deut- 
schen Rüstungs- Industrie ist. Zum zweiten Male stelle ich 
öffentlich die Frage: „War jenes „irrtümliche“ Extrablatt der 
raffinierteste und erfolgreichste Börsentrick, den die Mensch- 
heit jemals erlebt hat?“ Die Untersuchungen über den Ur- 
heber jenes Telegramms sind „ergebnislos“ verlaufen. Aber 
daß man sich bei dieser Handlung eines Journalisten bediente, 
daß man nur einen Journalisten für die geeignete Maschine an- 
sah, diese große Tat auszuführen und durch sie die große 
Zeit zu beginnen und daß endlich auch nur ein Journalist sich 
bereitwillig für diesen UebergangsprozeB aus dem Zustand 
kleiner niedriger Dividenden zu dem hoher Dividenden ge- 
brauchen ließ (gebrauchen ließ! Aus eigener Erfahrung weiß 
ich, daß sich ein asiatischer Kull nicht für alles gebrauchen 
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läßt), das allein müßte, sofern auch nur noch ein winziger 
Rest von Oerechtigkeitsgefühl und Verantwortungsbewußtsein 
in den Menschen lebte, die Menschheit veranlassen, gegenüber 
den Zeitungsmachern und gegenüber der Zeitung die Stellung 
einzunehmen, die als Notwehr gegen ähnliche Vorkommnisse 
gelten könnte. Als Notwehr, als Verteidigung und als Sühne. 
Ueberlaßt nicht den Göttern diese Sühne; denn nicht die 
Götter haben geblutet, sondern Ihr mußtet bluten aus tau- 
send tausend Wunden. 


Sand 


Die Leistungen unserer Bombenflieger. Berlin, 2. Okt. 

(Drahtbericht.) Ungünstige Witterung vermag heute weder 

bei Tag noch bei Nacht unsere Luftstreitkräfte an. ihrer 

erfolgreichen Tätigkeit zu hindern. 
Wodurch in erster Linie einmal der Beweis erbracht wäre, 
daß die Götter überwunden und abgesetzt sind. Man benötigt 
sie nicht mehr, höchstens sind sie noch für eine Feldpredigt 
gelegentlich zu benützen. Denn da sie durch ‚günstige oder 
ungünstige. Witterung dech nicht mehr entscheidend auf die 
Kriegslage eingreifen können, wie das ehedem noch möglich 
war, als sie „die Sonne zu Gibeon und den Mond im Tal. 
Ajalon stille stehen lassen konnten“, wenn sie durch ent- 
sprechende Gebete ausreichend genug bezahlt wurden, 80 
ist doch garnicht einzusehen, warum wir uns noch immer 
„Mit Gott“ bemühen müssen. In diesen Zeiten, wo Spar- 
samkeit allerorten not tut, sollte man doch an der Stelle, 
wo die Sparsamkeit auf keinen Fall mehr schaden kann, nicht 
so kleinlich sein. Denn da wir nun doch einmal den Göttern 
das Handwerk gelegt haben und ihnen jede Möglichkeit nah- 
men, das Kriegsglück durch einen Wettersturz zu beeinflus» 
sen, SO 

bewiesen unsere Bombengeschwader, die in der Nacht 

zum trotz des Sturmes von 20 Metern in der 


Bei dem man sonst keinen. Hund hinausjagen würde, wenn er 
nicht zufällig eingekleidet wäre und das Fliegen gelernt hätte, 
das feindliche Hinterland mit 75,975 Kilogramm Bomben 
helegten. 
Unter „belegen“ verstehe ich den Akt, der ein neues Lebe- 
wesen erzeugt. Die Vielseitigkeit der deutschen Sprache und 
der Fluch, der auf der Sprache überhaupt lastet, daß man sie 
für jede Seelenregung gebrauchen kann, wenn einem die See- 
lerregung unbequem zu werden beginnt, daß man sie für einen 
Anti-SchöpfungsprozeB ebenso hilfsbereit findet wie für einen 
Schöpfungsakt, so hilfsbereit, daB sie uns sogar das gleiche 
Wort widerstandslos preisgibt, kann mich noch dahin bringen, 
ständig eine Brust-Tafel zu tragen, auf der zu lesen ist 
„Vollständig taub!“ Denn es kann geschehen, daß ein 
Jemand auf mich zukommt, mich beiseite nimmt und 
mir vertraulich ins Ohr flüstert: „Ich habe sie belegt“. 
70 


Da bin ich jetzt gezwungen, die Frage zu stellen: 
„Haben Sie sie abgemurkst oder haben Sie ihr ein Kind ge- 
macht?“ Sieht aber Jemand auf meiner Brust das Schild, 
so ist er, wenn er es nun schon garnicht lassen kann, mir seine 
„Belegung“ mitzuteilen, gezwungen, mir durch Gesten klar 
zu machen, was er in Wirklichkeit getan hat. Hier ist dann 
ein Irrtum unmöglich; diese beiden Gesten sind eindeutig und 
lassen keinen Nebengedanken aufkommen. So sehe ich, daß 
wir nur gewinnen können, wenn wir zu jenem herrlichen Ur- 
zustand zurückkehren, wo man die Sprache noch nicht kannte. 
Sobald nun das „feindliche Hinterland“ gesehen haben 
wird, daB dieses „Belegen“ keine Volksvermehrung sein 
sollte, sondern eine Volksverminderung, so werden dann 
die Flieger, die nicht mit den Abzeichen dessen ver- 
sehen sind, der da gesagt hat: „Selig sind die Fried- 
fertigen, denn sie werden Gottes Kinder heißen“, bei 
uns erscheinen und uns belegen. Sie werden auch hier keine 
befruchteten Samenbläschen zurücklassen, sondern erschlagene 
Menschen. Daraufhin müssen wir den Besuch vergelten, da 
wir höfliche Leute sind und müssen dort ebenfalls wieder be- 
legen. Wenn zwei Buben auf der Gasse sich unausgesetzt mit 
Sand beschmeißen und sie entschuldigen das jeder einzelne da- 
mit, daß er vom andern mit Sand beworfen werde und er 
deshalb wieder werfen müsse, so haut man jedem ein paar 
hinter die Ohren und erklärt ihnen das gute Wort „Der 
Klügere gibt nach!“ Die Tatsache aber, daß hier kein Er- 
wachsener kommt, also ein Gott etwa, der diesen beiden Be- 
legern ein paar hinter die. Ohren gibt, ist mir ein weiterer 
Beweis, daß es einen Gott nicht gibt. Denn wo sich zwei 
Rangen mit Sand bewarfen, ist noch immer ein Erwachsener 
gekommen, der sie bei den Ohrwascheln nahm. 
Wurde ganz gestrichen. 


Die Zeppelin-Angriffe und die Flieger-Angriffe auf 
England haben England 488 Tote und 1014 Verwundete ge- 
kostet. Die Luft-Angriffe auf England sollten den Zweck 
verfolgen, den Krieg mitten in das englische Insel-Reich zu 
tragen, damit die Engländer, die bisher nur immer andern 
Völkern den Krieg ins Land getragen hatten, jetzt endlich 
einmal den Krieg am eigenen Leibe zu verspüren bekämen. 
Man hoffte, dadurch England sehr bald windelweich um 
Frieden betteln zu sehen. Die Berichte, die von WTB. in 
die Welt gesetzt wurden, sahen auch genau so aus, wie 
wir sie gern hören wollten. Aber nach jedem Luft-Angriff 
auf England wurden Kriegs-Wille und Widerstandskraft des 
englischen Volkes aufs Höchste gesteigert. Die Gegen- 
Maßregeln, die England ergriff, haben uns zweifellos eine 
dreimal so große Anzahl von Toten gebracht. Die genaue 
Zahl wissen wir nicht, weil auch diese Zahlen nie in ihrer. 
wirklichen Größe bekannt wurden. Der ehemalige Kaiser 
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hatte für die iurchtbaren Opfer der Flieger-Angriffe auf 
deutsche Städte immer ungemein „trostreiche“ Trauer-Reden 
und Beileids-Telegramme auf Lager. Aber wäre er doch nur 
ein einziges Mal menschlich gewesen. Hätte er doch nur ein 
einziges Mal den Befehl gegeben, daß auf Städte innerhalb 
von zwanzig Kilometern hinter der militärischen Front in Zu- 
kunft keine Flieger-Angriffe stattfinden dürften. Das wäre 
christlich, das wäre menschlich gewesen, Denn gefruchtet 

haben alle diese Flieger-Angriffe auf London, auf Paris und 
auf andere Städte weit hinter der Front auch nicht das 
Allergeringste. Sie haben nur den Haß vertieft und das 
große Unglück, das unermeßliche Elend vermehrt. Aus un- 
sichtbarer und unerreichbarer Höhe herab auf wehrlose 
Menschen Bomben zu schmeißen, das war eine höchst tapfere 
kriegerische Handlung! Hätten wir damit aufgehört, so 
würden auch die andern Völker damit aufgehört haben. Und 
hätten sie es nicht getan, was hätten wir dadurch verloren? 
Nichts. Aber die Sympathie aller menschlich denkenden 
Völker hätten wir gewonnen. Wäre das kein Gewinn ge- 
wesen? Wäre dieser Gewinn nicht hundertfach wertvoller 
gewesen als der Gewinn, ein paar Werft-Anlagen zerstört 
zu haben? 


Für mich? 


Ein Plakat dringt auf mich ein. Ich will nichts von Pla- 
katen wissen. Aber es läßt nicht locker. Es kommt mir nach- 
gelaufen. Und wenn es nicht mehr folgen kann, steht es 
plötzlich vor mir. Und sehe ich rasch nach links, so steht es, 
neben mir, und fliehe ich in meiner Verzweiflung nach rechts, 
so komme ich abermals zu spät, es springt mir ins Gesicht. 
Ich flüchte mich an eine Kirchensäule, klammere mich fest, 
weil es Freistatt ist und meine Stirn stößt auf die grellrote 
Fraktur. In wahnsinniger Angst fliehe ich auf den Friedhof, 
auf den Hof des Friedens, aber die Pfosten des Tores lassen 
mich nicht ein. Denn von ihren Quadersteinen springt es auf 
mich, stößt mich nieder; und ehe ich eingehen kann in den 
Garten der Abgeschiedenen muß icl., dessen Widerstandskraft 
bis zur völligen Erschlaffung erloschen ist, der Uebermacht 
erliegen und erdulden, was ich nicht mehr abwehren kann: 

Gib zur Ludendorff-Spende! Sie bluteten auch für Dich! 

Auch für Dich gaben sie Leben und Gesundheit hin! 
Nein! Nein! Nein! Bei allem, was mir heilig ist; bei allem, 
was mir jemals heilig sein wird, das taten sie nicht. Keiner 
gab für mich sein Leben hin, kein deutscher, kein russischer, 
kein französischer, kein englischer Soldat blutete für mich! 
Nein, diese Last, daß für mich auch nur eine einzige Mut- 
ter ihren Sohn gegeben haben soll, daß um meinetwillen auch 
nur ein einziges deutsches Weib ihren Geliebten verloren 
haben soll, diese Last nehme ich nicht mit in die Ewigkeit. 
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Gegen diese Behauptung, daB diese jungen Menschen für 
mich geblutet haben sollen, erhebe ich feierlichen Pro- 
test; gegen diese Unterstellung wehre ich mich mit Nägeln 
und Zähnen; gegen diese furchtbare Anklage verwahre ich 
mich bis zu meinem letzten Atemzuge. So sehr ich das nackte 
Leben auch liebe, aber ehe ich zugelassen hätte, daß ein 
Volk für mich hätte bluten müssen, eher wäre ich des mar- 
tervollsten Todes mit einem Lächeln auf den Lippen gestorben. 
Mein dreckiger Kramladen war nicht in Gefahr, mein arm- 
seliges Exportgeschäft war keine „unerträgliche Konkurrenz“, 
meine Güter, meinen Fleiß und meine technischen Fortschritte 
„beneidete“ kein Feind „mit scheelen Augen“. Aber selbst 
wenn alles das gewesen wäre, selbst wenn meine Schnaps- 
Destille keinen genügenden Umsatz mehr gehabt hätte, selbst 
wenn meine Rasierklingen, die ich nach Indien lieferte, vom 
„Weltmarkte gedrängt“ worden wären, selbst wenn meinem 
Buckskin und meinem Barchent der Absatz nach Kambodscha 
erschwert worden wäre, hätte ich dennoch nicht zugegeben, 
daß auch nur ein einziger deutscher Junge seine linke Hand 
hätte dafür hingeben müssen. Denn weder zu meinem Glücke, 
noch zu meinem Wollen, ein wahrhafter und vollkommener 
Mensch zu sein, wäre es nötig gewesen, auf dem Weltmarkte 
erfolgreich in Wettbewerb treten zu müssen. Und da ich 
kein anderes Ziel vor Augen habe, als ein Mensch zu sein, 
ein Mensch in dem Sinne zu sein, was ich mir unter „Mensch“ 
denke, so verwahre ich mich gegen diese Verallgemeinerung. 
daß auch nur ein einziger Soldat, ganz gleich welchem Volke 
er angehört, für mich geblutet haben soll. Gegen diese 
Lüge eines Journalisten, gegen diese Phrase eines reklame- 
wütigen Reklamierten verteidige ich mich bis zur Verzweif- 
lung. Ich bin nicht unschuldig am Weltkriege, das gebe ich 
ohne weiteres zu; denn statt im Frieden mit aller meiner 
Kraft und Rücksichtslosigkeit für die Erhaltung des Friedens 
zu wirken, habe ich alle meine Nächte in den Tanz-Bars ver- 
bracht. Aber wenn ich auch den Ausbruch des Krieges nicht 
verhindern konnte, wenn ich auch den Verlauf des Krieges 
nur in geringem Maße beeinflussen konnte, so bin ich doch 
wenigstens unter allen Umständen und unter allen Voraus- 
setzungen von dem Vorwurfe frei, daß einer Erdenmutter-Sohn 
für mich geblutet hat. Daß aber gerade diese Spende, die 
denen zugute kommen soll, die ihre gesunden Gliedmaßen durch 
den Krieg verloren haben, „Ludendorff“-Spende genannt wird, 
ist eine seltsame Fügung des Schicksals. Ein Gott, der dem 
Namen-Geber den Gedanken einblies, dieser Spende gerade 
diesen Namen zu geben, war nicht nur ein Geist, sondern besaß 
auch Geist. Ein so gutes und treffendes Kennwort hätte ein 
Mensch ohne göttliche Hilfe nie finden können. 


Die hervorgehobenen Sätze wurden gestrichen. Ret 
Marut unterließ es, die Sätze fallen zu lassen, weil er damit 
rechnete, daß an dem Tage, an dem die Schluß-Korrektur 
vorgelegt werden mußte, Ludendorff aufgehört haben würde, 
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der böse Dämon des deutschen Volkes zu sein. Es kam 
auch so, weshalb bei der Schluß-Korrektur der Satz frei 
gegeben werden mußte, denn Ludendorff stand ja nun nicht 
mehr außerhalb der Kritik. Hätte er früher der Kritik 
unterstanden, würden wir ehrenvolle Waffenstillstands-Bedin- 
gungen bekommen haben. Aber wir waren ja so unendlich 
stolz auf diesen Mann, daB man diesem Stolz schon ein 
so kleines Opfer, wie es diese Waffenstillstands-Bedingungen 
sind, brinzen kann. 

So sehr ich bedauere, eine solche Menge Papier dafür 
hergeben zu müssen, kann ich es doch nicht vermeiden, den 
folgenden Aufsatz ungekürzt zu wiederholen. Die Strei- 
chungen kennzeichnen die Absichten der Zensur in einer 
so guten Weise, wie es kaum ein anderer gestrichener Auf- 
satz noch zuwege bringen möchte. 


Der Berichter 
Er tritt auf: 

St. Quentin (Drahtbericht unseres Sonderberichterstatters) 

Aus dem Felde, 

Zufällig einmal die lautere Wahrheit: Aus dem Felde. Denn 
wäre er im Felde, dann würden wir ihn ja glücklicherweise 
nicht vernehmen. 

3. Okt. St. Quentin, dessen Räumung schon längere Zeit 

befohlen und vorbereitet war, ist dem Feinde überlassen 

worden. 
Ich verstehe nicht, auf leichte Art Geld zu verdienen. Hier 
hätte ich spielend drei Zeilen Honorar verdienen können; denn 
das, was uns hier unser Sonderberichterstatter für teures Geld 
mit Hilfe des Drahtes berichtet, das gab mir zwei Tage vor- 
her unser Ludendorff umsonst. Ich hätte es sofort der Zeitung 
anbieten sollen gegen Sonderberichterstatter-Honorar. 

Der augenblickliche Zustand der Stadt ist ein Denkmal 
Die Denkmal-Abnahme-Kommission ist schon auf dem Wege, 
um es auf den Bronze-Gehalt zu untersuchen. Ein Haus kann 
ein Denkmal sein, ein zerschossenes Haus kann ein berühmtes 
Denkmal sein; ja sogar ein Maulwurfshaufen kann ein Denkmal 
sein. Aber daß ein Zustand, der zudem noch „augenblicklich“ 
ist, ein Denkmal sein könnte, das blieb mir bisher verborgen. 
Aber vielleicht meint er ein Denkmal der Schande; nein ein 
Denkmal 

der vereinigten Arbeit 
Aha, ein Denkmal der Arbeit. Das lasse ich mir selbst won 
einem Sonderberichterstatter gefallen. Ein Denkmal der 
Arbeit 

der französischen und englischen Artillerie, 

Also nıcht ein Denkmal der Arbeit, sondern eines der Zer- 
störung. Artillerie hat immer nur der Zerstörung gedient; 
manche waren der Meinung, Artillerie könne auch der Er- 
höhung der Dividenden dienen. Diejenigen, die eine solche 
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Meinung von der Artillerie hatten, haben die richtige Meinung 
gehabt. 
St. Quentin stellt das Musterbild 
Er könnte natürlich wieder Denkmal sagen, aber er tut es 
nicht, weil er abwechslungsreiche Farben auf der Palette hat. 
einer rein durch das Feuer unserer Gegner zerstörten 
Stadt dar. 
„Wir“ sind ohne Feuerwerk und ohne Granaten damals einge- 
zogen. Nun ist sie rein durch das Feuer unserer Gegner zer- 
stört worden. Aber doch ficht ganz rein, es waren noch 
Reste übrig, denn 
Freilich wurde die Räumung durch uns so ausgeführt, daß 
der Feind dort für die nächste Zeit kein Obdach findet. 
Freilich, freilich; der Bien muß! 
Brücken, wichtige Straßen und industrielle Anlagen wur- 
den ebenso gesprengt wie alle größeren Unterstände..... 
St. Quentin muß die größte Stadt der Erde gewesen sein, eine 
Riesenstadt, denn 
Der Beweis aber, daß 99 Hundertstel der Zerstörung von 
unsern Feinden selbst herrühren, liegt diesesmal 
Und sonst? 
trotzdem auf der Hand. 
Trotzdem? Was meint der Mann damit? Ah so, trotzdem 
von uns Brücken, wichtige Straßen und industrielle Anlagen 
ebenso zerstört wurden. Diese Brücken, wichtigen Straßen 
und industriellen Anlagen machen nur ein Hundertstel der Zer- 
störung aus. Was für eine Riesenstadt ist da der Zerstörung 
zum Opfer gefallen! 
Das Gezeter, das über die angebliche Zerstörung von 
deutscher Hand 
Eben sagt derselbe Berichter, daß von uns gesprengt wurde; 
in der nächsten Zeile sagt er „angeblich“. Wo schwindelt er 
nun? Wie ich ihn kenne, schwindelt er beide Male, weil er 
wieder einmal nur „gehört“ haben wird. Denn wäre er dabei 
gewesen, hätte ihm ja beim Sprengen eine industrielle Anlage 
auf den Kopf fallen können. 
losgehen wird, 
Er hat ein schlechtes Gewissen; denn woher nimmt er seine 
Ahnung, daß der Feind „zetern“ wird? 
kann die Tatsache nicht aus der Welt schaffen, daß die 
Gegner Schuß auf Schuß auf die Stadt richteten, 
Dem Berichter zuliebe werden sie es nicht getan haben, weil 
„wir“ drin saßen und ohne „Schuß auf Schuß“ schwerlich 
nhinausgegangen wären. 
bis die Wüstenei soweit gediehen war, 
Er hätte „uns“ ja, um das „Zetern“ zu vermeiden, den guten 
Rat geben können, früher wegzugehen, ehe die Stadt verwüstet 
werden mußte. Aber nach einem solchen Rat hätte man ihn 
nichts mehr „hören“ lassen. 


daß wir St. Quentin räumen konnten, ohne irgend etwas 
damit aufzugeben, 
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Ich kann meine Wohnung räumen, ohne sie aufzugeben, wenn 
ich die Miete weiter bezahle und mir das Recht vorbehalte, 
zu jeder Zeit wieder einziehen zu dürfen. Zu jeder Zeit, die 
mir zusagt und die nicht abhängig ist von der Artillerie meiner 
Gegen-Mieter. Aber der Berichter urteilt vom Standpunkt 
des Zeitungsschreibers. Da hat er freilich recht; denn er 
kann seine Schädelhöhle räumen, ohne dabei etwas aufzugeben. 
Ja, der kann sogar seine Gesinnung verschachern, ohne sie 
aufzugeben. Infolgedessen darf man diesem hier das feine 
und geistreiche Wortgeplänkel nicht nachrechnen. 
Auch Cambrai soll brennen, 

Soll! Also da war er nicht in der Nähe. Das hat er nur „ge- 
hört“. Aber weil der, von dem er es hörte, schon verblutet 
war, so sagt er endlich einmal wahrheitsgetreu: „Soll!“ 
Denn vielleicht sind die Andern schon drin und haben es ge- 


löscht. 
natürlich soll es von den Deutschen angezündet worden 


sein. 
Seine unerhörte Schamlosigkeit hat den Höhepunkt erklettert. 
„Natürlich soll es von den Deutschen angezündet worden sein.“ 
Woher weiß er das „natürlich“? Er hat doch noch keinen 
Einwohner von Cambrai gesprochen, denn er war ja nicht ein- 
mal in Sichtweite von Cambrai. Wer kann ihm gegenüber den 
Verdacht, daß die Deutschen Cambrai angezündet haben sol- 
len, denn ausgesprochen haben? Das klingt ja beinahe so, 
als wenn ein Brandstiiter, der ein Haus angesteckt hat, dem 
Feuer gleichmütig zuschaut und allen Leuten erzählt: „Wis- 
sen Sie schon, das Haus soll angesteckt worden sein“, obgleich 
bis zu diesem Augenblick noch Niemand auf den Gedanken 
gekommen ist, das Haus könne vielleicht angezündet worden 
sein. Daß ihn Jemand dieser Brandstiftung an der Stadt 
Cambrai verdächtigen könne, dieser Gedanke kommt ihm 
inzwischen selbst, denn 

Da wir aber noch in der Stadt sind, 
Das lügt der Mann wieder in schamlosester Weise, denn eben 
— zwei Zeilen vorher — sagt er „Cambrai soll brennen“. 
Wenn er noch in. der Stadt wäre, brauchte er doch nicht 
schreiben, es „Soll“ brennen, weil er doch an seinem brenz- 
lichen Kadaver spüren müßte, ob es. brennt oder ob es nicht 
brennt. Also ist er nicht in der Stadt und so kann er auch 
leichten Herzens aus der Ferne behaupten: 

so dürften wohl englische Granaten auch diesen Brand 
Auch diesen Brand? Welchen Noch-Brand unterschlägt 
er uns denn nun schon wieder? 

verursacht haben, denn niemand pflegt das Haus in Brand 

zu stecken, in dem er selbst noch wohnt. 


Das der Interims-Bewohner noch in dem Hause wohnt, weiß 
der Berichter nicht, weil er nicht in der Nähe ist. So wäre 
es immerhin möglich, daß das Haus brennt, während sich der 
Bewohner rechtzeitig genug aus. dem Staube gemacht hat. 
a braucht eine Stadt, von der man sagt, daß sie brennt, noch 
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keineswegs an allen Ecken und Enden brennen. Es hat schon 
manche Stadt gebrannt, während von den Finwohnern 99% 
vom Hundert ruhig in ihren Häusern blieben, ja sogar nicht 
einmal unter ihrer Decke vorkrochen. Das wäre kein Be- 
weis für die Unschuld des Berichters, daraufhin würde ihn kein 
Richter der Welt vom Verdacht der Brandstiftung an Cambrai 
lossprechen. Noch weniger würde man deshalb an seine Un- 
schuld glauben wenn er behauptet: 

denn niemand pflegt das Haus in Brand zu stecken, in 

dem er selbst noch wohnt. 
Gerade der gerissene Brandstifter pflegt das Haus, in dem 
er selbst noch wohnt, am liebsten in Brand zu stecken, weil 
seiner Meinung nach ihn das vom Verdachte der Brand- 
stiftung am leichtesten befreit. Aber weil der Staatsanwalt 
diesen Trick kennt, fällt er heute nur noch als Anfänger 
darauf hinein. Nun denkt ja kein Engländer und kein Fran- 
zose daran, einen Deutschen — den Berichterstatter aus- 
genommen — zu beschuldigen, daß er aus purem Uebermut 
oder aus Genußsucht, um den jetzt so seltenen Anblick einer 
brennenden Stadt zu genießen, die Stadt Cambrai angezün- 
det habe. Noch weniger wird ein Engländer oder ein Fran- 
zose vermuten, daß die Deutschen die Stadt Cambrai an- 
gezündet haben, um die Engländer und die Franzosen, die 
jetzt unter großen Opfern an Blut und Material gezwungen 
werden, die freiwillig geräumten Stellungen dörjenigen ein- 
zunehmen, die aus strategischen Gründen in wohlvorberei- 
tete „rückwärtige“ Stellungen zurückgenommen werden, zu 
nötigen, während der kalten Herbstnächte auf freiem Felde 
zu schlafen. Aber selbst wenn der böswilligste Gegner 
nicht auf einen solchen Gedanken kommt und sich schließ- 
lich sagt, wir würden es wohl kaum anders gemacht haben, 
so läßt doch der Berichter die Gelegenheit nicht vorüber 
gehen, um alle Welt der völligen Zerstörung von Städten 
und der Brandstiftung zu verdächtigen. Nur sich, der als 
der größte Brandstifter dieser Zeit und dieser Welt bekannt 
ist, nimmt er aus purer Bescheidenheit aus. Aber wer kann 
es diesmal sein, der uns diesen schönen Drahtbericht 
„schenkte“? Wer kann es diesmal wieder sein, den der 
gedankenlose, stumpfsinnige, geistig-ausgepoverte Zeitungs- 
Abonnent mit seinem Gelde bezahlt? Richtig, es ist 


Katsch, Kriegsberichterstatter. 


Wichtig ist, daß der Herr Kriegsberichterstatter Katsch 
hier zugibt, daß „wir“ auch industrielle Anlagen zerstört 
haben. Diese Zerstörung erschien mir gleich sonderbar, 
aber ich fand damals noch nicht den rechten Zusammenhang. 
Jetzt finde ich ihn in der „Münch. Post“: 
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Der Krieg mit seinen Milliarden-Gewinnen hat die 
Herren (die Schwerindustriellen) übermütig werden las- 
sen, hat sie unvorsichtig gemacht; ohne Scheu und 
Rücksicht nützten sie ihren Einfluß auf Luden- 
dorff aus, korrumpierten die Presse und durch sie die 
öffentliche Meinung, beseitigten unbequeme Staatssekre- 
täre und Beamte, teilten Belgien schon unter sich auf 
und als die Aussicht auf die Annexion dieses Landes 
dahinschwand, wußten sie es durchzusetzen, daß die bel- 
gischen Industrie-Anlagen, die als Konkurrenz ihre Ge- 
winne gefährden könnten, kaput geschlagen und als Alt- 
eisen verwendet wurden. Und die Rechnung für diese 
planmäßige Verwüstung darf nun das deutsche Volk 
zahlen! 

Das deutsche Volk muß diese geschäftskluge Hand- 
lungsweise deutscher Industrieller jetzt bezahlen. Eine feine 
Gesellschaft, für die das deutsche Volk sterben, bluten und 
hungern mußte! Und jetzt schreit diese Gesellschaft nach 
der National-Versammlung, weil die Dividenden in Gefahr 
geraten. 


Symbol. 
Münch. N. Nachr. 8. 10. 18. Sprechsaal (Für diesen Teil 
. sachliche Verantwortung den Einsendern über- 
assen 
Ich habe es nicht eingesandt“, also brauche ich es auch nicht 
verantworten: 
Die bulgarischen Fahnen, die früher bundesbrüderlich das 
Stadtbild zierten, werden jetzt höchstwahrscheinlich über- 


flüssig. 
Sehr wahrscheinlich, lieber Einsender! 
Wie wäre es, wenn man sie allgemein an einer Sammel- 
stelle für Kinderwäsche einljeferte? Dann erfüllten sie doch 
noch einen vernünftigen Zweck. 
Erfüllten doch endlich einen vernünftigen Zweck. Wer möchte 
auf Grund dieses Fingesandts bezweifeln, daß wir einer neuen 
Zeit mit Ernst und Nachdruck entgegengehen! 
Die Besitzer würden vermutlich 
Vermutlich nur? Sicher werden sie 
die Pahnen und Fähnchen mit Vergnügen abgeben; es 
könnte ja gegen Bezahlung geschehen. 


Recht, recht! Der Gedanke ist gut; der Gedanke ist fürtrefflich. 
Das ist den Bulgaren, „deñ Preußen des Balkans“, ganz recht, 
daß man so mit ihren Farben, die „alles andeuten, umgeht; 
warum fallen sje auch ab. — Natürlich gegen Bezahlung. Das 
zu erwähnen darf nie vergessen werden, denn was sollte sonst 
aus der Vertilgung des englischen Krämervolkes werden? Aber 
der Gedanke ist gut, er ist berauschend. Daß der Einsender, 
garnicht auf den Vorschlag stößt, die Fahnen einfach umzufärben. 
damit wir der Parallele günstiger Tagesberichte „farbenfreudige 
Stadtbilder geben können, ist ein sichtbares Zeichen, daß Wir 
uns im Zustand gewaltiger Umwälzungen befinden, Die Fahnen 
zen und den Säuglingen, die immer seltener vorhanden 


sind, weil die Säuglingsmacher jetzt Macher von Anti-Säuglingen 
sein müssen. zur Verfügung stellen, heißt wirklich: eine neue Zeit 
heraufbeschwören. Die Säuglinge mögen ruhig und unbesorgt auf 

die Fahnen scheiben. 


Hätten sie das nur schon zehn Jahre vor dem Weltkriege 
begonnen und hätten die Erwachsenen sie hierbei durch 
gute Beispiele unterstützt, so würden die heute lebenden 
Säuglinge Milch im Ueberfluß haben und ihre Väter wären 
noch allesamt da. Denn ehe man nicht alle bunten Lappen 
— die vermoderten Lumpen, die am höchsten im Werte 
stehen, weshalb sie selbst für eine anständige Säuglings- 
Windel nicht mehr zu gebrauchen sind, eingeschlossen — 
diesem guten Zwecke, einem Säuglinge das Leben zu ər- 
leichtern, unbekümmert zuzuführen bereit ist, eher kommt 
die Menschheit nicht zur Ruhe. Doch wenn wir erst so welt 
sind, daß nicht nur die Säuglinge, sondern auch die Erwsch- 
senen, ohne schamrot zu werden, sagen: „Wir haben auf 
die Fahnen und auf alles, was sie symbolisieren sollen, 
gründlich geschissen“! dann brauchen wir keinen Völker- . 
bund mehr, dann können wir sogar das Haager Schieds- 
gericht entbehren. Und es wird uns trotzdem recht wohl 
gehen. 


Weil hier der Abschluß zu hart gewesen wäre, ließ ieh die 

nächsten fünf Zeilen (bis: allesaınt da.) stehen. Die Herren 
von der Zensur sahen denn auch bei der Schluß-Korrektur _ 
cin, daB diese Maßnahme notwendig war. Ohne diese fünf : 
Zeilen hätte der ganze Aufsatz wegbleibea müssen, denn 
der Sinn des Ganzen wäre ja sonst selbst für gute Leser 
nicht so verdeutlicht worden, wie es beabsichtigt war. 


Der Alldeutsche 


Süddeutsche Monatshefte. April-Heft.e. Ludwig Thoma: 
Aber wann haben Schwätzer gearbeitet, oder wann hatten 
sie je den Trieb, die Wahrheit zu erkennen?. 


Wer es weiß, hebe die Hand; frage aber zur Sicherheit doch 
lieber vorher den alldeutschen Simplicissimus-Mitbesitzer Ludwig 
Thoma, der den Trieb immer gehabt hat, die Wahrheit zu er- 
kennen, besonders wenn er Qesinnungswechsel vollzog. 
Derselbe im selben Heft: .... Vor ihren Nasen lag das 
Elsaß. Und keinem fiel es ein, daß dieses deutsche Land 
. dem deutschen Reiche geraubt worden war 


Weil es beim Raub kein deutsches Reich gab, kann es dem 
deutschen Reiche auch nicht geraubt worden sein. Aber erst 
als es uns 1871 so dicht vor der Nase lag, fiel es uns ein, daß 
es dem deutschen Reiche geraubt worden war. Der Raub — 
den Ludwig Thoma meint, nicht ich — kostet uns bis jetzt schon 
en . + 000 deutsche Söhne. 


In diesem Aufsatze war soviel gestrichen worden, daß 
sich der Rest zur Veröffentlichung nicht mehr eignete. Mit 
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dem „Ritter von“ des Herrn Ludwig Thoma ist es ja nun 
vorbei; infolgedessen werden wir ihn bald als unentwegten 
Demokraten und als zielbewußten Revoluzzer in den Blät- 
tern des verlumpten Simplicissimus wieder zu Gesicht be- 
kommen. Er und seine Mit-Kommanditäre hatten sich in 
der Konjunktur verrechnet. Sie werden den kleinen Irrtum 
schon bald wieder berichtigen. 


Der gute Freund 


3 Den europäischen Kanam tid Königen brach- 
ten die Freiheitskriege die Freiheit, den Völkern, die dafür 
geblutet hatten, brachten sie verschärfte Sklaverei. Aber 
hat seit Napoleon I. Frankreich einen europäischen Staat 
angegriffen, um sich zu bereichern? (Ueber die Vorgänge 
von 1870 habe ich meine persönliche Ansicht.) Hat England 
im letzten Jahrhundert einen europäischen Staat mit Krieg 
überzogen, um ihn einzusacken? Jedoch Preußen erwarb 
im letzten Jahrhundert Schleswig-Holstein, Hannover, Hes- 
sen-Nassau, Elsaß-Lothringen und Teile von Baiern. Wenn 
wir schon Plakate aushängen, dann wollen wir doch alle 
Plakate veröffentlichen oder keines. Ueber die kolonialen 
Erwerbungen Englands und Frankreichs wird noch gespro- 
chen werden. Ich habe Zeit. 


Einverleibungen sind die Quellen des Reichtums eines 
Volkes, wenn es zu nationalisieren versteht. 


Ja wenn! Das ist es eben: Preußen hat in mehr als hun- 
dert Jahren weder die Polen zu Freunden noch zu gedul- 
digen Staatsbürgern zu erziehen vermocht; sie sind erbit- 
terte Feinde der Preußen. Einige hunderttausend Dänen in 
Schleswig-Holstein wirken wie eine unaufhörlich drohende 
Revolution. Und selbst das deutsche Land Elsaß-Lothrin- 
gen ein andermal. Die Buren Die Iren unter 
britischer Herrschaft baben heute noch keine Wehrpflicht für 
England zu leisten. Die Polen, die Dänen, die französisch 
fühlenden Elsaß-Lothringer fragt niemand, ob sie Soldat 
machen wollen: sie sind es einfach. Also muB doch etwas 
nicht stimmen bei uns. Es war notwendig für uns, einen 
Krieg bis zum Weißbluten zu führen, damit alle, die daran 
interessiert waren, ihre Wolle scheren konnten. Was küm- 
merte die das blutende und weinende deutsche Volk, wenn 
nur ihre Macht-Träume in Erfüllung zu gehen schienen, 
wenn nur das Geschäft blühte und gedieh. Und wenn wir 
nun schon Raub-Staat sein wollen (wozu wir gar keine 
Veranlassung haben) 


Da müssen wir Herrn Chamberlein dankbar sein 
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Beschämend 


In Deutschland heißen die Schwarzseher, die Miesmacher, 
die Flaumacher: Vaterlandsloses Gesindel. Und wenn Maul- 
halten kommandiert wird, so sollen nur diese erschlagen werden. 
Daß aber seit dem schwarzen Jahr 1888 immer nur die Schwarz- 
seher, die Miesmacher und die Flaumacher recht behalten haben, 
daß seit den ersten Regungen eines Weltmacht-Hungers (die 
sich zuerst nur in Reden sowie in Denkschriften eines ehrgeizigen, 
unbedeutenden Marine-Offiziers tummeln durften, um die geeig- 
neten Grundlagen zu schaffen) bis zur jämmerlichen Stunde des 
heutigen Tages immer die Schwarzseher, die Miesmacher und die 
Flaumacher die kümmerlichen Reste zusammen klauben mußten. 
um das Ganze vor der Katastrophe zu schützen, das ist das 
Beschämende. Was für ein Volk! Was für ein seltsames Volk! 


Dieser Aufsatz wurde ganz gestrichen. Man stellte Ret 
Marut jedoch anheim, er möge den Verfasser ersuchen, den 
Aufsatz umzuarbeiten, damit die Bedenken, die jetzt gegen 
die Fassung erhoben werden müßten, wegfallen könnten. 
Der Aufsatz ist umgearbeitet worden. Er steht in Heft 5—8. 
Die Leser werden wieder auch daraus ersehen, daß die 
Zensur mir nichts anhaben konnte, sondern daß sie mir in 
jeder Hinsicht förderlich war. 


Trotzdem 


der Journalismus es uns doch so leicht gemacht hatte, trotzdem 
er schon im Voraus Ablaß erteilt hatte, damit wir vor der Welt- 
geschichte hätten rein dastehen können wie ein unschuldig 
Kindlein, trotzdem er schon seine Berichterstatter mit Pässen 
und guten Empfehlungen ausgestattet hatte, um uns mit den 
„Einzelheiten“ des Blutbades in Serbien, das uns der Journalist 
freudezitternd verhieß, rechtzeitig versorgen zu können, trotz- 
dem ist der Draht diesmal der Presse nicht wohlgesinnt, denn: 

Berlin, 10. Okt. (Eig. Drahtbericht.) Heute abend verläßt 

der letzte deutsche Soldat Sofia, wahrscheinlich auch die 

deutsche Gesandtschaft, die 
AMittel- Europa, Mittel- Europa, wohin bist Du entschwunden? Ja, 
wohin? Das erfahren wir-am nächsten SAG 

Berlin, 11. Okt. (Eig. Drahtbericht.) . ‚In Sofia ist ein 

französisches Regiment eingetroffen. 
Wie wär’s, wenn der Verleger, der so viel daran verdient hatte, 
daß die mittel-europäischen Exporteure den Vorsprung kaum 
noch einholen konnten, nun das Verlags- und Urheber-Recht 
an Naumann’s Mittel-Europa einem französischen Verleger an- 
böte? Vielleicht kann man es dort brauchen. Die Absichten 
des „gewaltigen Werkes, das uns ganz neue Ausblicke gewährte“, 
bleiben unberührt; es ist nicht einmal eine Korrektur nötig. 
Der Gewinn wird zwischen den europäischen Exporteuren, die 
sich nie feind waren und die, um sich feind sein zu können, 
sich der Wehrpflicht bedienten und andere an ihrer Stelle feind 
werden ließen, um bei der Wieder-Anknüpfung nicht durch feind- 
selige Empfindungen gestört zu sein, rechtmäßig geteilt und es 
wird eitel Freude sein. Die sind ja am Leben geblieben, die 
am Leben bleiben durften und am Leben bleiben konnten. 
Darum mußten ja zehn Millionen Menschen, die nie Expor- 
teure werden wollten, abgeschlachtet werden. 
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Konsequenz 


Naumann’s Hilie erinnert zur Unzeit daran, daß der deutsche 
Kaiser in einer seiner unzählbaren Reden gesagt habe, er 
wolle uns herrlichen Zeiten entgegenführen. 


Hätte er nur immer so gut Wort gehalten, 


Dieser kleine Aufsatz wurde. ganz gestrichen. Aber 
dem Setzer teilte ich mit: „Lassen Sie ihn ruhig stehen, 
bei der Schluß-Korrektur wird er frei gegeben.“ Es war 
auch so. Prophetengabe gehörte nicht dazu. Und weil so 
gar keine Prophetengabe zu dem allen nötig war, deshalb 
gab ich dem Setzer den Auftrag, alle gestrichenen Aufsätze 
nicht abzulegen, sondern stehen zu lassen, weil in wenigen 
Tagen in Baiern ein Jeder werde sagen und schreiben kön- 
nen, was er mag. Darum konnte dieses Heft ja auch trotz 
des großen Umfanges viel rascher herausgegeben werden, 
als dies ursprünglich beabsichtigt war. 


Bauet Narrenhäuser 


Bauet Narrenhäuser, Ihr Lieben! Bauet Irren- 
häuser, Ihr Lieben! Ihr werdet sie bald nötiger ge- 
brauchen als die Windeln, weil die Säuglinge aus- 
bleiben. Denn die Säuglinge wollen diese Welt, in 
der man sie meuchlings mordet, um Länder zu ge- 
winnen und neue Absatzgebiete zu erschließen, durch 
ihr Fernbleiben zu Grunde gehen lassen, wie sie es 
verdient. Bauet rechtzeitig Irrenhäuser; denn drei 
Monate nach Friedensschluß werden die Hirne zu 
Brei werden, weil sie die Fragen nicht zu lösen ver- 
mochten: Wozu ist das nun alles gewesen? Warum 
ist das alles geschehen? Diese Fragen werden die 
Köpfe verwirren, weil keine Antwort folgen wird. 
Darum: Bauel rechtzeitig Narrenhäuser, Ihr Lieben! 
Denn da die schlichteste, einfachste und deutlichste 
Frage ohne Antwort bleiben wird, muß die Menschheit 
zu der Ueberzeugung gelangen, daß die Vernunft zu 
den Narren ging und der Verstand die Irren zu weisen 
Männern machte. Dann werdet Ihr tauschen wollen. 
Aber es wird Euch und Eurem Tausch- Versuche zuvor 
kommen der Entsctzens-Schrei: Gebt die Toten heraus 
Gebt die Toten heraus! Wohl Euch, liebe Menschen, 
wenn dieser Schrei Euch Erlösung bringt und er die 
Narren närrisch und die Gesunden gesund bleiben läßt. 

Gebt uns die Toten heraus! Gebt uns die Toten 

heraus! 


Dieser Aufsatz wurde ganz gestrichen. 
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Bebel 


Die Wiener Zeitschrift „Ver!“ veröffenthcht einen Satz aus 
dem Buche von August Bebel: Aus meinem Leben: 
Meine Ansicht ist, daß für ein Volk, das sich jn einem un- 
freien Zustand befindet, eine kriegerische Niederlage seiner 
inneren Entwickelung eher förderlich als hinderlich ist. Siege 
machen eine dem Volke gegenüberstehende Regierung hoch- 
mütig und anspruchsvoll, Niederlagen zwingen sie, sich dem 
Volke zu nähern und seine Sympathie zu gewinnen. 
Als die deutschen Heere von Sieg zu Sieg zogen, galt es als 
Hochverrat, das Wort „preußisches Wahlrecht“ auch nur in den 
Mund zu nehmen; da mußte Maul gehalten werden, da mußte 
gelogen werden, da mußte man belogen werden; da herrschte 
der Militarismus uneingeschränkt und der Belagerungszustand 
wurde verschärft, während die Feldherren, die gerade darum 
vortreffliche Feldherren sind, weil sie nichts von Politik ver- 
stehen, zu Politikern gewaltsam gemacht wurden und darüber 
ihrer militärischen Pflichten vergessen mußten, obgleich den 
Angehörigen des Heeres aus guten Gründen streng verboten 
ist, sich mit Politik zu beschäftigen. So wird der Satz, den 
Bebel (der während seines Lebens einmal falscher Prophet ge- 
wesen war, weil der angekündigte Kladderadatsch nicht eintrat) 
schrieb, das Wort eines wirklichen Propheten. Russland brachte 
Zuerst den Beweis, daß dieser Satz Wahrheit sei. Die Götter 
haben uns dieses russische Beispiel rechtzeitig offenbart, damit 
wir lernen sollten. Die (Götter waren uns gnädig gesinnt. Aber 
wir waren für diese Warnung nicht nur unempfänglich und un- 
dankbar, sondern wir wurden auch von Dummköpfen und Grö- 
Benwahnsinnigen regiert. Nicht darum bricht nun das Verhängnis 
über uns ein, sondern weil wir uns dies haben gefallen lassen. 
Wir haben nichts Besseres verdient, noch viel weniger haben 
wir Gnade verdient von den Göttern. Unheil, komme denn! 
Wir sind bereit! Es wird uns zu Menschen machen, endlich zu 
Menschen. Das war der Sinn und der Zweck des Ganzen. 
Und darum ist kein Mensch umsonst gestorben; die vielen Mil- 
lionen Leiber waren notwendiger Dünger. Lebt Lebende! 


Dieser Aufsatz wurde ganz gestrichen und auch bei der 
Schluß-Korrektur, wo Ret Marut erklärte, für diese Zensur- 
Maßnahme könne er auch nicht das geringste Verständnis 
aufbringen, wurde der Satz nicht freigegeben. Die Revo- 
lution lagerte schon unten im Säulengange des Kriegs- 
Ministeriums. Aber im ersten Stockwerk glaubte man, in 
Italien würde sie zuerst ausbrechen, obgleich die Herren 
auf der Treppe schon über die hingewälzten Blöcke hätten 
stolpern müssen, wenn sie nicht leichten Schrittes darüber 
hinweg gehüpft wären. Sie wollten an die Wirklichkeit 
nicht erinnert werden. Dieses Nicht-hören-wollen hat noch 
immer jeder Umwälzung und jedem Umstarz den Weg 
geebnet. 


Die deutsche Kulturschande 
SchluB-Satz: 
Die Mäuler, die von den deutschen Journalisten auf- 
gerissen wurden, als man „meldete“, daß in England Geld- 
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preise an erfolgreiche Kampfflieger und an U-Boot-Ver- 
nichter gezahlt würden, stehen noch offen. Es mußte Ent- 
rüstung gemacht werden. Wir wollen aber nicht vergessen, 
daB 1871 an Bismarck und an Moltke recht ansehnliche 
Geldpreise für den gewonnenen Krieg gezahlt wurden; 
freilich nannte man sie nicht Geldpreis, sondern „Ehren- 
scld“. Das Wort macht es nicht und nur der Journalist 
nennt das Geldpreis, was in England Belohnung heißt. Wie 
ich über diese Belohnung denke, habe ich in Heft 3, 
Seite 55 in dem Aufsatz „Kopflager“ ausführlich gesagt. Bei 
uns gibt es freilich keine Geldpreise. Es gibt so lange keine 
Geldpreise, so lange nichts geleistet worden ist. Wenn aber 
ein Kampfflieger 20 Flugzeuge abgeschossen hat, dann 
kommt der erste Verleger und bietet 5000 M. für die „Erleb- 
nisse“, Der Kampfflieger, der die Preise kennt, wartet, bis 
er dreißig abgeschossen hat. Da kann der erste Verlegar 
nicht mehr mit und es meldet sich bereits einer von denen, 
die 20000 M. Honorar zahlen können. Mit jedem weiteren 
„Abschuß“ feindlicher Flugzeuge steigt der Geldpreis, der 
dem Kampfflieger geboten wird, bis zuletzt nur noch Scherl 
und Ullstein übrig bleiben, die dann Auktion veranstalten. 
wer den Geldpreis auszahlen darf. Was aber ist schäbiger 
und gemeiner: sich die abgeschossenen feindlichen Flug- 
zeuge vom Staate prämiieren zu lassen oder von jüdischen 
Verlegern für den Abschuß Geld anzunehmen? Deutsche 
Offiziere, die Ihr feindliche Flugzeuge abschießt oder die 
Ihr aus der Gefangenschaft geflohen seid und abenteuerliche 
Reisen machtet, um dem Vaterlande dienen zu können, ich 
überlasse es Euch, auf die Fragen zu antworten: Was heißt 
Ehre? Was heißt Takt? Was heißt Anstand? Oder könnt 
Ihr diese Fragen schon nicht mehr beantworten, weil Ihr 
Krämer geworden seid? Weil Ihr schon nicht mehr die 
Zahl der abgeschossenen Flugzeuge zählt, um zu wissen, 
welchen Vorteil Ihr dem Vaterlande brachtet, sondern die 
Zahl nur noch darum feststellt, um berechnen zu können, 
welche Summe Ihr vom Verleger beanspruchen könnt, 
darum ist der „rote Kampfflieger“ nicht nur die deutsche 
Kulturschande, sondern ein Syinbol der Ansicht, die man 
bei uns über den Weltkrieg zu haben scheint. 


Die Sätze, die durch Fettdruck gekennzeichnet sind, wur- 
den gestrichen. 


Peinlich 


Münch. N. Nachr. v. 4. 10. 18. Sprechsaal. Verleihung 

eines Kriegsabzeichens. Ehemalige Feldzugsteilnehmer. 

welche wegen Krankheit. dauernd entlassen wurden, und 

sich während ihrer Dienstzeit keine Auszeichnung er- 

werben konnten, finden es peinlich, kein Abzeichen tragen 
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zu dürfen. Könnte man ihnen nicht jetzt schon die Kriegs- 
denkmünze oder eine ähnliche Auszeichnung verleihen. 
damit sich diese Veteranen von jenen unterscheiden, welche 
nicht Waffendienst leisteten ? (m) 


In den barbarischen Ländern, wodurch die allgemeine Wehrpflicht 
niemand davor geschützt ist, Waffendienst leisten zu müssen und 
jeder gezwungen wird, sich an der Abschlachtung der Menschen 
zu beteiligen, kann der nichts dafür, den man zum Waffendienst 
nicht gebrauchen konnte. Infolgedessen ist auch derjenige, der Waf- 
fendienst leisten durfte, an dieser Leistung ganz und gar un- 
schuldig. In den meisten Fällen würde, wenn keine Wehrpflicht 
bestünde und die Dienstleistung von seinem freien Willen ab- 
hängig wäre. er es vorziehen, keinen Waffendienst zu leisten, selbst 
auf die Gefahr hin, dann bei der Verleihung von Denkmünzen leer 
ausgehen zu müssen. Jeder, dem ein Bein abgeschossen wurde, 
würde seine sämtlichen Orden und Ehrenzeichen mit Freuden 
abliefern, bekäme er an ihrer Stelle sein gesundes Bein zurück. 
Die Gefallenen können wir leider nicht fragen, ob sie es vorziehen 
würden, lieber noch dreißig Jahre im Sonnenlichte herumzutanzen 
oder lieber den Ruhm zu besitzen, auf dem Felde der Ehre gefallen 
zu sein. Aber schon jetzt Kriegsdenkmünzen zu verteilen, wäre 
nicht zu empfehlen. Eshandelt sich nicht mehr um Jahre, son- 
dern nur noch um Stunden, dann wird man es peinlich empfinden, 
eine Kriegsdenkmünze zu tragen. Ja, es wird sogar viele geben, 
die es ableugnen werden, dabei gewesen zu sein, weil sie esals 
größere Ehre ansehen werden, nie einen Säbel in der Hand ge- 
habt zu haben. | 

Von diesem Aufsatz wurde nur der Sprechsaal-Artikel bis 
en Waffendienst leisteten“). freigegeben. Da 
es mir aber picht auf den Sprechsaal-Artikel ankam, der 
von einem Journalisten und nicht von einem Zeitungsleser 
fabriziert wurde, so zensierte ich die Zensur und strich nun 
den Sprechsaal-Artikel auch noch weg. Schon aus rein künst- 
lerischen Gründen konnte ich doch von einem Körper nicht 


nur die große Zehe herzeigen. 


„Lesen“ 

Der Aufsatz „Technik“ (Seite 45) ist in mehr als einer 
Hinsicht der bedeutungsvollste Aufsatz dieses, Heftes. Zuerst 
einmal kann ich mit ihm nachweisen, daß es für mich un- 
gemein wichtig ist, die gestrichenen Aufsätze jetzt nach- 
träglich noch zu veröffentlichen, obgleich es scheinen 
möchte, als müßte das alles nun vergessen sein und als 
gäbe es jetzt Dinge zu erörtern, die uns näher liegen. 
Nichts liegt uns so nahe als der Krieg. Und vielleicht nur 
demjenigen, dan der Krieg so unsagbar tief erschütterte und 
aufwühlte wie mich, gilt die Kriegs-Gefahr erst dann völlig 
überwunden, wenn alle Grausamkeiten, Ungeheuerlichkeiten 
und Unmenschlichkeiten eines Krieges allen Menschen so 
tief und nachhaltig zum Bewußtsein kommen, daß selbst die 
ahnungsweise Möglichkeit der Wiederholung eines Krieges 
auch im allertiefsten Unterbewußtsein nicht mehr vorstellbar 
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ist. Und die Möglichkeit eines neuen Krieges steht viel näher, 
als wir zu glauben vermögen; denn es gibt ja noch Staaten, 
es gibt ja noch Vaterländer. Und Staat heißt: Krieg; und 
Vaterland heißt: Krieg. Und sa lange noch Menschen auf 
Erden wohnen, für die es einen Begriff „nationale Ehre“ 
gibt, so lange droht uns die Gefahr eines neuen Krieges. 
Dieser neue Krieg droht nicht den kommenden Geschlechtern, 
sondern dieser neue Krieg droht uns, den Lebenden. Darum 
ist es für mich zwingende Notwendigkeit, nichts zu ver- 
schweigen, was ich während des Krieges für den „Ziegel- 
brenner“ dachte. Und ich werde noch manchesmal mehr von 
Krieg sprechen als von Revolution. 


Der andere Grund, weshalb ich gerade diesen Aufsatz 
für so ungemein wichtig halte, ist, daß ich an ihm zu offen- 
baren vermag, was ieh von Ziegelbrenner-Lesern erwarte und 
erhoffe. Ich weiß natürlich wie jeder Schulknabe, daß es 
sich um ausgekämmtes Frauenhaar handelt. Daß 
es aber unzählige Frauen gegeben hat, die aus Begeisterung 
für die Sache ihr lebendiges Haar abschnitten, weil sie 
glaubten, es handele sich um eine edle Sache, möchte ich 
aur darum erwähnen, weil der Wunsch der Kriegs-Interes- 
sierten unzweifelhaft dahin ging, die Frauen möchten nicht 
nur. ihr ausgekämmtes, sondern auch vor allen Dingen das 
brauchbarere Haar, dae lebendige Haar opfern. Man sprach 
es nur deshalb nicht aus, weil man vorerst noch vor den 
Folgen eines solchen Aufrufes zurückschreckte. Wer den 
Aufsatz so gelesen hätte, wie ich wünschte, daß er gelesen 
werden sollte, hätte das auch herausgelesen. Aber das war ja 
verhältnismäßig leicht zu finden. Ich wollte mehr damit sagen: 
Mit deın Haar fängt es an; das Haar ist schon etwas von Eurem 
Körper; man wird einen Schritt weiter gehen und wird sagen: 
Wenn man nun schon das Haar der Lebenden nimmt, warum 
sollman den Toten das Haar nicht ebenso gut nehmen können? 
Nachdem man sehon den Toten den schwarzen Anzug verwei- 
gerte, ja ihnen sogar schon das Leinen-Hemd nicht mehr zu- 
billigte, wäre das ein sehr kleiner Schritt nur weiter gewesen. 
Aber damit hätte es nicht aufgehört. Ein Schritt wäre dem 
andern gefolgt; der letzte Schritt wäre von dem ersten (die Ab- 
lieferung des ausgekämmten Haares) nicht weiter entfernt ge- 
wesen als der Schritt, der von der Einberufung der jungen 
kräftigen Zwanzigjährigen bis zur Wieder-Einberufung ein- 
äugiger Kriegsbeschädigter und der Einberufung der Zucht- 
häusler schon unternommen und ausgeführt worden ist. Wir 
wurden ja allmählich schon daran gewöhnt, uns mit dem 
Gedanken vertraut zu machen, Frauen als Militär-Flieger zu 
sehen; der weitere Schritt war nicht nur Frauen als Kraft- 
fahrerinnen einer immobilen Kraftfahrer-Kolonne einzube- 
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rufen, sondern auch noch als Kämpfer. Die Militaristen hät- 
ten vor nichts Achtung bewahrt. Mit dem Haar fing es an, 
mit dem Auskochen der Toten und Gefallenen hätte es 
zeendet. Das klingt heute so ungeheuerlich, daß uns ein 
Schauder überläuft. Und doch sage ich: Vor dieser Unge- 
heuerlichkeit hat uns nicht die Menschlichkeit bewahrt, son- 
dern nur die Revolution, die den Krieg beendigte. Es sind 
andere Dinge in diesem Kriege geschehen und es standen 
uns auch noch andere Dinge bevor. Krieg ist fortgesetzte 
Greueltat; und wo eine fortgesetzte Greueltat endet, weiß 
vorher kein Mensch. Das war in diesem Aufsatz zu 
lesen; und so viel war in jedem anderen meiner Auf- 
sätze. zu lesen. Wenn Ihr, Gesellen, das nicht darin fandet, 
so ist das nicht meine Schuld, sondern Eure Schuld. Ich 
werde auch -ukünftig nicht mehr Worte machen als hisher. 
weil ich zuversichtlich hoffe, daß die Leser des „Ziegel- 
brenner“ den „Ziegelbrenner“ nicht nur lesen, sondern auch 
wirklich „lesen“ Wenn Ihr nur lesen wollt, so kauft Euch 
Zeitungen. Ich will „Leser“ haben, weil ich Euch noch 
Manches zu sagen habe. 


Ev. Matthäl 26, Vers 33—35 


Petrus aber antwortete und sprach zu ihm: Wenn sie auch 
alle sich an dir Ärgerten, so will ich doch mich nimmermehr 
ärgern. Jesus sprach zu ihm: Wahrlich, ich sage dir: In dieser 
Nacht, ehe der Hahn krähet, wirst du mich dreimal verleugnen. 
Petrus sprach zu ihm: Und wenn ich mit dir sterben 
müßte, so will ich dich nicht verleugnen. Des- 
gleichen sagten auch alle Jünger, 

Vers: 69--75: Petrus aber saß draußen im Hof; und es trat 
zu ihm eine Magd, und sprach: Und du warest auch mit dem Jesu 
aus Galiläa. Er leugnete aber vor ihnen allen, und sprach: Ich 
weiß nicht, was du sagest. Als er aber zur Tür hinausging, sah 
ihn eine andere, und sprach zu denen, die da waren: Dieser war 
auch mit dem Jesu von Nazareth. Und er leugnete abermal, und 
schwur dazu; Jch kenne des Menschen nicht. Und über eine 
kleine Weile traten hinzu, die da stunden, und sprachen zu 
Petrus: Wahrlich, du bist auch einer von denen; denn deine 
Sprache verrät dich. Da hub er an, sich zu verfluchen und zu 
schwören: Ich kenne des Menschen nicht. Und alsbald krähte 
der Hahn. Da dachte Petrus an die Worte Jesu, da er zu ihm 
sagte: Ehe der Hahn krähen wird, wirst du mich dreimal ver- 
leugnen. Und ging hinaus, und weinte bitterlich. 

Und nun gerade Petrus mußte das sein! Und gerade der 
Statthalter Christi auf Erden behauptet von sich, daß er der 
Nachfolger auf dem Stuhle Petri seil Gerade der Nachfolger 
Petri. Und dazu alle Jünger, die sich nennen: Diener Gottes 
(Christi) auf Erden. Welch eine vorhergesagte Weisheit und 
tiefe Wahrheit liegt in den Worten Christi! Und welch eine 
seltsame Verkettung liegt darin, daß alle Priester Petrus als 
ihren Ur-Vater oder Ur-Jünger bezeichnen! Ich kenne nur wenige 
Geschichten aus der Schrift, die ein so tiefes Verstehen aller 
menschlichen Schwächen mit 80 innigen Worten aufzeigen. 


Petrus, um sein kleines armseliges Leben zu retten, mehr besitzt 
er nicht, verleugnet seinen Herrn und Meister, der nebenan ver- 
hört und gelästert wird. Und kein Vorwurf trifft ihn von seinem 
großen Freund, der alles verstand und alles begriff und den leug- 
nenden Jünger nicht weniger liebte als vorher. Aber was für 
ein großer, was für ein edler, was für ein wunderbarer Mensch 
war dieser Petrus?: „Und ging hinaus, und weinte bitterlich“. 


Und nun, liebe Gesellen, habt Ihr auch nur einen Erz- 
bischof, auch nur einen Kaplan, auch nur einen einzigen Pfaffen 
in diesen Tagen auch nur ein einzigesmal weinen sehen aus dem 
erschütternden Bewußtsein heraus, aus der schmerzlichen Er- 
kenntnis heraus, daß sie während fünfzig Monate täglich ihren 
Herrn und Meister verleugneten, ihn verrieten, seine Worte 
fälschten, seine Worte verdrehten, seine Worte unterschlu- 
gen? Wenn sie wirklich an die Existenz Christi glauben, 
so wird er von ihnen Rechenschaft fordern dereinst. Petrus 
befand sich in einer Notlage, die sein Verhalten so verständlich 
macht, wie man eine menschliche Handlung wohl kaum leichter 
verstehen könnte. Und dennoch kannte er für sich keine Ent- 
schuldigung als er zur Erkenntnis seiner Tat kam: Und ging 
hinaus, und weinte bitterlich! Aber hat auch nur ein einziger 
von diesen verfluchten und nichtswürdigen Kreaturen, die sich 
Diener Gottes und Stellvertreter Christi auf Erden nennen, sich 
in einer auch nur ganz entfernt ähnlichen Notlage befunden wie 
Petrus, der Jünger? Keiner von diesen Verrätern Christi, keiner 
von den Fälschern des Wortes Gottes wäre an Leib und Leben 
gestraft worden, wenn er gezeugt hätte für Christus. Keiner 
wäre ans Kreuz genagelt worden, wenn er vom Altar aus gerufen 
hätte: „Die Worte des Herrn lassen kein Deuteln zu, so steht 
es geschrieben, und so verkünde ich es; hier stehe ich, ich kann 
nicht anders, ich darf nicht anders. Meinen Leib könnt Ihr 
zerschlagen, aber meine Seele bleibt rein. Jesus Christus, Dein 
Wort ist geheiligt; ich lebe für Dein Wort, ich will für Dein 
Wort sterben! Amen!“ 

Und wenn ich sage: Der größte Schurke und Lügner wäh- 
rend des Krieges war der Journalist! so vergesse ich nicht 
hinzuzufügen: Und dahinter folgte aber gleich der Pfaffe! Der 
größte Lügner ist der Journalist, der größere Schurke aber ist 
der Pfaff. Für den Stellvertreter Christi auf Erden hat es keinen 
Staat zu geben und also auch keine Menschen-Abschlachterei 
zu Gunsten eines Staates. Christus kannte keinen Staat, er 
kannte nur die Menschheit, er kannte nur Brüder, er kannte nur 
Kinder Gottes. Und alle, die wir auf Erden wohnen, sind wir 
Kinder Gottes in dem Sinne, wie es Jener meint, dem die Worte 
der Evangelisten in den Mund gelegt werden, ob er nun Christus 
hieß, oder ob er nur eine ausgedachte, niedagewesene Person 
war. Aber die Stellvertreter Christi machten einen Unterschied 
zwischen den Kindern Gottes in England, in Frankreich, in Ruß- 
land und denen in Deutschland. Die Lehre Christi ist nicht 
national, ja sie ist nicht einmal international, sondern sie ist 
ausgesprochen antinational. An keiner einzigen Stelle spricht 
Christus davon, daß man Kriege führen dürfe, er spricht nicht 
einmal von einem Verteidigungs-Kriege. Er spricht überhaupt 
nicht vom Kriege, weil ihm der Gedanke, daß einer seiner Jünger 
einen Krieg in irgend einer Form auch nur erwähnen könnte, 
so unmöglich erscheint, daB er diesen Begriff in seiner Lehre 
aufzunehmen gar keine Veranlassung sieht. Aber er hat gesagt 
„Stecke dein Schwert an seinen Ort; denn wer das Schwert 
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nimmt, der soll durchs Schwert umkommen.“ Nicht einmal zu 
seiner eigenen Verteidigung, nicht einmal zur Notwehr ließ er 
das gezogene Schwert gelten. Wie hätte er auch sonst sagen 
können: „Selig sind die Sanftmütigen; denn sie werden das 
Erdreich besitzen!“ Seine Jünger von heute aber predigten: 
Zeichnet Kriegsanleihe, damit durch des Schwertes Schärfe und 
durch den Mord an den Kindern Gottes die Nicht-Sanftmütigen 
das Erdreich erhalten mögen. Der Herr und Meister jedoch sagte: 
„selig sind die Friedfertigen; denn sie werden Gottes Kinder 
heißen!“ Und noch sagt er: „Selig sind, die um Gerechtigkeit 
willen verfolget werden; denn das Himmelreich ist ihrer!“ 

Und mein wird das Himmelreich sein. Ist es schon! Aber, 
Pfaff, es ist nicht das Himmelreich, das Du darunter verstehst. 
In Deinem Himmelreich möchte ich nicht sein. Und wüßte ich, 
daß mir Dein Himmelreich beschieden wäre, das freilich nicht 
das. sein kann, was Christus meint, so würde ich von dieser 
Stunde an solche Gerechtigkeit üben, um deretwillen man nie 
verfolgt würde, nur um nicht Dein Himmelreich als das meine 
gleichzeitig betrachten zu müssen. Aber da Du diese Gerechtig- 
keit übest, um deretwillen man nicht verfolgt wird, sondern um 
deretwillen man das Eiserne Kreuz bekommt, so ist keine Gefahr 
für mich, daß ich mit Dir im gleichen Himmelreich zusammen- 
treffen könnte. Aber mein Theologie-Kolleg habe ich wohl doch 
zu frühzeitig verlassen (eigentlich verlassen müssen, weil ich 
zweier „ungehöriger“ Fragen wegen während der Vorlesung „ent- 
fernt“ wurde und mir der fernere Besuch aller Veranstaltungen 
dieser Fakultät „strengstens“ — mit lateinischer Formel — unter- 
sagt wurde), um alle die Feinheiten kennen zu lernen, mit 
deren Hilfe man von den Kanzein herunter für den Sieg des 
deutschen Heeres beten kann, ohne daß Christus mit einer 
Geißel aus Stricken kommt (Ev: Joh. 2.) und diese gottverfluehten: 
Sieg-Erfleher hinauspeitscht. Wie sagte der Meiste Ki „Stehret 
nicht geschrieben: Mein Haus soll heißen ein Bethaus allen 
Völkern? Ihr aber habt eine Mördergrube daraus gemacht.“ 
(Ev. Marc. 11). Richtig geweissagt, Herr und Meister! Eine 
Mördergrube haben Sie aus Deinem Hause gemacht, aus Deinem 
Hause, das ein Bethaus aller Völker sein solltet Für den 
Frleden hatten diese gottverlassenen Volksbetrüger zu beten, 
aber nicht für den Sieg, der Millionen von Kindern Gottes 
den Tod oder die Verkrüppelung bringen mußte und das Elend 
der anderen Völker vermehren sollte bis zur Verzweiflung. 

An den Säulen der Kirchen klebten die wilden Kriegsanleihe- 
Plakate und von den Kanzeln herunter wurde Propaganda ge- 
macht für Börsen- und Bank-Geschäfte. Wer nach diesen 
Schandtaten der Stellvertreter Gottes auf Erden heute immer 
noch Mitglied der Kirche — ganz gleich, ob sie protestantisch, 
katholisch oder jüdisch ist — sein kann, ohne vor Seham seinem 
Gotte gegenüber zu erröten, der verdient seine Pfaffen. Der mag 
sie auch behalten. Von einem „Feldprediger“ — Feld und Pre- 
diger, Christe! Christe! — wird mir. berichtet, der da „im Felde“ 
predigte: „Ihr sollt mit Liebe töten!“ Kann das überboten wer- 
den, was die Kirche sich hier geleistet hat?! 


Aber woher kommt der Widerspruch zwischen den m. 
Christi und seinen Jüngern von heute? Christus hatte „nicht, da 
er sein Haupt hinlegen konnte“ (Ev. Matthäi 8), obgleich die 
Füchse Gruben und die Vögel unter dem Himmel Nester haben. 
Nichts hatte „des Menschen Sohn“ an Besitz, als was er am. 
Leibe trug: Ein hären (?) Gewand, Sandalen, ein rn 


wahrscheinlich nicht einmal eine Kopfbedeckung und vielleicht 
nur noch einen Beutel aus Flechtwerk, in dem er einige Lebens- 
mittel mit sich tragen konnte. Nichts sonst. Und darum war er 
Mensch, darum war er ein Freund der Menschen, darum war 
er ein Friedfertiger, darum bedurfte er des Schwertes nicht und 
darum war er edler und wahrhafter Menschenliebe voll. Der 
Proletarier. Darum war er Kommunist, darum war er Bolsche- 
wist. Das alles aber trennt ihn von seinen Stellvertretern auf 
Erden. Wenn sie die wundervollen, einfachen, gedankenreichen 
Worte ihres proletarischen Meisters sprechen, so tun sie es nicht 
wie er, im härenen Gewand, sondern in goldgestickten Gewän- 
dern, von denen ein Meter mehr kostet als was ihr Meister in 
seinem ganzen Leben für des Leibes Notdurft ausgegeben haben 
wird. Und sie wohnen in Palästen, diese Stellvertreter; der un- 
mittelbare Nachfolger des Petrus bewohnt eine ganze Stadt 
allein mit seinem Hofstaat. Und sie haben Güter, und Lände- 
reien, und Riesen-Gebäude, und Säcke voll Geld, und Aktien, 
und Kuxe; und sie stecken die Dividenden ein, herausgeschunden 
den Proletariern, und sie haben Tagesblätter, und sie haben poli- 
tische Parteien, und sie machen Politik, und sie kümmern sich 
zuletzt immer mehr um Politik als um die wahrheitsgetreue Aus- 
iegung der Worte Christi. Und also: Der Krieg heißt für sie: 
Sicherung des Besitzes, Sicherung des Mehrwertes, Festigung der 
eigenen kapitalistischen und politischen Macht, Und sie sind für 
den Krieg und sie verleugnen Christum, weil sie um ihres Be- 
sitzes willen für den Staat und gegen den Anti-Staat sein müssen. 
Wie unendlich hoch über ihnen stand Petrus, der proleta- 
rische Fischer! 

Und ich rufe: „Christe! Christe! Komm und reinige Dei- 
nen Tempel!“ 

Darum Gesellen, Christus ist weit und der Himmel ist hoeh: 
Sorgt, daB man den Dienern Gottes alles nehme, was sie besitzen; 
nichts dürfen sie behalten als ein hären Gewand; in kahlen 
Häusern sollen sie reden: nicht der Staat unterstütze sie, sondern 
der, der ihr Wort freiwillig (das ist wichtig: freiwillig f) 
hören will; wer sich mittelbar eder unmittelbar an Politik þe- 
teiligt, darf Gottes Wort nicht lehren und die Sakramente nicht 
spenden; nehmt ihnen die unmündigen Kinder, denn das Wort 
Christi: Lasset die Kindlein zu mir kommen! bezog sich nicht 
auf die Verkleisterung der Hirne, daran dachte Christus nicht; 
nehmt ihnen die Schule und nehmt ihnen die Beschnüffelung des 
Ehe-Bettes. Macht sie den geringsten der Proletarier gleich, 
dann werdet Ihr endlich einmal die wahre Lehre des Christen- 
tums, die unsagbarer Schönheiten voll ist, rein und unverfälscht 
vernehmen. Der Pfaff ist das Christentum nicht wert; aber Ihr, 
liebe Menschen, seid wahrlich wert, die. tiefe, ewige Weisheit der 
Worte (ich sage: Symbole) der Evangelien in aller ihrer Herrlich- 
keit zu hören. Was drumrum ist, das ist geistlose, überflüssige 
und abgeschmackte Komödie. Diese Komödie verschenkt, was 
ibrig bleibt, mögt Ihr behalten; denn Christus war ein Mersch 
wie ich und Ihr; darin liegt sein hoher Wert und seine unver- 
gängliche Bedeutung. 


Unken 
Mein ganzes Arbeiten während des Krieges hat bis zum 
letzten Augenblick ja eigentlich nur darin bestanden, die 
Form zu finden, in der ich die Zensur zu entwaffnen ge- 
dachte. Wer die Hefte aufmerksam liest und aufmerksam 
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gelesen hat, dem wird dieses Suchen nach der Form nicht 
entgangen sein. Darum hat man ja auch den Ziegelbrenner 
bald mit dieser, bald ınit jener Zeitschrift verglichen. Am 
häufigsten ist noch gesagt worden: Eine Aehnlichkeit mis 
Karl Kraus ist unverkennhar. Auch Franz Pfemfert, der 
doch die Untersehiede schärfer erkennen müßte, schrieb in 
einer Briefkasten-Notiz in der „Aktion“ (Berlin): Sie haben 
ja in München eine saubere, mutige, gut von Karl Kraus 
beeinflußte Zeitschrift „Der Ziegelbrenner“, die ich Ihnen 
sehr empfehlen kann. — Von einem Menschen, der in der 
verlogensten Zeit mit zu den ahrlichsten Männern in 
Deutschland gehörte, dart man dieses Wort wohl annehmen, 
ohne ex als unnötige Bekleckerung anzusehen. Er braucht 
mich nicht und ich ihn nicht; er ist mir ebenso fremd wie 
ich ihm. Aber ich habe Karl Kraus — ihn persönlich noch 
nicht — erst kennen gelernt, als das erste Heft des Ziegel- 
brenner im Manuskript schon fertig vorlag und zum großen 
Teil schon im Druck war. Briefschreiber haben den Ziegel- 
brenner mit allen möglichen „ähnlichen“ Zeitschriften ver- 
glichen, außer den genannten auch noch mit dem „Sturm“, 
mit dem Kampf“ (Herausgeber war der verstorbene 
Senna Hoy), mit den „Menschen“ und noch mit 
einem Dutzend anderer Druckschriften. Und warum? 
Weil der brave Durchschnitts-Deutsche die entsetz- 
liche Angewohnheit hat, alles, was ihm vor das Gesicht 
kommt, in ein Register einzutragen, in eine Rubrik zu brin- 
gen; weil der selbst-so-was-könnende Deutsche immer das 
Bestreben zeigt, alles das, was er nicht gleich versteht, auf 
seine Durchschnitts-Ebene, auf sein eigenes, kleines und 
vermickertes Niveau zu bringen. Die schäbigsten und un- 
flätigsten Briefe, die mir vorwarfen, daß ich ein kleiner 
armseliger Nachahmer sei, der am besten täte, sein Geld 
dafür herzugeben, um die „guten“ und die „weitaus besse- 
ren“ Zeitschriften umsonst zu verbreiten, haben Schrift- 
steller an mich geschrieben oder sie haben diese Briefe an 
andere Schriftsteller geschickt, von denen sie glaubten, dab 
sie mit mir in Verbindung ständen. 

Aber man kann doch jedes saubere Gedicht mit irgend 
einer. Dichtung von Goethe vergleichen, man kann jeden 
mittelmäßigen Aufsatz über ein philosophisches Problem als 
von Kant beeinflußt ansehen, man kann von jedem beliebi- 
gen politischen Leitartikel sagen, daß der Verfasser schon 
einmal etwas von Junius gehört haben muß. Warum soll ich, 
der ich auf einer Kultur zu fußen mich bemühe, die vier- 
tausend Jahre gebraucht hat, um in vier Jahren an ihren 
Ausgangspunkt zurückkehren zu können, nicht Vrrgänger, 
Mitgänger und Nachgänger haben? Jeder Mensch muß fr 
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Grunde mit seiner Arbeit, mit seinem Wollen und mit seinen 
Gedanken von vorn beginnen. Das ist tragisch, aber es ist 
so. Und jeder Mensch glaubt, daß er einen Gedanken zum 
ersten Male ausspricht. Aber ich habe das nie geglaubt, weil 
ich wußte, daß in Frankreich, in England, in Amerika, in 
Italien und erst recht in Rußland Tausende so dachten wie 
ieh. Daß auch in Deutschland unzählige Menschen diesel- 
ben Gedanken hatten wie ich, brauche ich nicht zu sagen. 
Achthundert Briefe von Offizieren (darunter hohe General- 
stabs-Offiziere), von Soldaten, von Aerzten, von Ingenieuren, 
von Lehrern, von Bürgern, deren Beruf mir unbekannt ist und 
nicht zu vergessen die unzähligen Briefe von intellektuellen 
Frauen haben mir das genugsam bewiesen. Und selbst 
wenn der Ziegelbrenner nun gar keine Eigenart hätte, gar 
keine Sonderstellung einnehmen würde, sondern eine All- 
tags-Sache wäre, so läge doch die Ursache des Unzuläng- 
lichen nicht daran, daß es Besseres gibt, sondern nur daran, 
daB ich kein Schriftsteller bin. Die Schriftsteller können 
natürlich eine viel bessere Arbeit leisten als ich. Das habe 
ich ja nie bestritten. Also tut es doch. Vollbringt doch end- 
lich die bessere Arbeit, auf die wir alle warten. Warum 
habt Ihr es denn nicht getan, als mau mit seiner eigenen 
Person für seine Arbeit einstehen mußte, als zwölf gut- 
gezielte Kugeln, als das Zuchthaus, als die Internierung auf 
den warteten, der die Verlogenheit und die Heuchelei zu 
erwürgen drohte? Jetzt rücken alle die Hosenscheißer wie- 
der an, jetzt werden täglich neue „revolutionäre“ und „vom 
neuen Geist getragene“ Zeitschriften in Massen gegründet. 
Schämen solltet Ihr Euch etwas. Aber ich gehöre nicht zu 
Euren Konkurrenten. Diese Ehre erweise ich Euch nicht. 
Der Ziegelbrenner ist keine Zeitschrift und war keine Zeit- 
schrift. Ich bin leider genötigt, das Wort „Zeitsehrift“ zu 
gebrauchen, weil ich ein anderes Wort zur Bezeichnung 
nicht vorrätig habe. Ich werde in Zukunft ebenso nach 
der geeigneten Form, in der ich etwas sagen will, suchen 
müssen, wie bisher. Und so kann es durchaus kommen, daB 
Ihr wieder zwei Dutzend neue „Nachahmungen“ nachweisen 
werdet. Meinetwegen. Aber laßt mich nur in Ruhe mit 
Euren Besuchen, mit Euren Manuskripten, mit Euren Rat- 
schlägen und mit Euren guten Meinungen. Ich weiß von 
selbst ganz genau was ich will. Und das, was ich will, tue 
ich auch: und was ich will, setze ich auch durch. Dabei 
kann mein Körper gern zu Grunde gehen; was nicht zu 
Grunde gehen darf, das festzustellen und das zu beurteilen, 
überlasse ich nicht Euch, Gesellen! 

Es war meine Absicht, mit Beginn des Waffenstillstandes 
den Ziegelbrenner ohne ein Wort zu sagen, verschwinden zu 
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lassen. Aber wenige Wochen nach der Revolution bekam ich 
plötzlich das sichere Gefühl: Für den Ziegelbrenner steht noch 
eine Aufgabe bevor, die ebenso groß und ebenso wichtig ist wie 
die war, die er während des Krieges erfüllte. Ich wünsche 
der Menschheit von ganzem Herzen, daß mein Gefühl nur 
einer blassen Vision entsprang, die ich bekam, weil ich an 
dem Tage ühermüdet war. 


Vorläufig 

Im „Ziegelbrenner“ habe ich bereits für alle, die lesen 
können, meine Ansicht über den Staut ausgesprochen. Um 
die Absichten, die man verfolgt, unauffälliger erreichen zu 
können, verwechselt man bewußt den Begriff „Staat“ mit 
der Vorstellung „Vaterland“. Staat ist künstlich konstruiert: 
Vaterland ist etwas Natürliches, aber dennoch nur etwas 
Zufälliges. Und Zufälliges darf mich nicht beherr- 
schen. Zufälliges darf den Menschen nicht tyrannisieren. 
Staat und Vaterland haben nichts Gemeinsames. Es ist 
bewußte Täuschung, zu behaupten: Staat und Vaterland ist 
dasselbe. Ohne diese Täuschung wäre es viel schwieriger, 
Kriege zu führen und die Völker für den Krieg zu gewinnen. 

Aus Hermann Bang, Die Vaterlandslosen: 

Joan hörte Jens Lund mit Collyett sprechen und Jens 
Lund sagte: „Melbourne, Melbourne, Vaterland — Vater- 
land, ich werde rasend, wenn ich von diesem ewigen Vater- 
land faseln höre. Weshalb bin ich der Größte? Weil ich 
kein Vaterland habe. Entschuldigen Sie, Herr Klavierspieler, 
daß ich von mir selbst spreche, aber ich bin so aufrichtig, 
zu gestehen, daß es das Einzige ist, was mich interessiert. 
Wofür interessieren Sie sich? Frauenzimmer? Gut, des 
Nachts. Aber wovon spielt man? Von sich selbst“ 
Und indem seine Gedanken zurückwanderten, sagte er und 
lachte kurz: „Vaterland? Meine Eltern waren vernünftiger. 
Sie haben mir keines gegeben. Der Vaterlandslose ist der 
Freie, und ich bin auf dem Ozean geboren, der alle Welten 
verbindet. Vaterland — was ist das? Trabrennen um den- 
selben Tisch, wo wir den Daumen in einer Ritze vorwärts- 
schieben, die von den Daumen unserer Vorfahren gegraben 
ist. Ich habe ein Vaterland, mein Herr, und das heißt ich. 
Und dort bin ich sowohl König wie Volk und ratgebende 
Versammlung und Gesetzgeber. Ich bin mein Vaterland, wo 
ich selbst regiere.“ Jens Lund aber, der immer dasselbe 
wiederholte, sagte zu Collyett: „Vaterland, Herr, wie heißen 
Sie doch noch? Vaterland — mein Ich ist meine Flagge 
und mein Ziel — und wenn die Menschen lächerlich sind, so 
ist mir das gleichgültig.. Und zum erstenmal lachte 
er lange und herzlich: „Denn vielleieht sind Sie lächerlicher 
als ich selbst.“ „Aber Vaterland? Meine Mutter gebar mich 
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unterm Aeauator und mein Vater war die Hebamme, die 
ihr half Ein Vaterland?“ — und Jens Lund erhob sich und 
plötzlich war es, als ob eine Maske von seinem Gesicht fiele, 
die Adern sprangen aus seiner lebensvollen Stirn hervor, 
während seine Lippen sich krümmten und breit wurden 
unter seinem Spott. — „Ein Vaterland? Das ist eine zehn- 
doppelte Kette, die unsere Vorfahren uns um Hals und Füße 
schmiedeten. Ein Vaterland — das sind Geaetze, die unsere 
Knie blutig reißen und unsere Augen mit Blindheit schla- 
gen. Vaterland — Vaterland ist ein Gefängnis und ein Brun- 
nen. Vaterland — ja, das ist die Manege, wo wir mit Strie- 
men auf unseren geschwollenen Rücken Spießruten laufen. 
Vaterland, pfui Teufel. Das Vaterland ist ein Ort, wo wir ` 
alle aussätzig und bucklig werden. Ujhazy, klettern Sie auf 
die Berge hinauf. Klettern Sie hoch hinauf und die Grenzen 
werden nicht mehr zu sehen sein und die Staaten sind nicht 
mehr. Und die Gesetzbücher sind nicht, und das Verbrechen 
ist kein Verbrechen und die Schande ist keine Schande und 
die Schmach keine Schmach, und es gibt keine Strafbücher 
und keine Paragraphen. Aber ich bin — und kein andörer 
als ich...“ Jens Lund lachte wieder: „Und was ich sage. 
ist Unsinn, aber was ich denke, ist wahr.“ „Ja,“ sagte Joan 
leise: „wahr für den, der so denken kann.“ 

Es ist mein Bestreben gewesen, immer wieder darauf 
hinzuweisen, daß der Mensch wichtiger ist als der Staat, 
während uns täglich das Gegenteil eingebläut wurde, daß 
der Einzelne nichts zu gelten habe und der Staat alles sei. 
Auf dieser Irrlehre baut sich ja der ganze Imperialismus auf, 
mit Hilfe dieser Anschauung, die unnatürlich, unlogisch, 
unchristlich und brutal ist, war es ja überhaupt bisher nur 
möglich, Kriege zu führen. Wenn ich sagte: Ein Staat, 
in dem die Säuglinge fehlen, hört auf, ein Staat zu Sein! 
so wollte ich damit dasselbe sagen und ich habe damit das- 
selbe ausgesprochen. Die Ergebenheit in den Staats- Befehl, 
die Unterordnung des Einzel-Menschen (des Individuums) 
unter die Gesamtheit darf niemals das Ziel der Menschheit 
werden. Nicht der Staat ist das Wichtigste, sondern der 
Einzel-Mensch ist das Wichtigste. Der Einzel-Mensch kann 
ohne den Staat durchaus leben, der Staat ist nur ein Mit- 
tel, um seine Bequemlichkeit zu erhöhen. Aber der Staat 
kann niemals ohne den Einzelmenschen bestehen. Ein 
Zusammenschluß vieler Einzel-Menschen kann notwendig 
werden, kann sogar unentbehrlich werden. Unzählige Taten 
lassen sich nur vollbringen, wenn der Einzel-Mensch sich 
mit Tausenden gleich-gerichteter Menschen vereinigt. Die- 
ser Zusammenschluß muß aber unbedingt freiwillig Sein. 
er muß unbedingt nur dadurch erzielt werden, daß jeder 
Einzelne aus innerer Weberzeugung heraus den Zusamnienr 
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schluß für ein bestimmtes Ziel notwendig hält. Ist dieses 
Ziel erreicht, dann muß der Einzel-Mensch seine volle Frei- 
heit wieder erhalten. Was wir aber bisher für „Staat“ an- 
sahen, war ewiger Zwang für den Menschen; ohne seinen 
Willen gehört er durch Geburt oder Wahl der Eltern diesem 
Staate an; er konnte ihm nicht entrinnen. Und dieser 
Zwangs-Staat muß notwendigerweise immer zu einem Mittel 
werden, das nicht der Menschheit nützt, sondern einigen 
wenigen Herrscher-Kreaturen; dieser Zwangs-Staat muß 
notwendigerweise zu Vergewaltigungen anderer Völker füh- 
ven. Denn dieser Zwangs-Staat will und muß ein Macht- 
Faktor sein. Deshalb beschränkt sich ja dieser Staat auch 
nicht nur auf die Menschen mit gleicher Sprache, mit glei- 
cher Rasse, mit gleicher Sitte, mit gleicher Herkunft, son- 
dern er zieht die Grenzen so, daß sie ihn als Macht-Faktor 
stärken müssen; er zieht die Grenzen nach rein materiellen 
Gesichtspunkten. Er will von anderen Staaten unabhängig 
sein und versucht die Grenzen so festzulegen, daß er inner- 
halb seiner Grenzen alles findet, was er benötigt. Da aber 
die Völker auf den Austausch der Güter angewiesen sind, 
müssen die Lebens-Bedingungen anderer Völker umso viel 
schlechter werden, ala der mächtigere Staat an sich reißt, 
um die Tausch-Güter der anderen Völker entbehren zu kön- 
nen. Wie dieser Krieg bewies, kann und muß der Staats- 
Begriff zu seiner völligen Auflösung führen, wenn seine 
Macht-Bestrebungen weiter gesteckt werden, als dies für die 
Lebens-Notwendigkeit der anderen Völker zuträglich ist. 
Die notwendige Anspannung der Kräfte muß schließlich so 
groß werden, daß der Staat aufhärt, ein Staat zu sein: Der 
Mann im Kriege, die Frau macht Munition und die Säug- 
linge fehlen — also: der Staat schrumpft in sich zusammen, 
während gleichzeitig das Bestreben, sein eigenes persönliches 
Leben zu erhalten, die denkbar höchste Steigerung erfährt. 

Vielleicht ist doch die alleinige Urseche des Umstandes, 
daß die Erwartungen der „Menschen“ trotz dieses Krieges 
und trotz aller reichen Erkenntnis, die er uns brachte, 
noeh nicht restlos in Erfüllung gehen, auf einen Fehler 
zurück zu führen, der von deutscher Seite aus in mili- 
tärischer und in politischer Hinsicht gemacht wurde. Es 
haben uns nicht die Soldaten gefehlt, es fehlte uns 
nicht die Widerstandskraft, sondern es fehlte uns 
der geniale Mensch, den wir nötig hatten, der Feldherr, 
Politiker oder Publizist hätte sein können. Er fehlte uns, er 
und die große Idee, die mehr wert ist als eine Uebermacht 
an Kanonen, Divisionen und U-Booten. Macht-Gelüste siegen 
nie auf die Dauer; auf die Dauer siegt nur der Gedanke, 
nur die Idee. Wir aber waren Krämer geworden und woll- 
ten Geschäfte maehen. Die Idee ist errichtet! Der Gedanke 
abti Um der Menschheit willen, ergreift ihn! L 


Die Ausgeräucherten Ill 


Lurch Eilboten bestellen. 
Ziegelbrenner, Schriftleitung, München 23. 


| Bin, 19./12. 18. 

Lieber M. Komme soeben von..... Holle, wird möglich sein. Unter- 
richte durch Telegramm will 8 Uhr hier sein. Nebentisch Köter- 
Dreck. Lasse rüberreichen. Lernt schon um, wie vorher gesagt. Aber da! 
Hat eingeschnappt. Lieber M. muß unbedingt noch rein. Falls schon 
umbrochen oder gar Druck, dann Umschlag. Scherl-Seuche dafür diesmal 
fallen, bekommen so Platz. Wenn Umschlag auch im Druck, neuer Um- 
schlag. Aber muß rein! 


Simplicissimus Nr. 37, vom 10. Dezember 1918. 
Seite 462. So nebenbei — Ein gewisser Ret Marut gibt 
in München ein Winkelblättchen heraus, das ungefähr 
in jeder Nummer den Simplicissimus ebenso unflätig wie 
talentlos anpöbelt. Der scharmante Herr hat nämlich 
manches liebe Jahr hindurch und auch noch wäh- 
rend des Krieges mit Dutzenden von Skizzen und 
Novelletten versucht, Mitarbeiter des Simplicissimus zu 
werden; aber seine Einsendungen sind um ihrer Un- 
zulänglichkeit willen von unsrer Redaktion stets ab- 
gelehnt worden. 


Hab' ich Dich endlich, Bursche? Seit dem 22. November 1917 
hocke ich vor Deinem stinkigen Bau. Ich habe mir keine 
Mühe verdrießen lassen; ich habe unterminiert, ich habe 
gelockt, ich habe gepfiffen und ich habe unsagbar süß ge- 
flötet auf meiner Schalmei. Aber Du kamst nicht raus aus 
Deinem Röhren-Kessel, Du verkommener, verlumpter, trief- 
äugiger Kettenhund! Ich habe gerechnet, es würde wenig- 
stens noch ein Jahr darüber vergehen, ehe ich eine Borste 
von Dir zu Gesicht bekäme. Und nun gehst Du mir so schön 
und glatt ins Eisen. Ich will es Dir nur jetzt gestehen, es 
hat mehr Mühe gekostet, als ich zu Anfang glaubte; aber 
umso fester sitzt Du mir jetzt auch. Du bist zwar kaum 
noch ein ehrliches Totschlagen wert; aber des Felles wegen 
will ich mich schon noch mal bücken. Daß Du auch so plump 
und tolpatschig mit Deiner Pfote hineingetapst bist! Das 
hätte Dir vor. fünfzehn Jahren oder gar noch früher nicht 
geschehen können; aber eben: Die gute Nase, die Du einst- 
mals hattest, hast Du längst verschachert um einen schäbigen 
Judas-Lohn. ‚Also, um des Felles wegen: Weidmannsheil! 
Mußt mich augenblicklich entschuldigen, denn ich muB erst 
einmal nach den andern Eisen sehen, was da los ist. Ieh 
komme schon nochmal zurück; vorläufig sitzt Du mir gut 
und aus kommst Du mir nicht mehr. Und also: Weid- 
mannsbeil! 
Nachdruck verboten. — Besuche verbeten! 


Druckfehler 


Aus den Druchichlern, die sich in den verschiedenen Heften finden 
(zum Teil auch Konstruktionsiehler), mache ich mir nichts. Wenn ich mein 
Manuskript an meinen Mitarbeiter abgegeben habe, kümmere ich mich 
nicht mehr darum. Mein Mitarbeiter mag es verteilen und einteilen, kürzen 
und verlängern wie er will. Das fertige Heft geht mich nichts mehr an 
und ich nehme es nur sehr selten — wenn ich es ganz dringend benötige 
— in die Hand. Am liebsten nie. Zum Korrekturlesen kann mich keine 
Macht bewegen. Aber ein Druckfehier plagt mein Gewissen, erschreckt 
mich im Schlale und erscheint mir als Gespenst wenn ich nachts durch den 
Wald wandere, um in meine Klause zu gelangen: 

Heft 1. Seite 24 muß es heißen: 
darf ich — nur als Maßstab, nicht als Aehnlichkeit — Goethe „und Heine“, 
deren Zeitgenosse er war. 
(Es dart nicht heißen: — Goethe und Heine, deren Zeitgenosse etc.) R. M. 
zeichnete für mich, weil die Uebersetzung von ihm war; aber meine Inter- 
punktions-Zeichen waren übersehen worden, Goethe entschieden von Heine 
zu trennen, erscheint mir umso notwendiger, je häufiger ich Goethe und je 
Seltener ich Heine lese. 


RELEZBEDLEBEEZ LEERE x] dx NL URZTERBE 
Herr Kommerzienrat F. Soennecken in Bonn 
sendet jedem Leser des Ziegelbrenner 
auf Wunsch 
ausführliche Drucksachen über die 


Schriitirage 


völlig kostenlos. 
Die Schriftfrage ist eine Kulturfrage. 


Das Feuer 


von Henri Barbusse 


ist das Buch, das während der Kriegszeit in Frankreich die 
höchste Auflage erreichte, obgleich das Buch dort dreimal zo 
teuer ist als der „Rote Kampfflieger* in Deutschland. Es wurden 
bis heute beinahe eine halbe Million Bände verkauft. 


Preis einschl. Postgeld u. Verpackung: geb. M. 9.—; geh. M. 6.50. 
Unsere Leser können das Buch bei uns bestellen. 


Die Menschenrechte 
Ein Dokument edlen Menschentums, die Grundform 
für den Aufbau wahrhafter Weltbürgerschaft 


Zum ersten Male in deutscher Sprache veröffentlicht in Heft 4 
„Der Ziegelbrenner* 


Preis M. 1.—. 


Es dämmert der Tag 
Heft 5—8 „Der Ziegelbrenner“ 
Preis M. 2.—. 


Suu SU vðJrc uA uν,ẽWmꝛuu e uus Sus 
Gegen den Pesthauch, 


der von den beiden deutschen Verlegern Ullstein und Schori in 
Gestalt von „Kriegsbüchern“, in Gestalt von „billigen Büchern für 
das deutsche Lesepubilkum“ und in Gestalt von „öllentlicher Meinung“ 
ausgeht und die Kultur und den guten Geschmack des deutschen 
Volkes, ja der ganzen Meuschi:eit zu vernichten droht; 


Gegen die Seuche, 


mit der ein ganzer Erdtell von den beiden deutschen Verlegern 
Ultstein und Scherl überschwemmt wird und angesichts derer man 
sich staunend fragt: „Hat uns denn jemals ein Goethe gelebt 7“ soll 
kein Gesetz geschallen und kein Gesetz angerufen werden. Auch 
ohn Gesetze kann Grosses vollbracht werden, solern alle ernstlich 
wo. len! Für dasselbe Geld, was diese Erzeugnisse unbekümmerter 
Buchverfertiger und Buchverschleisser kosten, bekommt man ebenso 
leicht in zehnfach besserer Ausstattung literarisch und künstlerisch 
wertvolle Unterhaltungs- Literatur. Zur Errichtung eines Dammes, 
um jene Flut von verglftenden Abwässern aufzuhalten, empfehlen 
wir aus eigener Kenntnis und E' fahrung für heute: 

5 Die billigen und bei weitem schö e- (als Ullstein- und Scherl- 
Bücher) ausgestatteten kleinen „inselbüche *. 

Die reiche Sammlung der Universal-Bibliothek von Reclam, 
in der alle, die Unterhaltung oder Belehrung suchen, für noch 
weniger Geld die reichste Auswahl an wertvoller Literatur finden, 
ohne befürchten zu müssen, bis in den tiefsten Grund Ihres Mensch- 


: 


Cotta’s Handbibllothek: Es ist nicht sehr viel in Ihr enthalten, 
was zu emplehlen wäre; die wenigen Bände aber, die Wert haben 
(es sei nur an die Gottfried Keller’schen Bücher erinnert), veran- 
lassen uns, aul diese überaus billigen und schönen Bücher aufmerk- 
sam zu mac-en. Verzeichnis kostenlos durch Cotta in Stuttgart. 

Die Welt-Literatur: Romane, Novellen, Dramen, häufig mit 
gone Abbildungen: jede Nummer 25 Pfg. Probe-Nummern 

ostenlos durch Verlag Welt-Literatur München 2. 

Lie Lese: Romane, Novellen, Gedichte, leicht verständliche 
wissenschaltliche Abhandlungen, meist mit Zeic'nungen und 
Abbildungen. Jede Nummer 23 Pig. Frobe-Nummern kostenlos 
beim Verlag: Die Lese, Stuttgart, Schloß-Str. 84. 

Wir werden weiteres aufstellen. Denn man soll anderwärts nicht 

lauben, es gäbe nur zwei deutsche Verleger: Ullstein und Scherl. 
Man soll anderwärts nicht N di: deutschen Intellektuellen 
wehren sich nic:t regen die Ullstein- und Scherl-Seuche. Die 
Intellektuellen in Deutschland schämen sich dieser Seuche. 

Kein Fluch über Ullstein und Scherl, sondern man hüte sich vor 
deren Verlags-Erzeugnissen wie vor einer venerischen Krankheit. 
Die Wirkung ist letzten Endes die gleiche. Nicht um die Vernichtun 
eines oder zweier bekannter Verlags-Geschäfte handelt es sich, nich 
um die Bereicherung anderer 1 egy Join hmn en. sondern hohe, 
heilige Güter des deutschen Volkes, heilige Güter der Menschheit stehen 

= in Frage. 
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Max Stirner’s 
kleinere Schriften. 


Herausgegeben von 


John Henry Mackay. 
2. Auflage. 417 Seiten. 


Preis einschl. Postgeld und Verpackung: M. 3,—. 
Unsere Leser können bei uns bestellen. 
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Bezugspreis: Zehn aufeinanderfolgende Helte, Zusendung 
unter Streifband stets sofort nach Erscheinen: 4,50 M. 
Die Abonnenten erhalten die Hefte in der Regel etwa zehn 
bis vierzehn Tage vor dem allgemeinen öffentlichen Ver- 
kauf. Der Herausgeber übernimmt keine Verpflichtung, 
innerhalb eines bestimmten Zeitraumes eine bestimmte 
Anzahl (oder eine Mindestzahl) von Heften zu „liefern“. 
Infolgedessen kann der Verlag „Bezugsrechte auf Zeit“ 
nicht annehmen. 


Wir bitten, Abonnements nur unmittelbar beim Verlag 
zu bestellen. Einzel-Helte jedoch sowie andere Bücher, 
die der Verlag herausgibt, sind in jeder guten Buchhand- 
lung vorrätig. 

Preis des einzelnen Heftes je nach Umfang und 

Herstellungskosten: 0,40 M. bis 2,00 M. 


Kostenlos werden keine Hefte abgegeben und sind 
auch keine abgegeben worden. Werbehelte oder Prospekte 
gibt es bei uns nicht und gab es auch nicht. Bestellungen 
werden erst dann ausgeführt, wenn der Betrag eingezahlt 
ist oder wenn die Sendung unter Nachnahme verlangt wird. 


Die drei ersten Hefte sind nicht mehr zu haben. Soweit 
es uns gelingt, Hefte aus dem Buchhandel oder von Privaten 
zurück zu erwerben, geben wir sie gern wieder ab, jedoch 
nur an Abonnenten. Jedes dieser Helte kostet 0,70 M. 
Heit 1 und Heft 3 werden nur in ganz seltenen Ausnahme- 
fällen noch zu erhalten sein. 


Abonnements, bei denen die Nachlielerung der ersten 
drei Helte zur Bedingung gemacht wird, bleiben unerledigt. 


A Heft 14 enthält: Alle Aufsätze, Besprechungen, Ro- 

mödien usw., die während des Krieges dem Ziegelbrenner 
von der militärischen Zensur gestrichen wurden. Preis: 
M. 3,60 und 15 Pig. Postgeld. 


Für das nächste Heft wird weder diesmal noch über- 
haupt jemals ein bestimmter Erscheinungstag vorher fest- 
gesetzt. Eingehalten würde er doch nicht. Das haben 
wir nicht nötig und betrachten dies als Vorteil, keines- 
wegs als Nachteil. Anfragen nach dem Preise, dem Inhalt 
oder dem Erscheinungstage des nächsten Heftes werden 
nicht beantwortet, Wir wissen das nicht, und der Heraus- 
geber sagt es uns nicht. Der Ziegelbrenner -Verlag. 


Geschäftsstelle des Verlags: München 23. 
Besuche wolle man unterlassen, es ist nie Jemand 
anzutreffen, Fernsprecher haben wir nicht. 


Wir bitten, alle Zahlungen nur auf unser Postscheck- 
Konto: 8350 Amt München, zu überweisen! 


Die Rede des Ziegelbrenner 


— [U _LL_LLLn 
3. Jahr 30. Januar 1919 Heft 15 


Die Weli-Revolution beginnt 


Halloh, Ihr Menschen! Halloh, Ihr Männer und Frauen 
der Revolution! Halloh! Gruß Euch allen, Ihr Brüder der 
kommenden Weli-Republik! Gruß Euch, Ihr Menschen des 
heiligen Weltbürgertums, das auf dem Wege ist! Halloh, Ihr 

Menschen! Halloh! 

Ich gehöre weder der Sozialdemokratischen Partei an, noch 
bin ich ein Unabhängiger Sozialist. Ich gehöre weder der Spar- 
tacus-Gruppe an, noch bin ich ein Bolschewist. Ich gehöre 
keiner Partei, keiner politischen Vereinigung an, welcher Art 
sie auch immer sei; weil weder Parteien noch Programme, 
weil weder Proklamationen noch Versammlungsbeschlüsse mich 
vor dem Welt-Unglück beschützen konnten. Ich kann keiner 
Partei angehören, weil ich in jeder Partei-Zugehörigkeit eine 
Beschränkung meiner persönlihen Freiheit erblike, weil die 
Verpflichtung auf ein Partei-Programm mir die Möglichkeit 
nimmt, mich zu dem zu entwickeln, was mir als das höchste 
und das edelste Ziel auf Erden gilt: Mensch sein zu dürfen! 
Nichts anderes will ih sein als Mensch, nichts als Mensch. Und 
weil mir „Mensch“ das Höchste ist, so muß mir alles andere, 
was mih zu diesem Ziel nicht führt, gleichgültig sein und gleich- 
gültig bleiben. 

Aber dieses Gleichgültig-Bleiben hört auf für midi von dem 
Augenblicke an, wo meinem Wege Gefahr droht. Und nur um 
meinetwilien erhebe ich meine Stimme. Um Meine Sache han- 
delt es sich, nicht um die Eure. Eure Sache ist mir auch heute 
gleichgültig und sie wird mir immer gleichgültig bleiben. Die 
edelste, reinste und wahrhafteste Menschenliebe ist die Liebe 
zu sich selbst. Ich will frei sein! Ich will froh sein können! 
Ich will mich aller Schönheiten dieser Welt erfreuen! Ich will 
glückselig sein! Aber meine Freiheit ist nur dann gesichert, 
wenn alle anderen Menschen um midi frei sind. Idi kann nur 
dann froh sein, wenn alle anderen Menschen meiner Umgebung 
froh sind. Ich kann nur dann glükselig sein, wenn alle an- 
deren Menschen, die ich sehe und denen ich begegne, mit glũde- 
seligen Augen in die Welt schauen. Und nur dann kann ich 
mid mit reinem Genuß satt essen, wenn ich das sichere Be- 
wußtsein habe, daß auch andere Menschen satt zu essen haben 
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wie ich. Und darum handelt es sih um Mein Eigenes Wohl- 
befinden, nur um Mein Eigenes Selbst, wenn ich mich auflehne 
gegen jede Gefahr, die meiner Freiheit und meiner Glückselig- 
keit droht. | 

Und gegen die Gefahr, die meiner Eigenen Angelegenheit, 
die meiner Eigenen Sache droht, wehre ich mich. 

Mehr als fünfzig Monate bin ich in der schamlosesten Weise 
belogen und betrogen worden, von der Regierung, vom Kai- 
ser, vom König, von meinen Nachbarn und von der verlump- 
testen Institution, die sih auf Erden befindet: Die Presse. 

Die Regierung ist beim ersten Windhaud zusammengesunken ; 
übrig geblieben ist nichts von ihr, als ein paar Proteste von 
Präsidenten, die sich Vorsitzende des Reichstags oder des Land- 
tags oder einer ähnlihen Rumpelkammer nannten. Sie pro- 
testierten in dem Augenblick, als sie sahen, daß Protestieren 
ihnen nicht schadet. Als der Reichstag zusammen gerufen wurde, 
um die Kriegs-Kredite zu bewilligen und er dann wie eine 
Dienstmagd wieder nach Hause geschickt wurde, sobald er zu 
einem neuen Kriegsverlängerungs-Kredit wohlwollend genickt 
hatte, da hat keiner der Herren Präsidenten protestiert, da hat 
sich keiner von ihnen in seiner Ehre gekränkt gefühlt. Aber 
jetzt als sie endlich einmal — vier Jahre zu spät — vom Volke 
mit einem Fußtritt, den sie sich ehrlich erworben haben, hinaus- 
geworfen wurden und sie dann hörten und sahen, daß ein 
Protestieren nicht mehr mit dem Zuchthaus, nicht mehr mit dem 
Schützengraben bestraft wurde, daß ein Aufbegehren nicht mehr 
mit einem Rüffel, nicht mehr mit einem versagten Kommerzien- 
rats-Titel oder einem Nicht- verliehenen-Orden bedacht wurde, 
da protestierten sie. Sie protestierten, weil ihnen die Frei- 
fahrkarte entzogen wurde, weil ihnen die Diäten entzogen 
wurden. Das galt ihnen wichtiger als der Erfolg der Revolu- 
tion, der selbst denen Freiheit brachte, die noch niemals em- 
pfunden hatten, daß ihnen die Freiheit überhaupt fehlte, weil 
sie geborene Knedite waren. Und hat es denn jemals in der 
ganzen Welt-Geshichte ein Parlament gegeben, das so herun- 
tergekommen war wie der Deutsche Reichstag? Ein Reichstag, 
an dessen Spitze ein Mann stehen durfte (Paasche), dessen 
„Geschäfte“ eine ganze Welt mit Gestank hätten erfüllen müssen, 
wenn es eben nicht eine Welt gewesen wäre, die innerhalb 
der deutschen Grenzen lag. Denn innerhalb der deutschen 
Grenze herrschte und herrscht ein Krämergeist, gegen den der 
Krämergeist des „perfiden Alblons“ verschwand wie die schnee- 
weiße Farbe des Linnen vor den Ruß-Wolken eines Hütten- 
werkes. Ein Reichstag, der seine ehrlichsten und aufrichtigsten 
Mitglieder dem Zuchthaus und der Festung preisgab! Mich 
ekelt noch heute vor diesem Parlament. 
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Vom Kaiser bin ih belogen worden und vom König. Sie 
sind dahin und Niemand sehnt sie wieder her. Mit ihnen habe 
ich nichts zu schaffen. 

Von meinen Nachbarn bin ich belogen worden. Sie konnten 
nichts dafür. Sie waren arme Belogene, arme Verführte und 
mir fehlte die Kraft, sie zu überzeugen. Sie seien entschuldigt. 
Aber ich hüte mich vor ihnen in Zukunft. Sie können mir ge- 
fährlih werden. So leicht und ungewappnet, so gedankenlos 
und widerspruchslos wie sie sich einmal belügen ließen, so 
lassen sie sich audi ein zweites Mal belügen und ein drittes 
und ein viertes und ein tausendstes Mal. Gegen diese Nach- 
barn muß ich mih wehren um meinetwillen. Schon in dieser 
Stunde sind sie meine größten Gegner, schon in diesem Augen- 
blick droht meinem Wohlergehen und meiner Freiheit von ihnen 
Gefahr. Denn wer sie nimmt, der hat sie; und wer sie am 
geschiktesten beschwindelt, dem glauben sie am liebsten. Sie 
sind die gefährlichsten für mich, meine Nachbarn in der freien 
Volks- Gemeinschaft: Die Bürger. 

Sie wollen nichts weiter als „die Ruhe und die Ordnung“. 
Ruhe und Ordnung! Das sind die Grundpfeiler des Bürgertums. 
Das wäre noch zu ertragen. Aber „Ruhe und Ordnung“ sind 
die Säulen des Kapitals. Welches Stück Zeitungspapier, das 
von einem Gesinnungslumpen, der dafür sein Monatsgehalt 
bekommt, verdreckt wurde, ich auch in die Hand nehmen mag, 
ich lese: „Ruhe und Ordnung müssen vor allen Dingen gewahrt 
werden“. Denn „Ruhe und Ordnung“ heißt: Schutz des Eigen- 
tums, Schutz des Kapitals. „Ruhe und Ordnung“ heißt: Schutz 
dem Kapitalisten, damit er in aller Ruhe und Ordnung den- 
jenigen, der essen möchte, auspovern kann. „Ruhe und Ord- 
nung“ muß sein, damit der Fette seinen Bauch nicht verliert, 
damit der Zufriedene heiter und wohlgemut durchs Leben wan- 
deln kann, damit der Satte ungestört verdauen kann, damit 
derjenige, dem es wohlgefällt auf dieser Erde, in seiner behä- 
bigen Beschaulichkeit durch den Anblick hungernder Kinder oder 
zerlumpter Weiber nicht unterbrochen wird, wenn er „seinem 
Gott“ ein Lob- und Danklied singen will, daß er es so gut 
mit ihm gemeint hat. Nadi „Ruhe und Ordnung“ schreien die 
Krämer, nach „Ruhe und Ordnung“ schreien die Herrscher und 
diejenigen, die herrschen wollen. 

Hütet Euch: Ruhe und Ordnung machen fett. Ruhe und 
Ordnung machen schlafmützig. Ruhe und Ordnung bringen mich 
um meine persönlihe Freiheit. Bewegung, Gesellen! Nicht 
einschlafen! Die Revolution hat erst begonnen. 

Belogen von der Presse! Das könnte ein tragisches Schick- 
sal für mich sein, wenn ich sie nicht kennen würde, diese Presse: 
Verfluchteste Lügnerin, Dein Name ist: Presse! Gemeinste Hure, 
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Dein Name ist: Presse! Alles will ich mit Dir machen, Presse, 
wenn ich das Geld habe. Denn es gibt auf dieser Erde keine 
Schandtat, zu der Du nicht zu gebrauchen wärest; es gibt auf 
dieser Erde kein noch so großes Verbrechen, an dem Du, Presse 
Dich nicht beteiligen würdest. Heute, Du stinkendes Aas, lästerst 
Du Gott, morgen betest Du ihn an. Am 27. Januar dieses Jahres 
war der Kaiser in Deinen faulenden Spalten „ein Herrscer, 
der mit seinem Volke für ewige Zeiten unauflöslich fest zu- 
sammengeschmiedet“ ist und im Oktober desselben Jahres 
peitschtest Du, gesinnungslose Hure, ihn zum Hause hinaus 
und gossest Deine Jauche auf seinen Kadaver. Für Geld. Wer 
Dich bezahlt, dem dienst Du. Und wer dem Journalisten das 
Monatsgehalt auszahlt, dessen Meinung teilt er mir so mit, als 
wäre es seine eigene Meinung. Und dann sagt dieser Zuhälter 
noch, es sei die „öffentliche Meinung“. 

Die Presse nennt sich die siebente Großmacùt (richtig ei- 
gentlich: die achte, weil die Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika die siebente Großmacht sind). Die Presse eine Groß- 
macht? Ein Schmarrn. Gegenüber einer wirklichen Großmadht 
ist sie etwa eine Macht wie das winzige Fürstentum Liechten- 
stein eine Großmacht ist gegenüber dem britischen Weltreich. 
Die Presse ist eine Großmadit? Hat sie überhaupt eine Macht? 
Ist sie überhaupt eine Macht? Ihre Macht besteht in nidits 
anderem als in ihrer eigenen Einbildung. Die Presse leidet 
am Cäsaren-Wahn, sie leidet am Größenwahnsinn. Nichts sonst. 
Und nur weil sie einen Riesentroß gedankenloser Leser hinter 
sich herscleift, darum gelingt es ihr, den Eindruck zu erweckten, 
als wäre sie eine Macht. Aber ihre Macht kann durch Massen- 
Abbestellung der Abonnements in einem einzigen Tage gebrochen 
werden. Tut es, Ihr Menschen: Beginnt endlich einmal damit, 
Euch vor der Presse zu ekeln, schmeißt sie aus Eurem Heim, 
stampft sie unter Eure Füße. Ihr braucht ja keine Gewalt an- 
zuwenden, Ihr braucht keine bewaffneten Soldaten in die Re- 
daktion zu schicken, Ihr braucht nur vor der Presse auszuspucken, 
Ihr braucht nur das Abonnement abbestellen und die furcht- 
barste Geißel der Menschheit hat aufgehört, Euch zu ängstigen, 
hat aufgehört, Euch belügen, betrügen und beschwindeln zu 
können. Ihr habt die Macht, die Presse zu vernichten! Be- 
nützt diese Macht und Ihr seid vom häßlichsten und schwersten 
Alpdruck befreit, der auf Euch lastet! 

Geht auch nur ein einziger Tag vorüber, an dem die Presse 
Euch nicht in Angst und Schrecken versetzt? Auch nur ein Tag, 
an dem sie Euch nicht mit dem Einmarsch italienischer, französischer 
oder englischer Soldaten droht? Woher weiß die Presse, daß 
italienische oder französische Soldaten kommen wollen? Sie 
erhält die Nachricht von ihren Korrespondenz-Bureaus in Genf, 
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in Bern und aus anderen Orten des Auslandes. Aber keiner 
von Euch vermag nachzuprũfen, ob der Korrespondent lügt 
oder ob er die Wahrheit spricht. Ihr kennt diese Korrespondenten 
nicht. Aber ich kenne sie: es sind dieselben Korrespondenten, die 
während des Krieges Telegramme über Telegramme aus der 
Schweiz, aus Holland. aus Dänemark, aus Schweden schickten, Te- 
legramme die angefertigt waren zu dem Zwecke, „Stimmung“ zu 
machen, zum „Durchhalten“ anzufeuern. Es waren lelegramme. die 
zumeist in Deutschland hergestellt, durch die deutschen Gesandt- 
schaften im Auslande den ausländischen Korresponoenien gegen 
gute Bezahlung zugesiecki wurden und die dann als „Stimme 
der Neutralen“ in die deutsche Presse kamen. Das war nur 
möglich, weil der Journalist für Geld alles macht; wenn er es 
bezahlt bekommt, so sagt er heute genau das Gegenteil von 
dem, was er gestern sagte. Dieselben verlumpten und ver- 
luderten Korrespondenten und Journalisten sind es, die heute 
melden: Wie die „Daily Mail“ berichtet, wird die englische 
Regierung nur mit einer Volksverireiung Frieden schließen, 
die auf Grund der National-Versammilung gewählt ist. Ob 
die Daily Mail das jemals geschrieben hat, kann ich nicht fest- 
stellen; ih habe diese Nummer der Daily Mail nidit gesehen; 
aber der Journalist hat sie auch nicht gesehen. Aber selbst 
wenn die Daily Mail das wirklich geschrieben hat, so ist das 
doch noch lange nicht die Meinung der englischen. Regierung, 
sondern eben die Meinung des Journalisten der Daily Mail. 
Und dieser Journalist ist ein eben solcher Gauner und Volks- 
beschwindler wie sein deutscher Berufsgenosse. Was aber wichtig 
ist: Die Daily Mail in London ist ein großkapitalisiisches Blatt, 
es vertritt nicht die Interessen der Menschheit, nicht die Inter- 
essen des leidenden, arbeitenden, englishen Volkes, sondern 
es vertritt lediglich die Interessen der englischen Kapitalisten 
und der englischen Imperialisten und Länder- Räuber, also einer 
Gesellschaft, die mit den Alldeutschen und den Schwer- Indu- 
striellen in Deutschland zu vergleichen ist. Diese Gesellschaft 
hat allerdings ein Interesse daran, daß in Deutschland eine 
National- Versammlung, eine übereflte National- Versammlung 
die antinationale Arbeiterschaft um die Erfolge der Revolution 
betrügt. Denn die englischen Kapitalisten können mit einer 
sozialistischen Arbeiter- Republik in Deutschland keine so guten 
Geschäfte mehr machen wie mit einer kapitalistischen Republik. 
Und nur auf das Geschäft, nur auf das Geschäfte- machen kommt 
es denen ebenso gut an, wie den deutschen Schreiern nach der 
„sofortigen“ Einberufung der National-Versammlung. 

Ich brauche keine National- Versammlung. Ich gehe nicht 
zur Wahl. Ich wähle nicht; ich will auch nicht gewählt werden. 
Ich fühle mich unter der Diktatur des Proletariats — obgleich 


ich kein Arbeiter bin und niht zum Proletariat gehöre, — so 
wohl wie ich mich in meinem ganzen Leben noch unter keiner 
Regierung gefühlt habe un? ich habe beinahe alle Länder der 
Erde kennen gelernt und in vielen nichtdeuischen Ländern viele, 
viele Jahre gelebt. Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich mich 
so unendlich frei und froh und glücklich gefühlt, wie unter der 
Diktatur des Proletariats, einer Diktatur, die nicht die Diktatur 
einer Minderheit ist — wie der Journalist mir vorschwindelt, — 
sondern die die Diktatur der Mehrheit des deutschen Volkes 
ist; denn die große Mehrheit des arbeitenden und des bäuer- 
lichen Volkes — und diese beiden Volksschichten bilden die 
unbedingte Mehrheit des Volkes — stehen hinter dieser Dik- 
tatur. Ich habe viele Jahre hindurch die Diktatur des Groß- 
Kapitals ertragen müssen und mir ist das Maul verboten wor- 
den, ich habe nicht reden und schreiben dürfen, wie ich wollte 
und was ich wollte; ih habe jetzt fünfzig Monate ununterbro- 
chen die grausamste, mitleidloseste, unbarmherzigste Diktatur 
ertragen müssen, die man jemals auf Erden .erlebt hat: Die 
Diktatur eines grausamen Generals, die Diktatur eines mitleid- 
losen Menschenschlächters, die Diktatur des Militarismus. Auch 
die härteste Diktatur des Proletariats könnte die Erbarmungs- 
losigkeit der gestürzten Militär-Diktatur selbst in ihren krasse- 
sten Auswüchsen niemals erreichen. 

Wer ist es, der nach der übereilten National- Versammlung 
schreit? Es sind genau dieselben Leute, die der gesamten 
preußischen Arbeiterschaft und dem gesamten preußischen Klein- 
Bürgertum und Klein-Bauerntum viele Jahrzehnte lang durch 
das preußische Wahlrecht die Teilnahme an der National-Ver- 
sammlung unmöglich machten. Es sind genau dieselben Leute, 
die durch das verseuchte Maul der von ihnen bezahlten Zei- 
tungsschreiber den Polizisten zujubelten, die in Preußen Ver- 
sammlungen auflösten, wenn nur das Wort „Preußisches Wahl- 
recht“ in einer Rede zufällig ausgesprochen wurde. Es sind 
dieselben Leute, die mit ihrem verlumpten Parlament, das sich 
Deutscher Reichstag nannte, zu jeder Milliarden-Forderung eines 
neuen Kriegs-Kredites unter Beifalls-Tosen Ja und Bravo sag- 
ten, obgleich sie genau wußten, ebenso genau wie ich, daß jede 
neubewilligte Kriegs-Anleihe eine Fortsetzung des Hinmordens 
deutscher und nichtdeutscher Brüder bedeutete. Es sind die- 
selben Leute, die uns einredeten, die Kriegs-Anleihe führt uns 
zum Frieden, während sie uns in Wirklichkeit vom Frieden 
entfernte. Es sind dieselben Leute, die an dem Kriege und 
durch den Krieg Millionen verdienten, obgleich sie wußten, daß 
an jeder Mark, die während des Krieges mehr verdient wird 
als während des Friedens, das Blut deutscher und nichtdeut- 
scher Männer und die Tränen deutscher und nichtdeutscher 
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Mütter, Frauen und Kinder klebten. Und um diese „verdien- 
ten“ Millionen nun behalten zu können, die sie dem blutenden 
und weinenden Volke stahlen, um diese „verdienten“ Millionen 
nun in Ruhe und Behaglichkeit verzehren zu kõnnen, darum schreien. 
sie nach der „sofortigen Einberufung der National- Versammlung“. 

Ih habe nichts dagegen, wenn Ihr Euch täuschen laßt, denn 
ich will nicht wählen und ich brauche keine National-Versamm- 
lung. Aber ich lasse mich nicht täuschen. Ich mache den neuen 
Schwindel nicht mit. Ich wehre mich meiner Haut, ganz für 
midi allein. Ich verteidige meine so wundervolle Freiheit, nach 
der ich mich sehnte, so lange ih mit Bewußtsein atme. Und 
meine Freiheit ist in Gefahr. Denn je früher, je übereilter 
die National-Versammlung einberufen wird, um so leichter ha- 
ben es die Kapitalisten und alle die, die an „Ruhe und Ord- 
nung“ ein Interesse haben, ihre früheren nichtswürdigen Ge- 
schäfte fortzuführen, weil sie genau wissen, daß Tausende von. 
Arbeitern, Tausende von Soldaten, die erst in diesen Tagen 
von der Front kommen, vom Sozialismus und von dem hohen 
Wert der neuen schwer-errungenen Freiheit noch nicht genü- 
gend wissen, weil es denen an der Möglichkeit fehlte, sich 
Aufklärung zu verschaffen. Und von denen, die nicht genügend 
über die wahren Verhältnisse und die wahre Bedeutung dieser 
Revolution aufgeklärt wurden, erlioffen sie ihr Heil, mit deren 
Hilfe hoffen sie durch die National-Versammlung wieder soviel 
von dem früheren Einfluß zurück zu gewinnen, daß sie wieder 
Herrscher sein können. 

Um das Herrschen handelt es sich. Nur um das Herrschen, 
um nichts sonst. Ich aber will nicht beherrscht werden, von 
Niemand. Ich will ebenso wenig beherrscht werden, wie ick 
selbst daran denke, irgendwen zu beherrschen. Mich beherrscht 
weder der Arbeiter-Rat, noch der Soldaten-Rat. Er kann midh 
nicht beherrschen und er will mich nicht beherrschen, weil ich 
keine Kriegsgewinne gemacht habe, weil ich nicht beabsichtige, 
mich an der Arbeitskraft armer Menschen zu bereichern, weil 
ich nicht willens bin, Kupons abzuschneiden und das Brot zu 
essen, das ich mir nicht selbst verdient habe. Idh habe nicht 
die Absicht, mich zu mästen, während andere hungern; ich habe 
nicht die Absicht zu tanzen, während andere weinen müssen; 
ich habe nicht die Absicht, aus dem Kriege, aus dem Blute hin- 
geschlachteter Menschen Vorteile zu ziehen und auf Schlössern 
oder auf Landgütern oder gar im „geruhigen“ Auslande in Saus 
und Braus zu leben, während der größte Teil der Menschheit 
hungert, trauert und schwer arbeitet, um verlorene Werte wieder 
aufzurichten. Und darum fürchte ich die Diktatur des Prole- 
tariats nicht, darum fürchte ich die Herrschaft der Spartacus- 
Gruppe nicht, darum fürchte ich den Bolschewismus nicht, weil 
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meine Hände und mein Gewissen rein sind. Ich habe keinen 
Pfennig Kriegsanleihe gezeichnet, ich habe mich in meiner Zeit- 
schrift nicht durch die glänzend bezahlten Kriegsanleihe- Inserate 
zum Mitschuldigen gemacht, ih habe den Krieg mit allen Waffen, 
die mir zu Gebote standen auf meine eigene Weise bekämpft, 
ohne Gesinnungsfreunde, ohne Genossen, ohne Rücksicht darauf, 
ob meine eigene Person bedroht war oder nicht. Idi sage das 
nicht, um Rühmens davon zu machen: denn ich handelte nicht, 
weil ich so handeln wollte, sondern weil ich aus innerem Zwange 
so handeln mußte. Und ich weiß, daß Tausende in Deutschland, 
in England, in Frankreich, in Italien, in den Vereinigten Staaten so 
dachten wie ich. 

Wer aber Riesen - Dividenden eingesackt hat, wer das hun- 
gernde Volk bewuchert hat, wer den Menschenmord zu einem 
gewinnbringenden Geschäft machte, wer die Menschheit mit 
voller Absicht und mit vollem Bewußtsein belog, betrog, be- 
schwindelte (die Zeitung und der Zeitungsschreiber), um Vorteile 
(Orden, Titel und vor allem Geld und nochmals Geld) dadurch 
zu erlangen, der schreit nach der sofortigen Einberufung der 
National- Versammlung, der fürchtet die Diktatur des Prole- 
Zarlats. 

Aber dieses Gesindel soll die Diktatur des Proletariats auch 
fürchten! Und je mehr diese verrottete Gesellschaft die Dik- 
tatur fürchtet, umso besser für alle, die endlich einmal „Menschen“ 
sein wollen. Die Diktatur des Proletariats will nicht, daß 
Menschenblut vergossen wird. Aber wenn das Proletariat durch 
die schamlosen Verhetzungen derjenigen Leute, die gern wieder 
herrschen möchten, gezwungen werden sollte, Menschenblut zu 
vergießen, so wird dieses Blut dock niemals und in aller Ewig- 
keit niht solche Meerbecken von Blut anfüllen, wie das Blut, 
das deutsche und nichtdeutsche Söhne hingeben mußten für die 
Interessen des Kapitals, für die Interessen derer, die niemals 
wieder zu Macht und Einfluß, niemals wieder zur Herrschaft 
kommen dürfen. 

Habt Acht auf die Geistlichkeit aller drei Konfessionen. 
Habt Acht auf die Frauen, die unter dem Einfluß der Geistlich- 
keit aller drei Konfessionen stehen. Droht der Geistlichkeit 
Konfiskation aller Kirchengüter an, sobald sie ihre kirchliche 
Macht benützen will, Zerbrodhenes und Gestürztes wieder auf- 
zurihten. Nur diese Drohung allein schützt Euch vor den 
Mächten des Hinterhalts. 

Achtet auf die Frauen! Achtet auf die Frauen, Männer 
der Revolution! Vergeßt der Frauen nicht! Durch die neue 
Wahlordnung erhalten etwa einundzwanzig Millionen deutscher 
Frauen das Wahlrecht. Das ist gut so; denn warum soll die 
Frau niht wählen, wenn man ihr schon das Recht läßt, um den 
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gefallenen Sohn, um den hingeschlachteten Mann und Geliebten 
zu weinen! Aber es wählen nicht nur reife Frauen, es wählen 
audi Frauen, die kaum das zwanzigste Lebensjahr überschritten 
haben. Unsere elenden Schulen, in denen nicht ein Lehrer unter- 
richtete, der selbständig denken und lehren durfte, sondern in 
denen nur ausgeklügelte und vermoderte Lehrpläne den Unter- 
richt erteilten, haben die Frauen in noch größerer Unwissenheit er- 
halten als die Männer. Und besonders für die Mädchen war in der 
Schule nicht der Unterricht in den brauchbaren Lehrfäcern, die 
für das tägliche Leben notwendig sind, die Hauptsache, sondern 
die Hauptsache war das Auswendiglernen von Bibel-Versen, 
von Gesangbuch-Liedern, von Katechismus -Sätzen, von Beicht- 
Gebeten, von Kirhen-Geschichtchen und von Heiligen-Legenden. 
Ja, glaubt Ihr denn, daß die Frauen in den vier Wochen der 
Revolution auch nur den einfachsten Begriff erfaßt haben über 
Verfassung, über Monarchie, über Republik, über Demokratie, über 
Sozialismus? Wie und wodurd sollten sie sich das Verständnis 
für diese Begriffe angeeignet haben? Wie und wodurch sollten 
besonders die Frauen und Mädchen der kleinen Städte und 
Dörfer aufgeklärt worden sein über die Bedeutung einer Wahl? 
Wer wird sie über die Wahl- Bedeutung aufklären? Der Beidt- 
vater. Merkt Ihr nun, Bürger und Bürgerinnen, warum im 
Lager derer, die den Schrei nach der „sofortigen“ Einberufung 
der National-Versammlung mir unausgesetzt in die Ohren gellen, 
sich auch nicht eine einzige Stimme gegen die Wahl-Beteiligung 
der Frauen erhob? Es sind dieselben Leute, die noch vor 
drei Monaten den Frauen jede Berechtigung, wählen zu dürfen 
und gewählt zu werden, bestritten, genau dieselben Leute sind 
es, die noh vor wenigen Wochen den Frauen das Wahlrecht 
verweigerten. Und jetzt ganz plötzlich gestehen sie den Frauen 
das Wahlrecht zu? Das ist verdächtig, Gesellen! Haltet die 
Augen offen! Man will mich um meine Freiheit betrügen, 
midi und Euch. Die Schreier nach der „schleunigen“ Einberufung 
der National- Versammlung setzen ihre ganze Hoffnung auf die 
Unwissenheit und Unerfahrenheit der Frau in politischer Be- 
ziehung. Von den einundzwanzig Millionen wahlberechtigter 
Frauen sind höchstens sechs Millionen sozialistischen Geistes, 
sind höchstens drei Millionen audi nur schwach darüber unter- 
richtet, was diese Wahl für eine Bedeutung für die ganze Mensch- 
heit hat. An der politishen Unwissenheit der Frauen kann meine 
Freiheit zu Grunde gehen. Darum laßt Euch Zeit. Gebt den Frauen 
erst reichlich Zeit und Gelegenheit, sich eingehend darüber zu un- 
terrichten, was bei dieser Wahl auf dem Spiele steht. Die Frauen 
wissen es nicht, die Frauen können es nicht wissen. Gebt 
wohl Acht auf die Frauen! In ihnen verkörpert sich der reaktio- 
näre Geist. Frauen waren es, die über den armen guten Mann, 
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der auf seine alten Tage vom Thrönden herunter mußte, heiße 
Tränen vergossen; Frauen waren es, die weinend auf ihren 
Knieen lagen und beteten, weil der gute, liebe Kaiser wie 
ein Dieb verschwand. Das sind untrügliche Zeichen. 

Seht nach Rußland! Rußland ist Euer bester Lehrmeister. 
Auch in Rußland wurde „aus Gründen der Gerechtigkeit“ kurze 
Zeit nah der Revolution die Konstituante einberufen. Sie 
wurde gleich darauf mit Maschinengewehren auseinander ge- 
jagt, weil sie den Willen des Volkes nur verfälscht wiedergab, 
weil unwissende Bauern, verpfaffte Frauen ihre Stimmen ab- 
gegeben hatten, ohne zu wissen, zu welchem Zwecke. Soll 
auch Bure erste National - Versammlung mit Maschinen-Ge- 
wehren gesprengt werden? Soll sie zum blutigen Bürgerkrieg 
führen? Denkt darüber nach! 

Und dies ist hier die Absicht: Die Frauen und auch die 
unaufgeklärten Arbeiter, die von der Front kommen, denen 
von ihren Offizieren Schauer-Märchen über die „Zustände“ in 
der Heimat beigebracht werden, sind keine Wähler. Diejenigen, 
die nach der „raschen“ Einberufung der National-Versammlung 
schreien, wollen ja gar keine Wähler, sondern sie wollen eben 
unwissendes Stimm-Vieh und unaufgeklärte Wahlzeitel-Abgeber. 
Darum rufen sie nah der „sofortigen“ Einberufung der Na- 
tional-Versammlung, damit die Frauen und die großen Massen 
der Front-Soldaten keine Zeit mehr haben, sich einmal selbst 
ein Urteil über die Dinge zu bilden, einmal selbst darüber nach- 
zudenken, was der Sozialismus will, was der Sozialismus be- 
deutet. Und nur darum werden hier verlogene Gespenster- 
Geschichten über die Greueltaten der russischen Bolschewiki 
erzählt, weil sich diejenigen, denen um die Kriegsgewinne jetzt 
bange wird, mit vollem Recht vor bolshewistishen „Zustän- 
den“ fürchten. 

Greuelisaten der Bolschewiki. Wie viele Greueltaten der 
Bolschewiki kennt Ihr denn aus persönlicher Anschauung ? Keine 
einzige. Wie viele Greueltaten kennt denn der Journalist aus 
persönliher Anschauung? Keine einzige. Er kennt sie nur aus 
den Berichten seiner Korrespondenz-Bureaus, die im kapitali- 
stischen Interesse geleitet werden. Aber ich kenne die Zeitungs- 
schreiber und ich dürfte doch wohl annehmen, daß Ihr sie 
ebenfalls zur Genüge kennt. Oder seid Ihr denn in den fünfzig 
Monaten des Krieges immer noch nicht von der Presse, immer 
noch nicht vom Journalismus geheilt worden? Dann freilich ist 
Euch nicht mehr zu helfen. Aber weil ich den Journalisten als 
den verkommensten Lügner und Betrüger kenne, den die Erde 
trägt, darum weiß ich, daß die Greueltaten der Bolschewiki 
erlogen sind Aber selbst wenn sie nicht erlogen wären, sind 
während der fünfzig Kriegsmonate in Deutschland und in den 
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besetzten Gebieten (Belgien, Luxemburg, Nordfrankreich, Ruß- 
land, Rumänien, Serbien) nicht mehr Greueltaten im Interesse 
kapitalistisher Ziele verübt worden als die Bolschewiki aud 
nur in hundert Jahren verüben könnten, selbst wenn sie es 
wollten? Sind während des Krieges in Deutschland und im besetz- 
ten Gebiet nidit viel mehr Leute hingerichtet worden als unter der 
bolshewistishen Regierung in Rußland? Sind in Finnland und 
in der Ukraine mit Hilfe deutscher Soldaten (Leider! Leider) 
nicht mehr brave revolutionäre Proletarier (in Finnland allein 
mehr als acdttausend Menschen) und brave revolutionäre 
Proletarier-Frauen zu gunsten der „Ruhe und Ordnung“ im 
kapitalistischen Sinne hingerichtet worden als unter der Regie- 
rung der Bolschewiki in Rußland? Wären die Bolschewiki in 
Rußland die Plünderer, die Brandstifter und die Mörder, als 
die mir der Journalist sie kennzeichnen will, so würde die 
deutsche Regierung wohl schwerlich mit denselben Bolschewiki 
und derselben Bolschewiki- Regierung Frieden geschlossen haben. 
Und die deutsche Regierung kannte die Bolsdiewiki sicher 
besser als der Zeitungsscreiber, der vom Kapitalisten ausge- 
halten wird. Sind während des Krieges nicht in dem „gut 
regierten“ Deutschland Eisenbahnzüge ausgeraubt, Postsäcke 
ausgeplündert worden? Ist während des Krieges in dem nicht 
bolshewistishen Deutschland nicht reichlih gestohlen, einge- 
gebrochen, gemordet und Straßenraub verübt worden? Sicher- 
lich kaum viel weniger als in dem bolschewistischen Rußland. 

Aber was kümmern mich die Bolschewiki? Idi will endlich 
einmal meine Freiheit gesiherf sehen. Und ich sehe sie nicht 
gesichert. Ich sehe sie bedroht. Und wenn ih auch weitere 
zehn Wochen keine Butter, keine Milch und nur schlechtes Mehl, 
stinkige Eier, unverdauliches Brot bekommen sollte, alles dies 
tausendmal lieber als noch einmal meine Freiheit opfern müssen. 
Jetzt erst beginne ich freudig aufzuatmen, wo täglich in den 
Versammlungen jeder Mensch und besonders die Proletarier 
sprechen dürfen, was sie auf dem Herzen haben. Und noch 
niemals habe ich in so kurzer Zeit so viel kluge, so viel ver- 
nünftige, so viel gedankenreiche Aeußerungen (neben viel über- 
flüssigem Zeug natürlih auch) gehört, wie in diesen Versamm- 
lungen von den „unwissenden“ Proletariern. Und diese Freiheit, 
die mir nur durch die Freiheit meiner Mitmenschen verbürgt 
und gesichert ist, sollte ich mir wieder stehlen lassen? Nein, 
nie; ich denke nicht daran. Dann lieber noch den Bolsche- 
wismus, selbst dann lieber noch den Bolschewismus, wenn er 
wirklich so wäre, wie der Journalist gern möchte, daß er seln 
sollte. 

Ih für meine Person bin gern und freudig bereit, zu ar- 
beiten für das Ganze, auch in der Fabrik, wenn es notwendig 
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ist. Und weil ich hierzu bereit bin, darum kann für mich weder 
der Bolshewismus, noch die Spartacus-Diktatur irgend welchen 
Schrecken haben. Ich fürchte mich nicht vor dem Willen und 
vor den Zielen des Proletariats. Denn wo das Proletariat 
die Regierungs-Gewalt in Händen hat, da geht der Kapitalis- 
mus seiner sicheren Vernichtung entgegen. Und Vernichtung des 
Kapitalismus heißt: Es kann nie wieder einen Krieg geben! 
Beseitigung des Kapitalismus heißt: Nie wieder kann ein 
grausamer General, ein erbarmungsloser Menschenschlädter 
diktatorishe Gewalt ausüben! Zertrümmerung aller kapitali- 
stischen Institutionen heißt: Meine persönliche Freiheit ist ge- 
sichert! 

Frankreich, England, Italien und Amerika brauchen den 
Frieden genau so nötig wie wir; vielleicht brauchen sie ihn viel 
nötiger, als uns nur ahnt. Die Regierungen dieser Länder sind 
klüger (hoffentlich !) als die Regierung des zusammen gebrochenen 
Deutschland. Und weil sie klüger sind, darum wissen sie besser 
als wir, daß auch sie unmittelbar vor dem Sturz stehen. Sie 
werden mit jeder Regierung, die in Deutschland die tatsäck- 
liche Gewalt ausübt — ganz gleich, ob es eine Diktatur der 
Mehrheits-Sozialisten, oder eine der Unabhängigen, oder eine 
der Spartacus-Gruppe oder eine der Bolschewiki ist — Frieden 
schließen. Sie werden diesen Frieden schließen, nicht weil sie 
wollen, sondern weil sie müssen. Sie täuschen uns absichtlich 
über ihre eigene innere Lage, um so viel noch in letzter Stunde 
herauszuschlagen als nur irgend herauszuholen ist. Eine Stimme 
aus Frankreich schreit herüber, die Stimme eines französi- 
schen Sozialisten. Keine kapitalistische Zeitung brachte sie. Und 
was ruft diese Stimme?: „Ich erhebe Protest dagegen, daß 
der verschärfte Belagerungszustand (in Frankreich) nicht aufge- 
hoben wird, obgleich kein feindlicher Soldat mehr auf franzö- 
sishem Boden steht; ich erhebe Protest dagegen, daß die ver- 
schärfte Zensur auch heute noch nicht aufgehoben wird, ich er- 
hebe Protest dagegen, daß man uns die neutralen Blätter vor- 
enthält, die über die deutsche Revolution Berichte bringen; ich 
erhebe Protest dagegen, daß uns alle Depeschen aus Deutsch- 
land unterschlagen und verstümmelt werden, obwohl wir genau 
wissen, daß sich in Deutschland augenblicklich große Dinge er- 
eignen, die uns sehr interessieren; ich erhebe Protest dagegen, 
daß das Telegramm von Branting, in dem die deutsche Repu- 
blik um Milderung der Waffenstillstands-Bedingungen bat, uns 
mit ungeheurer Verspätung und offenbar auch nodi gekürzt 
und verändert zuging“. Ich lese diesen Protest in einer sozial- 
demokratischen Zeitung, ich lese ihn nicht nur, sondern ich weiß 
jetzt auch, was zwischen den Zeilen dieses Protestes steht, der 
zweifellos ebenfalls verstümmelt zu uns gelangte. 
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Die französischen, die englischen, die italienischen, die ame- 
rikanischen Soldaten sind des Krieges müde wie Ihr, sie wollen 
zu ihren Frauen und zu ihren Kindern wie Ihr. Sie leben heute 
in einem künstlich gesteigerten Rausch, wie Ihr. im August und 
im September 1914. Euer Rausch ist verflogen. Auch der Be- 
geisterungsrausch der verführten und belogenen Soldaten un- 
seres bisherigen Gegners wird sehr bald verfliegen. Glaubt 
an die große Idee: „Wir wollen Menschen und Brüder sein!“ 
Die hochgesteckten Eroberungsgelüste englischer, französischer 
und italienischer Imperialisten und Kapitalisten sind das letzte 
Glockenzeichen für das größte Ereignis des Menscdhengeschledts, 
für das große Ereignis, das da heißt: „Die Welirevelution 
beginnt!“ Ä 

Hat Euch die alte Ordnung der Dinge irgendwelchen Segen 
gebracht? Nein. Ihr habt gehungert, geblutet, geweint. Haben 
Euch diejenigen, die so wild nach der „sofortigen“ Einberufung 
der National-Versammlung schreien, den Hunger jemals gestillt, 
das Bluten jemals unterbunden, die Tränen jemals getrocknet? 
Nein. Sie haben es nicht getan, obgleich sie National- Versamm- 
lung, Reichstag und Landtag hatten. Meint Ihr, daß alle die- 
jenigen, die gestern noch Monarchisten, Annexionisten, Vater- 
landsparteiler waren, über Nacht plötzlidi Demokraten und 
Arbeiter-Freunde werden können, auch wenn sie es möchten? 
Hütet Euch! Eure Freiheit ist bedroht! Aber wichtiger ist mir: 
Meine Freiheit ist in Gefahr. Und nur wenn id endlich keine 
Knechte mehr, sondern freie Menschen um mich sehe, dann 
erst kann ich mich meiner wirklichen Freiheit erıreuen, dann 
erst weiß ich, daß Meine Freiheit gesichert ist. 

Seid bereii! Wir stehen nicht am Ende der Revolution, 
sondern am Anfang. Achtet auf alles, was um Euch vorgeht. 
Ich verteidige Meine Freiheit, Meine Sache schon. Verteidigt 
Ihr auch die Eure! Um Eure Haut geht es. Macht die Augen 
endlich einmal auf und denket nadh! Seid wohl gerüstet und 
gut gewappnet, denn: Die Weli-Revolution beginnt! 


Das Vorspiel 


Diese Rede wurde in Form einer Flugschrift als 
Manuskript gedruckt. (Weil das Papier nicht ausreichte, mußten 
trotz des kleinen Druckes einige Sätze fortfallen). Aus Be- 
geisterung für den Ziegelbrenner erklärte sich eine Dame, eine 
Münchener Studentin, freiwillig dazu bereit, diese Rede in München 
öffentlih in den Straßen zu verkaufen. Sie verkaufte in der 
Zeit vom 7. Dezember bis 11. Dezember allein 7000 (sieben- 
tausend) Stück. Die Studentin wurde von Frauen und sogenannten 
Damen der guten Gesellschaft (die gute Gesellschaft, zu der die 
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Studentin selbst gehört) öffentlich angespudet. Manche Frauen 
betrieben das förmlich als Sport, indem sie an der Studentin 
unzähligemal vorübergingen und bei jedem Vorübergehen 
vor ihr ausspuckten. Andere Damen hielten es für not- 
wendig, auf die Studentin loszugehen und ihr zuzurufen: 
„Schämen Sie sich nicht, als Dame aus guter Familie hier öffent- 
lich auf der Gasse ein solches Blatt zu verkaufen?“ Auf dem 
Marienplatz und auf dem Sendlingertorplatz wurde die Stu- 
dentin von „Herren“ mit Stockhieben bedroht, vor denen sie 
sich nur dadurch schützen konnte, daß sie Soldaten zu ihrer 
Hilfe herbeirief. Bei dem Personal des Café Rathaus hatte sie 
ein gutverpacktes und verschnürtes Paket für einige Stunden 
zur Aufbewahrung übergeben, weil es draußen in Strömen 
regnete und die Blätter unnötig naß geworden wären. Der 
Direktor des Café Rathaus fand das Paket, öffnete es und 
erklärte, daß der Inhalt in den Papierkorb gehöre. Das Per- 
sonal hatte über das Eigentumsrecht eine andere Meinung, 
weshalb der Studentin der Inhalt später wieder ausgehändigt 
werden konnte. Daß die berufsmäßigen Zeitungshändler nichts 
Wichtigeres zu tun hatten, als die Studentin bei jedem vorbei- 
gehenden Schutzmann wegen „unberechtigten Straßenverkaufs“ 
zu denunzieren — die Schutzleute waren anständiger als die 
Denunzianten — und ihr den Verkauf in jeder Weise zu er- 
schweren, mag durch Futterneid entschuldigt werden; denn in 
der gleichen Zeit, in der ein Berufshändler 5 Neueste Nach- 
richten und keinen Simplicissimus los wurde, verkaufte die 
Studentin 1000 Reden. Ich bestreite, daß vom Simplicissimus 
jemals im gleichen Zeitraum in München die gleiche Anzahl von 
Exemplaren verkauft wurde wie von der (vom „Winkelblättchen“ 
herausgegebenen) Ziegelbrenner-Rede. An einem Abend ver- 
kaufte die Studentin in einer Stunde 1200 Exemplare, zahlreiche 
Käufer kehrten um und nahmen 5 und 10 Exemplare nadh. 
Dieser Vorgang war für eine Anzahl von Aufpassern (mir wurde 
berichtet, man könne feststellen, es seien Aufpasser von der 
Presse gewesen, die einmal „sehen“ sollten, ob die Rede über- 
haupt gekauft würde) die Ursache, die futterneidischen Berufs- 
händler nachahmend Schutzleute heranzuholen, um die „Ver- 
kaufs- Befugnis“ der Studentin nachprüfen zu lassen. 

Beim Verlag gingen wenige Tage darauf zahlreiche Bestell- 
ungen ein, auf Grund deren Hunderte von Exemplaren nach 
den verschiedensten Orten Deutschlands geschickt wurden; nach 
Berlin kamen mehr als 4000, nach Hamburg mehr als 1000 
Exemplare. 

Dies war das Vorspiel. Und ich schildere das Vorspiel 
darum so ausführlich, weil es ein Nachspiel hatte. 
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Das Nachspiel 


Einige Wochen vorher hatte ich schon darüber gesprochen, 
daß es nützlich sein könne, dem (im Ziegelbrenner) geschrie- 
benen Worte durch mündlichen Vortrag einen größeren Nachdruck 
zu verschaffen. Ich hatte eingesehen, daß sich durch kluges 
Vorlesen noh ganz andere Wirkungsmöglickeiten aus den 
geschriebenen Sätzen herausholen lassen müßten. Nahdem ich 
Jemand gefunden hatte, dem ich zutrauen durfte, daß er das 
Wort so sprechen würde, wie ich es annähernd gesprochen 
hören möchte, gab ich die Zustimmung zu einem Ziegelbrenner- 
Abend in München. Es sollten zur Vorlesung kommen alle 
Aufsätze, die mir während des Krieges von der militärischen 
Zensur gestrichen worden waren. Das Programm wies aus- 
drücklich darauf hin, daß es sich um diese Aufsätze handeln 
solle. Ich hatte in Norddeutschland wichtigere Dinge zu tun, 
als mitanzuhören, wie meine Sätze vorgelesen werden sollten. 
Aber selbst wenn ih in München gewesen wäre, zu diesem 
Abend wäre ich doch nicht gegangen. Ich hätte mich bei jedem 
Worte, das verlesen wurde, darüber laut empört, daß es nicht 
richtig vorgelesen würde; obgleich ich mit dem Vortragenden 
eine Woche hindurch erfolgreich gearbeitet hatte, um ungefähr 
so gelesen zu werden, wie ich wünscte, daß gelesen werden 
müsse. 

Eine Woche nachdem die Rede zum ersten Male verbreitet 
worden war, fand der Abend statt. 


Die Ausgeräucherien IV 


Münchener Neueste Nachrichten v. 17.12. 18., Morgen-Ausgabe: 


Ein mißglückter Vortrag. Im Kunstsaal Steinicke fand am 
Samstag der auf Plakaten angekündigte „Ziegelbrenner“- 
Vortragsabend statt. Der Saal war verdunkelt und auch 
der Vortragende stand im Dunkeln; nur auf sein Manu- 
skript fiel ein spärlihes Licht. Das Publikum protestierte 
gleich zu Beginn gegen die Verdunkelung. Als die Proteste 
lebhafter wurden, ersuchte der Saalbesitzer den Vortragenden, 
mit der Vorlesung aufzuhören. Der Vortragende lehnte dies, 

unterstützt von seinem Anhang, ab. Als er in seinen wei- 
teren Ausführungen die Frauen in der Heimat unflätig 
beschimpfte und erklärte, es habe mehr Mut dazu gehört, 
eine Zeitschrift herauszugeben, als im Schützengraben zu 
sein, erhob sich ein Sturm der Entrüstung. Der Saalbesitzer 
betrat die Rampe und ersuchte den Vortragenden dringend, 
die Vorlesung zu unterbrechen, was denn auch geschah. 
Das Publikum sang sdließlih das Lied „Deutschland, 
Deutschland über alles“ 


So der verluderte Journalist von den M. N. N. 
Das wahre Bild der Vorgänge an jenem Abend ergibt sich 
aus fünf verschiedenen Berichten, die mir zugegangen sind: 
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Ob ein „Anhang“ des Ziegelbrenner anwesend war, läßt 
sich nicht feststellen. Es ist kein einziger Abonnent des 
Ziegelbrenner zu diesem Abend eingeladen worden; alle 
Besucher sind nur auf Grund des öffentlichen Plakates 
erschienen. Als das Licht nach dem zweiten Gongzeichen 
gelöscht wurde, rief man sofort von einer Stelle aus: „So 
eine Gemeinheit, jetzt macht er uns auch noch das Licht 
aus“. (Die M. N. N. geben keine Nummer heraus, in der 
nicht auf die Felgen der Lichtvergeudung hingewiesen wird; 
aber die Verkommenheit ihres Journalisten läßt nicht zu, 
dies hier anzuerkennen, er benützt vielmehr diese Hand- 
lung, um einen tendenziösen Bericht zu fabrizieren). Gleich 
beim Vortrag der einleitenden Dichtung „Es dämmert der 
Tag“ (Heft 8) wurde in unverschämter Weise laut gelacht. 
Die zweite Vorlesung „Na also“ und „Alea iacta est“ 
wurde durch lautes Gähnen unterbrochen, so daß die ernsten 
Zuhörer sich genötigt sahen, die Störer niederzuzischen. 
Es gingen dann einige Vorlesungen verhältnismäßig ruhig 
vorüber, sofern man beabsichtigtes und störendes Stuhl- 
rücken, Füßescharren, lautes Räuspern und unausgesetztes 
Husten nod als „Ruhe“ bezeichnen kann. Mit jeder wei- 
teren Vorlesung setzten immer unverschämtere Zwischen- 
rufe ein, wie „Gemeinheit“, „Verräter“, „das lassen wir uns 
nicht bieten“ usw. Dann plötzlich wie auf Kommando brüllte 
die Mehrheit (sie erschien als die Mehrheit, weil die ernsten 
Zuhörer die Flegelei eines unreifen Gesindels nicht mit 
gleicher Flegelei zu beantworten gedachten): „Licht, wir 
verlangen Licht, Unverschämtheit, Hundekerl, Lausekerl!“ 
Von der Gegenseite rief es nun: „Wir wollen kein Licht, 
der Vortragende ist im Recht, daß er den Saal verdunkelt!“ 
aN die „Mehrheit“: „Raus mit Euch, wir verlangen 
icht!“ 


Der Vortragende gab hierauf die Erklärung ab, daß nur er 
zu entscheiden habe, ob die Vorlesung im hellen oder im 
dunklen Saale stattzufinden habe und daß aus künstle- 
rischen Gründen die Verdunkelung des Saales notwendig 
sei. Von diesem Augenblick an, war von einem gordneten 
Vortrag keine Rede mehr. Es wurde gebrüllt, geschrien, 
ejohlt und gerufen: „Immer feste, so ist es recht, immer 
ester!“ Zwischendurch versuchte der Vortragende noch einiges 
zu lesen. Der Lärm nahm überhand, es wurde mit den 
Stühlen gestampft, gesungen und gelärmt in einer Weise, 
die sich kaum andeuten läßt. Eine Dame rief: „Schämen sie sich, 
deutsche Studenten, das ist eine Schmad für Deutschlands Ju- 
gend, was Sie da tun“. Die Antwort gebrüllt: „Schmeißt das 
Weib raus, raus mit dem Weib!“ Unter ungeheurem Lärm 
versuchte der Vortragende wieder zu Wort zu kommen. 
Da wurde gebrüllt: „Du verfluchter Hund, warst Du denn 
im Schützengraben?“ Der Vortragende gab hierauf zur 
Antwort: „Diese Frage steht nicht zur Erörterung, aber 
eine Zeitschrift wie den Ziegelbrenner während des Krieges 
herauszugeben oder zu verantworten, das erforderte mehr 
Mut, als im Schützengraben zu liegen“. 


Man beachte diesem tatsächlichen Vorgange gegenüber die ten- 
denziöse Fälschung des Journalisten der M. N. N. Denn so 
wie dieser verlogene Journalist berichtet, muß beim unbefangenen 
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Zeitungsleser der Eindruck erweckt werden, als habe der Vor- 
tragende ohne jede Veranlassung zu Gunsten des Herausgebers 
prahlen wollen. 


Auf diese richtige Anwort des Redners erfolgte von einem 
Teil der Anwesenden ein langanhaltendes Bravo- und Bei- 
fallsrufen. Darauf stürmten die Gegner nac hinten, von 
wo der Beifall kam. En Herr rief: „Ich protestiere im 
Namen aller gesitteten Anwesenden gegen den unerhörten 
Terrorismus, der hier von der akademischen Jugend gegen 
Andersdenkende ausgeübt wird“ . Als sich der folgende 
Lärm gelegt hatte, rief ein anderer Zuhörer: „Rede- 
freiheit für den Vortragenden. Wir haben unser Eintrittsgeld 
entrichtet und wır wollen uns nicht vom Parkett und von 
jüdischen Journalisten das Geld, das wir hier bezahlt haben, 
wegnehmen lassen.“ 


Es ist Tatsache, daß an den widerwärtigen Vorgängen 
mehrere Juden beteiligt waren. Ob sie Journalisten waren, 
können wohl audi die Briefschreiber nicht beweisen. Aber weil 
ein ganz unverhältnismäßig großer und durch und durch 
ungesund hoher Prozentsatz der Journalisten Juden sind, 
können die Briefschreiber wohl Recht haben: entweder jüdische 
Journalisten oder jüdische Kapitalisten. Was ich immer über 
die Juden gesagt habe, bestätigt sich hier. Die begeisterten 
Vorkämpfer für die Verbrüderung der Menschen sind und waren 
zum großen Teil Juden; wenn aber ihr Geldsack bedroht 
wird, dann gehen sie mit ihren wütendsten Feinden in Reih 


und Glied. 

Das unerhörte Lärmen, das jetzt einsetzte, wurde unter- 
brochen durch eine Frauenstimme, die rief: „Sie sind die 
Reaktion, Sie wollen die Gegenrevolution hervorrufen“. 
Darauf brüllten die Brüller: „Wir wollen keine Freiheit! 
Jawohl, wir sind die Reaktion, wir sind reaktionär und 
wir wollen es sein.“ Einer fühlte sich und sang: „Freiheit, 
die ich meine“. Es trat etwas Ruhe ein. Der Vortragende 
las: „Der Hofverleger“ (Heft 14). Nunmehr begann ein 
derartiges Schreien, Lärmen, Toben und Johlen, daß die 
anwesenden Damen zu den Türen stürzten; denn die 
„Herren“ rannten durch den Saal, warfen die Stühle durch- 
einander und stürmten das Podium. Einer von den Brief- 
schreibern berichtet über diesen Vorgang: Es war ein er- 
hebender Augenblik, als Licht im Saale wurde und man 
diese Galgengesichter endlich einmal ir heller Beleuchtung 
vor sich sah, ich erinnere mich nicht, jemals eine so große 
Menge von so geistlosen, unintelligenten und nichtssagenden 
Gesichtern gesehen zu haben, es waren durchwegs so- 
genannte Ohrfeigengesichter. 


Nun kenne ich diese „Herren“ auch wieder: Es sind die- 
selben, die in den Versammlungen der Unabhängigen und der 
Spartacus-Leute in den Ecken herumstehen und von dort aus 
alberne und verständnislose Zwischenrufe machen; sobald aber 
neben ihnen ein Arbeiter sagt: „Ach, halt doch Dei Fotzen, Du 
Lacki, Du Lausbu’! dann verdrücken sie sich ganz lautlos, um 
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an einer anderen Ecke des Saales wieder aufzutauden und das 
Spiel von neuem zu beginnen, bis sie vielleicht zufällig einen 
Gesinnungsgenossen neben sich finden. 


Es wurde Licht gemacht und nun versuchten die „Herren“ den 
Vortragenden mit Gewalt vom Podium zu werfen. Mit erhobe- 
nen Fäusten stürzten sie drohend auf den Redner los; sie wur- 
den von dem Vertreter des Saal- Inhabers zurückgerissen. An- 
dere stürmten nach hinten zu den billigen Plätzen und tobten 
wie die Rasenden. Der größte Teil des „gebildeten“ Packs 
staute sich vor dem Podium und schrie, die drohenden 
Fäuste zum Redner erhoben: „Du heimtückischer Hund, 
in den Rücken bist Du uns gefallen, während wir draußen 
waren“. Darauf antwortete der Vortragende: „Hätte es 
nur zweihundert solche Zeitschriften wie den Ziegelbrenner 
während des Krieges gegeben, so wäre Deutschland heute 
kein Trümmerhaufen“. Während hinten im Saal langan- 
dauernde Beifalls-Aeußerungen hierauf folgten, spielten sidh 
im Parkett und zum großen Teil auf und vor dem Podium 
die widerlichsten Scenen ab, die sich nur vorstellen lassen. 
Zum Teil gerieten die „Herren“ jetzt auch noch selbst an- 
einander; einige versuchten immer wieder, das Podium zu 
stürmen. 

jetzt rief eine Dame im zweiten Parkett: „Meine Damen 
und Herren, ih möchte Ihnen mitteilen, daß ich in der 
Garderobe, als ich meinen Oebermantel ablegte, von einigen 
der Herren, die ich unter den Tobenden hier sehe, folgendes 
hörte: Die Herren unterhielten sich darüber, wie sie es 
machen wollten. Sie sagten, sie wären ja gut beieinander 
und hätten auch gut vorgesorgt. Die Presse berichte ja 
grundsätzlich nichts über den Ziegelbrenner und darum 
dürften sie heute abend anstellen, was sie nur wollten, 
es würde nichts aufkommen und niemand würde etwas 
erfahren und wenn sie vorn hin ausgeworfen würden, so 
kämen sie hinten wieder hereingekrochen, sie wollten „ihm“ 
das schon eintränken. Meine Damen und Herren, das ist 
die akademische Jugend Deutschlands, angesichts dieses 
Vorganges schäme ich mich einzugestehen, daß ich eine 
Deutsche bin, Pfui!“ Schon während die Dame sprach und 
den so gut ausgeheckten Plan des Gesindels den Anwe- 
senden mitteilte, sprangen die „Herren“ auf die Dame zu, 
um auf sie einzuschlagen; aber weil die Dame hinter 
Stühlen stand und hinter der Dame Herren waren, die 
nicht zu den Wegelagerern (Idi sage: Wegelagerer und 
Strauchdiebe, weil sie den Leuten, die ihre hohen Eintritts- 
gelder bezahlt hatten, diese Gelder stahlen.) gehörten, ließen 
sie von ihren „akademischen“ Plänen ab und schrien nur 
unaufhörlih: „Raus, raus, raus!“ Nachdem die Herren den 
Saal ausgeräumt hatten, stellten sie sich triumphierend 
mitten in den Saal und sangen das schöne Lied: „Deutsch- 
land, Deutschland, über alles“. 


Das hätten sie nicht tun sollen; denn dadurch gaben sie 
ihre Personalien preis. Sie verstanden es nicht besser und 
mußten das, was sie eigentlich verteidigen wollten — es gab 
zwar nichts zu verteidigen — erst noch vor aller Oeffentlichkeit 
besudeln. Anwesend waren 34 Studenten, wie festgestellt werden 
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konnte. Aber sie waren nicht die Alleinigen; die Hauptanstifter 
waren nicht Leute, die den Ziegelbrenner kannten. Ich behaupte 
sogar, daß keiner der Maulhelden überhaupt jemals einen Ziegel- 
brenner gelesen hat. Die Anstifter waren lediglih Leser der 
Ziegelbrenner-Rede: Kapitalisten und Journalisten. Die Stu- 
denten liefen nur gedankenlos und gesinnungslos mit, so wie 
sie mit jedem Haufen gesinnungslos und gedankenlos mitlaufen; 
sie haben ja noch kein Urteil. Studenten würden es sich wohl 
kaum leisten, teure Plätze in Mengen zu kaufen. Denn die 
Plätze wurden einige Tage vorher in zwei Abteilungen zu je 
88.00 Mark gekauft und zwar von einer Person, d. h. im Auf- 
trage einer Person. Dieses Vergnügen kann sich nur Jemand 
leisten, der das Geld dazu hat. Studenten brauchen das Geld 
heute notwendiger zu unentbehrlichen Dingen. 

Ein Brief bestätigt mir das: 

München, 15. 12. 18. 
An den Ziegelbrenner, München 23. 


In dem gestrigen Ziegelbrenner-Abend habe ich die Ruhe- 
störer als „Journalisten“ bezeichnet, jedoch mit Unrecht; 
es waren auch keine Studenten, kann man sicherlich an- 
nehmen. Zum Schlusse des Abends habe ich einen Herrn 
gesehen, der mir bekannt vorgekommen ist in Mitten der 
Radauhelden, es war ein „Kriegsgewinnler“, ein „Geschoß- 
sprengladungsfabrikant“, es ist der Besitzer des „Preß- 
werkes“ in Freimann bei München. Im Nachhausegehen 
hat es meinen Geist nicht ruhen lassen, bis mir diese Per- 
sönlichkeit ins Gedächtnis zurückgerufen war. Da ich bis 
September Ifd. Jahres an den... . werken in Freimann 
als Abnahme-Offizier tätig war und daher mit dem sauberen 
Herrn öfters in der Sıraßenbahn nach und von Freimann 
gefahren bin, ist eine Täuschung ausgeschlossen. Bei dem 
gestrigen Abend waren es keine Journalisten, keine Sol- 
daten und keine Studenten, es waren „Kriegsgewinnler“ 
mit ihren bezahlten Radauhelden, die ihre berechtigte 
Entrügtung gegen die „Wahrheit“ kundgaben. Soviel ich 
weiß, ist der Preßwerkbesitzer auch ein Jude. Es freut 
mich sehr, daß ich dem verehrten Ziegelbrenner eine Fest- 
stellung machen konnte und zur Klärung über die Ursache 
und über die Urheber des gestörten Vortrages Zwede- 
dienliches beitragen konnte. 
= VE a 


München-Laim, 8s 


Aber der Verwahrloseste von allen Beteiligten ist doch der 
Journalist der Münch. N. N. Und der Mitschuldige ist die Re- 
daktion dieses Blattes; denn sie fragte vor Abdruck bei einer 
Stelle an, die über die Vorgänge unterrichtet war. Es wurde 
ihr mitgeteilt, daß die Ruhestörer mit „Vorbedacht‘“ gekommen 
seien. Ein anständiger Zeitungsschreiber hätte dann den Bericht 
vorsichtiger behandelt oder er hätte bei mir angefragt. Aber 
der Journalist wollte ja garnicht anständig handeln, er wollte 
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ja verleumden, lügen und schwindeln; und er wollte es umso 
lieber tun, weil es ja gegen mich gerichtet war, gegen den 
Verfasser der Rede, die diesem kapitalistishen und gegen- 
revolutionären Lumpenpak in Münden wie ein Stein im 
Magen liegt. Wenn in München ein Spartacusmann das 
Fenster einer Zeitungs-Redaktion nur etwas schief ansieht, 
dann geht schon ein ohrenbetäubendes Geheul los: Wo bleibt 
die versprochene Pressefreiheit? Der Terror gegen die Presse! 
Unterdrückung der öffentlichen Meinung! Und was dieses Ge- 
seuch sonst noch an Krämpfen äußert. Wenn aber ein Terro- 
rismus gegen diejenigen verübt wird, denen die Pflicht erwachsen 
ist, diese Presse mit Knütteln zu erschlagen, wie man ver- 
pestete Kadaver zu eigenem Schutze erschlagen muß, da finden 
diese Preß-Halunken kein Wort für die Unterdrückung der 
Meinungsfreiheit. 


Man beadte: Als er in seinen weiteren Ausführungen die 
Frauen in der Heimat unflätig beschimpfte 


Worin entdeckte dieser nichtswürdige Lügner die „unflätige 
Beschimpfung der Frauen in der Heimat“? Alle Aufsätze, die 
verlesen werden sollten, finden sich in den Heften 4—14. Die 
Leser des Ziegelbrenner haben die Möglichkeit, die „unflätigen 
Beschimpfungen“ nachzuschimpfen. Soweit die Aufsätze die 
Frauen in der Heimat betreffen, kamen zur Verlesung; „Na 
also“; „Alea iacta est“; „Endsieg“ (Heft 14); „In Wehr und 
Waffen“; „Die Notwendigkeit“; „Für die Kinder und Enkel“; 
„Reihenfolge“; „Wohingegen“; „Das Jahrhundert des Kindes“; 
„Petroleum“. Das nennt der Journalist: „unflätige Beschimpfun- 
gen der Frauen in der Heimat“, 


Ich sagte in der Rede: Bestellt die Abonnements ab und 
Ihr seid von der Presse befreit. Das genügt nicht mehr; denn 
weil der Ausgeraubte vielleicht einen alten Schrank benötigt, 
um seine paar armseligen Lumpen vor den Mäusen zu reiten, 
muß er schon hin und wieder einmal im Inseraten-Teil nach- 
schauen, wo er einen Bretterkasten billig kaufen kann, gar- 
nicht davon zu sprechen, daß er auch eine Arbeitsstelle finden 
möchte, zu der er das Inserat benötigt. Aber weil diese ge- 
sinnungslose Hure diese wirtschaftlihe Ueberlegenheit benutzt, 
um dem Leser ihre Lügen, ihre Verdrehungen und ihre Mei- 
nung (die keine Meinung ist, sondern der Wille des Kapita- 
listen) aufzudrängen, hilft nur ein Mittel, um die Menschheit 
von dieser Welt-Seuche zu befreien: Rücksichtslose Diktatur der 
Arbeiter, gegenüber der Presse ganz besonders; in diesem 
Falle nicht: Diktatur des Proletariats; denn die Mehrzahl der 
Journalisten gehört ja auch zum Proletariat. Sondern Diktatur der 
Arbeiter, der Hand-Arbeiter, der werktätigen Arbeiter. Hinweg mit 
dieser Presse-Pest, die das ganze Erdreich zu einem stinkenden 
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Pfuhl macht. Hinweg mit Gewalt. Hier hilft nur die Gewalt, wie ich 
einen Beinknocden, der von Caries zerfressen ist, mit Gewalt 
heraussägen muß, um den Menschen zu retten. Hinweg damit, wir 
benötigen sie nicht. Sie allein ist es, die uns täglich einredet, 
sie sei unentbehrlich. Sie ist es nicht, wir können sie entbehren. 
Für den Tages-Bedarf genügen zwei Inseraten-Seiten und 
eine Seite amtliche Mitteilungen. „Die öffentliche Meinung“ 
schenke ich ihnen, ich weiß selbst, was ich meinen will und 
was ich nicht meinen will. Und wer es nicht weiß, der kann 
es ohne Zeitung besser und rascher finden und was wichtig 
ist: Der Wahrheit gemäß. 


Die Presse ist ein Götze, der die Menschheit täglich ängstigt. 
Darum hinweg mit ihr! Wir brauchen keine Götzen mehr! 


Ein junger Mann von etwa 24 Jahren stand vor dem Redner, 
die Hände auf das Podium gestützt und schrie ununter- 
brochen etwa 30—40 mal immer dasselbe Wort: „Du Schuft! 
Du Schurke! Du Schuft! Du Schurke!“ Weiter reichte 
sein Wortschatz nicht. 


Ih habe mich gefragt, wie es komme, daß man dem Vor- 
tragenden gerade diese Worte so häufig entgegen warf. Ic 
konnte lange keine Erklärung finden. Aber da erschien in der 
„Neuen Zeitung“ (München) v. 20. 12. 18. ein Aufsatz von Kurt 
Eisner. Der Aufsatz beginnt mit folgender Mitteilung. 


Beim Ausbruch des Weltkrieges rief der Chefredakteur des 
verbreitetsten Blattes seine Kollegen zusammen und hielt 
eine Ansprache, die er mit dem unsterblichen Satze schloß: 
„Wer jetzt nicht mitiut, das Volk zu belügen und zu 
betrügen, der ist ein Schuft.“ Man muß zur Ehre gewisser 
geistiger Arbeiter Deutschlands bekennen, daß niemand 
ein Schuft sein wollte und daß dies Bemühen nicht mißlang. 


Aber ich bin ein solcher Schuft gewesen und die Schreier 
gaben dem Vortragenden (sie wußten ja sicher, daß er mir das 
so wiedergeben würde, daß ich nicht im Zweifel sein konnte, 
wer gemeint war) den Titel, der mir orbührte: „Schuft!“ Seit- 
dem Kurt Eisner diese Tatsache mitgeteilt hat, kann man Nie- 
mand mehr beleidigen, den man ais , Schuft“ bezeidinet; denn 
Schuft ist nunmehr ein Ehrentitel geworden. ich bedauere, 
daß so wenig Menschen in Deutschland, daß „geistige Arbeiter“ 
(jetzt schmeißen sie sich schon wıeder an Frankreich und an 
England an, diese Gesinnungs-Lumpen!) in Deutschland den 
Titel „Schuft“ verdienten. Wären es mehr gewesen, so draudite 
der Herausgeber der Süddeutschen Monatshefte (Paul Nikolaus 
Cossmann), der ehrlick und tatkräftig dabei mitgeholfen hat, 
Deutschland zu zertrümmern, sein Dezemberheft nicht über- 
schreiben: „Zusammenbruch“ und darunter „Ich hatte einst ein 
schönes Vaterland . ... Es war ein Traum“. Ja, ih hatte einst 
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ein schönes Vaterland, heute haben es die Kriegshetzer und 
die Beilgien-Räuber und die Erzgruben-Stehler; den Besten 
des Volkes bleibt ein Trümmerhaufen. 


München, den 15. 12. 18. 


An die Schriftleitung des Ziegelbrenner. 

Meine erste Arbeit, als ih heute Morgen aufstand, war, an Sie 
zu schreiben. Noch voll des Abscheus und Ekels erfüllt 
über einen Teil von Münchens goldener Jugend, die durch 
ihr Verhalten bei der Veranstaltung des Ziegelbrenner im 
Kunstsaal Steinicke am 14.12. 18. ihre scheinbar sittliche Moral 
verletzt fühlten, bin ih es der Sache schuldig, die Sie ver- 
treten, Ihnen meine tiefste Sympathie zu bekunden. Ich 
bin nicht in der Lage „höhere Bildung“ genossen zu haben, 
doch sagt mir, mein schlichter Sinn, daß Ihre Arbeit keine 
Verhetzung darstellt, wie angenommen wurde, sondern 
einen Weg weist, um zu erkennen, in welchen unge- 
heuren Sumpf wir geraten sind. Diesen Weg tapfer zu be- 
schreiten mit Gleichgesinnten wäre mein Wunsch und ich 
würde es auf das Freudigste begrüßen, wenn sich „Menschen“ 
zusammenfinden würden mit der Parole: „Pflege des 
reinen Menschentums“, Ich möchte noch des tapferen Mäd- 
chens gedenken, das sich bei dem Vortragsabend nicht ge- 
scheut hat, dieser reaktionären Horde die Maske vom 
Gesicht zu reißen und sie als Barbaren riditig ein- 
geschätzt hat. An ihre Adresse wende ih mich, mit mir 
zu kämpfen, denn ich habe erkannt, daß sie das reine 
Menscentum richtig erfaßt hat und sie gilt in meinen Augen 
als Symbol, dem ich meine tiefste Verehrung zu Füßen 
lege. Darum Kampf der Finsternis. 


Achtungsvoll 
W. Eichinger. 


Schrift und Orthographie des Originals beweisen, daß der 
Schreiber „nicht in der Lage ist, höhere Bildung genossen zu 
haben“. Darum schätze ich seinen Brief umso höher ein. Daß 
aber ein solches gedankenloses Pack in der Lage war, sich 
„höhere Bildung“ genießen zu lassen, während Leute mit auf- 
nahmefähigem Sinn infolge Mangel an „Betriebskapital‘ auf 
den Besuch guter Schulen verzichten mußten, kann nur ein 
Anlaß mehr sein, nunmehr endgültig aufzuräumen. Wenn nicht 
anders zu erreichen, dann gegen die Ordnungshüter Scheide- 
mann — Ebert — Landsberg. Aber die Möglichkeit, Wahrheit selbst 
erkennen und sick Urteile selbst bilden zu können, muß für 
jeden Menschen geschaffen werden. Sollte das nur mit Hilfe 
„bolschewistischer Zustände“ möglich sein, dann bin ich für den 
Bolschewismus. 

Eine Bonner Studentin schickt mir die Abschrift eines Briefes 
den sie an die Redaktion der Münch. N. Nachr. sandte. 

Erst heute (20. 12.) bekomme ich die Dienstag-Ausgabe 


der M. N. N. in die Hände und lese durch Zufall den Be- 
richt, den Sie über den Ziegelbrenner-Abend bringen. Ich 
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war einige Tage in München und besuchte zufällig diese 
Vorlesung. Idi habe den Journalismus schon in manden 
seiner Verdrehungskünste bestaunt, aber ich muß gestehen, 
die Irreführung und Falschmeldung der Zeitungsberichte 
ist mir noch nicht so gegenständlich geworden wie bei Ihrer 
Notiz über den Hergang des Abends, eines Abends, den 
ich selbst miterlebte. Erstens ist nicht von Anbeginn der 
Vorlesung gegen die Verdunkelung des Saales protestiert 
worden, 
Nunmehr komme ich auf eine Vermutung. Nach den Berichten, 
die mir vorliegen, wurde nur von einer Stelle, unmittelbar vor 
dem Podium gerufen: „Nun macht er uns audi noch das Licht 
aus!“ Das hat der größere Teil der Anwesenden offenbar 
nicht gehört. Da aber dieser Protest in jenem Zeitungsbericht 
ausdrücklich erwähnt ist, so scheint: der Journalist und der 
Protestierende war die gleiche Person. 
sondern erst dann, als den demonstrierenden Studenten 
durch den Vortragenden keine Gelegenheit gegeben wurde, 
ihre Radaulust und ihre patriotische Gesinnung anzubringen. 
Ich habe selbst draußen in der Garderobe gehört, wie sich 
die Studenten verabredeten, „Krach“ zu machen und sagten, 
sie könnten alles anstellen, denn die Zeitungen würden 
nichts berichten. 


Also noch eine beweiskräftige Bestätigung des beabsichtigten 
Terrors der „Getroffenen“. 
Aber wenn vor dem „Bayr. Kurier“ oder vor den „M.N.N.“ 
ein Soldat zweimal auf und ab geht, dann wird sofort gemeldet: 
Wo bleibt die Presse-Freiheit? 
In dieser Beziehung schätzten sie den Journalismus also 
ganz richtig ein. Zweitens ist es eine direkte Lüge, daß 
der Vortragende die Frauen in der Heimat unflätig be- 
schimpfte. Wer den Geist der Zeitschrift, der das höchste, 
wahre Menscentum anstrebt, kennt, hat in diesem Bericht 
N einen Gradmesser entweder für die Verlogen- 
eit oder den Tiefstand des Berichterstatters, der von dem, 
was vorgetragen wurde, auch noch nicht das geringste Ver- 
ständnis hat, folglich auch nicht in einen solchen Vortrag 
hineingehört. 
Nun, wenn die M. N. N. in die Konzerte Musik - Kritiker schicken, 
die mit dem Trödel- Handel mehr verdienen könnten, weil sie 
von Musik nichts verstehen und erst prozessieren mũssen, da- 
mit ihnen das Schöffengericht bestätigt, daß sie vielleicht doch 
etwas von Musik verstehen, weil die Zeugen (Meister der Musik) 
aus sehr begreiflicher Angst vor der Presse sih drehen und 
wenden und verrenken, um nicht die Wahrheit sagen zu müssen, 
so liegt doch gar kein Grund vor, warum die M. N. N. zu einem 
Ziegelbrenner-Abend nicht einen Berichterstatter schicken sollen, 
der über literarische Vortrags-Abende auch sonst berichtet. ob- 
gleich er speziell für die Berichterstattung über Preis-Ringkämpfe 
angestellt worden war. 
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Es kommt doch der Presse nur auf die Zeilen an, wer sie 
schreibt, ist ja ganz gleichgültig. 
Dasselbe gilt von den demonstrierenden Studenten, die 
mit vollem Recht von dem übrigen Publikum als „wilde 
Meute“ und „Barbaren“ bezeichnet wurden. Ich muß ge- 
stehen, daß ich bisher von erwachsenen, zivilisierten Men- 
schen noch nie ein solches Betragen erlebt habe und das 
waren „akademisch gebildete Jünglinge“. Wenn ihnen die 
Zeitschrift, die während des Krieges mit bewunderungs- 
würdigem Mut gegen alle die Zustände angekämpft hat, 
die Deutschland heute in diese Lage gebracht haben, nicht 
zusagte, so konnten sie ja dadurch demonstrieren, indem 
sie auf die Aufforderung des Vortragenden und des inter- 
essierten Publikums den Saal verließen. Aber dann wären 
ihre Flegeleien ja nicht ganz zur Geltung gekommen und 
hier war die Gelegenheit ja so günstig, wo sie durch die 
Presse und durch die „rohe“ Mehrheit gedeckt waren. In 
einer politischen Versammlung hätten sie den Mut nicht 
aufgebracht, ihre reaktionäre Gesinnung zum Ausdruck zu 
bringen, 
Also die Dame kennt diese Leute offenbar genau so gut wie 
ich, aber sie beobachtet sie nicht so gut wie ich. Wenn sie 
wieder einmal nah Münden kommt, soll sie eine Versammlung 
der Unabhängigen oder der Spartacus-Leute besuchen, sie soll 
nur auf die Zwischenrufer in den Winkeln achten und sie wird 
jene Helden beieinander finden, die sie am Ziegelbrenner- 
Abend sah. 
aber hier schämten sie sih so gar nicht, zu ungefähr 40 
Studenten auf eine einzige Dame einzustürmen, die über die 
unreifen und geistlosen Demonstranten empört war. Ferner 
sang nicht das Publikum, das empört über das Betragen 
der Studenten den Saal verließ, sondern die demonstrieren- 
den Studenten das Lied „Deutschland, Deutschland über 
alles“. Nach solch einer Heldentat war das sehr angebracht. 
Im Interesse der Wahrheit bitte ich, auch diese Zeilen über 
den Ziegelbrenner-Abend zu veröffentlichen. 


0 0 + 0 0 


leider auch Studentin 


Die Dame hat Recht: leider auch Studentin. 

Von diesem Bericht haben die Münch. N. N. kein Wort ver- 
lauten lassen. Sie werden doc nicht eingestehen, daß sie 
wissentlich verleumdet haben. Wozu haben wir denn die Presse- 
Freiheit, wenn man nicht einmal die Freiheit haben soll, die 
Menscheit unausgesetzt zu belügen, zu beschwindeln, zu be- 
trügen und zu verleumden. Da bleibt mir wohl nichts anderes 
übrig, als mir den Begriff „Presse-Freiheit“ einmal genauer 
anzusehen. 


Nachdruck verboten. — Besuche verbeten! 


Auf 
zum Vernichlungskamp! 


gegen 
die Presse 


In diesem Kampfe sind alle Mittel so gut und so 
recht wie die Mittel, mit deren Hilfe man sich 
giftiger Reptilien erwehrt. 


Die Befreiung der Menschheit 
von Lüge, Heuchelei und Unwahrhaftigkeit kann 
nur erfolgen durch rücksichtslose und mitleidlose 
Zertrümmerung der Presse. 
Hinweg mit ihr, sie hindert die Menschheit am 
Vorwärtsschreiten. 


Zur Verbreitung! 


Die Rede des Ziegelbrenner 


Die Welt-Revolution beginnt! 
Als Flugschrift gedruckt. 
3 Stück 35 Pig. 30 für 4 2,40; 60 für & 4,60; 140 für «4 10, ; 
300 für A 20,---; 500 für «A. 30,--; 1000 für M 55,—. 
Die Rede wird nach den Wahlen zur National- 
Versammlung erhöhte Bedeutung gewinnen. 


Um Postgeld zu sparen, schreibe man die Bestellung auf den 
Postscheck-Abschnitt (Postscheck: 8350 München). 


© 
Die Menschenrechte 
Ein Dokument edlen Menschentums, die Grundform 
für den Aufbau wahrhafter Weltbürgerschaft 


Zum ersten Male in deutscher Sprache veröffentlicht in Heft 4 
„Der Ziegelbrenner“ 


Preis M. 1.—. 


Ich fordere 
die Freiheit der Presse! 


Es gibt bis zur Stunde keine Presse-Freiheit. Die Journa- 
listen sind Gesinnungsiumpen und Volksbeschwindler, weil sie 
Furcht haben, ohne „gesichertes Einkommen“ sein zu müssen. 
Sie fürchten sich vor dem Hunger und vor der Verelendung. 
Diese Furcht zu haben oder nicht zu haben ist Sache der Per- 
sönlichkeit. Es hat nicht jeder Mann die Fähigkeit, angesichts 
der Möglichkeit, sich nicht satt essen zu können, aufrecht, ehr- 
lich und gesinnungsstark zu bleiben. Der Journalist hat diese 
Fähigkeit nicht. Ich fordere sofort seine wirtschaltliche Unab- 
hängigkeit von dem Verleger. Ich fordere, ihm Gelegenheit zu 
geben, den Beweis zu erbringen, daß er ein anständiger Kerl sein 
kann, wenn ihm nicht mehr die Entlassung und damit der Hunger 
droht. Die Presse soll von freien Menschen geführt werden. 


Darum fordere ich vorläufig: 
Keine Zeitung und keine Zeitschrift, die politische, volks- 
wirtschaftliche, handelspolitische Aufsätze, Mitteilungen, 
Meldungen oder Telegramme bringt, darf Inserate ver- 
öffentlichen. Blätter, die einen Handelsteil haben, die 
Börsen-Berichte oder Börsen-Nachrichten bringen, dürfen 
gleichfalls keine Inserate verölfentlichen. Inserate dürfen 
nur veröffentlicht werden in reinen Inseraten - Blättern. 
Diese Inseraten-Blätter dürfen nur amtliche Bekannt- 
machungen enthalten, sowie Romane, Novellen und Unter- 
haltungs-Lektüre. Diese Inseraten-Blätter sind Eigentum der 
Volks-Gemeinschalt; die Gewinne fließen der Volks-Gemein- 
schaft zu. Die Verwaltung dieser Inseraten-Blätter hat die 
Verpflichtung, jedes Inserat aufzunehmen; sie darf nur 
solche Inserate ablehnen, die zu Verbrechen aufiordern. 


So lange die Regierung diese Trennung zwischen Inseraten-Blatt 
und „Meinungs“-Blatt nicht durchgeführt hat, so lange gibt es 
keine Presse-Freiheit, so lange gibt es keinen freien Journalisten. 
So lange die Regierung diese Presse-Freiheit nicht ge- 
schaffen hat, so lange haben Arbeiter, Soldaten und alle Menschen, 
deren Wohlbefinden täglich aufs Neue durch die Schandtaten 
der Presse und der Journalisten gestört wird, das Recht und die 
Pflicht, der Presse das „ruhige“ Arbeiten unmöglich zu machen. 
Seuchen müssen ausgerottet werden. Man beseitige die Ursachen, 
dann verschwinden die Folgen. Eine Zeitung oder eine Zeitschrift, 
die ohne die Inseraten-Einnahmen nicht bestehen kann, hat kein 
Recht zu bestehen. 
Der Ziegelbrenner. 
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Der Ziegelbrenner 


Bezugspreis: Zehn aufeinanderlolgende Hefte, Zusendun 
unter Streifband stets sofort nach Erscheinen: 4,50 M. 


Der Herausgeber übernimmt keine Verpflichtung, 
innerhalb eines bestimmten Zeitraumes eine bestimmte 
Anzahl (oder eine Mindestzahl) von Heften zu „liefern“. 


Preis des einzelnen Heftes je nach Umfang und 
Herstellungskosten: 0,40 M. bis 2,00 M. 


Aufforderung 


170 ehemalige Feldpost-Abonnenten haben ihre neue 
Wohnung noch nicht angegeben. Wegen ungenauer 
Wohnungsangabe sind außerdem 80 Sen ungen zurück- 
gekommen. Wer bis 30. April 1919 die Hefte, die ihm 
noch zustehen, nicht einfordert, dessen Abonnements- 
Recht gilt als erloschen. Ueber die Hefte wird von uns 
verfügt. Länger können wir die Hefte nicht mehr aui- 
bewahren. Für e ee gilt diese Aufforderung 
bis zwei Monate nach ihrer Ankunft in der Heimat. 


Heft 14 enthält: Alle Aulsätze, Besprechungen, Ko- 
mödien usw., die während des Krieges dem Ziegelbrenner 
von der militärischen Zensur gestrichen wurden. Preis: 
M. 3,60 und 15 Pig. Postgeld. 


Für das nächste Heft wird weder diesmal noch über- 
haupt jemals ein bestimmter Erscheinungstag vorher fest- 
gesetzt. Eingehalten würde er doch nicht. Das haben 
wir nicht nötig und betrachten dies als Vorteil, keines- 
wegs als Nachteil. Anfragen nach dem Preise, dem Inhalt 
oder dem Erscheinungstage des nächsten Heftes werden 
nicht beantwortet. Wir wissen das nicht, und der Heraus- 
geber sagt es uns nicht. 


Der Ziegelbrenner-Verlag. 


Geschäftsstelle des Verlags: 
München 23. 


Besuche wolle man unterlassen, es ist nie Jemand 
anzutrelfen. Fernsprecher haben wir nicht. 


Wir bitten, alle Zahlungen nur auf unser Postscheck- 
Konto: 8350 Amt München, zu überweisen! 


Der neue Weltkrieg 


Noch ist das Weinen der Mütter nicht verstummt, noch sind 
die Tränen der Witwen und der einsamen Bräute nicht versiegt, 
noch steigt das Wehklagen der Waisen und das Wimmern hun- 
gernder Säuglinge empor zu Gott, noch sterben täglich unzählige 
Krieger an den Wunden, noch fehlt es an kräftiger Nahrııng und 
an heilenden Arzneien für diejenigen Opfer des letzten Krieges, 
die noch in den Lazaretten liegen, noch sind die Irrenhäuser ge- 
füllt mit Männern, die im Trommelfeuer den Verstand verloren, 
noch ist für die Verstümmelten nicht gesorgt, noch ist nicht einmal 
der Friede geschlossen, da rufen die „neuen“ Männer schon wieder 
zu einem Kriege auf. Wo, wann und wie dieser Krieg au- 
fängt, das sehen wir alle; wo, wann und wie dieser neue 
Krieg aber endet, das weiß niemand von uns. Aber eins weiß 
ich: Es soll wieder Menschenblut vergossen werden! Es soll wie- 
der Angst und Schrecken über die Menschen gebracht werden! 
Es soll der Sklavendienst erwachsener Männer, die auf Befehl zu 
Brandstiftern, zu Zerstörern, zu Mördern werden sollen, abermals 
„heilige Pflicht“ werden. Wie am 1. 8. 14. so soll auch diesmal 
wieder ein Volk, das endlich in Frieden leben möchte, zur „Ver- 
teidigung der bedrohten Heimat“ gegen die „Raubgier eines öst- 
lichen Staates“ in ein Meer von Menschenblut, in eine Unsumme 
von Elend geführt werden. Gegen die Polen! Die Polen stellen 
nur die Gerechtigkeit her; sie nehmen sich wieder, was ihnen ein 
brutales und imperialistisches Preußen gestohlen hatte. Gegen den 
Bolschewismus! Wie immer man über die Mittel denken mag, die 
vom Bolschewismus angewendet werden, um sich durchzusetzen, 
so wird durch nichts die Tatsache entkräftet, daß der Bolschewis- 
mus eine Kultur-Bewegung ist, die größte Kultur-Bewegung viel- 
leicht seit zweitausend Jahren. Maschinengewehre, Handgıanaten 
und Chlorgas sind keine geeigneten Mittel, um das Vordringen des 
Bolschewismus aufzuhalten. Man kann darüber traurig sein oder 
empört: aber die Völker der Erde entgehen dem Bolschewismus 
nicht. Der Kapitalismus ist am Ende seiner Herrschaft angelangt, 
der Bolschewismus ist die unausbleibliche wirtschaftliche Folge; 
der Bolschewismus ist der Todfeind des Kapitalismus, er ist die 
neue Welt-Ordnung, auf die seit 1789 von der Menschheit hinge- 
steuert wird. Die Menschenleiber, die ihm entgegen geworfen wer- 
den, das Blut, das vergossen werden soll, um ihn zu bekämpfen, 
werden vergeblich sein. 

Darum, Arbeiter und Soldaten: Wer sich dem Heimatschutz 
gegen den Bolschewismus oder gegen den „inneren“ Feind 
anschließt; wer irgend einem Gestellungs-Befehl Folge leistet, 
versündigt sich an der Menschheit. 
Im Namen der Menschheit!: 
Keinen Blutstropfen, keinen Marsch-Schritt, keinen Pfennig 
für irgendeine militärische Vereinigung, sie mag heißen und 
sie mag aussehen wie sie will 
Es ist genug Menschenblut vergossen worden! 
Fluch dem neuen Weltkrieg! 
Fluch denen, die zu einem neuen Kriege aufrufen! 


Briefe an den Ziegelbrenner 


Der Brief einer Muller. bei Köln a. Rh. 
23. 6. 18. 


Erbitte beiliegenden Betrag für zehn Ihrer Ziegelbrenner- 
hefte anzunehmen. Habe mit angehaltenem Atem und 
Herzklopfen gelesen, was man von Ihnen hoffen und er- 
warten darf. Möge Ihr Ziegelsteinhaufen so groß werden, 
daß alles so Häßliche darunter begraben werden kann. 
In Ihnen ist ein Weh um die Frauen in der Munitions- 
fabrik? Ich stand eines Abends am Rhein in meinem 
Garten und sah jenseits am nachtdunklen Himmel bren- 
nende Körper vom Himmel fallen — es war eine Pulver- 
fabrik in die Luft geflogen. Man schreit ja nicht, aber 
man sieht jedem Menschen bewundernd ins Gesicht, der 
am Abend mit dem EBkessel vorübergeht. Man nimmt ein 
Gesichtchen in die Hände und schaut hinein bis auf den 
Grund der Seele — und nachher — wird es einem genom- 
men und draußen in dem Schmutz zu Tode geschleift und 
ich darf nicht meine herabgerissenen Kleider unterbreiten. 
Ein Wort peitscht mich auf und läßt mich bluten, weil 
ein Heiliges mir draußen verloren ging in der Welt und 
ich darf nicht einmal gehen, es zu suchen. Warum schreien 
nicht .die Mütter der ganzen Erde jenen blutigen Schrei, 
daß den Männern vor Schreck die Waffen aus der Hand 
fallen? Es ist nicht der Kummer um meine Fünf, die 
hinauszogen, um alle — alle. Darum suche ich Arbeit und 
fand sie Tag für Tag, damit ich schlafen kann, wenn die 
Nacht da ist, weil sonst der Staub im Dunkeln mir die 
offenen Augen trübt. Der heilsame Quell versiegte längst 
in Hinterstübchen- und Dachkammer-Revisionen. Und 
wollen die draußen nicht wissen, ob wohl der Pirol vom 
Jahre vorher wieder im Garten genistet? und ob die Rosen 
noch alle leuchten wie früher? Man hält die Hand fest 
aufs Herz und schreibt von Sonne und Frohsein. Ich muß 
lügen — sagen Sie die Wahrheit! Von Ihnen wird sie gehört 
und damit Sie bei den rheinischen Frauen gelesen wird, 
dafür wollen wir sorgen und die Männer sollen sie auf 
der Reise in ihrer Aktenmappe finden. Sie haben Mut und 
machen auch Mut! Erschrecken Sie nicht, Sie werden nie 
mehr von mir hören, aber ich hoffe desto mehr von Ihnen 
in allen folgenden Heften. 


Hochachtend Frau ..... re 


Liebes Mutterherz Du, was ist dagegen all mein Schreiben 
arm! Nichts weiß ich darauf zu antworten. Und was soll ich 
tun? Weinen? Oder soll ich aufschreien vor Wut und Em- 
pörung und getrieben von dieser Wut und von dieser Empörung 
todesmutige Spartacus-Leute um mich sammeln? Denn siehe, 
Mutteiherz: Noch weinst Du, noch zitterst Du von Deinen 
ausgestandenen Kümmernissen und Leiden und schon rufen 
die „Sozialdemokraten“ Scheidemann-Ebert-Landsberg-Noske- 
Wissel auf zum Krieg gegen die „polnische Gefahr“ und gegen 
die „bolschewistische Gefahr im Osten“. Was ist von diesen 
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„neuen“ Männern, die ohne Krieg und ohne Blut nicht „regie- 
ren“ können, für die Menschheit zu erwarten? Und unser aller 
Hoffnung war: die Sozialdemokratie. Freilich, wer das so gut 
wußte wie ich, daß diese Sozialdemokraten in Wirklichkeit 
„Sozialdemokraten“ waren, sieht so gut wie ich, daB unsre 
Arbeit ja erst beginnt. Was hast Du, Mutterherz, Großes und 
Wunderbares von der Revolution erwartet? Nichts hat sich 
erfüllt. Die Kaiser tragen nur einen anderen Namen und das 
Vertrauen der leidenden Menschheit zur deutschen Revolution 
ist umgeschlagen zur Scham. Ist das deutsche Volk denn über- 
haupt noch zu etwas anderem nütze, als aus dem Angesicht 
der Welt weggewischt zu werden? 


Minden, ım Juli 1918. 


. nachdem ich gelesen und wieder las, was mir G. ©. 

an „Ziegeln“ aus Berlin sandte, sollte ich schweigen — 
schweigen — nicht dem qualgeborenen Schrei des Tieres 
nachgehen — nur durch Schweigen und Fernbleiben zei- 
en, daß ich Sie und Ihr innerstes Sein begriff. Schreibe 

ich dennoch, so seien Sie versichert, daß ich Ihre Gleich- 
gülligkeit, ja, Ihren Haß gegen alles, was sich um Sie 
erum Mensch nennt, unbedingt respektiere, als Höchstes 

an Ihnen erkenne und mich mit keinem Schritt dem Wall, 
den Sie um sich auftürmten und auftürmen mußten, um 
leben zu können, nähern will — — — Sie schreien um 
Ihrer selbst willen, um sich der eigenen erstickenden, Qual 
zu entledigen, aus absoluter Liebe zu sich selbst — eben 
der Liebe zu sich selbst als eines Teiles des Volkes, um 
des Sie in der Erkenntnis seiner ureigenen tiefinneren Werte 
und deren Vernichtung und Untergang so Unsägliches lei- 
den — und verneinen jeden Willen zur Wirkung. Kann 
aber ein auch auf höchstpotenzierter Selbstsucht und Eigen- 
liebe basierendes Geschehen ohne Einwirkung auf die Um- 
welt bleiben? Nein! Die Wirkung wird darin bestehen, 
daß andere Individuen sich der Fähigkeit und der Not- 
wendigkeit absolut selbstgehörenden Tuns, ihrer Kraft und 
dem inneren Muß, sich von Niederzerrenden loszuringen, 
auch bewußt werden. Viclleicht ist beim Weibe dieses 
Bewußtwerden ihrer selbst als einer Wesenheit, die als 
Urquell aller Lebensbescelung, als Mutter künftiger Ge- 
schlechter das größte Maß inneren und äußeren Befreit- 
seins von aller kraft- und seelentötender Qual zu fordern 
hat, ein umso intensiveres als auf der andern Seite stete 
Opferbereitschaft, das Aufgeben der eigenen Persönlichkeit 
und ihrer absoluten Rechte und Forderungen tief in ihrer 
Natur wurzeln und ihr heute zum Zeitevangelium gewor- 
den sind. Der Schrei zur Bewußtheit ihrer Sendung und 
ihrer heiligen Berufung innerlichst herangewachsenen 
Frauen: „Gebet dem Weibe wieder, was des Weibes ist“ 
wird kaum seinen Niederschlag in Zeitschrift und Drucker- 
schwärze finden, aber leben wird es dennoch und fort- 
getragen werden und Kraft geben, die sich gegen Ent- 
menschung, Entgottung stemmt und alles durchdringen und 
Gebot werden, das endlich Erfüllung findet — — Nur ein 
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Hauch bin ich der sich entfachenden Sturmsgewalt, aber 
meine Seele fühlt sie ganz — — 


Eine Erwiderung, liebes Weib, ist nicht von nöten. Aber daß 
ich gezwungen bin, Zeitschrift und Druckerschwärze zu be- 
nutzen, das beklage ich. Ich habe es als Bänkelsänger versucht; 
aber das Bewußtsein, gegen eine erdrückende Uebermacht von 
Lüge, Finsternis und Druckerschwärze doch endlich mit einem 
Schrei, der aus todwundem Herzen kommt, enden zu müssen, 
brachte mich nach wenigen Monden davon ab. Liebste, ein 
Gerstenkorn, ein einziges Gerstenkorn in die Erde gesteckt, es 
grünen, wachsen und reifen zu sehen und eine Henne damit 
zu füttern, die Küchlein hat, ist mehr getan als zehn Ziegel- 
brenner zu schreiben. Aber gib mir Menschen, die das begrei- 
fen. Und weil ich unter den Menschen, die das nicht begreifen, 
weder leben noch säen kann, weil ich an meinen Zeitgenossen 
leide und ich mich von ihnen doch nur durch einen Sprung 
entfernen kann, mein Leben diesen Zeitgenossen aber nicht 
opfern will, weil mir mein Leben mehr wert ist, als daß ich 
es diesen Zeitgenossen schenken könnte (verhökern muß ich es 
ihnen ja täglich), darum bleibt mir augenblicklich nur die 
Druckerschwärze. Aber immerhin bin ich doch durch eine 
Zeitdauer von drei Jahrhunderten entfernt von denen, die glau- 
ben, daß sie auf gleicher Stufe mit mir stünden, weil sie 
„ebenfalls“ sich der Druckerschwärze bedienen. Mit dem Jour- 
nalisten und mit dem Schriftsteller habe ich nur die körper- 
lichen Funktionen gemeinsam, die sich auf die Ausscheidungen 
beschränken. Wenn er etwa behaupten wollte, er habe mit mir 
auch das gleiche Mittel der Ausdrucksform, nämlich die 
Druckerschwärze gemeinsam, so schwindelt der Kerl. Aber 
vielleicht schwindelt er nicht einmal, ausnahmsweise einmal 
nicht; denn für ihn ist ja Druckerschwärze der Inbegriff des 
Universums. Ich dagegen halte es durchaus nicht für so un- 
wahrscheinlich, daß die Druckerschwärze nicht ein Segen, 
sondern ein Fluch der Menschheit ist; denn sie hat den Men- 
schen die Denkfähigkeit gestohlen und damit der Menschheit 
die Möglichkeit genommen, sich zu Menschen zu entwickeln. 


Ein zweiter Ziegelbrenner- Abend 


fand statt am 28 Dezember 1918. Ich hatte den Vortragenden 
gebeten, an diesem Abend in meinem Namen dem Vortrage 
folgende Mitteilung vorauszuschicken: 

Ich habe am vorigen Abend geglaubt, innerhalb eines Kul- 
tur-Volkes und vor kultivierten Menschen zu sprechen. Zum 
Teil habe ich mich in dieser Voraussetzung getauscht. Infolge- 
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dessen sehe ich mich genötigt, eine einleitende Erklärung ab- 
zugeben: 


Konzerte, sowie literarische und künstlerische Vorlesungen 
in einem hell-erleuchteten Saale abzuhalten, betrachte ich als 
eine barbarische Sitte. Diese Sitte entstammt jener Zeit, die 
mehr Kultur besaß als die heutige, die aber die technischen 
Mittel nicht zur Verfügung hatte, um einen Raum rasch und 
unauffällig zu erhellen oder zu verdunkeln. Während früher 
auch Theater-Vorstellungen in hell- erleuchteten Sälen statt- 
finden mußten, geschieht dies heute nur noch in ganz seltenen 
Ausnahmefällen, wo es für die Aufführung aus irgendwelchen 
Gründen notwendig erscheint und bedingt ist. Aber ebenso 
wie man heute Theater-Vorstellungen nur noch in verdunkelten 
Sälen veranstaltet und sehr häufig auch noch die Darsteller 
auf verdunkelter Bühne spielen läßt (oft sogar nur aus dem 
Grunde, um das Wort stärker wirken zu lassen), so wird auch 
ohne Zweifel die Zeit kommen, wo Menschen von Kultur und 
Geschmack es unerträglich finden werden, einem Konzert oder 
einer Vorlesung in hell-erleuchtetem Saale beiwohnen zu müs- 
sen. Ich bin meiner Zeit etwas voraus geeilt, weil ich hoffen 
durfte, daß ein großer Teil meiner Mitmenschen ähnliche 
Empfindungen rein aesthetischer Natur hegt wie ich. Nicht der 
Sänger, nicht der Musiker ist bei einem Konzert die Haupt- 
sache, sondern der Gesang und die Musik. Aber wenn man 
in ein Konzert geht, um mit anzusehen, wie der Musiker 
„arbeitet“, wie der Sänger den Mund verzieht und wie er sich 
reckt und bläht, um den richtigen Ansatz zu treffen, oder aber, 
wenn man ein Konzert besucht, um sein neues Kleid zur 
Schau zu stellen oder das Kleid einer Nachbarin zu bewun- 
dern, oder um den Männern, die hinter einem sitzen, Gelegen- 
heit zu geben, eine Frau bis auf den untersten nackten Rücken- 
wirbel zu betrachten, dann freilich ist der hell-erleuchtete Saal 
unumgänglich notwendig. Aber dann ist es doch Heuchelei. 
dem Dinge nicht gleich den rechten Namen zu geben. Und 
warum zwingt man den Zuhörer, der seinen Empfindungen 
freien Lauf lassen möchte, diese reinen Empfindungen zu 
unterdrücken, weil er in einem hell-erleuchteten Saal mit 
eises-starren Mienen dasitzen muß, um nicht zum Gespött zu 
werden? Ich bin von einer wundervollen Stimme entzückt und 
ich blicke auf und sehe einen menschlichen FettkloB — oder 
ich sehe durchgeschwitzte Achselhöhlen, ich sehe ein Gesicht, 
das bis zur komischen Fratze verzerrt ist —, kann das meinen 
Genuß erhöhen? Unter solchen Voraussetzungen müßte man 
das Grammophon als Wohltat und als Kultur-Vertiefung emp- 
finden. Wenn ich zu einer literarischen Vorlesung gehe, so 
will ich das Wort hören, nichts als das Wort; aber mir wird 
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die Freude am Wort genommen, wenn ich schen muß, wie 
der Vortragende mit seinen Händen in der Luft herum Sägt, 
wie er seinen Schopf zerwühlt, wie er den Mund aufreißt, wie 
er mit den Augen rollt und wie seine Halsbinde allmählich 
verrutscht. Und darum empfinde ich es als Aufmerksamkeit, 
die mir der Vortragende erweist, wenn er sich unsichtbar 
macht; damit beweist er mir, daß er Takt besitzt und daß er 
mein aesthetisches Empfinden nicht verletzen will. Und wenn 
er mich als Zuhörer ins Dunkle setzt, so offenbart er mir, 
daB er mich nicht belügen will, daß er nicht die Absicht hat, 
mir nach meinem Gesichtsausdruck zu sprechen, so wie der 
Schmeichler einem nach dem Munde spricht. Der dunkle Saal 
und das verdunkelte Vortragsbrett soll beiden, Zuhörern und 
Künstlern, dıe Möglichkeit lassen, sich unbehindert ihren auf- 
richtigen Empfindungen hingeben zu können; der Zuhörer soll 
keine Rücksicht auf seinen Nachbar, der ihn beobachten 
möchte, nehmen und der Künstler keine Rücksicht auf Mund- 
oder Handverrenkungen, wenn sie seiner Kunst förderlich sind. 
Der verdunkelte Saal und der verdunkelte Künstler sind die 
höhere Kulturstufe, nicht die niedere; sie sind es umso mehr, 
wenn das Wort, der Gedanke wichtiger sind als die Person 
des Künstlers, die immer gleichgültig sein müßte. 


Dieser Abend ging ruhig vorüber. Er ging so ruhig 
vorbei, daß ein ehrlicher Besucher des Abends schrieb, er 
und seine Freunde seien enttäuscht fortgegangen. Wenn ich 
diese Stunde erreichen könnte, wo ich alle diejenigen, deren 
Zeitgenosse ich zu meinem Bedauern sein muß, ganz und gar 
enttäuscht sehen würde, wäre für mich ein Glückszustand 
geschaffen. Denn dann wäre es mir ja gelungen, mich von 
meiner Zeit und von meinen Zeitgenossen so weit zu ent- 
fernen, daß ich für sie unerreichbar und unverständlich bin. 
Allen unverständlich zu sein, ist für mich der erste erfolg- 
reiche Schritt zur Glückseligkeit. Ob diejenigen, die mich ver- 
stehen, vor dreihundert Jahren lebten oder erst in fünfhundert 
Jahren leben werden, ist mir gleichgültig. Wenn sie nur nicht 
zu meiner Zeit leben, dann bin ich schon vollauf beruhigt. 


München, 29. Dez. 1918. 
Lieber Ziegelbrenner, 
ne Aber Sie schmelzen nur, Sie kritisieren. Sie spre- 
chen von Menschenrechten, von Freiheit, von der Ver- 
logenheit des alten Regimes, aber wie sich das neue Regime 
gestalten soll, das sagen Sie nicht, oder doch nur sehr 
verschwommen. 
Ich habe es noch nicht heraus, das, was ich sagen will, so 
verschwommen zu sagen, wie ich das gern möchte. Ihr Brief, 
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liebes Mädchen, beweist mir ja ausreichend, daß ich viel zu 
deutlich, viel zu kompakt bin. 

Wahrscheinlich, weil Sie sich über die Neugestaltung selbst 

noch im Unklaren sind. 
Wahrscheinlich. Durchaus möglich. Ich brauche ja auch gar 
nicht im „Klaren“ sein; denn ich wähle nicht zur National- 
Versammlung, ich lasse mich nicht wählen und ich will auch 
kein Minister sein, obgleich Herr Dr. Friedmann in Kassel 
mir geschrieben hat, ich müßte doch eigentlich Minister wer- 
den. Aber wenn ich nun auf dem Standpunkt stehe, daß die 
Menschheit keine Minister benötigt? Was dann? Muß ich dann 
immer noch „im Klaren“ sein, liebes Mädchen? Oder wird 
mir das Durchringen zur „Klarheit“ dann erlassen? 

Sie sind Anarchist, Bolschewist, Zerstörer. 
Damit das Kind einen Namen hat; wenn Ihr ihm keinen 
Namen geben könnt und wenn es keinen Geburtsschein hat, 
so ist es kein Kind. Aber Zerstörer ist wieder einmal richtig; 
nur daß ich etwas anderes zerstöre, als was Kaiser und Sol- 
daten in fünfzig Monaten zerstört haben. Ehe diesen Vorsprung 
die Anarchisten, die Bolschewisten und die Spartacus-Leute 
einholen können, wird zum Zerstören wohl nichts mehr übrig 
sein. 

Ihre Pamphlete gegen Kampfflieger, Ihre Polemik gegen 

die Ludendorff. Plakate sind aktuell gewesen. 
Gewesen? Gewesen? Wahrhaftig gewesen? Nein, meine Liebe, 
diese Pamphlete werden erst noch aktuell; genau so wie meine 
Rede gegen die National-Versammlung erst nach der Natio- 
nal-Versammlung aktuell werden wird. In Heft 14 habe ich. 
Ihnen offenbart, daß ich die November-Revolution schon zu 
einer Zeit erlebt hatte, als Sie noch an den Zuckungen des 
August-Rausches von 1914 taumelten. 

Heute hungern wir nach Aufbau. 


Ich hungere nicht mit. Warum müßt Ihr denn aufbauen? 
Hättet Ihr doch nicht zugelassen, daß niedergerissen wird. 
Jetzt habt Ihr kein Recht, mich zu zwingen, daß ich mich an 
Eurem Aufbau beteiligen soll. Den Aufbau, den Ihr wollt, 
den sehe ich schon heute im völligen Zusammenbruch. 
Wir wissen, wie wir es nicht machen sollen. Das 
braucht uns nicht mehr gesagt zu werden. Aber, wie wir 


es besser machen sollen, als das vorige Regime, darüber 
beraten wir, meine Freunde und ich. 


Glück auf! Glück auf! Glück auf! 

Werfen Sie sich einmal selbst in Ihren Ziegelbrenner-Ofen. 
Liegt schon drin. 

Lassen Sie sich einmal treiben 
Also darauf käme nun das alles heraus. 


und treiben Sie nicht, nämlich aus Verzweillung! Denn 

Ihre Zuhörer fragen 
Halt, jetzt weichen Sie von der Wahrheit ab. Meine Zuhörer? 
Ich habe in Heft 8 gesagt (Seite 146): Ich sehe, ich habe zu viel 
Abonnenten, Habt ein wenig Geduld, ich werde Euch ver- 
ringern! Leser brauche ich. — Dieser Verringerungs-Akt ist 
so gelungen, wie ich das gewünscht, gewollt und erwartet habe. 
Mit Heft 14 sind mir mehr als drei Viertel der Abonnenten 
abhanden gekommen. Mit Heft 15 sagten auch noch cin Drittel 
des Restes ab. Zu gelegener Zeit kommt abermals eine solche 
Gewalt-Kur, die ich zur Säuberung meiner selbst nötig habe. 
Hundert Ziegelbrenner-Leser von jener Art, wie ich sie eines 
Tages haben werde, sind eine Macht. Eine Million Vorwärts- 
Leser sind keine Macht, sondern eine Masse. 

„Was soll denn werden? Was der uns da sagt, wissen wir 

längst! Warum gibt er nichts Positives?“ 
Daß mich von den Ziegelbrenner-„Lesern“ das bis heute noch 
keiner gefragt hat, wodurch Ihre Frage allein schon mehr als 
ausreichend beantwortet wäre, beweist mir — Ihnen freilich 
nicht —, daß ich schon „Leser“ habe. Machen Sie ein positives 
Geschäft mit mir: Für einen Ziegelbrenner-„Leser“ gebe ich 
Ihnen zweihundert Ziegelbrenner-Abonnenten. Die können Sie 
an deutsche Zeitschriften verhandeln, man nimmt sie Ihnen 
herzlich gern ab und man zahlt gut. Ich kenne die Preise. 
Damit Sie es wissen: Abonnenten werden verhökert wie Ham- 
melherden; die Hammel sehen, wann sie verhökert werden; 
die Zeitschriften-Abonnenten sehen es nicht und erfahren es 
nur durch Indiskretion. Aber „Positives“? Fünfzig Monate 
lang ist Positives geleistet worden; damit dieses Positive ge- 
leistet werden konnte, wurde vierzig Jahre vorher mit Hoch- 
druck und Wutkrämpfen Nur Positives geleistet. Das Resultat 
haben Sie vor Augen, wenn Sie auf die Gasse gehen. Aber 
Positives war, was jene Studentin tat, die ohne einen Pfennig 
Gewinn 7000 Reden des Ziegelbrenner in den Straßen bei Kälte 
und Regen verkaufte und sich dafür anspucken ließ. 

Darf ich mal..... mit Ihnen beraten, wie man viel- 

leicht gemeinsam positive Arbeit leisten kann? 
Mit mir nicht; aber schreiben Sie einmal an den Positiven, 
Herrn Philipp Scheidemann, der wird sofort mit Ihnen beraten, 
wie man vielleicht. 

Aber Eile tut not. Es ist schon zu viel Zeit versäumt worden. 
Time is money! 

Ich habe positive Vorschläge. 
Wo haben Sie die? 

In aufrichtiger Hochachtung ergebenst:...... . 


Sio haben nur dem Vorlrags-Abend beigewohnt, dem zweiten 
der für Viele cine arge Enttäuschung war; obgleich es in den 
Gedichten, die gesprochen wurden, vom „Positiven“ nur so 
hagelte, haben Sie doch nur die Empfindung mit heim genom- 
men, daß „Eile not tut, mir Ihre positiven Vorschläge zu ver- 
säumen“. Ich könnte Ihnen ja nun sagen: „Liebe, Sie sind 
halt eine Frau“. Aber das kann ieh Ihnen nicht sagen, weil 
Sie ein Weib sein müßten und als solches sofort unzweifelhaft 
wissen würden, wann positive Arbeit geleistet worden ist, 
nämlich: wenn man Ihnen ein Kind gemacht hätte und Sie 
Goti-Arbeit geleistet hätten, dieses Kind gesund und lebensfähig 
zur Welt gebracht zu haben. Dann würden Sie begreifen, was 
positive und was negative Arbeit oder Leistung wäre Einen 
Satz in deutscher Sprache so gut zu schreiben oder zu sprechen, 
daß jeder Lebende und jeder Nachkomme in ihm den Ge- 
danken restlos versteht und der Lesende in der Formen- 
Schönheit des Satzes einen Schimmer vom Glanze der Gottheit 
im Menschen fühlt und in diesem Satze ihm die ewige Ein- 
heitlichkeit (Harmonie) des Universums aufgeht, ist freilich 
keine positive Leistung; denn sie fördert weder den notwendigen 
Aufbau des zusammengebrochenen Wirtschaftslebens, noch 
schafft sie uns Kohlen, noch erleichtert sie uns die „maß- 
losen“ Waffenstillstands-Bedingungen, noch beseitigt sie die 
„brutale“ Blockade der „rachgierigen“ Entente, noch düngt sie 
einen Quadratmeter Boden, um die Kartoffel-Erzeugung zu 
erhöhen. So wenig positiv ist eine solche Leistung, daß trotz 
der Mühen, die aufgewendct wurden, um sie so gut als mög- 
lich zu vollbringen, die größere positive Leistung beinahe zu 
gleicher Zeit vollbracht werden konnte: Zu keinem anderen 
Zwecke, als um nun endlich einmal positive Arbeit leisten zu 
können, in den Straßen Berlins mehr Arbeiterblut zu ver- 
gießen, als dies den Hohenzollern-Kaisern in ihrer langen 
Regierungs-Zeit jemals geglückt wäre; Oder: Einen beispiel- 
losen Schrecken über die Bevölkerung einer Stadt zu ver- 
hängen und Untaten zu vollbringen, die mir für meine Lebens- 
zeit jeden Zweifel an den unerhörten Greueltaten deutscher 
Soldaten und Offiziere in den besetzten Gebieten genommen 
haben, weil diesmal die Greuel-Verüber den eigenen Mitbür- 
gern offenbarten, welcher bestialischer Schandtaten sie fähig 
sein können, zu keinem anderen Zwecke, als die positive 
Leistung zu vollbringen, Presse-Freiheit mit Gewerbe-Freiheit 
zu identifizieren und syphilitischen Huren (den Zeitungen) 
auch fernerhin die uneingeschränkte Freiheit zu geben, die 
Menschheit zu verseuchen und dafür alle Andersdenkenden 
schlimmer zu behandeln, als angeblich deutsche Kriegs- 
gelangene in Frankreich und Afrika behandelt worden sind und 
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dazu die Lüge zu verbreiten, man gebrauche als einzige Waffe 
nur die Idee, deren Verbreitung man aber den Andersdenken- 
den in brutalerer Weise unmöglich macht, als dies der Militär- 
Diktator Ludendorff jemals gewagt hätte; Oder: Indem man 
positive Arbeit leiset dadurch, daß man eine Kultur-Bewegung, 
die vom Osten kommt und die man, weil sie den Partei- 
Päpsten nicht in die Theorie paßt und ihnen das Programm 
zu verschandeln droht, mit Maschinengewehren und Hand- 
granaten aufzuhalten sucht und einen neuen Krieg beginnt, 
während die Mütter noch nicht Zeit hatten, Wasser für neue 
Tränen anzusammeln und die Opfer des letzten Krieges infolge 
Mangel an Verband-Material und an Fleischbrühe noch zu 


Hunderten zu Grunde gehen. Aber, ............ Sie sind 
nicht vereinsamt, wenn selbst ein Mann schreibt: 
Der Abend verlor sehr ....... man spürt nichts dahinter. 


Man spürt nichts dahinter. Das ist es, das Dahinterspüren. 
Weil „man“ die „positiven Vorschläge“ nicht spürte, die man 
‚aber im sozialdemokratischen Partei-Programm so gut spürt, 
daß die Sozialdemokraten heute nicht mehr wissen, wie es nun 
weiter gehen soll; denn es steht darüber ja nichts mehr im 
Erfurter Programm und die Partei-,Führer“ sind ja nun 
„Spitzen“, nachdem sie solange sich darauf gespitzt haben, 
endlich einmal positive Arbeit leisten zu können. Und wenn 
Si, mein Fräulein, nun durchaus und unter allen 
Umständen mir positive Vorschläge machen müssen, so .lesen 
Sie erst einmal die einleitenden Aufsätze in den beiden ersten 
Heften des Ziegelbrenner. Wenn Sie nur den zwanzigsten Teil 
jener positiven Vorschläge, die darin enthalten sind, zur Durch- 
führung zu bringen versuchen (nur versuchen), so haben Sie 
in Ihrem ganzen ferneren Leben keine Zeit mehr, mir auch 
nur einen einzigen Brief zu schreiben. 


Bonn a. Rh., 27. 12. 18. 
An den Ziegelbrenner München 23. 


Ich habe Ihre Rede „Die Welt-Revolution beginnt“ gelesen 
und bitte Sie, mir ein Probeheft zu senden. Eine Mark 
füge ich bei. Es wird Ihnen ja sehr gleichgültig sein, ob 
Ihnen diese Mark von einem Gesinnungsgenossen oder 
einem Widersacher zufließt: 


Non olet! 


die Hauptsache ist, daß recht viel Leute die Mark dafür 
anlegen. 


Welch ein Mann! Eine Absicht so rasch zu durchschauen! 
Die Hauptsache schon darum, weil ich noch immer nach dem 
Drucker und dem Papierhändler suche, der es mir möglich 
machen würde, von den „Anlegern“ nicht eine Mark, sondern 
nur zwanzig Pfennig zu verlangen. Aber selbst wenn ich ein 
viel größeres Vermögen besäße als ich besitze, um 10 Helle 
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für 4,50 Mark ohne eine Miene zu verziehen, hinzugeben, 30 
würde ich Sie doch immer wieder darauf aufmerksam machen 
müssen, daß der letzte Satz in Heft 2 lautet: Ich bin auch 
sonst der Meinung, daß mir ein gekaufter Bleistift grundsätz- 
lich wertvoller ist als eine geschenkte Schreibmaschine — 
Mir ist das wertvoller, ob Ihnen auch, frage ich nicht. Aber 
wer mit mir etwas zu tun haben will, von dem darf ich wohl 
verlangen, daß er sich in diesem Falle einmal zu einer Auf- 
fassung erhebt, die ich als eine erste Vorbedingung betrachte, 
um ein Ziegelbrenner-Leser zu werden. Ich hätte die Rede in 
100 000 Exemplaren verschenken können. Ich. habe es nicht 
getan, sondern ich habe sie verkault; jeder Käufer muß sie sich 
erwerben. Ich hatte dafür gesorgt, daß jeder Kriegs- 
geiangene, der durch die Straßen in München spazierte, die 
Rede mit auf den Weg bekam; aber keiner wird sagen können, 
man habe sie ihm geschenkt. Und dennoch sind so viele 
Reden mit den Gefangenen hinaus gegangen, daß mir die Zahl 
vollkommen genügt. Aber weil die Rede nicht verschenkt 
wurde, sondern etwas „kostete“, darum war sie auch unter 
den Kriegsgefangenen bald so bekannt, daß französische Offi- 
ziere am zweiten und erst recht am dritten Tage beim Vor- 
beigehen der Studentin, die die Reden anbot, sagten: „Nix, 
nix, kaufen, nix Welt-Revolution, wir sind nicht für Welt- 
Revolution“. Und weil die Offiziere dagegen waren, so waren 
die französischen, italienischen und russischen Soldaten umso 
mehr dafür. Und darum verstehe ich es auch recht gut, wenn 
der Brief weiter lautet: 
Aber mir geht es wie Ihnen: ich denke in erster Linie an 
mich. Und mir ist es ein Bedürfnis, auch nicht eine 
Sekunde lang in den Verdacht zu geraten, Ihr geschickt 
zusammengebrautes Gemisch aus unbestreitbar Richtigem 
und bodenlosem Blödsinn entspreche meinen Anschau- 
ungen oder habe mich zu Ihren Anschauungen Sa rich- 
tiger gesagt: zu den von Ihnen geäußerten Anschauungen) 
bekehrt. 
In den Verdacht sind Sie bei mir nie geraten; bis heute habe 
ich noch nie den Versuch gemacht, Jemand „bekehren“ zu 
wollen. Wenn ich die Gewißheit hätte, daß ein Befehl, den 
ich erlasse, vollzogen würde, dann würde ich befehlen: „Ich 
untersage allen Menschen, meine Anschauungen zu ihren 
eigenen zu machen; ich lasse mich nicht bestehlen; wenn Ihr 
Anschauungen haben wollt, so verschafft Euch eigene; nur Eure 
eigenen Anschauungen sind von Wert, nicht die Eurer Mit- 
menschen!“ Das ist ja das größte Leid auf Erden, daß die 
Menschen entweder gar keine Anschauung haben oder nur 
geborgte Anschauungen. Aber keine Anschauung zu haben ist 
wertvoller, als eine geborgte zu besitzen. Die geborgte An- 
schauung macht den Menschen zu einem Parlei-Genossen 
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oder zu einem Gesinnungs-Genossen und mit einem solchen 
Geruch behaftet, hört man auf, sich zu einem Menschen zu 
entwickeln. 
Ich wünsche vollständig klargestellt zu sehen, daß ich mit 
vollem Bewußtsein 
Nie daran gezweifelt. 
auf Ihren geistvoll angelegten Gimpelfang hereinfalle Daß 
Sie kein dummer Kopf sind, zeigt jeder Satz Ihrer Brand- 
rede, soviel Unsinn auch drin steht. Und gerade darum 
wissen Sie natürlich ebensogut wie ich, daß ein großer Teil 
Ihrer Ausführungen keiner ernsten Kritik standhält. 
Standhält der Kriegsberichterstatter Katsch. Aber mit dem 
kleinen Teil, der standhält, begnüge ich mich; aber es wäre 
doch immerhin möglich, daß auch der große Teil standhalten 
würde, wenn ich einen mächtigen Folianten schriebe, den 
Niemand liest, statt eine Rede zu schreiben, die Jeder liest, 
der sie kauft. 
Sie wissen aber auch, daß es darauf garnicht ankommt, 
sondern nur auf das eine: wie fängt man es an, daß die 
Erzeugnisse des Ziegelbrenner-Verlags möglichst viel ge- 
kauft werden? 
Ja, denken Sie denn eigentlich, daß ich den Ziegelbrenner 
schreibe, um ihn im Kasten liegen zu lassen. Meine Haus- 
hälterin kommt mit ihrem dreimal wöchentlich erscheinenden 
Blättchen aus und wird selbst damit noch nicht einmal ganz 
tertig, so daß sie sich immer über die Maßen verwundert, 
wenn schon wieder ein neues „Blättle‘“ da ist; also käme sie 
als Leser doch garnicht in Frage. Heute kostet mich jeder 
Ziegelbrenner-Abonnent 25 Mark Propaganda-Kosten und jeder 
Ziegelbrenner-Leser etwa 150 Mark; aber wenn die Rechnung 
so glatt aufginge, wie sie hier erscheint, so brauchte ich frei- 
lich nur so und so viel mal 150 Mark anlegen und ich hätte 
meinen ersten Schritt, den ich zu gehen mich anschicke, getan. 
Ich könnte es auch mit Maschinengewehren machen oder mit 
Handgranaten; aber ich versuche es doch zuerst einmal mit 
genau dem gleichen Mittel, das die Grund-Ursache der Ver- 
luderung aller Journalisten gewesen ist. 


Nur Idioten werden Ihre Versicherung glauben, daß Sie 
gern bereit sind, „auch in der Fabrik zu arbeiten, wenn 
es notwendig ist“. Käme es je dazu, daß Sie das müßten, 
dann würde es natürlich mit der „Fabrikarbeit“ nicht 
lange dauern, sondern der „Ziegelbrenner“ würde bald 
seine und seiner Genossen Zeit mit tönenden Brandreden 
vertreiben, um sie aus ihrer Schlafmützigkeit aufzuwecken, 
und man würde seinen Vorträgen so aufmerksam lauschen, 
wie man jetzt seine Schriften liest. 


Doch, ich bin bereit, in der Fabrik zu arbeiten. Aber Sie 
haben den Nachsatz vergessen: wenn es notwendig ist. Und 
nun erst haben Sie ein Recht zu sagen: Idiot! wenn ich Ihnen 
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erkläre: Fabrikarbeit ist nur in ganz wenigen und in ganz sel- 
tenen Fällen notwendig. Die Fabrikarbeit erzeugt die Gegen- 
stände, ohne daß ein Bedürfnis für diese Gegenstände vor- 
liegt; den Menschen wurde das „Bedürfnis-haben‘ nicht bei- 
gebracht, ehe die Fabrik-Erzeugnisse da waren, sondern man 
„machte“ das Bedürfnis, um die Fabrik-Erzeugnisse in Geld 
umzusetzen. Fabrik unterscheidet sich vom Zuchthaus einzig 
nur dadurch, daß der Fabrikarbeiter jeden Abend das Zucht- 
haus auf zwölf Stunden verlassen darf. Es hat kein Mensch 
auf Erden ein Bedürfnis, das nur dadurch befriedigt werden 
könnte, daB ein großer Teil der Menschen’ täglich zwölf oder 
zehn oder acht Stunden Zuchthäusler sein müßten. Wenn 
es trotzdem ein solches Bedürfnis gäbe, so müßte mit allen 
Mitteln des menschlichen Intellektes dafür gesorgt werden, 
daß der Aufenthalt der Menschen in den Zuchthäusern nicht 
eine Sekunde länger dauern dürfe, als unumgänglich not- 
wendig ist, um die Mittel zur Befriedigung des notwen- 
digen Bedürfnisses zu schaffen. Ziehen wir von allen Gegen- 
ständen unseres Bedarfs alle diejenigen ab, die entbehrlich 
sind — und das sind neunzig vom Hundert —, fordern wir 
ferner von jedem Menschen, daß er die Zeit, die auf seinen 
Anteil fällt, in der Fabrik arbeitet (und das zu fordern, hat 
jeder Arbeiter, der ja nur von den Nichtarbeitern zum „Aus- 
nahmefall‘“ gebrandmarkt wurde, das unveränderliche Recht), 
so dürfte mein Anteil an der Fabrikarbeit etwa drei Jahre 
lang täglich drei Stunden sein. Daß Neger in ihrer Heimat mit 
Cheviot-Anzügen versehen werden müssen, daß Salon-Dampfer 
und Luxus-Züge gebaut werden müssen, obgleich ein schlichtes 
Dampfschiff den gleichen Zweck erfüllt, macht Hunderttau- 
sende meiner Mitmenschen zu Zuchthäuslern. Ihnen kann 
ich das alles wohl begreiflich machen, Herrn Philipp Scheide- 
mann aber, der positive Arbeit für den raschen Aufbau unseres 
Wirtschaftslebens und für die Wiederherstellung unseres Ex- 
portgeschäftes leisten muß, könnte ich das nie begreiflich 
machen, daß er nicht nur täglich dreimal schreien soll: Ar- 
beiter in die Fabriken! und Nur Arbeit gibt uns Brot! son- 
dern daß er selbst in die Fabrik geht, er und alle, die unaus- 
gesetzt das Maul aufreißen: Arbeitet, Ihr Arbeiter, Ihr faules 
Gesindel! Wohl: Alle. die so schreien und denen die Arbeit 
so notwendig erscheint, sie mögen doch nun endlich arbeiten: 
und wenn die Arbeiter, die, weiß Gott! doch nun Jahrhunderte 
hindurch gearbeitet haben, nicht mehr arbeiten wollen, so 
mögen es doch endlich einmal die Schreier tun. Warum sollen 
denn immer nur die Einen arbeiten und die Andern faulenzen? 
Und Sie als Rechtsanwalt sind auch nicht zu schade, einmal 
einige Jahre in die Pabrik zu gehen; Sie haben von der Sklaverei 
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und der geduldigen Arbeitswilligkeit der Arbeiter so viel Nutzen 
gehabt, daß Sie schon aus Gerechtigkeitsgefühl heraus jetzt in 
die Fabrik gehen sollten. Denn was ist denn das für eine 
Welt-Ordnung, wo immer nur die Einen in die Fabrik gehen 
müssen und die Andern schreien dürfen: Los, in die Fabrik; 
damit wir Brot haben! Das ist mein Wunsch, daß die Ar- 
beiter gegen den Willen der Ordnungswächter Scheidemann- 
Ebert-Landsberg so gute Arbeits-Verhältnisse schaffen, daß alle 
Rechtsanwälte rufen: Ja, dann gehen wir doch viel lieber in 
die Fabrik und werden Fabrikarbeiter, als daß wir Rechts- 
anwälte bleiben. Uhd wenn dieser Zustand geschaffen ist, den 
zu schaffen die Pflicht eines jeden ehrlichen Menschen und 
Christen ist, dann „bin ich gern und freudig bereit, auch in 
der Fabrik zu arbeiten, wenn es notwendig sein sollte“. Erst 
schafft diese menschlichen Zustände, dann schreit: Dieses 
ewige wilde Streiken muß aufhören! Sie, der Sie heute 
Rechtsanwalt sind, wurden ebenso nackt und von Ihrer Mutter 
mit eben den gleichen Schmerzen geboren wie der Arbeiter; 
hätte man Sie mit einem Arbeiter-Kinde vertauscht (Sie wissen 
‚ja nicht einmal, ob dies nicht vielleicht der Fali gewesen ist), 
so würde Ihnen heute kein Mensch den „gebildeten“ Mann 
ansehen. Woher nehmen Sie das Recht, andere Menschen in 
die Fabrik gehen zu lassen, während Sie im warmen Bureau 
sitzen dürfen, das geheizt ist mit Kohlen, die andere Menschen 
unter steter Lebensgefahr heraufholen und die mit hundert 
Mark Tagelohn nicht überzahlt sind. Wenn Sie es billiger 
machen wollen und können und Sie glauben, daß Sie es dabei 
besser haben, als wenn Sie Rechtsanwalt bleiben, so werden 
Sie doch Bergmann; Sie sollen einmal sehen, wie schnell Sie 
hundertfünfzig Mark Tagelohn verlangen werden. Ich beneide 
keinen Arbeiter um seinen Lohn und gehe sofort in die Fabrik, 
sobald ich sehe, daß es dem Arbeiter besser geht als mir. Und 
damit es den Arbeitern so gut geht, daß alle Menschen, ganz 
gleich welchem Beruf und welcher Gesellschaftsschicht sie an- 
gehören, ohne Zögern Arbeiter werden wollen, darum eben 
bin ich für die Diktatur des Proletariats. 

Ich bin kein Kapitalist... Mir persönlich könnte also 

keine Spartacus- und keine Bolschewiki-Herrschaft viel 

nehmen. Und doch, denken Sie mal an, 
Ich denke. 

bin ich so urteilslos, die von der korrupten Presse gefor- 

derte National-Versammlung innig zu wünschen. | 
Nehme ich Ihnen das vielleicht übel? Die National-Versamm- 
lung innig zu wünschen, ist ebenso Ihr gutes Recht, wie es 
das meine ist, sie nicht zu wünschen, Sondern sie zu ver- 
dammen. Daß sie bis in die tiefste Hölle hinein verdammens- 
wert ist, haben die Wahlen zweifelsfrei bewiesen: Es sitzen die- 
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selben Männer drin, die im fluch- und blutbeladenen Reichs- 
tag saßen. Und da sehen Sie immer noch nicht ein, daß die 
National-Versammlung ein Verrat an der Menschheit ist? Nicht 
am deutschen Volke, sondern an der Menschheit. Und Spar- 
tacus wälzt sich im Blute! Hätte das Welt-Schicksal nicht 
bewiesen, daß es doch gerecht sein kann (ich hatte es bezwei- 
felt), so müßte man jetzt die Hoffnung auf den Sieg der Wahr- 
heit verkaufen gegen die ausgefallene Feder einer Krähe. 

Ich war früher nationalliberal (entschuldigen Sie, daß ich 

so ein Wort ausspreche) | 
Das Aussprechen ist hiermit ausdrücklich entschuldigt, obwohl 
„früher nationalliberal gewesen zu sein“ alles entschuldigt. 

und schließe mich jetzt der demokratischen Partei an. 
Das tun Sie nicht, lieber Rechtsanwalt, Sie schließen sich nicht, 
sondern Sie „stellen sich auf den Boden der gegebenen Tat- 
sachen und unterstützen die Regierung Ebert-Scheidemann“. 
Das wollen wir doch genau feststellen. Als „früherer National- 
liberaler“ war das der gegebene Schliegweg. 

Ich glaube nicht an die baldige Welt- Revolution. 
Das brauchen Sie auch nicht; denn ob Sie glauben oder ob 
Sie nicht glauben: auf alle Fälle kämen Sie damit zu spät. 
Sie befinden sich schon mitten drin in der Welt-Revolution. 
Aber so wenig wie Sie als „früherer Nationalliberaler“ sahen, 
daß jenes meerumschlungene Wort „Ich kenne keine Parteien 
mehr!“ das erste Heil-Rufen auf die Welt- Revolution gewesen 
ist, so wenig werden Sie heute sehen, daß die Wahlen zur 
National-Versammlung in Weimar der erste Auftakt gewesen 
sind für die Diktatur des Proletariats. Denn daß die National- 
Versammlung in Weimar stattfindet, zeigt die unüberwind- - 
liche Stärke der Wahrheit. 


Also ich gehöre bestenfalls zu den „Nachbarn“, vor denen 
Sie sich hüten, weil sie sich so gedankenlos belügen lassen. 


Bestenfalls. Man gehört immer dahin, wohin zu gehören man 

bestenfalls sich einbildet. 

Und doch: ich kaufe Ihr Probeheft. 

Für eine ganze Mark diesen Brief. Wie hoch ist sonst die Taxe? 
Das ist die glänzendste Rechtfertigung Ihrer Spekulation, 
und diese Genugtuung gönne ich Ihnen. 

Damit Sie das Heft auch sicher bekommen, was wegen der 

„Besetzung (als „früherer Nationalliberaler“ wissen Sie die 

Stelle, wo Sie sich für die „Besetzung“ bedanken können). 

schwierig ist, habe ich Ihnen das Heft „aber ganz sicher“ zu- 

stellen lassen. Die Wege, wie man trotz Grenzsperre Zeit- 
schriften und Bücher durch die Grenzsperre bringt, kenne 
ich alle. 
Hochachtungsvoll darf ich wohl nicht schließen, 
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Wenn damit kein „Anschließen“ oder ein „auf-den- Boden- der- 
gegebenen-Verhältnisse-stellen“ gemeint ist, dann dürfen Sie. 

also: Halloh, Geselle! Erwin Thiel. 
Halloh, Geselle! Es war mir ein Vergnügen, Halloh! 


Die Ausgeräucherten IV Sibuti 


An den Schriftleiter des Ziegelbrenner“. München. 
Düsseldorf. 27. I. 19. 


Glauben Sie sich einen Verdienst 
Es heißt tatsächlich: einen Verdienst. 

um unser Volk damit zu erwerben. daß Sie Ihre alberne 

Zeitschrift ..Ziegelbrenner“ ausgerechnet in Deutsch- 

lands schwerster Zeit herausgeben? 
Wenn ich die alberne Zeitschrift in Deutschlands „schwer- 
ster“ Zeit nicht herausgeben wollte, könnte ich sie nie 
"herausgeben; denn nur Jemand, der national verblödet ist, 
empfindet die „schwerste“ Zeit Deutschlands erst heute. 
Ich empfinde diese „schwerste“ Zeit so lange ich Deutsch- 
land, das deutsche Volk und die Leute kenne, die Deutsch- 
land regieren dürfen. 

Der Ekel steigt mir auf. 
Auch mir. Wobei ich nur bedauere, mit Ihnen einmal die 
gleiche Empfindung gemeinsam haben zu müssen. 

wenn ich diese. ich kann sie nur mit schamlos 

bezeichnen. 
Einverstanden! 

diese Artikel eines sogenannten Intellektuellen als 

deutsch empfindender Mensch lese. 
leh kann darum nicht deutsch empfinden, weil ich in 
einem Deutschen beim besten Willen kein höher geartetes 
Wesen erblicken kann als in einem Russen oder in einem 
Franzosen. Diese deutsche Empfindung habe ich mit den 
Besten der edelsten Deutschen gemeinsam; eine Gemein- 
samkeit, die ich nicht so ekelhaft empfinde wie die Gemein- 
samkeit, die Herrn Dr. Engels ermöglicht, mir einen Brief 
schreiben zu können. Daß diese Besten der edalsten Deut- 
schen, an die ich hier denke, es nicht zu verhindern ver- 
mochten, daß hundert Jahre nach ihrer Wirkungszeit es 
in diesem Deutschland noch Akademiker gibt, die ohne 
zu erröten, Journalisten sein können, die so herunter- 
gekommen sind, als schamlos zu bezeichnen, was ihnen so 
sehr ferne liegt, daß sie Mordio! schreien können, wo mein 
Herz langsam verblutet, ist mir ein untrügliches Zeichen 
dafür, daB dieses Volk entweder verdammt ist, in Fäul- 
nis und Verwesung überzugehen oder daß es so unzerstür- 
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barer Schwerfälliekeit und unverwüstlicher Urkraft voll 
ist, daß es seinen grüßten Geistern zum Trotz das Gegen- 
teil von dem, was diese lehrten, denken und sprechen 
kann, ohne dem Idiotismus zu verfallen. 

Was wollen Sie denn eigentlich. mein Herr! Besitzen 


Sie nicht soviel Vernunft. daB Sie sich selbst sagen 
müssen. mit Ihren Ideen läßt sich nichts anfangen. 


Und wahrlich ich sage Euch: Es ist der grüßte Schmerz 
Hunderttausender von Deutschen vom Schlage des Redak- 
teurs Dr. Engels, das man mit Goethes Faust „nichts 
anfangen“ kann! Krämer müssen „mit etwas“ auch „etwas 
anfangen“ können, weil sie den Sperling in der Hand 
wohl begreifen können, aber die Taube auf dem Dache 
ihnen nur ein reines Abstraktum ist; obgleich sie doch 
einen Schopenhauer unnützlich führen und ich niemals fähig 
wäre, ihnen beweisen zu können, daß der Sperling in der 
Hand und die Taube auf dem Dache für einen Menschen 
durchaus gleichwertig sind. Für einen Krämer freilich nicht: 
denn der kann ja nichts damit anfangen. Aber daß wir 
mit dem kategorischen Imperativ etwas anfangen konnten, 
wird in der Kulturgeschichte und in der Meinung meiner 
Nachfahren eine größere Schmach für das deutsche Volk 
sein als der Vormarsch auf Petersburg und die Gefangen- 
nahme russischer Divisionen, nachdem Trotzki erklärt hatte, 
daß sich das russische Volk nicht mehr im Kriegszustande 
mit Deutschland befinde, und daB er den Befehl zur Demobi- 
lisierung erteilt habe. 

Ein Reich. in dem Sie an nichts etwas zu mäkeln 


haben. kann eben nicht verwirklicht werden. es ist 
eine Utopie! — 


Christus, ich frage Dich: Wie kommt der Redakteur Dr. 
Engels eigentlich dazu, sich Christ zu nennen, da Du doch 
hundertfältig mehr Frucht ausgestreuet hast, um ein Reich 
zu gründen, das keine Utopie sein darf, weil alle Religion 
dann sinnlos wäre? Und wem es wohlgefällt in diesem 
Lande und auf dieser Erde, wer alle Hoffnung begraben 
hat, wem die Leberwurscht mehr gilt als die persönliche 
Freiheit und das Zusammenwohnen mit freien, denken- 
könnenden Menschen, der wird nimmermehr mäkeln. Diese 
Nimmermehr-Mäkler sind die Zierde eines jeden Staates, 
ob an der Spitze ein Wilhelm oder ein Ebert steht. Aber 
in „meinem Staate“ müßten diese Nimmermehr-Mäkler in 
Steinbrüchen arbeiten, täglich achtzehn Stunden bei deutscher 
Durchhalte-Kost; ich würde sie peinigen lassen, bis sie 
aus Verzweiflung zu Mäklern, zu Nörglern, zu Empörern 
würden. Erst wenn sie Mäkler und Empörer geworden 
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wären, würde ich sie für befähigt halten, Menschlichkeit 
verstehen und ertragen zu können. Die Zufriedenen und 
die Nicht-Mäkler haben bis heute noch nie etwas für die 
Kultur oder für die Menschheit getan. Die Verdammens- 
würdigsten sind die Zielbewußten, sind die, die „mit Stolz 
und Genugtuung auf das Erreichte zurückblicken“, sind die, 
die „kein Jota vom Programm abweichen“, sind die, die 
sich „prinzipienfest“ nennen. Diese Kreaturen sind für alles 
zu gebrauchen, an ihnen leidet die Welt, an ihnen gehi 
die Menschheit zu Grunde. Aber an ihnen gedeiht und blüht 
und trägt hundertfältige Frucht alles, was da heißt: Lüge, 
Heuchelei, Betrug, Unwahrhaftigkeit, Verblödung, Ver- 
dummung, kurz: Der Journalismus in allen seinen Abarten. 

Ich will mich nicht länger mit Ihnen aufhalten 
Ich dagegen würde mich nie mit Ihnen irgendwo aufhalten. 

und Ihnen nur noch das sagen, 

Nur noch das sagen! 

erst jetzt empfindet man. wie tief unser liebes deut- 

sches Vaterland gesunken ist. | 
Erst jetzt? Sie wohl. Aber das trifft nur ganz bedingungs- 
weise auf mich zu. Ich empfand am 1. 8. 14 (streng ge- 


nommen: eigentlich in den letzten vier Wochen vorher), wie 


tief unser liebes deutsches Vaterland gesunken ist. Und erst 
seit dem Tage, an dem es offen vor aller Welt an seiner 
tiefstehenden Moral und an seiner grenzenlosen Verlogen- 
heit zu Grunde ging, sehe ich einen Schimmer von Licht 
in tiefer Finsternis. Selbst die Tatsache, dag die Verlogen- 
heit der Journalisten unter der Presse-Freiheit der Schebla- 
nowisten (Sch-eidemann, Eb-ert, La-ndsberg, No-ske, 


Wi-ssel) heute größer und unheilvoller ist, als in den aller- 


schlimmsten Zeiten der Militär-Diktatur, was mir beweist, 
daß nicht die Zensur schuldig zu sprechen ist, sondern daß 
Journalismus nur ein salonfähiges Fremdwort für „tiefste 
moralische Verkommenheit“ ist; selbst die Tatsache, daß 
Herrn Ebert in Weimar „auf höheren Befehl“ Ovationen 
„von der Bevölkerung“ dargebracht wurden, die schon vier 
Stunden vor seiner Wahl zum Volks-, Verweser“ bestellt 
wurden; selbst die Tatsache, daß die Mörder von Karl 
Liebknecht und Rosa Luxemburg (die amtlich herbeigelogene 
Volksmenge, die „ihre berechtigte Wut an den Räuber- 
Hauptleuten“ ausließBen, waren die Offiziere, die- den Ver- 
hafteten zu deren Sicherheit. beigegeben waren), frei und 
unangespeit in Berlin herumlaufen dürfen, obgleich jedes 
Kind die Namen der Verbrecher im Offiziers-Rock hersagen 
kann, während die Besatzungs-Soldaten der „Bordelle für 
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die öffentliche Meinung“ schon abgeurteilt sind und in den 
Gefängnisseun behandelt werden, wie noch kein deutscher 
Kriegsgefangener in Frankreich behandelt worden ist; selbst 
die Tatsache, daß der Taxungs-Ort der National-Versamm- 
lung vor den eigenen Volksgenossen abgesperrt wird wie 
ein Zuchthaus; selbst die Tatsache, daß die verruchte Insti- 
tution der politischen Polizei in Berlin wieder eingeführt 
wurde; selbst die Tatsache, daß die Scheblanowisten auf 
Schritt und Tritt von Spitzeln und Geheimpolizisten um- 
geben sind, und daß Scheidemann den Eisenbahnzug, mit 
dem er reist, viel raffinierter umleiten läßt, als dies der 
Blut-Zar von Rußland jemals nötig gehabt hätte, beweist 
mir in jedem einzelnen Falle und in jedem einzelnen Falle 
für sich allein, daß der schwache Schimmer von Licht, den 
ich über das deutsche Volk gebreitet sehe, dennoch und 
erst recht die aufgehende Sonne ankündigt. Ich hatte einst 
gehofft, daß von Deutschland das Licht der Welt ausgehen 
sollte; ich hatte es auch gewünscht. Nun ist es Rußland 
geworden. Aber erst dann werden wir ein Recht haben, zu 
sagen: Wehe, wir sind tief gesunken! wenn wir nicht 
wenigstens das zweite Volk werden, sondern England den 
Vortritt lassen, weil wir nicht den Mut hatten, mit unsern 
Schlafmützen kurzbefristeten Gerichtstag zu halten. Des 
Henkers gebrauchen wir nicht; das dröselnde Bürgertum 
und den raubgierigen Kapitalismus einfach kalt zu setzen, 
indem ihnen nicht erlaubt wird, an dem Aufbau der Kultur, 
die sie zu Grunde gerichtet haben, mitzureden, genügt voll- 
ständig. Aber den Mut und die Rücksichtslosigkeit und 
die großzügige Unbekümmertheit hierzu müssen wir freilich 
haben. Geschenkt wird uns nichts. Ich wenigstens will nichts 
geschenkt haben, ich will es mir erworben, wenn es sein 
muß, erkämpft haben. 


wenn man die Scharen von Neunmalklugen und Bes- 

serwissern, die vorher nichts zu sagen wußten, 
Die vorher nichts zu sagen wußten, während der Journalist 
jeden Tag etwas zu sagen wußte, weil ihm weder der 
Schreck vor der Ungeheuerlichkeit der Ereignisse, noch die 
Scham vor der Entwicklung des Volkes, das behauptete, 
Goethe habe ihm angehört, die Sprache raubte. 

sich auf den Trümmern des Reichs breit machen sieht. 

Redakteur Dr. Otto Engels. Düsseldorf. 


Und weil dieser Mann heute noch in Düsseldorf, das seit 
vielen Wochen „unter spartacistischer Herrschaft“ steht, 
leben und wohnen darf, weil er trotz der Spartacus-Leute 
noch nicht verhungert ist, weil er trotz seiner „gegenteili- 
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zen“ Ansicht noch auf freiem Fuße lebt und es keinem 
Spartacus-Mann einfallen wird, ihm seiner Meinung wegen 
ein Haar zu krümmen, weil sein Brief-Geheimnis nicht ver- 
letzt worden ist, während in jenen Orten, wo die Schebla- 
nowisten mit Hilfe von Maschinen-Gewehren und Hand- 
granaten und erschossenen Arbeitern die Fahne der wah- 
ren Demokratie errichtet haben, die Spartacus-Leute er- 
mordet werden, Gefangene in der unmenschlichsten Weise 
behandelt werden, die Geschäftsräume der Spartacus-Leute 
(sogar die der Gesinnungs-Freunde —Pfemfert—) verwüstet, 
deren Eigentum, Schriften und Bücher vernichtet werden 
und deren Kameraden gehetzt und in Ketten gelegt — 
Radek —, von bürgerlichen Gerichten nach veralteten Para- 
graphen abgeurteilt werden, nach denselben Paragraphen, 
nach denen mit dem gleichen Recht auch der „Präsident- 
Kaiser“ Ebert ganz gehörig verdonnert werden müßte, wenn 
er eben nicht von der „demokratischen“ Mehrheit „gedeckt“ 
wäre, darum bin ich zu der Erkenntnis gekommen, daß in 
der Frage „spartacistische Umtriebe“ und in der Antwort 
„spartacistische Vergewaltigung“ unbedingt etwas nicht 
stimmen kann. Da sich aber die Wahrheit eines Tages doch 
allen Verleumdungen und allen Lügen und Hetzen zum 
Trotz durchsetzen wird, so wird über diejenigen, die aus 
der einen Schlaftrunkenheit in die andere fallen, zur ge- 
gebenen Stunde ein ebenso erstauntes und erschrecktes 
Wachen kommen, wie nach dem Tage, als die Verlogenheit 
der verflossenen fünfzig Monate für zwanzig Stunden einer 
niederzwingenden Aufrichtigkeit das Feld frei geben mußte. 


Fern von Madrid 


Daß der erste und bis jetzt einzige Mann, der mir die 
Schäbigkeit und die Gesinnungs-Verluderung zutraute, daß. 
ich im „Ziegelbrenner“ die „MutmaBungen eines Anonymus“ 
— eines Anonymus — veröffentlicht hätte, um „daran zu 
meiner eigenen Beschämung Verallgemeinerungen zu knüp- 
fen“ ein Jude ist, mag ein Zufall sein. 


Daß aber derselbe Mann in demselben Briefe auf vier 
Seiten die Notwendigkeit einsieht, seine Stammesgenossen 
gegen den Ziegelbrenner in Schutz zu nehmen und sich 
sogar dabei auf Karl Kraus beruft, der — so viel ich weiß, 
ist Karl Kraus selbst Jude — den Juden vom Schlage des 
Briefschreibers die bittersten Wahrheiten gesagt hat, die 
den Juden überhaupt gesagt werden können, das ist kein 
Zufall. 
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Beide Handlungen wuchsen auf gleichem Boden; beide 
Taten kamen aus der gleichen Gesinnung. 

Was mich, — mich, der ich Nicht-Jude bin, ohne empfin- 
den zu können, daß ich deshalb schlechter oder besser sein 


müßte als ein Jude — von diesen Juden trennt, das ist: das 


Herz. Es soll Menschen geben, bei denen das Herz ein 
Muskel ist. Ich wäre niemals dazu gekommen, auch nur 
einen einzigen Ziegelbrenner zu schreiben, wenn ich er- 
kannt hätte, daß es solche Menschen nicht gibt, Die Er- 
kenntnis war teuer; sie kostete mich mehr als die Hälfte 
meines Herzens. 

Aber ich frage nicht: Ist es Zufall, daß die Worte und 
die Lehren des Juden Jesus Christus die Grundform bilden 
konnten für die Religion nicht-jüdischer Völker, während 
die Juden „die Gesetze hielten“? 

Blute Herz und laß’ das Hirn verdorren! 


Ein Grund 


Sehr geehrter Herr! Auf eine Verlängerung des Abon- 
nements möchte ich jetzt nach dem Kriege verzichten. 
Die Revolution ist vorläufig erstickt. Wir müssen wieder 
von vorne anfangen. 

Gr.-Borstel. Febr. 1919. Max Kohn. 


Eine Begründung! 


Eröffnung 


Dass alte Zeit jetzt wieder platzt, — ob je wohl 
veue sein wird? / In Ruh Gott Stunden sammelt, 
solang ihn Satan nicht verwirrt! / Das Aufundab 
der Ewigkeiten schwankt schief konstanter Art, / 


Geschieht an loser Höllenleiter, auf der steil 


Bosheit ragt. 


Die Nacht betreiben Demokraten krebsend mit 
Paradies, / Allda droht Niedertracht unendlich, 


denen man Glück verhiess!/Bekenne Mensch: 

Ein Bruder wird mich nie verraten, / Der leiden 

will (nicht: leidet) auf der Folter meiner Taten. 
P. M. 


Lieber P. M., ich weiß, daß Sie „Ausländer“ sind, daB Sie 
im „Ausland“ leben und daB Sie sich sonst der franzö- 
sischen Sprache bedienen; ieh kenne Ihr Weh über die 
Taten, die deutsche Soldaten an Ihren Landsleuten und an 
Ihrer heimatlichen Erde verübten, die Sie selbst mit anzu- 
schen gezwungen waren und die schweigend zu erdulden, 
Ihrem jungen Blute schmerzliche Qualen bereitete, "Ich 
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hörte aber auch (und der Vermittler kennt Sie besser als 
Sie sich selbst), daß Sie alles das, was am deutschen Volke 
liebenswert und darum unvergänglich ist, nicht weniger 
innis liebten als ich. Und Sie haben mit einer Begeiste- 
rung, wie sie bei den Besten des deutschen Volkes nicht 
edler. sein konnte, die Revolution in Deutschland mit glü- 
hendem Wünschen herbeigesehnt. In der kurzen Zeit Ihres 
Aufenthaltes in Deutschland bei steter Gefahr einer Zucht- 
hausstrafe heißer herbeigesehnt als Tausende von denen, 
deren Pflicht es gewesen wäre, nur halb so viel für die 
deutsche Revolution zu tun, wie Sie zu tun versuchten. Ihre 
überstürzende und tastende Jugend sah das Kommen, aber 
vergriff den Weg. Nun schreiben Sie an . ..: Durch Ihre 
erschütternde Rede bewiesen Sie immerhin etlichen, daß 
Ihre Bereitschaft war und daß Sie Ihretwegen und uns 
zur Gnade tätig waren. 


Meine Bereitschaft? Ja, lieber P. M., Bereitschaft war! 
Aber in Ateliers verschwatzte man Bereitschaft und 
meinte, durch Camorra-Taktik ein mächtiges Cäsaren- 
Reich über den Haufen werfen zu können, während die 
Hirne noch besoffen waren. Diese Camorra-Taktik hätte 
die Cäsaren fett werden lassen und immer fetter. Ca- 
morra war deren liebster Wunsch. Sie werden das ein- 
mal verstehen! 


Vor dem Sarg der gemeuchelten Revolution können nicht 

Alle Das bezeugen. Ich bin traurig. 11. 2. 19. 
Nichts gemeuchelt, lieber P. M.! Unbesorgt. Und weil 
keine Camorra da ist, sondern eine gewaltige Idee, darum 
seien Sie der gemeuchelten Revolution wegen nicht 
traurig. Die Meuchelung der Revolution ist ihr Gesund- 
Brunnen, sonst, wäre sie verlottert. Kein Revolutionär 
und kein Spartacus-Mann wäre im Stande, für die wirk- 
liche Revolution besseren Boden zu bereiten als es bei- 
spielsweise dieser Zeitungsmeldung gelingt: 


Schwarz-rot-gold 


Weimar. 18. Februar. (Drahtbericht.) Der Staatenaus- 
schuß beschloß heute abend. daß die schwarz-rot-goldene 
Flagge als deutsche Nationalflagge eingeführt wer- 
den soll. 
Hurrah! Hurrah! Hurrah! Wenn ich aber gezweifelt hätte, 
jemals gezweifelt hätte, zu wessen Gunsten die National- 
Versammlung gestiftet wurde, so wäre ich jetzt mit einem 
solchen Rippenstoß wachgerüttelt worden, daß mir das Ein- 
schlafen für ein halbes Jahrhundert vergangen wäre. Die 
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Deutsche Arbeitgeber-Zeitung, die jedem gewerkschaftlich 
aufgeklärten Arbeiter als das mitleidloseste und rücksichts- 
loseste Organ des Unternehmertums bekannt ist, schreibt 
in ihrer Nummer vom 16. 2. 19: 


Was lehrt die Zeit? Der leise Hoffnungsschimmer. den 

wir an die Nationalversammlung in Weimar angeknüpft 

hatten. scheint sich weiterhin zu einem ermutigenden 

Morgenrot einer neuen und besseren Zeit auszudehnen. 
Das „ermutigende Morgenrot“ des rücksichtslosen Unter- 
nehmertums kann niemals gleichzeitig ein ermutigendes 
Morgenrot des Proletariats sein. Entweder-oder. Und wenn 
Herr Scheidemann oder Herr Noske während ihrer Reden 
in der National-Versammlung bei jedem fünften Satze vom 
Beifalls-Gebrüll aller bürgerlichen Parteien unterbrochen 
werden, so weiß ich, daß diese Sozialdemokratie unmöglich 
dieselbe Sozialdemokratie sein kann, in der August Bebel 
gelebt hatte, der auf dem Parteitage der Sozialdemokratie 
im Jahre 1903 sagte: Ich will der Todfeind der bürgerlichen 
Gesellschaft sein. Was ist von dieser Partei, die einmal die 
Hoffnung aller Unterdrückten und Geduälten, die Morgen- 
dämmerung der Menschheit schien, geworden?: Eine Ope- 
retten-Vorstellung für das verluderte deutsche Bürgertum. 
— Aber in diesem Niedergang der Sozialdemokratie erbebt 
schon die Welt für die Revolution, die ich erwarte und 
die sich im November nur leise angesagt hatte. Und lebte 
heute in Deutschland kein Spartacus-Mann und kein Bol- 
schewist, die Sozialdemokraten würden ihn noch in dieser 
Stunde gebären. Oh ewige Wahrheit: Er ist reif für den 
Untergang, denn er sieht nicht den Tag! 


Braunschweig. den 26. 1. 19. 
Wenn ich auch mit dankbarer Freude die Rede des 
„Ziegelbrenner“ begrüße. so kann ich dennoch nicht 
einige Stellen in dieser unwidersprochen lassen 
Einige Stellen? Warum nehmen Sie die Rede nicht als 
Ganzes? 


Sie stehen mir als Mensch zu hoch über dem allge- 

meinen Gewimmel...... 
Lieber Troppenz, das verbitte ich mir! Ich bin kein lieber 
Gott und will noch viel weniger einer sein. Wenn ich 
wüßte, ich wäre einer, würde ich Gift nehmen. Mensch will 
ich sein und menschlichen Irrtümern und menschlichen 
Dummheiten unterworfen sein, um keinen Augenblick zu 
vergessen, daß ich Mensch bin. An meinen Irrtümern und 
an meinen Ruchlosigkeiten und an meinen nichts würdigen 
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Taten erwache ich zu meinem Menschen. Nicht um alle 
Seligkeiten der Erde tausche ich mit Gott, noch weniger 
mit einem Engel. f 


denn diese Massen sind 80 blind und glaubens- 
los, das 


Blind ja, glaubenslos nicht. Ich habe noch niemals im 
Bürgertum so viel unerschütterlichen Glauben gefunden wie 
bei den Massen, wie beim Proletariat. Und wären die Mas- 
sen nicht blind, so wäre die Erde ein Paradies. Aber weil 
die Massen blind sind, darum wende ich mich ja an den 
Einzelnen und sage „Ich will frei sein!“, wobei ich mit 
diesem „Ich“ nicht nur mich meine, sondern jeden Einzelnen, 
der von sich aus mit Ueberzeugung sagen kann „Ich“. Die 
Masse dahin zu bringen, daß jeder Einzelne nur noch „Ich“ 
sagt und weder „Du“ noch „er“, ist das Ziel aller Revolutio- 
nen gewesen, ist das Ziel der heutigen Revolution. Ueber- 
zeugen Sie jeden Menschen, daß er ein „Ich“ ıst und es 
wird keine Kriege geben und keine Revolutionen, es wird 
kein Menschenblut mehr vergossen werden, und és wird auf 
der ganzen Erde keinen Knecht und keinen Unterdrückten 
mehr geben. Wie schwer dieses Ziel aber zu erreichen ist, 
das beweist mir Ihre Auffassung meiner Rede. Und wenn 
ich den Massen auch nur leise begreiflich machen will, was 
ein „Ich“ ist, muß ich sie zuerst einmal am Magen rütteln. 
Deren Hirn beginnt erst dann zu arbeiten, wenn der Magen 
in Bewegung kommt. Denn daß Sie heute ein Intellektueller 
sind und von einer „blinden“ Masse zu sprechen die Be- 
fugnis haben, rührt nicht von Ihrem besseren Hirn her, son- 
dern das rührt daher, weil Ihre Erzeuger Ihnen erspart 
haben, den Weg zum Hirn durch den Magen zu nehmen. 
Benutzen Sie den heutigen Tag und sorgen Sie, daß die 
Magenfrage keine Frage mehr ist, und Sie werden sich 
wundern, wie wenig blind und wie wenig urteilslos die 
Masse ist. Haben Sie sich auch nur ein einziges Mal darüber 
persönlich unterrichtet, wie winzig die Bedürfnisse des 
Proletariats gegenüber den Bedürfnissen der Nicht-Prole- 
tarier sind? Erst sehen lernen und dann von der „blinden“ 
Masse sprechen, ist die einfachste und schlichteste Tat, die 
ein Mensch begehen muß, um Wahrheit zu erleben. Seit 
Menschengedenken ist noch nie eine Zeit so schwer schwan- 
ger gegangen als Ihre Zeit. Leben Sie diese Zeit und 
denken Sie nicht diese Zeit. Heute wird die Menschheit 
geboren! Freue Dich, oh Mensch! 


Nachdruck verboten. — Besuche verbeten! 


Auf 
zum Vernichlungskampf 


gegen 
die Presse 


In diesem Kampfe sind alle Mittel so gut und so 
recht wie die Mittel, mit deren Hilfe man sich 
giftiger Reptilien erwehrt. 


Die Befreiung der Menschheit 
von Lüge, Heuchelei und Unwahrhaftigkeit kann 
nur erfolgen durch rücksichtslose und mitleidlose 
Zertrümmerung der Presse. 
Hinweg mit ihr, sie hindert die Menschheit am 
Vorwärtsschreiten. 


Zur Verbreitung! 


Die Rede des Ziegelbrenner 


Die Welt-Revolution beginnt ! 
Als Flugschrift gedruckt. 
3 Stück 35 Pig. 30 für .A 2,40; 60 für M. 4,60; 140 für «A 10,—; 
300 für . 20,—; 500 für A 30,—; 1000 für A 55,—. 
Die Rede wird nach den Wahlen zur National- 
Versammlung erhöhte Bedeutung gewinnen. 


Um Postgeld zu sparen, schreibe man die Bestellung auf den 
Postscheck-Abschnitt (Postscheck: 8350 München). 
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Herr, Kommerzienrat F. Soennecken in Bonn 
sendet jedem Leser des Ziegelbrenner 
auf Wunsch 
ausführliche Drucksachen über die 


Schriitirage 


völlig kostenlos. 
Die Schriftfrage ist eine Kulturfrage. 


Meine Forderung 


Die Presse ist eine der wirksamsten Walien des revolutionären Prole- 
tarlats, das um seine Macht kämpit. Der dauernde Besitz dieser Malte 
ist unumgänglich notwendig, um dem Proletariat den Belrelungskampf 
zu erleichtern und den Gegner bis zur völligen Rampfunlählgkeit zu 
schwächen. Eine wahre Demokratie ist nicht zu erreichen, so lange die 
Presse sich in den Händen von Leuten befindet, die in erster Linie an 
Geld-Erwerb denken und nur in letzter Linie mit Hilfe der Presse der Mensch- 
heit dienen wollen; für diese Leute ist die Presse und die Absicht, Aul- 
klärung und Wissen zu verbreiten, lediglich ein Geschäft wie jedes andere 
bürgerliche Geschäft auch. Was das Bürgertum und ein großer Teil des 
Prolstarlats unter Presse-Freiheit versteht, ist nicht das Recht, seine Mei- 
nung frei äußern zu können, sondern diese Presse-Freiheit ist nichts anderes 
als Gowerbe-Freiheit. Ein Gewerbe jedoch, das der Verbreitung der Wahr- 
heit hinderlich ist und die Verbreitung der Lüge und die Verhetzung der 
Menschen um des Prolites willen zu einem Geschäft erniedrigt, ist unsltt- 
lich. Und ein derart unsittliches Gewerbe zu beseitigen, ist Pflicht aller 
ehrlichen Menschen, ist insbesondere Pflicht des revolutionären Proletariats. 
Die Menschheit hat das Recht und die Pflicht, sich gegen jede Seuche zu 
schützen. Der im kapitalistischen Sinne tätige Journalismus ist eine Seuche, 
von der die Menschheit befreit werden muß. Presse-Freiheit ist nur mög- 
lich, wenn die Presse nicht mehr um des Geschälts willen ihre Tätigkeit 
ausübt. Die Grundlagen fur eine wahrhafte Presse-Freiheit zu schalten, blieb 
dem kämpfenden Proletariat vorbehalten. 


Leitsätze: 


1. Die Sozialisierung der Presse muß unverzüglich in Angrilf 

enommen werden. Die Presse ist für die Sozialisierung 

rreil; die Sozialisierung kann ohne Schaden für das Wirt- 
schaltsieben sofort vorgenommen werden. 


2. Falls die Enteignung zur Zeit noch nicht durchgeführt werden 
kann (der Versuch ist jedenfalls zu unternehmen), so ver- 
zinse man den bisherigen Besitzern das eingelegte Kapital 
mit 4% Für die Uebergangszeit, die aber nicht länger als 
einen Monat dauern darf, kann man den bisherigen Be- 
sitzern die Einkünfte aus den Abonnements- und Inseraten- 
Beträgen überlassen. 


3. Der Redaktionsstab, sowie das gesamte kaufmännische und 
technische Personal ist von der Volks-Gemeinschalt zu über- 
nehmen; eine Verschlechterung der wirtschaftlichen e 
aller lngestellten dari durch die Uebernahme keinesfalls 
stattfinden. Wenn die Zahl der Besitzer nicht mehr als drei 
beträgt, so können diese Besitzer in ihrem bisherigen Unter- 
nehmen angestellt werden. Für ihre Leistungen sind sie 
entsprechend dem Wert ihrer Arbeit zu entlohnen. Erhalten 
sie gleichzeitig eine Rente (1. Satz in § 2), so darf das Ge- 
samt-Einkommen nicht wesentlich höher sein, als die höchste 
Fotonning, die an der betreffenden Zeitung überhaupt be- 
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Das Recht, in Zeitungen, Zeitschriften, auf Plakaten, in Druck- 
schriften und Sammelwerken Anzeigen zu veröflentlichen, 
wird ausschließlich der Volks-Gemeinschaft übertragen. Nur 
die Volks-Gemeinschaft darf Anzeigen veröffentlichen und 
verbreiten. Die Inseraten-Expeditionen gehen in den Besitz 
der Volks-Gemeinschaft über. Die Inhaber können erlorder- 
lichenfalls — wenn sie bedürltig sind — wie in $ 2 ent- 
schädigt werden. Das gesamte Personal dieser Unterneh- 
mungen wird sinnge dem $ 3 übernommen. 


Wer ohne Zustimmung der Volks- Gemeinschaft Inserate 
druckt und verbreitet, wird wegen Schädigung der Volks- 
Interessen zur Verantwortung gezogen. 


Der Ziegelbrenner. 
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Der Ziegelbrenner 


Bezugs-Preis: 


Zehn aufeinanderfolgende Hefte, Zusendung unter 
Streifband stets sofort nach Erscheinen: 4.50 Mk. 


Der Herausgeber übernimmt keine Verpflichtung, 
innerhalb eines bestimmten Zeitraumes eine be- 
stimmte Anzahl (oder eine Mindestzahl) von Heften 
zu „liefern“. 


Preis des einzelnen Heftes je nach Umfang und 
Herstellungskosten: 0.40 Mk. bis 2.00 Mk. 


Für das nächste Heft wird weder diesmal noch 
überhaupt jemals ein bestimmter Erscheinungstag 
vorher festgesetzt. Eingehalten würde er doch nicht. 
Das haben wir nicht nötig und betrachten dies als 
Vorteil, keineswegs alsNachteil. Anfragen nach dem 
Preise, dem Inhalt oder dem Erscheinungstage des 
nächsten Heftes werden nicht beantwortet. Wir 
ven das nicht, und der Herausgeber sagt es uns 
nicht. 


Der Ziegelbrenner Verlag hat jegliche Verlags- 
tätigkeit, soweit sie von den staatlichen Behörden 
behindert werden könnte, eingestellt. Frühere Hefte 
können augenblicklich nur noch durch den Buch- 
handel bezogen werden. Briefe und Bestellungen, 
die an den Verlag unmittelbar gerichtet sind, 
können nicht erledigt werden; der Absender muß 
mit dem sicheren Verlust seiner Briefe usw. rechnen. 


Wer abonnieren will, sende seine Ädresse an: 
Richard Lányi, Buchhandlung (Abt. Ziegel) Wien], 
Rärnterstraße 44. Den neuen Abonnenten wird 
dann das nächste Heft unter Nachnahme des Be- 
zu für zehn verschiedene neue Hefte zuge- 
schickt. 


Der Ziegelbrenner-Verlag 
bisher in München. 
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3. Jahr 3. Dezember 1919 Heft 18/10 


Die neue Freiheit 

Ehe dieses Heft gedruckt wurde, sandte ich eine Abschrift 
des Inhalts an den Schriftleiter. Diese Abschrift, durch eine 
Münchner Schreibstube teils in Maschinenschrift, teils in Hand- 
schrift hergestellt, enthielt die wesentlichen Leitsätze des Textes. 
den die Leser in diesem Hefte vorfinden. Durch gemeine Denun- 
ziation eines ehemaligen Verlegers von katholischen Gebetbüchern 
fiel ein Teil dieser Abschrift sowie das Klischee zu einem nicht- 
karikierten Bilde Noskes [Diesen typischsten Vertreter der 5 
meiner Zeit zu karikieren wäre eine unverdiente Ehre für ihn.) in 
die Hände von Schergen des Sozialdemokraten Hoffmann. Um. 
die Herausgabe des vorliegenden Heftes unmöglich zu machen. 
wurde das Manuskript wegen Aufreizung zum Klassen- 
haf {wörtliche Wiedergabe der Begründung!), wegen Beleidigung 
des Herrn Reichswehrministers und der Reichswehr [als ob beide . 
Größen des neuen Deutschland nicht schon durch ihr Vorhanden- 
sein eine so unerhörte Selbst-Beleidigung darstellten, daß sie von: 
Niemand mehr beleidigt werden können !} gestohlen oder wie man 
amtlich sagte: beschlagnahmt. Obgleich die Dame, bei der man 
das Manuskript fand und die — sie ist bereit, es zu beeiden — 
vom Inhalt auch nicht die geringste Kenntnis hatte und die ohne 
ihren Willen und ohne ihr Vorwissen in den Besitz des Manu- 
skriptes gelangte, politisch uninteressiert ist, keiner Partei an- 
gehört und nur ihren schöngeistigen Arbeiten und ihren wissen- 
schaftlichen Studien lebt. so wurde sie dennoch im Namen der 
1 zwei Wochen — oder länger? — in drei verschiedene 
Kerker eingesteckt, mit Straßendirnen und Verbrecherinnen zu- 
sammen gepfercht, für das Verbrecheralbum aufgenommen und 
in der infamsten Weise behandelt. Die Dame mußte dieser Be- 
handlung wegen ein Sanatorium aufsuchen, sie ist heute noch in 
r istiger Beziehung vollständig arbeits-unfähig. Ohne jegliche . 

tschuldigung wurde sie aus den Gefängnissen entlassen, weil 
man ihr trotz zahlreicher Verhöre auch nicht die geringste poli- 
tische Betätigung oder etwa gar die Urheberschaft dieses Heftes 
nachweisen konnte. Sofort nach ihrer Verhaftung wurde in ihrer 
Wohnung ohne ihr Beisein Haussuchung gehalten. Bolschewistische 
oder spartacistische Schriften wurden bei ihr nicht gefunden. Dafür. 
aber fanden und beschlagnahmten die Regierungs-Schergen 
bei ihr folgende Sachen: 1 Heft Der Ziegelbrenner, 1.Heft der 
Fackel (Kraus), 2 Stenographie-Lehrhefte, 2 geschriebene Bücher 
(Manuskripte) in englischer Sprache. 1 Photographie einer Dame, 
1 Band mathematische Formeln, 20 Exemplare der. Münch. N, Nach- 
richten. 12 Exemplare der Münch. Augsb. Abendzeitung. 30 Exem- 
BIS des Bayrischen Kurier fdie Dame ist Katholikin) und e a 
emplare des Neuen Münch. Tagblattes. Andere gefährli 

Schriften oder Waffen wurden bei ihr nicht gefunden; andere 
Bucher oder Schriften wurden — soweit die Dame bei der Größe 
ihrer Bibliothek es zu übersehen vermüg — offenbar nicht mit- 
genommen. 

Und einen Staat, wo derartiges möglich ist, sollte ich. am 
Leben lassen? 


Geburtswehe der Menfchheit 


Und siehe: Es werden ungerechte Richter kommen 
Und Heuchler; 

Dann wird das Ende der Welt nahe sein; 

Und faule Bäuche werden Aemter erhaschen 
Und meinem Volke das Mark aussaugen; 

Und falsche Diener meines Odems 

Werden meine Worte verdeuteln und sie werden rechten 
Und werden sich anfressen wie die unreinen Säue 
Dann will ich kommen wie das Wetter 

An einem schwülen Sommertage: 

Und Lügen werden sein eine Handelsware, 

Mit denen man auf die Märkte zieht; 

Und sie werden die Unwahrhaftigkeit verkaufen 
Wie Datteln und Feigen für Silberlinge: 

Dann werde ich kommen wie der Sturmwind 
Ueber die kahlen Aecker kommt 

Und werde Gerichtstag halten über Euch alle. 
Dann wehe Euch! Ihr Unduldsamen, 

Die Ihr weder Erbarmen kanntet 

Noch Liebe zu den Menschen, 

Die Ihr des Morgens aufstandet mit Mord, 

Die Ihr des Tages nichts dachtet als Mord, 

Die Ihr des Abends Euch niederlegtet mit Mord, 
Damit das Wort erfüllet werde. 

Denn also stehet vorhergesagt: 

Die Wahrheit und die Liebe zu den Menschen 
Wird kommen durch Blut und Tränen, 

Durch Wehklagen und großes Trauern: 

Und also darauf wird sein Frohlocken 

Und Ihr werdet nimmermehr weinen: 

Aber vorher will ich kommen 

Mit großem Geschrei und mit Feuerbränden: 
Und alle, so Ihr habt Liebe zu den Menschen, 
Harret und wartet meiner und weinet nicht, 
Und seid voll Zuversicht; 

Denn ich will Euch nicht verlassen 
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Bis an das Ende aller Tage, 

Harret meiner und habt Liebe zu den Menschen: 
Und nochmals und abermals 

Und hundertmal hundertmal: Habt Liebe zu den Menschen. 


„Mord!“ schreit durchs Land: „Mord I“ Mord schreitet 
durchs Land. Brudermord. Durch das deutsche Land. 
durch das Land, das eine Welt belügt, Goethe habe ihm 
angehört. Goethe hat diesemVolke nicht angehört. Goethe 
gehörte der Menschheit und nicht diesem Volke von 
Mördern und Blutgierigen, diesem Volke der Habgierigen, 
das zu seinen hunderttausend Lügen die größte Lüge 
fügt: Wir haben eine Revolution gehabt. Ihr nicht! Ihr 
nicht! Und hättet Ihr eine Revolution gehabt und Euch 
nicht nur eine Revolution in den Hals gelogen, um bei 
den übrigen Völkern der Erde wieder Geschäfte machen 
zu können und ehrlosem Gesindel gleich, das Mitleid 
siegreicher Völker, die Euch Achtung vor der Wahrheit 
und vor der Gerechtigkeit beibringen werden, zu er- 
heucheln, so würdet Ihr auch gerufen haben: Was hat 
sie uns eingebracht, wieviel haben wir daran verdient? 

Aber wie sollte ich Armer mit diesem Volke reden? 
Wie könnte es mich verstehen, wenn ich sagen würde: 
Revolution ist eine Tat; und wenn man mich fragt, 
wieviel haben wir daran verdient, so ist sie keine Tat 
mehr, sondern ein Geschäft. Das höchste aber ist die 
Idee, der Gedanke; denn die Tat wird daraus geboren. 
Aber was Ihr Revolution nennt, das ist keine Tat sondern 
ein Ergebnis. Und dieses heißt: Mord! Mord! Mord! 
Aber Wehe Euch! Ihr Geschäftemacher! Wehe Euch, 
Ihr Geldverdiener! Wehe Euch Ihr Aemterschieber! So 
wenig Stunden erst sind verflossen und Ihr vergaßet 
schon, daß Mord sich rächet, daß Lüge sich rächet, 
daß Unrecht sich rächet, das Geschäftemachen sich 
rächet. 

Wir aber alle, die wir reinen Geistes sind, die wir 
den Menschen erschaffen wollen, daß die Menschheit 
erlöset werde und erblühe; wir alle, die wir reden und 
schweigen, die wir verfolgt und gehaßt werden, die 
wir gehetzt werden, weil wir die Wechsler aus den 
Tempeln treiben und die Menschen von ihren Metzgern 
befreien: Wir stehen und harren der deutschen 
Revolution, die kommen wird, weil wir ihre Fanfaren 
hören, derweilen Ihr schlummert und regiert. Wir leiden 
und harren, wir warten und treiben, weil wir nicht 
regieren wollen und nicht regiert werden wollen, weil 
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wir keine Aemter zu vergeben haben und keine Aemter 
besigen wollen; denn wir möchten endlich einmal 
Menschen sein, nichts als Menschen. Ihr aber gebt uns 
einen Staat, Ihr setzt über uns Regenten, Ihr errichtet 
unter uns Bistümer und erbauet den Papst. Ihr aber 
peitscht uns in die Zwinger, hetzt auf uns die blut- 
en Bestien und macht Schaustellung. Oder nicht? 

a Ihr doch das Eintrittsgeld für den Zirkus erhebt. 

für die Arend und abermals lügt und sagt: Eintritts- 
er für den Zirkus, wo Menschen den Bestien zum 
raße vorgeworfen werden, weil sie Gesinnung haben 
und Gesinnung zeigen ? Eintrittsgeld? Aber nicht doch, 
es ist ja nur dus Abonnementsgeld.“ DasAbonnementsgeld 
für die öffentliche Hure. Oeffentliche Hure ist eine Schwei- 
nerei und was Euch wichtiger dünkt: es ist nicht parlamen- 
tarisch, Ihr Demo- und Sozialdemokraten; darum, aber 
auch nur darum sagt Ihr: Die Presse. Meinetwegen. 
Was schiert es mich? 

"Sozialismus ist Arbeit! Oh Ihr verfluchten Wechsel- 
bälge, Ihr Otterngezücht, Ihr faulen Bäuche, daß doch 
Eure Lügen zu Scheiße würden und Euch das schwärende 
Maul verstopften! Kristallklar ist die Lehre Christi, rein 
und unverfälscht steht sie in den vier Evangelien; aber 
schon die ersten Pfaffen, Petrus und Paulus, haben 
die reine Lehre mundgerecht gemacht und sie für die 
Zeitung zubereitet, damit sie das unwissende Volk auch 
richtig verstünde. Das unwissende Volk! Christus war 
Analphabet. Seinen Worten zum Segen. Er konnte keine 
Zeitung lesen und er konnte keine Zeitung schreiben. 

Karl Marx war kein Andiphubet: dies: war sein 
erster Fehler. Alle anderen Fehler sind die Folge des 
ersten und schwersten Fehlers. Und wenngleich er kein 
Christus war, so hat er dennoch für eine hungernde 
und weinende Menschheit die voll Sehnsucht ist nach 
Sonnenschein, eine neue Religion zu gründen versucht. 
Eine Religion, die allen armen und weinenden Menschen 
viel vollendeter, viel reiner, viel einfacher, viel ver- 
‚ständlicher von Christus gegeben wurde: gegeben wurde 
so einfach, daß sie heute abend um 6 Uhr schon durch- 
geführt werden könnte, ohne daß man auch nur eines 
einzigen Polizisten oder eines Schandwehrmannes be- 
dürfte. Christus, der Spartacusmann und Kommunist, 
der sich von unsern Kommunisten nur in einem einzigen 
Punkte unterscheidet: Er braucht keine Rote Armee, 
würde infolgedessen auch kein Standrecht verhängen 
und also auch Plünderungen nicht mit dem Tode be- 
drohen, was zu tun insofern schon widersinnig von 
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unsern Kommunisten ist, weil der Plünderer nicht reicher 
und der Geplünderte nicht ärmer werden kann; denn 
wenn man durch Geplündertwerden arm und durch 
Plündern reich werden kann, so ist der heutige Kommunist 
eben kein Kommunist, sondern ein Sozialdemokrat; 
und wenn der Kommunist von heute etwa die Absicht 
haben sollte, die Staatsgewalt zu erobern und wieder 
einen Staat zu errichten, so ist er kein Kommunist, 
sondern ein sozialdemokratischer Gewerkschaftsbeamter. 

Sobald die Pfaffen die Hände ins Spiel bekamen, 
war der große Betrug fertig und Christus salbte plötzlich 
Könige und segnete Kriege und rottete ganze Völker 
aus. Und nun, Ihr säuische Säcke, (Oder hat man 
vielleicht schon einmal einen sozialdemokratischen 
Parteibeumten oder Gewerkschaftsbeamten gesehen, der 
verhungert, schwindsüchtig, ausgemergelt und bleich 
ausgesehen hätte wie Landauer, wie Lewiné, wie Eisner 7]. 
kaum haben die Pfaffen. die Parteipäpste die Lehre 
von Marx ausgeliefert erhalten, schon ist sie verfälscht, 
umgelogen und ins Gegenteil verkehrt worden, schon 
ist sie Staatsreligion geworden, schon kann man mit 
ihrer Hilfe Kriege nach innen und außen führen und. 
die grausamsten Urteile gegen diejenigen fällen, die 
nichts anderes wollen, als die Lehre von Karl Marx. 
anwenden. | | 

Und so kommen wir zu dieser neuen Lüge und 
Fälschung: Sozialismus ist Arbeit! Dann muß nach der 
einfachsten mathematischen Regel natürlich Arbeit auch 
Sozialismus sein. Denn: 3X4=12, also auch 12=3X4 
und auch: 4X3=12. Wäre nun der Sat „Sozialismus 
ist Arbeit“ und also auch seine logische Umkehrung 
„Arbeit ist Sozialismus“ richtig und keine Parteilüge, 
dann hätten wir vor dem Kriege, wo Deutschland nur aus 
Arbeit bestand, ja bereits den Sozialismus gehabt und 
nur wir alle waren die großen Trottel. weil wir es 
garnicht bemerkten. Und während des Krieges, wo 
noch viel mehr gearbeitet wurde als vor dem Kriege, 
hätten wir erst recht den Sozialismus gehabt Aber 
der Satz stimmt schon, wenigstens für die Parteipäpste; 
denn je mehr gearbeitet wurde, umso reichlicher und 
pünktlicher liefen die Beiträge ein und umso leichter 
wurden die Gehälter erhöht und umso eher wurden 
neue Beamtenstellen geschaffeu. 

Aber Sozialismus ist nicht Arbeit, sondern: 'Sozialis- 
mus ist die richtige Verteilung der vorhandenen und 
erarbeiteten Güter nach dem Wert der geleisteten Arbeit 
und nach der Bedürftigkeit des Empfängers der Güter. 
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Der Staat aber ist nicht bedürftig, denn der Staat ist 
eine überflüssige Einrichtung, die mehr Werte verzehrt 
als sie zu erzeugen vermag. Und nicht auf den Staat 
und nicht auf die Erhaltung des Staates kommt es an, 
sondern in erster und einziger Linie kommt es an auf 
den Menschen und auf die Erhaltung des Menschen. 
Und erst dann, wenn der Mensch satt ist und er ein 
besonderes Vergnügen daran hat, nun auch noch einen 
Staat als Luxusgegenstand zu besitzen, dann mag er 
sich immerhin einen Staat anschaffen. Aber dann wird 
es freilich keinen geben; denn wenn der Mensch erst 
einmal die Erkenntnis gewinnt, daß er auch ohne Staat 
satt werden kann — und er kann es —, dann wird 
er fragen: Wozu denn eigentlich einen Staat? Das 
Verbrechen meiner Zeit: Alles vom Staate zu erhoffen, 
alles durch den Staat zu erringen. O Ihr Kleingläubigen. 
Ihr Betrogenen, Ihr Jammerlappen, zerfetzt den Staat 
und Ihr seid reich und Ihr seid Menschen! Der Staat 
ist ein Phantom, der Einzelne aber, der Mensch ist das 
Höchste. Der Mensch ist sich selber genug. Der Staat 
frißt den Menschen, ich aber will den Menschen errichten. 

Und die Pharisäer und Pfaffen im Sozialismus: 
„Unser zusammengebrochenes Wirtschaftsleben muß 
wieder aufgerichtet werden.“ Nein, nein und tausendmal 
nein, ich werde es nicht aufrichten. Denn was die 
Massen, das Proletariat, die Arbeiter ganz instinktiv 


tun — in einer Arbeiter- Versammlung in München rief 
einmal ein einfacher Mann die Wahrheit: Das Prole- 
tariat handelt instinktiv immer richtigl — was die 


Armen und Bekümmerten und Leidenden in einem 
dumpfen Erkennen des rätselvollen und unerforschlichen 
(für mich weder voll Rätsel, noch voll Unerforschlichkeit) 
Weltwillens tun, das will ich tun in vollem Bewußtsein 
und in reiner Erkenntnis der Notwendigkeit: Das zu- 
sammenbrechende Wirtschaftsleben vollends zu Grunde 
richten, ihm jegliche Möglichkeit nehmen, sich jemals 
wieder zu erheben. Nicht einmal eine schwache Er- 
innerung an das blühende Wirtschaftsleben darf der 
Menschbeit bleiben. 

Hat das ehemals so blühende Wirtschaftsleben 
uns glücklich gemacht? Ja, hat es uns auch nur um 
den Hauch einer Idee glücklicher gemacht als die Mensch- 
heit war, ehe sie von dem blühenden Wirtschaftsleben 
etwas wußte? Handgranaten hat es uns gebracht und 
Gasangriffe und Zeppelin-Angriffe auf Kinder undVierzig- 
centimeter-Mörser und Hundertzwanzigkilometer - Ge- 
schütze und Uboots-Verbrechen und Mord und Raub 
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und Brandstiftung und Haß und Lieblosigkeit und 
Ungerechtigkeit und Tränen, Tränen, Tränen ohne Zahl. 
Ob ich nun um von München nach Hamburg zu kommen 
vier Wochen Zeit gebrauche oder vierzehn Stunden ist 
für mein Glücklichsein und vor allem für mein Mensch- 
sein unwichtiger als die Frage: Wieviel Menschen, die 
sich nach Sonnenschein sehnen wie ich, müssen in 
Fabriken zu Zuchthäuslern werden, ihre gesunden 
Gliedmaßen und ihre gesunden Lungen opfern, um 
eine Lokomotive zu erbauen? Wichtig aber ist mir die 
Tatsache: Je rascher unser blühendes Wirtschaftsleben 
völlig zu Grunde gerichtet wird, je mitleidloser auch 
der letzte Rest von Industrie vernichtet wird, je eher 
werden die Menschen satt zu essen haben und je 
eher werden sie jenes geringe Maß von Glückseligkeit 
besitzen, auf das jeder Mensch ein Anrecht hat. 

Aber es genügt nicht mehr, die Urlehre zu fälschen, 
es müssen nun auch schon die Worte des ersten Pfaffen 
Bebel] gefälscht und umgelogen werden. Eine natürliche 
Folge. Denn wenn mun erst einmal mit dem Fälschen 
und Schwindeln anfängt, so nimmt das Lügen schon 
kein Ende mehr. „Wo kein Profit ist, raucht kein Schorn- 
stein,“ so oder ähnlich hat Bebel gesagt. Bebel hat Besseres 
gesagt, insbesondere über die moral- vernichtende 
Zusammenarbeit von Sozialisten mit Kapitalisten und 
Bürgern. Aber den Sag über die nichtrauchenden 
Schornsteine versteht selbst der Arbeiter, der das erste 
Mal in seinem Leben eine öffentliche Versammlung 
besucht. Aber das verlogene Führer-Pack lügt, um die 
erschlichenen Aemter behalten zu können, den Satz um: 
Wenn der Unternehmer keinen Profit mehr hat, raucht 
auch kein Schornstein mehr. Als ob es von dem Unter- 
nehmer abhinge, daß die Schornsteine rauchen. Und 
der Unternehmer darf nicht ausgeschaltet werden und 
sein wertvoller Unternehmungsgeist darf nicht aus- 
geschaltet werden und den Profit müßte man ihm gönnen, 
eben weil er doch den Geist besitzt und soviel Kapital 
hineingesteckt hat. Ich aber brauche keinen Unternehmer 
und kein ehrlicher Arbeiter, der sich satt essen möchte, 
braucht einen Unternehmer. Einen Unternehmer braucht 
nur der Profit; und nur die Industrie und das blühende 
Wirtschaftsleben, das uns die Menschen verludert, braucht 
Unternehmer. Brauchtder Bauer, der seinen eigenen 
Acker selbst bestellt, einen Unternehmer? Nein, aber 
der Bauer braucht eine Sense. Aber braucht der Schmied, 
der die Sense schmiedet, einen Unternehmer? Nein, der 
Schmied braucht nur einen Gesellen, der zuschlägt. 
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Und braucht der Schneider, der dem Bauer und dem 
Schmiede. einen Rock anfertigt, einen Unternehmer ? 
Nein, der Schneider braucht nur ein gut gebackenes 
Brot, um sich satt zu essen. Und dieses Brot gibt ihm 
der Bauer gern, wenn er dafür eine Hose bekommt. 
Aber der Staat braucht den Profit, weil er, um den 
Staat erhalten zu können, unzählige Millionen von 
Beamten füttern muß, die nicht arbeiten, die nicht 
aufbauen, die nur Werte fressen und Werte so lange 
hin- und herorganisieren, bis das Volk verhungert 
ist. Wir haben den Frieden und Lebensmittel im Ueber- 
fluß, aber um des Staates willen werden die Lebens- 
mittel im Lande hin- und hergefahren und hin- und 
hergeschleppt, aus einem Lager in das andere Lager 
geschafft, tausende von- Unternehmern verdienen Milli- 
arden daran und dasVolk verhungert. Elberfeld und Hagen 
und Solingen liegen mitten im Ruhrkohlengebiet und 
müssen ihre Gasanstalten wegen Kohlenmangel schließen, 
weil die faulen Bergleute von einer spartacistischen Min- 
derheit terrorisiert werden: jedoch sind die Eisenbahnen in 
Holland, in Dänemark. in Schweden und in der Schweiz 
überheizt mit deutscher Ruhrkohle, derweilen wir uns nicht 
einmal eine Tasse Kaffee kochen können, inmitten des 
Landes, das einen Ueberfluß an Kohle hat und dessen Be- 
völkerung aus lauter Organisatoren besteht. Wir haben 
uns in den Krieg hinein-organisiert, wir haben uns zur 
größten Niederlage, die jemals die Welt gesehen hat, hin- 
durchorganisiert und wir organisieren uns auch noch zu 
Tode. Wenn dies doch erst geschehen wäre! Wenn 
es doch erst soweit wäre, daß dieses Volk von Lügnern, 
von Bestien, von Geldgierigen, von Greuelverübern und 
von Organisatoren endgültig ausgerottet und vom Erd- 
boden verschwunden wäre und Pla gemacht hätte 
für Menschen. Da sitzen sie, diese faulen Bäuche und 
Lügner und verpesten die Goethe-Stadt mit Eigenlob 
und reden und reden und reden. Und reden über die 
Faulheit des Volkes und über die Begehrlichkeit der 
Arbeiter und über die Berechtigung bestialischer Mord- 
taten an Revolutionären und schreien, daß ihnen die 
Stimme überschlägt: „Sozialismus ist Arbeit, nur Arbeit 
kann uns retten.“ Aber freilich immer nur die Arbeit 
der andern Menschen, nicht etwa die eigene Arbeit. 
Bewahre, man muß doch reden: Wir brauchen Ordnung, 
Ordnung aufgerichtet auf den Leichen von viertausend 
braven revolutionären Arbeitern; Ordnung aufgerichtet 
auf die Handgranaten der Schandwehr; Ordnung auf- 
gerichtet auf die Streikbrecher-Garden des 9 
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Mörders, dessen Namen die Weltgeschichte bis heute 
verzeichnet hat: Noske der Deutsche. Los! An die 
Arbeit! Ihr alle, die Ihr immer nur von den andern 
verlangt, daß sie arbeiten sollen. Los, arbeitet, Ihr alle, 
die Ihr in den National-Versammlungen, in den Land- 
tagen redet uud beratet und abstimmt; alle, die Ihr 
Euch in alten und neuen Aemtern auf Kosten des 
hungernden und blutenden Volkes mästet wie die 
Schweine und dem überftessenen Kriegsgewinnler 
und Revolutionsschieber Ebert immer ähnlicher werdet. 
Arbeitet und geht mit gutem Beispiel voran den hungern- 
den Arbeitern. denen zu geregelter Arbeit Kraft fehlt und 
Liebe, weil sie nur noch für sich und nicht für Euch 
und die Unternehmer arbeiten wollen. Wir brauchen 
keine Schandwehr, wir brauchen keine Polizisten, wir 
brauchen keine Partei-Päpste, wir brauchen keine 
Parlamente, wir brauchen keine Gesetze als dies eine: 
Töte nicht den Menschen, sondern liebe ihn 
von ganzem Herzen! Und darum will ich den 
Staat zertrümmern und in Fetzen reißen, denn er ist der 
Tyrann, der einzige Tyrann. Nur durch ihn gibt es 
Mörder, nur durch ihn gibt es Verbrecher. 

Nichts geht uns durch die Zertrümmerung des 
Staates verloren, höchstens die Zivilisation. Die hatten 
wir im Ueberfluß. Es fehlte uns nur die Kultur, die 
wir von den unzivilisierten Völkern aus Indien und 
China beziehen mußten. 

Seid unbesorgt alle, die Ihr leidet; denn es gehet 
seine rechte Straße. Haltet die Augen auf! Der Staat 
zuckt in seinen letzten Krämpfen. Und in seinen letzten 
Zuckungen speit er noch einmal heraus alles, was 
durch ihn ward und durch ihn sein konnte: Ungerechte 
Richter, Mord und Bestialität, öffentliche Hure Zeitung. 
verfälschtes Christentum. Und ein sicheres Zeichen 
seiner Auflösung ist der Fäulnisgestank, der von ihm 
ausgeht und der sich kund gibt darin, daß alle seine 
Schmaroger und alle seine Schwären sich in der wider- 
wärtigsten Form offenbaren. 

Aber unter der Blutkruste und unter den Tränen- 
Spuren schon sehe ich die Erlösung des Menschen. 

Seid Einzelmenschen, nur Menschen! 


Im freiesten Staate der Welt. 


L 
Er ist nicht nur der freieste Staat der Welt, sondern er hat 
auch das freieste Wahlrecht der Welt. Ein Wahlrecht, das dem- 
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jenigen Manne, der eine oder zwanzig große Zeitungen besitzt 
oder der sich nur die Mühe macht, einige Millionen geschickt 
abgeſaßter Flugblätter drucken und verbreiten zu lassen, die 
Möglichkeit bietet, soviel Einfluß auf die Wahl zu gewinnen als 
er nur immer mag. Ein Wahlrecht, das den Beichtstuhl und die 
Kanzel, das Ehebett und das Sterbelager zu politischen Propa- 
ganda-Zwecken gebrauchen läßt, ist in der Tat das freieste Wahl- 
recht der Erde. Es wurde nachgewiesen, daß die Wähler für 
die Sozialdemokratische Partei sich ungefähr aus einem Drittel 
Frauen und aus zwei Dritteln Männer zusammensetzen: die Wähler 
für die offiziellen Christus-Schänder dagegen aus zwei Dritteln 
Frauen und aus einem Drittel Männer. Und ein solches Wahlrecht 
gilt als Ausdruck des Volkswillens. 

Der freieste Staat der Welt in der Tat: Wucherer und Schieber, 
Raubmörder und Mörder von Revolutionären leben in Wonne und 
Wollust, Arbeiter und Revolutionäre dagegen werden hinge- 
schlachtet. in Gefängnissen und Zuchthäusern gemartert. Daß es 
einmal so kommen würde, wenn die Sozialdemokraten die Macht 
hätten, habe ich sozialdemokratischen Arbeitern bereits im Jahre 
1905 gesagt. Daß die Sozialdemokraten, einmal zur Macht ge- 
langt, hundertfach brutaler sein würden als die Väter des 
Sozialistengeseges habe ich im Jahre 1907 sozialdemokratischen 
Wählern gesagt. Ich habe es ihnen gesagt nicht aus politischer 
Erkenntnis heraus, [die hatte ich damals nicht und die habe ich 
heute nicht, weshalb ich mir mein Gefühl für den Menschen be- 
wahren konnte), sondern ich habe es ihnen gesagt aus dem 
Gefühl heraus, daß die Sozialdemokratie ein Papsttum züchtete 
schlimmer als das der katholischen Kirche. 

Und so ist es denn heute auch gekommen: Die Sozial- 
demokratie, die von sich behauptet, daß sie auf dem Boden der 
materialistischen Geschichtsauffassung stünde, ist völlig erblindet 
gegenüber dem gesetzmäßigen und folgerichtigen Gang der Ent- 
wicklungs-Geschichte. Die Sozialdemokratie glaubte, sie allein sei 
Die revolutionäre Partei: sie glaubte, nur sie vertrete die Interessen 
der Arbeiter; sie glaubte, sie sei das Höchste und das Ende aller 
politischen Entwicklung. Und doch erstand für Jeden, der sehen 
wollte, schon viele Jahre vor dem Kriege die Nachfolgerin der 
Sozialdemokratie; Die Kommunistische Partei. Heute schon ist 
darum auch die Sozialdemokratische Partei die Konservative 
Partei des Landes geworden, weil sie mit Staunen und Schrecken 
erkennt, daß sie von den Plätzen links immer weiter auf die 
Plätze nach rechts gedrängt wird. Und wir müssen die Augen 
wohl auf halten, denn auch die Kommunistische Partei hat zur 
linken Seite schon ihre äußerst kräftige Nachfolgerin und es 
kann geschehen, daß die Kommunistische Partei, einmal zur 
Macht gelangt, die Anhänger ihrer nachfolgenden Partei vielleicht 
ebenso verfolgt. wie die Kommunisten heute von den Sozial- 
10 


demokraten verfolgt werden. Ich stehe — um einen politischen 
Begriff beizubehalten — soweit links, daß mein Atem selbst jene 
Nachfolgerin noch nicht einmal berührt. 

Nur Jemand, der vergißt. daß die Menschheit sich unausge- 
setzt weiter entwickelt und es in der Geschichte der Menschheit 
ebenso wenig einen Augenblick des Stillstandes gibt wie in der 
Natur, könnte darüber lächeln. 

Aber bis zu welchem Zustand der Verkommenheit ist diese 
Partei herab gesunken, die Revolutionäre und Arbeiter, die nichts 
anderes verlangen als die Erfüllung dessen, was ihnen von den 
heutigen Regenten in der Zeit, als. sie noch nicht regierten, 
tausendmal versprochen wurde, jagt wie die Tiere des Waldes, 
ja schlimmer, denn den Tieren des Waldes gibt man Schonzeit 
und verlangt ihnen gegenüber waidgerechtes Jagen. Wie ver- 
wahrlost ist diese Partei, die auf flüchtige Revolutionäre Kopf- 
preise von 10000 und 30000 Mark setzt, nicht um das Volk vor 
ihnen zu schüßen, sondern um sich an ihnen zu rächen und sie 
zu ermorden. Was darf man von dieser Partei wohl noch alles 
erwarten, deren Mitglieder Morde, gesetzliche Morde (sie nennen 
es: Todes-Urteile) an Revolutionären vollziehen lassen? In jenem 
Lande, wo seit 1848 und trotz Sozialisten-Geseß kein Todes-Urteil 
an Revolutionären vollzogen worden ist? Was müssen ehrliche 
Arbeiter von dieser Partei halten, deren Führer allein in Baiern 
fünftausend Revolutionäre in die Gefängnisse stecken und Frei- 
heits-Strafen in Höhe von fünfzehn und acht Jahren Zuchthaus 
vollstrecken lassen, zu der Partei, deren Gründer und Führer in 
der Schweiz und in England Asyl fanden und deren Führer heute 
in der brutalsten und verlegendsten Form die Auslieferung 
flüchtiger Revolutionäre, die im Auslande Schutz suchten und 
fanden, verlangen, um Rache, gemeine Rache an ihnen zu üben. 
Die Partei, die trotz der ungeheuerlichen Not des Volkes unge- 
zählte Zehn-Millionen übrig hat, um eine grausame Rache an 
Revolutionären ausüben zu können, hat ihre Zersetzung und Auf- 
lösung damit angesagt. 

Und zu den vielen alten Lügen dieser Partei-Pfaffen kommen 
tausend neue Lügen: „Wir sind nicht die Regierung, die Regierung 
ist eine Koalition“. Gut, aber wenn die Partei-Pfaffen infolge 
dieser brutalen Rache, die unter ihrer stillschweigenden Zu- 
stimmung an den Revolutionären vollzogen wird, aus der Koalition, 
die an sich schon eine Schmach des sozialistischen Gedankens 
ist, austreten würden, dann wären die unerhörten Verbrechen 
an den Revolutionären nicht mehr möglich. Und Sozialdemokraten. 
die in ihrem Programm Abschaffung der Todesstrafe fordern, 
stimmen für die Vollstreckung der Todesstrafen. Aber wieder 
lügen sie, sie hätten nicht dafür gestimmt. Hätten sie dagegen 
gestimmt, so konnte der Mord an Revolutionären nicht vollzogen 
werden. Und wie im Kriege, so auch jetzt: sie enthielten sich 
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der Stimme und haben somit das Partei-Programm nicht verletzt. 
Solche Handlungen sagte man bisher nur den Jesuiten nach. 
Eine solche Partei ist gerichtet, die Revolutionäre der Rachegier 
und dem Blutdurst eines verkommenen und bestialischen Bürger- 
tums aussett. Dadurch hat diese Partei dem Staatsbegriff mehr 
geschadet als es jemals ein Revolutionär hätte tun können. Und 
nur dadurch war es möglich, daß in München sieben Revolu- 
tionäre (die edleren Männer und Frauen nicht gezählt) nicht be- 
gnadigt, sondern wenige Stunden nach der Verhandlung ermordet, 
gesetzlich ermordet wurden, während in derselben Stadt vier Tage 
später ein Raubmörder, der zwei Gastwirts-Eheleute um des Raubes 
willen ermordet hatte, begnadigt wurde und Leute, die ihre 
eigenen leiblichen Kinder in der brutalsten und grausamsten 
Weise gemartert hatten, wenige Tage Gefängnis bekamen. Und 
ihr meint, die deutsche Revolution käme nicht?! Nicht die 
Spartacus-Leute machen die Revolution, sondern die, die da lügen, 
das deutsche Volk vor der Revolution schützen zu müssen, die 
machen die Revolution. Aber wehe Euch, Offiziere, Soldaten, 
Partei-Pfaffen, Richter. Staatsanwälte, Denunzianten und Zeitungs- 
schreiber, die Ihr Revolutionäre ermordetet und martertet: Ihr 
habt Euch das Urteil gesprochen. Euer Tod ist beschlossen; und 
ich glaube, daß selbst ich Euch nicht mehr zu retten vermag. 
Wenn ich es kann, wenn ich auch nur eine Spur von Gelegen- 
heit habe, Euch zu retten, werde ich es tun, weil Menschenblut 
mich über alles kostbar dünkt. 

Wieviele Menschen gab es, die hofften, das Bürgertum würde 
edler, besser, gerechter, versöhnender sein als Spartacus? Auch 
ich hegte diese Hoffnung, ich wohl in erster Linie, weil ich an 
das Gute im Menschen glaube, so lange er auch nur noch einen 
Atemhauch Leben hat. Aber wie wurden wir enttänscht! Der 
losgelassene Bürger, den wir auf höherer Kulturstufe stehend 
glaubten, war ja so bestialisch, so rachgierig, so blutdürstig wie 
es Spartacus niemals auch nur einen Augenblick lang war. Und was 
hättet Ihr, Bürger, gewonnen, hättet Ihr auch nur einen Gedanken 
von Edelmut und von Versöhnung gezeigt! Ihr hättet vielleicht 
eine lebenslange Gnadenfrist bekommen. So aber habt Ihr. Euren 
Untergang, vielleicht Eure völlige Vernichtung selbst beschlossen. 
Und es ist schade: denn es gibt Viele unter Euch, die fähig sind, 
große und unvergängliche Werte hinüber zu retten. Unter den 
Zeitungsschreibern jedoch ist Keiner, der unter den kommenden 
Menschen Kultur-Güter oder geistige Werte erhalten oder er- 
schaffen könnte. 

Seitdem auf den Leichen von etwa sechshundert braven 
Revolutionären — Ich grüße Euch alle im Tode noch! Euch alle, 
keinen einzigen ausgenommen, auch die „Geiselmörder“ nicht, 
Ihr alle starbt für die heilige Sache der menschlichen Entwick- 
lung: und Irrende sind wir alle! — die Ordnung wieder herge- 
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stellt ist, hat die Unsicherheit in der Stadt München einen Grad 
erreicht, der nicht mehr übertroffen werden kann. Und die inter- 
nationale Sozialdemokratie hat doch mehr als 20000 Landfremde 
(zu denen sie auch Preußen, Sachsen und Württemberger zählte) 
ausgewiesen und die unsicheren Elemente in Schutzhaft gesteckt 
oder einfacher gleich verknacken lassen. Und doch sind seit der 
Wiederherstellung der Ordnung in München mehr Raub- und 
Lustmorde verübt worden als in den letzten fünf Jahren bis zum 
vorläufigen Ende der Räte-Republik Baiern zusammen genommen. 
Davon sind allein sechs Raubmorde, von denen die in den wenigen 
Monaten der Bajonett-Ordnung verübt wurden, unaufgeklärt. Sehr 
natürlich, denn da das ganze Heer der Kriminalbeamten, Polizisten, 
Häscher und Schergen der Diktatur Hoffmann-Noske-Epp auf der 
Suche nach flüchtigen Revolutionären ist, eine ganze Horde sich 
in der Schweiz, in Oesterreich und in Preußen herumtreiben 
muß, um zu den vielen Zehn-Millionen Häscher-Unkosten einige 
weitere Zehn-Millionen zu fügen, so haben die Raub- und Lust- 
mörder in München schöne Tage. Am lichthellen Mittag werden 
in der verkehrsreichsten Straße die Läden ausgeräumt, weil die 
Polizisten und Denunzianten nur Augen haben für Spartacus. 
Diesmal können die Raubmörder und die Plünderer keine Spar- 
tacusleute sein, denn die Spartacusleute liegen in den Friedhöfen 
und in Sandgruben :verscharrt; was übrig bleibt, sitzt in Zucht- 
häusern und in Gefängnissen ; Landfremde können es auch nicht 
sein, weil die restlos ausgewiesen sind. Auch Juden können es 
diesmal nicht sein, die wieder die Ordnung stören: denn die 
Juden haben sich, wie sie in ihren schmachvollen Aufrufen den 
Ariern mitteilten. „wacker an der Befreiung der liebgewordenen 
Stadt München vom roten Terror russischer Bolschewisten be- 
teiligt und haben Gut und Blut eingesetzt, um die rechtmäßige 
Regierung Hoffmann wieder zu den Masttrögen zu verhelfen“. 
Während nun Baiern der freieste Staat im freiesten Staate 
der Welt ist, erhebt Preußen nur den Anspruch darauf, kurzweg 
der freieste Staat der Welt mit dem freiesten Wahlrecht der Welt 
zu sein. Und darum war es in Preußen auch möglich, daß in 
Lyck in Ostpreußen, das der Oberhoheit des Sozialdemokraten 
August Winnig unterstellt ist, ein Freund des Ziegelbrenner zwei 
Jahre Festung erhielt, weil er den ersten Aufsatz aus Heft 16/17 
des Ziegelbrenner mit Einwilligung des Schriftleiters als 
Sonderdruck vervielfältigen ließ und in einigen hundert Exemplaren 
verbreitete. Ein Aufsatz, der die Ueberschrift trägt „Der neue 
Weltkrieg“: ein Aufsatz. der nur einen einzigen Inhalt hat: 
Gerechtigkeit und Menschlichkeit. Ich erfuhr diese Schandtat 
erst vor wenigen Tagen ; ich kann vorläufig nichts anderes tun, 
als an dem Uintergange der Regierung zu arbeiten, die solche 
Schmach vollbrachte. Aber ich grüße den revolutionären Gesellen; 
seine Haft wird keinen Tag länger dauern als die des ehrlosen 
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Dr. Wadler, der acht Jahre Zuchthaus besuchen müßte und die 
des ehrenhaften Erich Mühsam, der fünfzehn Jahre Festung 
studieren könnte, wenn es so sein sollte und Scheidemann kein 
Lügner und Noske kein Deutscher wäre. Unter allen die mir 
durch M bekannt wurden (und die ehrlosen Dr. Lewing, T. Axelrod und 
Dr. Wadler gehören zu ihnen) ist auch nur einer, der ehrlos ge- 
nannt werden könnte, selbst dann ehrlos genannt werden könnte. 
wenn ich den Maßstab bürgerlicher Moral anlegen würde. Aber 
über diese Sache werde ich noch sprechen so ausführlich, daf 
alle Völker der Erde hören werden. 

Ich bin ein wenig behindert in meiner Arbeit: einige hundert 
Briefe warten auf Antwort in der Frage: Wie geht es Ret Marut? 
Ich habe von den Freunden des Ziegelbrenner hinsichtlich der 
Anfragen über meinen Mitarbeiter M. hinsichtlich der Hilfe- 
leistungen für M so viele herrliche Briefe erhalten — einige 
Gesellen schickten unaufgefordert Geldsummen für M — daß mir 
jedes Wort der Dankbarkeit fehlt. Ich würde den Menschen 
wehe tun, wollte ich sagen, was ich beim Lesen der meisten 
Briefe empfand. 

Ich bin behindert in allen meinen Arbeiten: Der Ziegel- 
brenner-Verlag ist von den Schergen der Diktatur-Demokratie 
Noske-Hoffmann-Epp-Möhl so gut wie vernichtet, seine Reste sind 
in fünf verschiedene weit auseinander liegende Räume zersplittert: 
Bestellungen können nicht ausgeführt werden ; mein Getreuester, 
ohne dessen unermüdliche Tätigkeit ich beinahe hilflos bin, wird 
von der bairischen Regierung steckbrieflich wegen Hochverrat 
gesucht und befindet sich vor der Blutgier der königlich wittels- 
bacher Sozialdemokraten auf der Flucht irgendwo im anständigen 
Ausland, das nicht von sich behauptet, der freieste Staat der 
Welt zu sein. Der Ziegelbrenner wird infolgedessen durch eine 
fliegende Schriftleitung verfaßt und durch einen fliegenden Verlag 
ausgegeben. Mehr als vierhundert Ungeduldige haben inzwischen 
den Ziegelbrenner abbestellt. Ich bin darob nicht traurig, die 
Ziegelbrenner-Gesellenschaft wird dadurch nur umso viel reiner 
als Ueberflüssige dahin zurückkehren, woher sie kamen: zur 
öffentlichen Hure Zeitung. 

Am 1. Mai 1919, dem ersten Weltfeiertage der Arbeit nach 
der November-Komödie, von der die deutschen Sozialdemokraten 
behaupten, es sei eine Revolution gewesen und mit der die 
kaiserlich-deutschen Sozialdemokraten alle Völker der Erde an- 
lügen und anschwindeln, sollte in München nachmittags eine 
Sitzung von revolutionären und freiheitlich denkenden Schrift- 
stellern aus den verschiedensten Städten Deutschlands abgehalten 
werden. Ueber den Zweck der Sitzung werde ich an anderer 
Stelle sprechen im Zusammenhang von Dingen, die der Welt 
offenbaren sollen, wie verlogen und wie verkommen das offizielle 
Deutschland geworden ist. Zu dieser Sitzung war auch mein 
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Mitarbeiter M geladen: einmal in seiner Eigenschaft als Schrift- 
leiter des Ziegelbrenner, in der Hauptsache jedoch in seiner 
Eigenschaft als Mitglied des Propaganda-Ausschusses der Räte- 
Republik Baiern. Den Hochverrat des M, dessentwegen er von 
der bairischen Regierung steckbrieflich verfolgt wird, um ihm 
ungefähr fünfzehn Jahre aufzuknacken oder — wenn man ihm 
ehrlose Gesinnung nachweist. was die bairischen Schandrichter 
so im Handumdrehen fertig bringen, wie die Prozesse auch dem 
verranntesten Reaktionär offen zeigen — ihn zu ermorden, be- 
steht nach dem Inhalt des Steckbriefes in der Tatsache, daß M 
der Vorbereitenden Kommission zur Bildung des Revolutions- 
Tribunals und dem Propaganda-Ausschuß angehörte. Ich greife 
meiner späteren Arbeit vor und erkläre schon heute: Es hat bis 
zu dieser Stunde auf der ganzen Erde noch kein Gericht gegeben, 
in dem alle Urteile mit einem so tiefen menschlichen Verstehen 
jeder menschlichen Tat gefällt wurden wie bei diesem Revolutions- 
Tribunal, das die bairische Regierung und die Presse-Zuhälter 
als Schreckensgericht bezeichneten. Daß dieses Schreckensgericht 
von einer so hohen Auffassung des Richter-Amtes beeinflußt 
wurde, ist nicht zum wenigsten das Verdienst des M, der — und 
das teile ich der Staatsanwaltschaft mit, weil sie das bisher nicht 
wußte — von der Vorbereitenden Kommission einstimmig zu 
ihrem Vorsitzenden und Sprecher gewählt worden war. Der 
Provisorische Revolutionäre Zentral-Rat der Räte-Republik Baiern 
hatte M mit einstimmigem Beschluß in diese Kommission ent- 
sandt. In der Betriebsräte-Versammlung, die die höchste 
Regierungsgewalt der Räte-Republik Baiern ausübte, wurde M 
einstimmig — und zwar nach Vorschlag eines Buchdruckers, der 
in einer bürgerlichen Zeitung tätig ist — in den Propaganda- 
Ausschuß gewählt. M erklärt heute noch und er wird es ımmer 
sagen, daß diese Wahl durch revolutionäre Betriebsräte für ihn 
die höchste Ehre und für sein Arbeiten die höchste Anerkennung 
bedeuten, die ihm seit der November-Maskerade bis heute zu 
Teil geworden sind. In allen seinen Arbeiten — Aemter hat er 
nicht gehabt, — die ihm von der revolutionären Arbeiterschaft 
übertragen worden waren, hat er die Ideen vertreten, die im 
Ziegelbrenner nachgelesen werden können. Daß er seiner Arbeiten 
wegen, die zu übernehmen für ihn als Revolutionär notwendig 
und die abzulehnen unanständig und gegenrevolutionär gewesen 
wäre, nun als Hochverräter wie ein wildes Tier gehetzt. verfolgt, 
der Lebensmittel und der Wohnung beraubt wird, gibt ein 
klareres Bild von dem freiesten Staate der Welt als alle Artikel 
in den Zeitungen. 

Als M im Kaffee Maria Theresia in der Augustenstraße saß 
wo er hoffte, einige Teilnehmer der Sigung zu treffen, begannen 
die Autos der Weiß-Gardisten bereits durch die Straßen zu sausen, 
um München vom roten Terror zu befreien. Die Weiß-Gardisten 
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machten nicht erst lange Sprüche, sie schossen mit ihren Maschinen- 
gewehren sofort in die Volksmengen, die sich in den Straßen 
bewegten und sonntägliche Kleidung:trugen, rücksichtslos hinein. 
In der Augustenstraße wälzten sich gleich darauf sieben un- 
schuldige Bürger in ihrem Blute, zwei von ihnen starben noch 
auf der Straße. Einige Schritte vor dem Kaffee lag auf der Straße 
ein schwerverwundeter gutgekleideter Mann. Während das 
Maschinengewehr-Feuer der Weiß-Gardisten weiter wütete, trug 
M mit einigen hilfsbereiten Leuten den bewußlosen Verwundeten 
in das Kaffee. Erst nach längerer Zeit war es einer Aerztin, die im 
Kaffee anwesend war, möglich, die Wunde zu finden ; es handelte 
sich um eine ungemein schwere Verlegung der Hauptschlagader 
des linken Oberschenkels. Nachdem ein Notverband angelegt 
war, kam auch schon ein Krankenwagen, der die Verwundeten 
und Toten von der Straße aufhob und auch den Verletzten aus 
dem Kaffee mitnahm. Das Kaffee wurde geschlossen und M 
verließ das Haus. Er war kaum einige hundert Schritte gelaufen 
— die Straßen lagen noch immer unter dem Feuer der Weiß- 
Gardisten, — da kam ein Auto herangerast, das mit etwa sechzig 
Infanterie-Gewehren und Karabinern beladen war und auf denen 
wohl ungefähr zehn Handlungskommis und Studenten saßen, die 
sich weiße Armbinden und Taschentücher um die Arme gewickelt 
hatten. Als sie M erblickten und erkannten, hielten sie das Auto 
an. Fünf Mann mit umgehängten Gewehren, in jeder Hand einen 
Revolver und an Gurten vier bis sechs Handgranaten tragend 
stürzten auf M zu, richteten ihre Pistolen auf ihn und schrien 
ihn an: „Hände hoch!“ M fragte, was die Herren von ihm 
wünschten. Sie sagten ihm, er sei Mitglied des Zentral-Rats, der 
gefährlichste;Agitator der Räte-Republik, Vernichter des Bürgertums 
und Zerstörer der Presse, man müsse ihn infolgedessen mitnehmen 
und wenn er nicht eingestünde, daß er an dem Blutbad. das 
jetzt angerichtet werden würde, die Hauptschuld trüge, so müsse 
man kurzen Prozeß mit ihm machen. M wurde nun von jedem 
einzelnen der blutgierigen Hanswürste nach Waffen durchsucht. 
Der Schriftleiter des Ziegelbrenner wurde nach Waffen durchsucht! 
Man kann natürlich auf nackten Ziegelsteinen auch nach Trüffeln 
suchen, wenn man nichts weiter zu tun hat. Man fand einen 
gewöhnlichen Hausschlüssel bei ihm, der sich aber zum Erstaunen 
der grünen Hampelmänner nicht als Schießgewehr gebrauchen 
ließ. Als M nun fragte, wo die edlen Befreier und Einführer 
der Ordnung denn eigentlich ihren Haftbefehl für ihn hätten, 
richteten auch die übrigen Burschen, die noch im Auto verblieben 
waren, ihre Pistolen auf M. Nun ersuchte M die tapferen Befreier, 
sie möchten ihn doch erst noch einmal nach Hause gehen lassen, 
um vor seiner Verhaftung und vor seinem möglichen Tode die 
dringendsten Angelegenheiten noch zu ordnen. Da wurde er noch- 
mals nach Waffen und Maschinengewehren durchsucht, dann 
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mit Gewalt ins Auto auf die Gewehre geworfen. Inzwischen hatten 
sich eine Anzahl von Spaziergängern um die Gelegenheit ge- 
sammelt. Die Weiß-Gardisten fühlten sich und begannen nun 
laut auf M zu schimpfen, er sei der Hauptschuldige an dem 
vergossenen und an dem noch zu vergießenden Menschenblut 
und er solle nunmehr auch seinen Lohn erhalten. Diese Hetze 
blieb auf die Ansammlung ohne jede Wirkung: nur einer unter 
den Anwesenden sagte ganz laut: „Das ist der N.“ „So?“ 
fragten die Umstehenden zurück, , dus ist der M?“ Da sich infolge 
dieser Neutralitäts-Bekundung der Oeffentlichkeit ein sofortiges 
Andiewandstellen nicht ordnungsgemäß vollziehen ließ, raste 
das Auto — M von zehn auf ihn gerichteten Pistolen und Ge- 
wehren umgeben — unter dem Geheul der edlen Freiheitskämpfer 
und Erretter des Bürgertums von dannen. Ueberall, wo sich nur 
Leute auf den Straßen fanden, brüllten die Wackeren hinaus: 
„etzt haben wir aber einen, den Allergefährlichsten !“‘ Trotzdem 
die braven Befreier doch Befreier waren und als solche gewiß 
einen schwachen Begriff von Mannesstolz und Freiheit hätten 
haben müssen, so mußten sie sich doch erst abstempeln lassen. 
Denn als sie an einem besseren Hause vorbeikamen, sahen 
sie an einem oberen Fenster einen Mann stehen. Trotz der 
Gefährlichkeit des M und trotz der Möglichkeit, daß M ihnen 
vielleicht entspringen könnte, hielten sie das Auto an, richteten 
sich im Auto hoch auf, wer sich stellen konnte, stellte sich in 
strammer Haltung hin, dann zogen sie ihre Hüte herunter und 
brüllten schmetternd: „Der Herr General soll leben, Hurrah, 
Hurrah, Hurrah!“ Die Freude und das Wohlbehagen, wieder 
einmal eine Minute lang Knecht sein zu können und einem 
Menschenschinder Ovationen bringen zu dürfen, schien sie die 
notwendige Subordination ganz vergessen zu machen; denn 
nach dem stramm vollbrachten Hurrah riefen sie hinauf: „Herr 
General, jetzt haben wir einen, den Allergefdhrlichsten“. Der Herr 
General, dessen Vorhandensein und ruhiges Verweilen in seiner 
Wohnung ein ausreichendes Zeichen für den bolschewistischen 
Terror war, grüßte wohlwollend herab. Höchst befriedigt, als wäre 
jeder Einzelne zum preußischen Unteroffizier befördert worden. 
sausten die wackeren Streiter für Münchens Freiheit mit ihrer 
wertvollen Beute von dannen. 

Vor dem Kriegsministerium wurde gehalten. Unter schwerer 
Bedeckung wurde M ausgeladen, abermals nach. Waffen durch- 
sucht und dann geführt durch ein hundert Meter langes Spalier 
von waffenstarrenden Kriegsgewinnlern, Bourgeoisie-Söhnchen, 
eleganten Zuhältern und jenen Angehörigen des Sammelsuriums, 
das sich Mittelstand und solides Beamtentum nennt. die jetzt alle 
einmal Revolution machen wollten, wo es ungefährlich war, wo 
die Schandwehr-Truppen bereits ihr Feldlager vor der Residenz 
aufgeschlagen hatten und die öffentlichen Gebäude zu besetzen 

17 


begannen. In einem der hinteren Räume des Kriegsministeriums 
wurde M nun untergebracht. Irgend ein Rechtsanwaltsschreiber 
oder etwas ähnliches hatte den Raum zu bewachen. „Hast Du 
auch Waffen?“ wurde der Bewacher von den Helden gefragt. 
„Hier, da schaut!” und er brachte aus jeder Hosentasche einen 
Browning. zeigte diese Dinger dem Verhafteten. zeigte ihm die 
Ladung und hielt sie ihm dicht unter die Nase, während er sie 
entsicherte. „Ich wünschte nur, er machte einen Fluchtversuch“, 
sagte der Mann, während die Verhafter den M ansahen, als 
wäre er ein gut gemästetes Kalb, dessen Abschlachtung man 
garnicht erwarten könnte. 

Nun begann das Verhör Eine Weile stritten sich die Herren 
erst herum, wer von ihnen am besten verhören könne. Und als 
nun verhört wurde, rief bald der eine, bald der andere da- 
zwischen: „Ach Du kannst ja garnicht verhören, laß mich mal“. 
Und so ging das eine schöne Weile, bis sie zuletzt alle durch- 
einander den M verhörten. Das Verhör bestand darin, daß sie 
dem M ungefähr zwanzig schwere Verbrechen des Hochverrats, 
der Aufhegung von Soldaten gegen Offiziere, der Beleidigung 
mehrheitssoziaNstischer Regenten, der Gewaltanwendung gegen 
die rechtmäßige Regierung Hoffmann und mancherlei andere 
Schandtaten zur Last legten, für die nach Wunsch des Sozial- 
demokraten Hoffmann die Todesstrafe sofort zu erfolgen habe. 
M erklärte, daß er hier nichts zu äußern habe und daß er ins- 
besondere diese Herrn, die ihn als ruhigen Spaziergänger ein- 
fach mit Gewalt von der Straße weggeschleppt hätten, nicht als 
Richter anerkennen könne. Als nun nichts aus M herauszubringen 
war, schrie plötzlich einer der Herren: „Gestehen Sie freiwillig, 
wir holen jetzt die Zeugen, und dann wehe ihnen, dann sind wir 
aber fertig“. Es kamen auch bald Zeugen, die alles wunsch- 
gemäß bekundeten. Diese Zeugen, die immer zur Stelle waren, 
besonders dann, wenn sie Zeuge sein durften wie ein Arbeiter 
an einen Gartenzaun gestellt und erschossen wurde, haben auch 
eine wichtige Rolle gespielt in den Prozessen der bairischen 
Schandgerichte, deren Wirken dermaleinst in der Geschichte für 
die Bestialität, die Brutalität, die Heuchelei und die Verkommen- 
heit des deutschen Bürgertums und für die Verlogenheit der 
deutschen Sozialdemokratie ein besseres und wertvolleres Er- 
kenntniszeichen sein wird als der Krieg und die November-Lüge. 
Entlastungszeugen, die M nannte und die zu laden er ersuchte, 
wurden hier ebenso wenig anerkannt wie dies bei den Schand- 
gerichten der Fall war. 

Nachdem die Herren kein Ergebnis erzielt hatten, gingen sie 
auf weitere Abenteuer aus. M wurde unter strenger Aufsicht des 
Browning-Besitzers zurückgelassen. Nach einer halben Stunde 
kamen die Mannen wieder. Als M trotz mehrfachen Drängens 
immer noch nichts zu sagen wußte, erklärten die Leute, sie würden 
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ihn nun schon zum Geständnis bringen. M wurde hierauf — 
zwei schwerbewaffnete Männer zur Seite, zwei hinter ihm — 
wieder durch das Spalier geschleift und nach der Residenz ge- 
bracht. Auf der Straße hatte sich das Bild nun völlig verändert. 
Aus den Fenstern wehten die blauweißen Fahnen, auf den öffent- 
lichen Gebäuden, wo bisher die sozialistischen Banner, die von 
der Sozialdemokratie längst verraten und besudelt sind. flatterten, 
waren schwarzweißrote Fahnen gehißt worden. Obgleich die Büttel 
des Herrn Hoffmann, dessen Futterkrippe sich jetzt wieder zu füllen 
begann, den Spalieren im Kriegsministerium wie auch in der 
Residenz zuriefen, sie brächten einen spartacistischen Arrestanten, 
so wurde Mdoch von keinem Schergen geschlagen oder beschimpft. 
An anderen Stellen der Stadt ging es zu dieser Zeit schon besti- 
alischer zu. In der Residenz wurde M an Schandwehr-Soldaten 
abgeliefert, während die Einfänger und Zeugen die Erlaubnis 
nachsuchten, bei M bleiben zu dürfen, damit er nicht entwische 
und damit sie gleich bei der Hand sein könnten, wenn M vor 
das Feldgericht gestellt würde. Nach einer halben Stunde wurde 
angeordnet, daß M zum Polizei-Präsidium zu bringen sei, wo ein 
Feldgericht in Tätigkeit wäre. Als M abgeführt werden sollte, 
ließ man ihn samt seiner Begleitung unten nicht aus der Tür, 
weil inzwischen der Gegen-Befehl gekommen war, ihn gleich in 
der Residenz vor das Feldgericht zu bringen. M wurde wieder 
zurückgeführt und kam in das Vorzimmer eines großen Saales, 
wo das Feldgericht tagte. Das Feldgericht im Lande der eigenen 
Heimat-Genossen bestand aus einem schneidigen Leutnant. Dieser 
Leutnant erledigte in jedesmal etwa drei Minuten die Sache in 
der Weise, daß er auf Grund der Zeugen-Aussagen von Denun- 
zianten entschied, ob der Verhaftete sofort standrechtlich zu er- 
schießen oder ob er frei zu lassen sei. Im Zweifelsfalle wurde 
der Verhaftete erschossen, weil es sicherer war. Um Entlastungs- 
Zeugen kommen zu lassen oder auch nur Leute herbei zu rufen, 
die bestätigen konnten, daß der Verhaftete kein Spartadst 
oder gar ein Führer sei, hatte man nicht genügend Zeit. Der 
Raum, in dem sich M jetzt befand, füllte sich immens mehr mit 
eingefangenen Arbeitern, Rot-Gardisten, Matrosen, Mädchen und 
Knaben. M sah unter anderen denunzierten Leuten einen sech- 
zehnjährigen Buben, der beschuldigt wurde, Schandwehr-Soldaten 
angegriffen und spartacistische Propaganda verübt zu haben. 
Aus dem großen Saale, wo der Leutnant zigarettenrauchend 
über das Leben und Nichtleben von Verhafteten entschied, wurden 
alle Augenblicke Arbeiter und Matrosen mit totbleichen Gesichtern 
abgeführt. Ihre erschreckten und traurigen Augen verkündeten 
allen Wartenden das Todes-Urteil. Ob der Leutnant, der hier 
über die Spartacisten und die denunzierten Räte-Republikaner zu 
Gericht saß, das Amt von der Regierung Hoffmann übertragen 
erhalten oder ob er es sich eigenmächtig angeeignet hatte, wird 
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heute wohl nicht mehr entschieden werden können. So verging 
eine Stunde qualvollen Wartens. M fragte seinen Wächter, ob 
er noch einen Zettel an seine Freunde schreiben dürfe, damit sie 
wüßten, wo er geblieben sei. Das wurde ihm verweigert. Da 
wurde der letzte Mann, der vor M dem Leutnant überantwortet 
werden sollte, aufgerufen und hineingeführt. Bei der Unruhe, die 
dadurch entstand, daß der Mann von den Landsknechten zu roh 
angepackt wurde, was er sich verbat, gelang es M zu ent- 
kommen. Zwei Soldaten, denen einen Augenblick lang wohl ein 
Funken Menschlichkeit aufstieg als sie sahen, wie hier mit dem 
Kostbarsten was der Mensch besitzt, mit dem Leben, umgegangen 
wurde, waren an diesem Entkommen nicht unbeteiligt. Ihnen sei 
an dieser Stelle gedankt für die Erhaltung eines Menschenlebens. 

In der Schandwehr befinden sich nach meiner Schätzung 
etwa zehntausend verirrte Reichswehr-Soldaten und Reichswehr- 
Offiziere. Reichswehr-Soldaten und -Offiziere erkennt man daran, 
daß sie Menschen sind und dem Oberbefehl des Deutschen Noske 
nicht unterstehen. Entbehrlich und überflüssig für das deutsche 
Volk ist aber auch die Reichswehr; und Deutschland wird erst 
dann das Recht haben. zu sagen, Goethe sei ein Deutscher, 
wenn in ganz Deutschland keine Schußwaffe, keine Handgranate 
und keine Gasbombe mehr auffindbar ist. es wäre denn in einem 
Museum. Ein Reichswehr-Offizier war es, der in einem öffent- 
lichen Lokal in München zu einem Herrn, der bis dahin den 
Ziegelbrenner nicht kannte sagte: „München ist mir darum die 
liebste Stadt von allen Städten, die ich kenne, weil in ihr der 
Ziegelbrenner erscheint“. [Der Ziegelbrenner hat während des 
Krieges unter seinen Abonnenten etwa dreihundert Offiziere ge- 
habt, von denen Viele mit der Schriftleitung in regem Brief- 
wechsel standen.) 

Seit jener Stunde wo es M gelang zu entkommen, ist er 
auf der Flucht. Wir haben mehreremale erwogen, ob es nicht 
besser sei, sich den Gerichten zu stellen; denn in Wäldern, 
Scheunen, leeren Wohnungen sehr oft zu nächtigen, um nicht 
interniert und schließlich doch noch ausgeliefert zu werden, ist 
ja auf die Dauer kein besonderes Vergnügen. Nachdem sich aber 
immer deutlicher und krasser herausstellt — besonders seit die 
Reaktion glaubt, wieder für die Dauer die Herrschaft in der Hand 
zu halten, weil die Arbeiter klüger geworden sind und den 
geeigneten Zeitpunkt noch nicht für gekommen erachten, — daß 
die Gerichte keine Gerichte, sondern Anstalten grausamster Rache 
und Blutgier ; die Richter nicht Richter, sondern feile Henker und 
Schergen des Kapitals und des Bürgertums sind ; daß die Richter 
keine gerechten und menschlich urteilenden Männer sind, sondern 
Mitglieder Monarchischer Parteien und Mitglieder des Zentrums 
und der Demokratischen Sippen; daß die Verhandlungen nur 
Schaustellungen sind für die öffentliche Hure, sodaß selbst einigen 
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Durchschnitts- Journalisten schon der Ekel angekommen ist und 
daß diese Verhandlungen nur dazu dienen sollen, um schneidigen 
Staatsanwälten Gelegenheit zu geben, Brillant-Feuerwerke abzu- 
brennen und von der öffentlichen Hure dafür gelobt zu werden, 
weil sie in ihrer Anklage menschlichen Empfindungen keinen Raum 
geben. sondern die gemeinen Verbrecher der gerechten Strafe 
zuführen, würde es ja nichts anderes bedeuten als dieser öffent- 
lichen deutschen Schande noch Vorschub zu leisten. wollte sich 
ein ehrlicher Revolutionär freiwillig diesen Gerichten, die sich 
jetzt sogar, um das Maß der Schmach vollkommen zu machen. 
Volksgerichte nennen, zur Verfügung stellen. 

Die Revolution geht ihren ehernen Lauf, sie geht folgerichtig 
und unaufhaltsam voran; und eine solche Reaktion, eine so 
bestialische Schandwehr und so ungerechte und unmenschliche 
Richter mußten ‚erst kommen, um: den Boden für die deutsche 
Revolution vorzubereiten. Die Blindheit, in der sich heute das 
Bürgertum befindet und die Blugier und Rachsucht, mit der es 
seine wankende Stellung zu festigen sucht, ist eine notwendige 
Vorbedingung für das Werdende. Das Bürgertum hat die Todes- 
strafe nicht abgeschafft, sondern sie auch noch auf politische Ver- 
brecher erweitert. Ich wünsche aus ehrlichem Herzen und aus 
reiner Menschlichkeit, daß die Ablehnung des Antrages. die 
Todesstrafe abzuschaffen, für das Bürgertum nicht bedeutsamere 
Folgen haben möge als bisher für das Proletariat. Das deutsche 
Bürgertum hat jedes moralische Recht darauf verscherzt, ‘ohne 
Gewalt und ahne Mord beseitigt zu werden. Wenn das Proletariat 
es trotzdem vollbringt. dem verlotterten Bürgertum den Gnaden- 
stoß ohne Blut zu geben — und das Proletariat hat die Kraft 
hierzu, weil es mehr Sittlichkeit und mehr Menschlichkeit in 
seiner Seele trägt, — dann wird der Sieg der kommenden Revo- 
lution umso sicherer und unvergänglicher sein. 

Was nach diesen Ereignissen im Namen des freiesten Staates 
der Welt und im Namen seiner Demokratie-Diktatoren mit dem 
Verlag und mit Freunden des Ziegelbrenner geschah, das soll 
demnächst berichtet werden, weil bis heute die Akten noch 
nicht vollständig sind und jeder Taa neue Freiheit und neue 
Ordnung bringt. 

Die Räte-Republik ist nicht das Ende aller Dinge, noch we- 
niger bedeutet sie die vollkommenste Form menschlichen Zu- 
sdmmenlebens. Für die Neugestaltung der Kultur aber ist die 
Räte-Republik eine Vorbedingung: sie ermöglicht die Liquidation 
des Staates. Für das Räte-System und damit auch für die Räte- 
Republik zu arbeiten, muß die Aufgabe des Revolutionärs von 
heute sein. Darum wird man auch begreifen, daß M, so lange 
er auch nur die allergeringste Freiheit des Handelns noch besaß, 
sofort nach seiner Befreiung den Gedanken der Räte-Republik 
und die Idee des Räte-Systems hinaus trug in das bairische Land. 
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In etwa sechzig Städten, Dörfern und Ortschaften Baierns sprach 
er zu Bürgern, Bauern und Arbeitern. Er wählte einen anderen 
Weg als den, der heute üblich geworden ist, einen Weg, der er- 
folgreicher ist; er gebrauchte eine Ägitations-Form, die allein 
wertvolle Früchte bringen kann, eine Form, die uralt ist und die 
auch Christus schon angewandt hatte: Die Rede von Mann zu 
Mann, die Rede zu den kleinsten Ansammlungen von Menschen. 
Seine Zuhörer kamen nur selten in größerer Zahl zusammen als 
zu zwölf Personen. Aber von diesen vertraulichen Besprechungen, 
die in jeder Weise zwanglos waren und jedem Hörer Gelegen- 
heit gaben, sich durch Gegenfragen über das Gesagte restlos auf- 
zuklären, ist kein Bürger, kein Arbeiter, kein Bauer fortgegangen, 
der nicht die große Lüge, die Demokratie heißt, als große Lüge 
erkannt hätte. Daß jeder Hörer nun auch gleich als begeisterter 
Räte-Republikaner fortgehen sollte, war garnicht die Absicht des 
Redners. Die so schnell Begeisterten, so schnell Ueberzeugten 
sind nur selten das Salz, womit man würzet. Oft reiste M drei 
Tage hintereinander nach demselben Orte, um seine Aufgabe zu 
erfüllen. Er ist nie, weder von einem Bürger, noch von einem 
Bauer denunziert worden, obgleich die Zuhörer über die Person 
des M kaum im Zweifel sein konnten. Lediglich durch große 
Versammlungen ist wohl nie Jemand von einer so neuartigen 
Sache, wie sie das Räte-System ist, in einer Weise überzeugt 
worden, daß er sagen könnte, er wüßte nun genau, was das 
Räte-System sei, was es bezwecke und wie es wirke. Darum 
herrscht eine so heillose Verwirrung unter den Arbeitern, weil sich 
infolge mangelnder Kenntnis jeder etwas anderes unter Räte-System 
und Räte-Republik und Diktatur des Proletariats vorstellt. Es 
kommt nicht darauf an große Massen zu überzeugen, große Massen 
zu lodernder Begeisterung mit zu reißen, große Massen zur An- 
nahme einer Resolution zu bewegen, sondern es kommt darauf an, 
Menschen zu überzeugen. Die kommenden Menschen und die 
Menschen, die das Werdende vorbereiten, sollen nicht überredet 
werden, sie sollen nicht bedingungslos glauben, sondern sie sollen er- 
füllt werden mit dem Bewußtsein, daß dieses recht und durchführbar. 
jenes unrecht und undurchführbar ist. Die Menschen, die heute das 
Wollen zur Entwicklung in sich tragen, sollen nicht mit dem Hirn 
eines geschickten Führers für das kommende Geschlecht wirken, 
sondern mit ihrem eigenen Hirn, mit ihrem eigenen Herzen, 
mit ihrer eigenen Seele. Das können sie aber nur, wenn sie 
wissen, um was es sich handelt und wenn sie das, was sie selbst 
wollen, auch genau kennen und verstehen. Wenn Arbeiter. 
Bauern und nicht habgierige Bürger das Räte-System und dessen 
Wert und Wirkung erst in Wahrheit kennen, so wird ihnen jede 
andere Form menschlichen Zusammenlebens und Zusammen- 
wirkens für die Zeit des Uleberganges zu einer höheren Form 
widersinnig erscheinen. M traf unter seinen Zuhörern einen 
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akademisch tätigen Bürger, der sich als entschiedenen Gegner 
des Räte-Systems bekannte und der in höchster Begeisterung 
mit der Waffe in der Hand daran teilgenommen hatte, die Räte- 
Republik zu stürzen. Nach Schluß der Besprechung sagte der 
Herr zu M, er hätte ihn nicht überzeugt, er wolle sich aber das 
Gehörte noch einmal überdenken. Nach zwei Monaten traf M 
wieder mit jenem Herrn zusammen. Das erste, was der Herr 
zu M sagte, war: „Sie haben Recht, und ich bin seit einigen 
Wochen Anhänger der Räte-Republik aus voller Ueberzeugung. 
Diesen Fall erwähnt M darum, weil es bis jetzt der einzige Fall 
ist, wo M Gelegenheit hatte, einen Gegner nicht unmittelbar nach 
der Besprechung, sondern einige Wochen später wieder zu sprechen. 


Die Reichswehr 

Es wird die Stunde kommen, wo die Soldaten der 
Reichswehr erkennen werden, daß sie aus den gleichen 
Gründen und mit den gleichen Mitteln belogen, verführt 
und verhetzt wurden und werden, wie sie bei Ausbruch 
des Krieges und während des Krieges belogen, be- 
trogen, verführt, verhetzt und ihrer edelsten mensch- 
lichen Werte beraubt wurden. 

Aber wenn ich sage: Es geht alles seinen rechten 
Weg! so erfüllt sich die Entwicklung auch hier. Ich 
kann ruhig abwarten und ich brauche mich nicht zu 
beeilen. Der zusammen brechende Staat hat 212 Milli- 
arden Schulden. Die Reichswehr sorgt dafür, daß der 
Zusammenbruch des Staates sich unaufhaltsam voll- 
ziehen muß. Könnte ich es besser machen? Sie frißt 
jeden Monat eine Milliarde Mark, ohne auch nur eine 
Mark zu verdienen, ohne auch nur ein Gramm irgend 
eines Gutes zu erzeugen. Wo sie hinkommt. wo sich 
auch nur ein umgestülpter Blech-Eimer, den ein Schand- 
wehrmann auf seinem Schädeldache trägt, sehen läßt. 
gibt es Mord, fließt unersegbares Menschenblut. Wo 
sie auch nur einen Tag war, da hinterläßt sie Erbitte- 
rung. Haß und Rachedurst, Arbeits-Unlust und Auf- 
lehnung gegen die Staats-Autorität. Wer noch niemals 
erkannt hat, daß der Staat ein Verbrechen am Menschen 
ist, wer noch niemals empfunden hat. daß der Staat 
das Uebel aller Uebel ist, dem kommt durch die Reichs- 
wehr sowohl die Erkenntnis als auch die Empfindung, 
daß der vorwärts-eilende Mensch den Götzen Staat und 
den Fetisch Nationalismus umstürzen, zerbrechen und 
zersplittern muß. Der Staat ist widersinnig; und weil 
er widersinnig ist, darum kann er sich auch nur durch 
Brutalität, durch Mord und durch Ungerechtigkeit er- 

23 


halten. Die kommenden Menschen werden der Reichs- 
wehr noch einmal Dank wissen, daß sie den ersten 
Keim zur Empörung gegen den leblosen Götzen Staat 
selbst in die Hirne jener Leute legte, die durch die 
sozialdemokratische Irrlehre verführt wurden, den Staat 
als den großen Erlöser zu betrachten. Nicht der Kaiser, 
nicht die Aristokraten, nicht die Demokratie sind die 
Feinde des Menschen, sondern der Staat. Ihr glaubt 
es nicht?. Fragt die Reichswehr. Die Reichswehr braucht 
einen Staat. der Mensch braucht keinen. Der Einzel- 
Mensch braucht Freunde, der Staat kann ihm niemals 
Freund sein. Der Staat muß immer Feind des Menschen 
sein. Die Feindschaft zum Menschen ist der Anfang 
des Staates, 


Eine Hand voll Erde 


Der Ziegelbrenner - Geselle Prof. Dr. Karl Horn. 
Lehrer an einer höheren Schule in München, wurde 
von Regierungs-Soldaten ermordet. Spartacistischer 
Umtriebe wegen wurde er von Angehörigen der deut- 
schen Schandwehr verhaftet und auf der Straße zum 
Gefängnis Stadelheim erschossen und beraubt. 

Die spartacistischen Umtriebe des Prof. Horn be- 
standen darin, daß er vor einer kleinen Gruppe von 
Arbeitern einen Vortrag über moderne Erziehungs- 
Probleme und mehrere Vorträge über Goethe vor der- 
selben kleinen Gruppe von Arbeitern gehalten hatte. 

Geselle, ich sende Dir meinen Gruß hinüber in 
das unbekannte Land: Fürwahr, Du starbst einen schönen 
Tod, starbst, weil Du Goethe brachtest zu deutschen 
Arbeitern, sei gegrüßt im Tode! 

Die Presse-Zuhälter erklären, die Mörder des Professors 

Dr. Horn könnten nicht ermittelt werden. Ich kenne sie. Es 

sind: Der bairische Minister-Präsident und Sozialdemokrat 

Hoffmann, der bairische sozialdemokratische Gewerkschafts- 

beamte Schneppenhorst, Noske der Deutsche, die Bandenführer 

v.Epp und v. Möhl, dazu kommen noch die preußischen Banditen- 


führer, die zwar Belgien nicht erobern konnten und dafür die 
Gelegenheit ergriffen, um sich mit Baiern zu begnügen. 


Die Rubrik 


Der Ziegelbrenner darf in das besette Gebiet nicht eingeführt 
werden. Die Engländer setzten ihn auf die Liste: Nihilistische Bücher. 
Die Feder, das Organ des Allgemeinen Schriftsteller Dilet- 
tanten-Vereins führt den Ziegelbrenner. auf der Liste: Luxus-Zeit- 
schriften und expressionistische. 
Für den Simplicissimus ist der Ziegelbrenner das Winkel- 
blättchen. 
Der Dortmunder General-Anzeiger nennt den Ziegelbrenner 
eine neue bürgerlich-demokratische Zeitschrift. 


Nachdruck verboten. — Besushe verbeten! 


— nn nn nn 


Das nächste Heft wird dem ehrenden Andenken der ent- 
menschten Geiselmörder, die unter dem Jubel hochzivilisierter 
Zeitgenossen amtlich ermordet wurden, gewidmet sein. 


Mitteilung 


Die große Freiheit, der sich ehrliche Menschen im 
freiesten Staate der Welt zu erfreuen haben, wird uns 
nötigen, in der nächsten Zeit eine Anzahl von Heften 
in illegaler Form herauszugeben. Die Abonnenten 
erhalten diese Hefte wie bisher zugeschickt. Ob diese 
Hefte aber auch in den Buchhandlungen zu kaufen 
sein werden, können wir nicht versprechen. Da wir 
den Heeres- und Henkers-Kommandanien, die sich aus- 
schließlich alle auf dem Umwege als Bandenführer und 
als Mörder von zukunfts-tragenden Menschen zu ihren 
diktatorischen Aemtern hindurch gewütet haben, weder 
das Recht noch die Fähigkeit zugestehen können, unsere 
Manuskripte oder unsere gedruckten Werke zu prüfen, 
so befindet sich in den offiziellen Verlags-Räumen von 
heute an kein neueres Heft, kein Manuskript und keine 
Liste von Abonnenten mehr. Alle Bestellungen ver- 
zögern sich infolgedessen um wenigstens vierzehn Tage. 
Die Hefte gehen den Bestellern aus den verschiedensten 
Städten des In- und Auslandes zu; der Poststempel 
bezeichnet niemals den eigentlichen Ausgabe-Ort. 


Laut Verordnung sind wir verpflichtet, der bairischen 
Staats-Bibliothek zwei und der Münchner Polizei-Direk- 
tion ein Exemplar jedes neuen Heftes zu schenken. Die 
bairische Staats-Bibliothek erhält von heute an nur noch 
die Exemplare, die wir selbst bestimmen: die Münchner 
Polizei-Direktion erhält überhaupt kein Exemplar mehr 
von uns. 


Die brutalen Verfolgungen, die der Verlag von 
den sozialdemokratischen und klerikalen Diktatoren zu 
erdulden hat und die Tatsache, daß Mitglieder des 
Verlags im Namen der Regierung eingekerkert wurden, 
veranlassen uns, derartige Maßnahmen zu treffen, um 
arbeiten zu können. 


Der Ziegelbrenner-Verlag. 


Von den dreien: Staat, Regierung und Ich, bin Ich 
der Stärkste. Das merkt Euch! 
Der Herausgeber. 


Menschen! 


De Veredelung des Menschengeschlechts, der 
Aufbau wahrhafter Kultur beginnt mit der Be- 
seitigung und der völligen Vernichtung der Presse. 
Hier ist jede Gewaltanwendung. jede Sabotage, 
jede Zerstörung berechtigt, sofern dabei kein 
Menschenblut vergossen wird. Wanzen, Zeitungen 
und ähnliches Ungeziefer notwendigenfalls mit 
Gewalt zu vernichten, erfordert das Kultur-Bedürf- 
nis des Menschen. Die Notwendigkeit ist längst 
erwiesen und wird täglich aufs Neue bewiesen. 
Wie bei Läusen und Wanzen, so sind auch bei 
der Presse Proteste, Resolutionen, Sozialisierungs- 
Pläne und ähnliche rein geistige Waffen frucht- 
los. Jede Revolution verfehlt ihren Zweck, die 
nicht diese Tat (Beseitigung der Presse) zu aller- 
erst verrichtet. 


Der Ziegelbrenner. 


Herausgeber: Der Ziegelbrenner., Schriftleiter: ist den Abonnenten bekannt. Ver- 
antwortlich in Not-Vertretung: Arthur Terlehn in Neustadt. Verlag: Ziegelbrenner- 
Verlag. Druck: Rudolf Stupperg. Wien- Alsergrund. 
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Briefe 


an M mögen vorläufig nicht abgeschickt werden. Er 
bekommt sie nicht. Im Namen der bairischen Regie- 
rung, die zehnfach rachgieriger und verfolgungswütiger 
ist als die preußische Regierung, wurde M seiner Lebens- 
mittelkarten beraubt. Trotz eines Protestes, der beim 
Münchner Miet-Amt [eine soziale Einrichtung für nicht- 
soziale Zwecke) sofort eingelegt wurde, beraubte man 
M seines Heims und den Ziegelbrenner-Verlag seiner 
Räume, Die bairische Regierung (Sozialdemokraten und 
Klerikale) lassen ihn durch ihre Schergen wegen Hoch- 
verrat suchen, weil M über das, was dem Menschen 
dienlich ist, eine andere Ansicht hat als die Sozial- 
demokraten. Hochverräter zu sein, ist der einzige 
Ehrentitel, der in einem Staate erworben werden kann. 
Hochverrat heißt immer: Es fault und verwest etwas, 
das beseitigt werden muß. Es könnte ja sein, daß der 
bairische Sozialdemokrat Hoffmann und seine Partei- 
genossen vielleicht doch eines Tages Scham empfinden 
und soviel politischen Anstand aufbringen, die Hoch- 
verräter frei leben zu lassen; denn ein Staat, in dem 
zehn Hochverräter den ganzen Kram über den Haufen 
werfen können, stinkt wie Aas. Es ist aber noch sehr 
fraglich, ob M, ich und der Verlag von dieser ge- 
schenkten Freiheit Gebrauch machen werden. Freiheit 
läßt man sich nicht schenken; man nimmt sie sich. 
Und diese Freiheit werden wir wahrscheinlich dazu 
verwenden, München und Baiern zu verlassen, München 
ist eine sterbende Stadt. Darüber berichte ich noch. 
Man soll eine Stadt oder ein Land, die sterben wollen, 
ruhig sterben lassen; wenn man kann, soll man diesen 
Vorgang noch beschleunigen. Wir gedenken das zu 
tun. Sobald wir wieder eine Unterkunft haben, wird 
M über seinen Bericht auch Briefe und Anregungen 
annehmen. Der Herausgeber 
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Die Zerstörung unseres 
Welt-Systems 
durch die Markurve 


Die Summe zweier Nebenwinkel beträgt entweder 
mehr als zwei Rechte oder weniger als zwei Rechte. 
Zwei Nebenwinkel betragen zusammen niemals zwei 
Rechte. Es hat niemals zwei Nebenwinkel gegeben, 
die zusammen zwei Rechte zählten. Es wird in aller 
Ewigkeit nie zwei Nebenwinkel geben, die zusammen 
zwei Rechte betragen. Die entgegengesetzte Behauptung 
beruht auf einem Fundamental-Irrtum. 

Nebenwinkel sind zwei Winkel, die den Scheitel 
und einen Schenkel gemeinsam haben, während die 
beidan anderen Schenkel eine Gerade bilden. 

„ine Gerade gibt es nicht. Infolgedessen können 
auc: nicht zwei Winkel au. einer Geraden liegen. Ver- 
sucht man trotzdem eine Gerade zu konstruieren und 
zwei Nebenwinkel auf diese gewaltsam konstruierte 
Gerade zu legen, so können diese beiden Nebenwinkel 
zusammen nie zwei Rechte betragen. 

Tatsachen braucht man nicht beweisen. Tatsachen 
kann man nicht beweisen. Wenn man eine Tatsache 
beweisen muß oder wenn man sie beweisen kann, so 
ist sie keine Tatsache mehr, sondern eine Konstruktion. 
Eine sinnfällig gemachte Konstruktion. 

Wahrheit ist Wahrheit. Für Wahrheit läßt sich 
kein anderer Begriff in die Gleichung setzen als Wahr- 
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heit. Und Wahrheit braucht man [und kann man) eben- 
sowenig beweisen wie eine Tatsache. 

Was ich tun kann ist allein nur, eine Tatsache 
als Tatsache zu erkennen und eine Tatsache auch an- 
deren Menschen als Tatsache erkennbar oder wenigstens 
begreiflich zu machen. 

Alle mathematischen Beweise. sind überflüssig; sie 
sind nichts als Sophisterei. Mathematische Beweisfüh- 
rungen können Befriedigung verschaffen; sie sind aber 
trotzdem nur törichte Spielerei. 

Es gibt keine mathematische Beweisführung. die 
zur Wahrheit führt. Jede mathematische Beweisführung 
erreicht nur annähernd die Wahrheit und auch das 
nur im günstigsten Falle. Das Endergebnis, das durch 
eine mathematische Beweisführung erzielt wird, ist 
keine endgültige Lösung. Mit dem Abschluß einer 
mathematischen Beweisführung wird erst die Behaup- 
tung aufgestellt. Ist diese Behauptung eine Tatsache, 
so braucht sie nicht bewiesen werden, so kann sie nicht 
bewiesen werden. Die Beweisführung war also eine 
wissenschaftliche Spielerei und eine überflüssige Ver- 
geudung von Kräften. 

Die Mathematik ist im günstigsten Falle nichts als 
Philosophie. Sie setzt Rein-Gedachtes als Gegebenes 
und als Vorhandenes oder als Vorhanden-sein-können- 
des voraus. 

Die Philosophie bleibt immer innerhalb der reinen 
Denkwelt; wenn sie aus dieser reinen Denkwelt hinaus 
tritt und Moral wird, so richtet sie Unheil an. Wenn 
die Mathematik aus der reinen Denkwelt hinaustritt 
und praktische Anwendung findet, so richtet sie gleich- 
falls unübersehbares Unheil an. 

Das Unheil, das die Philosophie anrichtet und an- 
gerichtet hat, haben wir erkannt. Das Unheil, das die 
Mathematik anrichtet, haben wir noch nicht erkannt, 
weil wir bis heute mathematische Ergebnisse mit mathe- 
matischen Sinnen erfassen und mathematische Ergeb- 
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nisse oder mathematische Schlüsse von demselben 
Standpunkt aus betrachten, von dem wir bei der mathe- 
matischen Beweisführung ausgingen. Wer ständig im 
Wasser lebt, kann das Wasser nicht als Wasser emp- 
finden. Wer in der Mathematik von einem Fundamental- 
Irrtum ausgegangen ist, kann das Ergebnis nicht als 
Irrtum erkennen; denn die Genauigkeit eines Meter- 
stabes kann ich nicht an demselben oder mit demselben 
Meterstabe nachprüfen. 

Die Gerade ist der kürzeste Weg zwischen zwei 
Punkten. | 

Mathematische Bilder lassen sich nicht darstellen. 
Eine gezeichnete Gerade ist ein Körper. Eine gezeichnete 
Gerade läßt sich nur mit physikalischen (oder chemischen) 
Begriffen und ‘durch physikalische [oder chemische) 
Gesetze erfassen. 

Die mathematische Gerade kann nur er—dacht 
werden, sie kann nur ge- dacht werden. Die mathe- 
matische Gerade kann mit unserm menschlichen Hirn 
nicht vorgestellt werden. Kein Mensch kann sich eine 
mathematische Gerade vorstellen. Die entgegengesetzte 
Behauptung beruht auf einem Fundamental-Irrtum. 

Eine Gerade kann man sich vorstellen als Strahl 
oder als Faden. Man kann sich eine Gerade vorstellen 
als ein Faden (oder Strahl), der sehr dünn und sehr 
fein ist. Man kann sich vorstellen, daß dieser Faden 
den millionsten Teil eines Millimeters an Stärke mißt. 
Man kann sich vorstellen, daß dieser Faden noch 
milliardenmal geringer an Stärke ist. Aber der Mensch 
kann sich nicht vorstellen, daß der Faden unendlich 
dünn ist, weil der Mensch sich die Unendlichkeit nicht 
vorstellen, sondern sich die Unendlichkeit nur denken 
kann. So lange aber der Faden auch nur einen Grad 
mehr an Stärke besitzt als der unendlich dünne Faden, 
kann man sich ihn nur als Körper vorstellen. Da man 
sich diesen Faden nur als Körper vorstellen kann, so 
ist er auch allen Gesetzen unterworfen, denen vorge- 
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stellte und vorstellbare Körper unterworfen sind. Inwie- 
weit ich diese Gesetze für richtig oder unrichtig und 
irrtümlich aufgestellt ansehe und erkenne, bleibe hier 
unerörtert, 

Jeder Mensch, auch der einfachste Mensch kann 
sich Gott denken. Kein Mensch, auch derjenige nicht. 
der am höchsten entwickelt erscheint, kann sich Gott 
vorstellen. Ob der Mensch sich jemals Gott wird vor- 
stellen können, ist unwahrscheinlich. Die Fähigkeit, sich 
Gott vorzustellen, hängt zusammen mit der Fähigkeit, 
sich die Unendlichkeit vorzustellen. Der Mensch stellt 
sich Gott vor ähnlich einem Menschen, einem sonstigen 
Lebewesen oder irgendwelchen Gegenständen, die er 
kennt, von deren Vorhandensein er hörte oder deren 
Gestalt er nicht-gewaltsam konstruieren, deren Aus- 
sehen er darstellen kann im Bilde oder in der Geste. 

Kein Mensch kann sich irgend etwas vorstellen, 
das nicht in irgend einer ähnlichen Form oder in 
irgend einer konstruierbaren Form im Weltall irgendwe 
vorhanden ist. Denken aber kann sich der Mensch alles. 

Die mathematische Gerade, die absolute Gerade, 
die von allen nicht rein mathematischen Dingen oder 
Vorstellungen oder Gedanken abstrahierte Gerade kann 
sich kein Mensch vorstellen. Er kann sie sich nicht 
vorstellen, weil im ganzen Weltall (Universum) keine 
mathematische Gerade vorhanden ist. 

Es gibt weder auf der Erde, noch im ganzen Welt- 
all auch nur einen einzigen Gegenstand, der eine 
mathematische Gerade darstellt oder an dem eine 
mathematische Gerade nachweisbar wäre. Es gibt kein 
einziges technisches Hilfsmittel, weder heute noch jemals, 
auch in der allerfernsten Zeit nicht, mit dessen Hilfe 
irgend jemand fähig wäre, eine mathematische Gerade 
zu konstruieren. 

Das berühmte Normalmeter, das unter ungeheueren 
Kosten und Schwierigkeiten angefertigt wurde und das 
als Triumph der Technik gilt, das aufbewahrt wird wie 
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das wertvollste Heiligtum der Menschheit, ist keine 
mathematische Gerade und es enthält keine einzige 
Linie, die eine mathematische Gerade wäre. 

Ich habe gesagt, es läßt sich mit keinem tech- 
nischen Hilfsmittel eine mathematische Gerade kon- 
struieren oder darstellen. Ich füge hinzu, es läßt- sich 
mit keinem Hilfsmittel, auch mit den feinsten Mitteln 
(Beispiel: Lichtstrahl, Radiumstrahl, Lichtschwingung, 
Tonschwingung, Aetherwelle oder sonst irgend etwas 
aus Physik oder Chemie) nicht nachweisen, daß man eine 
mathematische Gerade konstruiert oder dargestellt habe. 

Der Lichtstrahl bildet keine Gerade, sondern, eine 
Kurve. Jeder Lichtstrahl und immer. Auch Wellen und 
Schwingungen bilden niemals eine mathematische Ge- 
rade, sondern immer nur Kurven. 

Das Normalmeter ist eine Kurve und keine Gerade: 
das Normalmeter mißt entweder mehr als ein Meter 
oder es mißt weniger als ein Meter, keinesfalls mißt 
es genau ein Meter nach mathematischen Begriffen. 

Die mathematische Gerade ist nur gedacht. Mit 
etwas Rein-Gedachtem kann man nicht operieren, man 
kann nichts damit beweisen, man kann nichts damit 
messen. Versucht man es trotzdem, so muß man zu 
Irrtümern, zu Fehlschlüssen und zu Fehlrechnungen 
gelangen. 

Für das gemeine Leben mag das belanglos sein. 
Für die Wissenschaft, für die Forschung, für alles, das 
bleibenden Wert erhalten soll, bedeutet diese Tatsache 
den völligen Zusammenbruch alles dessen, was wir 
wissen, angefangen beim ersten geometrischen Lehrsag, 
aufgehört beim Welt-System. 

Die Sonne steht nicht da, wo wir sie sehen. Das 
weiß jeder Schulknabe. Die Sonne steht aber auch 
nicht einmal da, wo der Astronom behaüptet, daß sie 
in Wirklichkeit stünde. Denn der Astronom mißt und 
rechnet mit mathematischen Mitteln und Behauptungen, 
die unwahr sind und unwahr sein müssen, weil sie 
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einfach gar nicht möglich sind. Der Astronom errechnet 
den Moment genau vorher, wann der Merkurdurchgang 
beginnt. Er glaubt mit Recht stolz darauf sein zu 
können, daß die Sonnenfinsternis oder der Merkur- 
durchgang oder irgend ein Vorgang in unserem oder 
einem anderen Sonnen-System genau zu der Zeit ein- 
tritt, die er vorher errechnet hat. Aber der Vorgang 
tritt ja garnicht zu der Zeit ein, die der Astronom er- 
rechnete. Sinnfällig ausgesprochen finden sich immer 
kleine Fehler und Abweichungen, die jedoch auf die 
Ungenauigkeit der Instrumente oder auf irgend welche 
anderen Einflüsse zurückgeführt werden, während sie 
doch auf die Unrichtigkeit der mathematischen Lehr- 
sätze und Behauptungen zurückgeführt werden sollten. 

Täglich und nächtlich werden Störungen im Uni- 
versum festgestellt und aufgezeichnet, zum Teil recht 
seltsame und unerklärliche. Im Universum gibt es aber 
keine Störungen und keine Zufälligkeiten. Alles geht 
streng gesegmäßig zu. Würde auch nur eine einzige 
Störung im Weltall vor sich gehen, so gäbe es eine 
Katastrophe, für die uns jeder Begriff, jedes Vorstellungs- 
vermögen, ja vielleicht sogar jedes Denkvermögen fehlt. 
Eine solche Katastrophe kann niemals vor sich gehen, 
weil das Universum damit aufhören würde zu sein, 
was nicht möglich ist, wenn es eine Unendlichkeit gibt, 
insbesondere, wenn es eine Unendlichkeit des Raumes, 
eine Unendlichkeit der Zeit und eine Unendlichkeit der 
Dinge gibt. 

Alle Störungen, die der Astronom feststellt oder 
festzustellen glaubt, gehen nicht vor sich; sie beruhen 
nicht einmal auf einer Täuschung, sondern sie voll- 
ziehen sich nur nach der Berechnung des Astronomen. 
Und sie müssen sich vollziehen. weil die Berechnung 
falsch ist. 

Wenn man auch bei den näheren Vorgängen 
(Beispiel: Merkurdurchgang, Sonnenfinsternis, Mondfin- 
sternis und andere mehr) glaubt. daß die errechnete 
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Zeit auf die Sekunde genau stimmt, so ist das eine 
Täuschung, die nur darum nicht sofort als Täuschung 
erkannt wird, weil die Dimensionen zu klein sind. 

Wären die mathematischen Behauptungen richtig. 
so dürfte nie ein Fehler vorkommen, selbst wenn die 
Dimensionen noch so groß wären; es dürften auch 
keinerlei Störungen wahrgenommen werden. Störungen. 
die ‘auf optischer Täuschung oder auf der Unvoll- 
kommenheit des menschlichen Auges oder der tech- 
nischen Instrumente beruhen, beachte ich hierbei ab- 
sichtlich nicht. Störungen, die durch unbekannte Welt- 
körper verursacht werden, will ich nicht als Störungen 
ansehen, obgleich ich den Astronomen auch für diese 
Störungen haftbar mache. 

Es ist nicht wahr, daß es zwischen der Erde und 
der Sonne oder zwischen unserm Sonnen-System und 
einem anderen Sonnen-System einen absolut leeren 
Raum gibt. Es ist nicht richtig, daß die Atmosphäre 
in einer bestimmten Höhe über der Erde ganz zu Ende 
ist. Die Atmosphäre oder die Aetherhülle (oder was 
es sonst sein mag oder sein will) des Sonnen-Systems 
wird außerhalb des Sonnen-Systems immer dünner, nie 
unendlich dünn, bis sie endlich mit der Atmosphäre des 
nächsten Sonnen-Systems zusammentrifft und sich mit 
ihr vereinigt. 

Selbst von dem fernsten Sonnen-System erhalten 
wir bis auf unsere Erde Atome jener fernsten At- 
mosphäre. 

Darum durchwandert der Lichtstrahl niemals eine 
absolut leere Strecke. 

Wenn es möglich wäre, einen absolut leeren Raum 
zu schaffen, so würden wir feststellen können, daß 
selbst in diesem Raum der Lichtstrahl keine Gerade 
darstellt, sondern eine Kurve. Auch dann, wenn der 
Lichtstrahl dennoch versuchen würde, eine mathema- 
tische Gerade darzustellen, so würde der Strahl troß- 
dem durch Wellen, Schwingungen und andere Einflüsse, 
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die wir zum Teil noch gar nicht kennen, zum Teil nur 
ahnen, vielleicht empfinden, so weit von seiner geraden 
Linie abgelenkt, daß er keine Gerade bilden kann. 
Alle diese Abweichungen von der mathematischen 
Geraden, die in solcher gewaltsamen Weise erfolgen, 
lasse ich von jetzt an völlig unbeachtet, weil dies Ab- 
weichungen sind, die sich vielleicht eines Tages ver- 
meiden lassen. 

Der Lichtstrahl bildet niemals eine Gerade, auch 
keinen Kreisbogen, auch keine Ellipse, auch keine 
Hyperbel, auch keine Parabel, sondern eine Kurve, die 
mehr als drei Dimensionen wenigstens hat. 

Diese Kurve ist mit mathematischen Mitteln nicht nach- 
weisbar. Beim Kegelschnitt kommt man ihr am nächsten. 

Eine mathematische Gerade ist nicht vorstellbar; 
sie ist also auch nicht geeignet, der Ausgangspunkt 
mathematischer Berechnungen zu sein oder zu werden. 

Es gibt keine mathematische Gerade. 

Infolgedessen gibt es auch keinen Winkel. 

Infolgedessen gibt es auch kein Dreieck (auch kein 
Vieleck). 

Infolgedessen können auch die Winkel in einem 
Dreieck zusammen nicht zwei Rechte betragen. 

Infolgedessen gibt es auch keine ebene Trigono- 
metrie. Auch keine sphärische Trigonometrie. 

Die sphärische Trigonometrie kommt der Wahrheit 
näher als die ebene Trigonometrie. Aber sie führt 
nicht zur Wahrheit, weil sie immer noch eine Gerade 
nach einer Richtung hin zuläßt, während es nach keiner 
einzigen Richtung hin eine mathematische Gerade gibt. 

Die Winkel in einem Dreieck betragen zusammen 
entweder weniger als zwei Rechte oder mehr als zwei 
Rechte, niemals aber zwei Rechte. 

Es gibt kein mathematisches Dreieck, weil es nicht 
vorstellbar ist. 

Es gibt kein mathematisches Dreieck, weil es keinen 
mathematischen Winkel gibt. 
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Der mathematische Winkel ist nicht vorstellbar, 
weil es keinen mathematischen Punkt gibt. Und einen 
Punkt muß es geben, weil sonst an diesem Punkte die 
mathematischen Geraden nicht zusammentreffen können 
und somit ein Winkel nicht entstehen kann, 

Ein Punkt kann nur er-dacht und ge-dacht werden. 

Kein Mensch kann sich einen Punkt vorstellen. 

Es gibt weder auf der Erde noch sonst irgendwo 
im Weltall einen Punkt. 

Der gezeichnete Punkt ist ein Körper, und der 
vorgestellte Punkt ist ein Körper. 

Die Gerade beginnt an einem Punkte und sie endet 
an einem Punkte. Aber sie kann weder an einem 
Punkte anfangen, noch an einem Punkte enden, weil 
es keinen Punkt gibt. 

Der Punkt ist der allerkleinste Kopf der aller- 
kleinsten Stecknadel, die auf Erden erzeugt werden 
kann. Diesen kleinen Kopf verkleinere ich um das 
Tausendmilliardenfache und nenne ihn nun k. Diesen 
k verkleinere ich wieder um das Tausendmilliarden- 
fache und nenne ihn nun kk. Diesen kk verkleinere 
ich abermals um das Tausendmilliardenfache und dann 
gleich noch einmal um das Hunderttausendmilliarden- 
fache. So sehr ich nun den Stecknadelkopf auch ver- 
kleinere, er wird in meiner Vorstellung- und in der 
Vorstellung eines jeden Menschen immer ein Körper 
sein und bleiben, der drei meßbare Dimensionen hat. 

Aber der allerkleinste vorstellbare Stecknadelkopf 
ist noch kein mathematischer Punkt. Ein mathematischer 
Punkt kann er nur dann werden, wenn man ihn um 
das Unendlichfache verkleinert. Unendlich verkleinert 
ist er aber nicht mehr vorstellbar, sondern nur noch 
denkbar. 

Mit einem rein-erdachten Punkt kann man aber 
nicht operieren, man kann ihn weder als Endpunkt 
noch als Anfangspunkt einer Geraden ansehen. 

Wenn nun ein mathematischer Sat lautet: Die 
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Gerade ist ein in derselben Richtung fortbewegter Punkt, 
so ist dieser Sag nur sehr bedingt richtig. Er ist nur 
dann richtig, wenn ich sage: Durch den in derselben 
Richtung fortbewegten gedachten Punkt entsteht die 
gedachte Gerade. 

Da es nun aber einen Punkt in unserer Vorstellungs- 
welt und im ganzen Weltall nicht gibt, so muß dieser 
Satz zu Irrtümern und Fehlrechnungen führen, weil ich 
doch mit diesem rein-gedachten Punkt und mit dieser 
rein-gedachten Geraden nicht etwa gedachte, sondern 
vorhandene und vorstellbare Größen oder Werte 
messen will. 

Der Punkt ist nicht nur ein unendlich klein ge- 
dachter Kopf, sondern er ist gleichzeitig Anfang und 
Ende einer Geraden [oder einer nicht geschlossenen 
Kurve). | 

Der Punkt ist also ein Ruheplatz. Eine Gerade 
beginnt bei ihm und endet bei ihm. Sie ruht sich an 
dieser Stelle aus, selbst dann, wenn dieser Ausruh- 
Moment die geringste Zeitdauer ist, die sich vorstellen 
läßt. | 

Zeit läßt sich nur denken, nicht vorstellen. 

Wir versuchen aber einmal, uns die Zeit hier vor- 
zustellen. Wir wählen den allerkleinsten Bruchteil einer 
Sekunde, der eben noch vorstellbar ist, also um einen 
Grad über dem unendlich kleinsten Zeitraum liegt. 

Um sich die Zeit vorzustellen, gebrauchen wir die 
Umlaufszeit der Erde um die Sonne. Man kann das 
freilich nicht. Man könnte es nur dann, wenn die Um- 
laufsbahn der Erde um die Sonne oder die Umlaufs- 
bahn der Sonne um einen festen (scheinbar festen oder 
richtiger: gewaltsam festgenagelten) Stern eine ge- 
schlossene Kurve darstellen würde. 

Aber es gibt im ganzen Weltall keine Umlaufs- 
bahn, die geschlossen wäre, so geschlossen wäre, daß 
wir uns die Schließung vorstellen könnten. 

Der mathematische Punkt ist ein Ort, wo eine 
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Gerade [oder eine Kurve) sich eine Zeit lang ausruht. 
Der mathematische Punkt kann nichts anderes sein, 
weil er ja sonst eben kein Punkt wäre. Die Zeitlänge 
des Ausruhens kann beliebig lang oder kurz sein. 
Aber sei die Zeitspanne auch noch so kurz, so findet 
doch immer ein Ausruhen statt, wobei ich ausdrücklich 
annehme, daß Zeit vorstellbar sei, während sie es in 
Wirklichkeit nicht ist. | 

Der erste mathematische Lehrsatz in der Geometrie 
behauptet: Eine Gerade ist der kürzeste Weg zwischen 
zwei Punkten oder auch: Die Gerade ist ein in der- 
selben Richtung fortbewegter Punkt. 

Wo aber der Punkt herkommt, das sagt die Ma- 
thematik nicht, Sie gebraucht also einen Wert oder 
eine Größe oder ein Ding, das garnicht vorhanden ist. 
Denn der Punkt ist nicht vorhanden. Die Mathematik 
sagt einfach: Der Punkt ist da. Das kann jeder sagen- 
aber ich glaube es niemandem. 

Und von diesem Punkte aus, dessen Herkunft die 
Mathematik nicht kennt und nicht nennt. auch garnicht 
nennen und kennen kann, baut die Mathematik ihr 
ganzes Gebäude auf. Sie läßt uns auf die erste und 
einfachste Frage ohne Antwort. 

Das aber tut jede Religion auch. 

Dennoch sagt man: Die Mathematik sei die exakteste 
Wissenschaft, weil sie alles beweisen könne. 

Aber den ersten Beweis schuldet sie uns. Und 
ohne diesen Beweis hört sie auf, eine exakte Wissen- 
schaft zu sein. Ohne diesen Beweis hört sie auf, über- 
haupt eine Wissenschaft zu sein. Sie ist eine spekula- 
tive Wissenschaft, eine reine Spekulation. Sie setzt Dinge 
als vorhanden voraus, die nicht vorhanden sind, ja die 
nicht einmal vorstellbar sind. 

Die Mathematik arbeitet mit genau den gleichen 
Mitteln wie die Theologie. Ihre Behauptungen und Sätze 
müssen auch ebenso betrachtet und behandelt werden 
wie theologische Behauptungen und Beweisführungen. 
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Ein irgendwo hängender Punkt ist nicht vorstellbar. 

Infolgedessen kann auch nirgendwo eine Gerade 
anfangen oder enden. Auch aus diesem Grunde, von 
bedeutenderen Gründen abgesehen, gibt es keine Gerade. 

Der mathematische Punkt entsteht dadurch, daß 
eine Gerade die andere Gerade, eine beliebig andere 
Gerade an beliebiger Stelle trifft oder schneidet. In 
irgend einer anderen Weise kann überhaupt kein 
mathematischer Punkt entstehen. 

Es gibt keine Gerade, sondern es gibt nur Kurven. 

Eine Kurve kann eine andere, beliebig andere 
Kurve an einer beliebigen Stelle treffen oder schneiden. 
Dadurch entsteht aber niemals, bis in alle Ewigkeit 
nicht ein Punkt. 

Der Punkt kann nur entstehen dadurch, daß die 
Gerade an dem Treff-Orte oder an dem Schnitt-Orte 
ausruht. Eine Gerade gibt es nicht. Es gibt nur Kurven. 
Und eine Kurve ruht niemals, weder an ihrem Treff- 
Orte, noch an ihrem Schnitt-Orte. Sie ruht auch nicht 
den allerkleinsten Teil einer Zeitspanne, der eben noch 
vorstellbar ist. Sie ruht im allergünstigsten Falle nur 
eine unendlich kurze Zeitspanne lang; eine unendlich 
kurze Zeitspanne ist aber nicht vorsteilbar. 

Die Kurve trifft die andere Kurve, eilt aber in der- 
selben unendlich kurzen Zeitspanne sofort weiter, sonst 
könnte sie ja keine Kurve sein. Das Treffen [oder 
Schneiden) und das Weitereilen geht innerhalb der 
gleichen Zeiteinheit vor sich. 

Da die unausgesetßt eilende Kurve nicht ruht, so 
kann auch niemals ein Punkt entstehen; im selben 
Moment, wo er sich gerade bilden möchte, ist die 
Bildungsmöglichkeit schon vorüber. 

Es entsteht niemals ein Winkel; denn da, wo der 
Winkel sich gerade bilden möchte, reißt die eilende Kurve 
den Treff-Ort oder den Schnitt-Ort schon wieder fort. 

Der Winkel bildet sich nicht einmal annähernd, 
weil die Strahlen, die den Winkel bilden müßten, außer- 
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halb der Dimensionen liegen, die einen ebenen oder 
einen sphärischen Winkel zulassen. 

Die Kurven kurvieren nur in höheren Dimensionen. 

Es gibt keinen Kreis. 

Es gibt im ganzen Weltall keinen Kreis. Kein Mensch 
kann sich einen mathematischen Kreis vorstellen: der 
Mensch kann sich ihn nur ausdenken. 

Kein Mensch vermag einen Kreis zu konstruieren, 
auch mit den vollkommensten technischen Mitteln nicht. 
Nicht einmal körperlich (Beispiel: Drahtring) ist der 
Kreis darzustellen. 

Der Kreis hat einen Mittelpunkt, von dem jeder 
Teil des Kreisumfanges gleich weit entfernt ist. Diesen 
Mittelpunkt gibt es nicht, weil es keinen Punkt gibt. 
Kein Mensch ist fähig, den Mittelpunkt eines Kreises 
anzugeben. Die Mathematik, die exakteste der Wissen- 
schaften, gibt ihn aber an; sie gibt vieles an, das des- 
halb doch nicht vorhanden ist. 

Alle Durchmesser eines Kreises gehen durch den 
Mittelpunkt, sie sind einander gleich lang. Die Durch- 
messer können nicht durch etwas gehen, das nicht vor- 
handen ist. Sie können auch nicht alle gleich lang sein, 
weil sie dann wenigstens Gerade sein müßten. Aber 
es gibt keine Gerade. Auch die Halbmesser sind nicht 
gleich lang. Es gibt keine Halbmesser in einem Kreise. 

Der Kreis muß in allen Teilen seines Umfanges 
und auch gleichzeitig mit seinem Mittelpunkt in der- 
selben Ebene liegen. Es gibt keine mathematische Ebene, 
weil es keine Gerade gibt. Und die Gerade ist die Vor- 
aussetzung für eine Ebene. 

Eine Ebene entsteht, wenn eine Gerade in der 
gleichen Richtung, die der eigenen Richtung der Geraden 
nicht parallel läuft, fortbewegt wird. Da es keine Gerade 
gibt, so kann die Gerade nicht fortbewegt werden. 
Die Gerade kann auch nicht in der gleichen Richtung 
fortbewegt werden, weil die gleiche Richtung ja eine 
geradlinige Richtung wäre, die es jedoch nicht gibt. 
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Infolgedessen gibt es auch keine Ebene. Es gibt 
im ganzen Weltall keine Ebene. Selbst der allerkleinste 
Teil einer Fläche, der eben noch vorstellbar ist, wird 
niemals eine Ebene sein, sondern immer eine gewölbte 
Fläche. 

Auf einer Fläche, die zu Unrecht als Ebene be- 
zeichnet wird, obgleich es niemals eine Ebene geben 
kann, lassen sich beliebig viele Linien, vorstellbare 
Linien ziehen. Wie immer man auch diese Linien ziehen 
mag, keine einzige von ihnen wird jemals, auch in ihrer 
allerkürzesten Ausdehnung nicht, eine Gerade sein. 
Sie wird immer eine Kurve sein, von welcher Seite aus 
man diese gezogene Linie auch betrachten mag. 

Da es keine Ebene gibt, kann der Kreisumfang 
auch nicht in allen seinen Teilen in der gleichen Ebene 
liegen. In Wahrheit bildet der Kreisumfang, würde man 
ihn von der Seite betrachten, also in einer Weise, daß 
er nach mathematischer Behauptung als Gerade er- 
scheinen müßte, eine Kurve. Und da der Kreisumfang 
in allen seinen Teilen, auch in der kleinsten vorstell- 
baren Strecke eine Kurve darstellt, so kann ein Kreis 
nur gewaltsam konstruiert werden. Der Umfang schließt 
sich nicht, sondern die Strahlen, die den Kreis bilden 
sollen, eilen aneinander vorüber. Es gibt keine Mög- 
lichkeit, diese aneinander vorübereilenden Strahlen in 
einem Punkte zum Schließen (oder Treffen) zu bringen. 
Die Strahlen eilen in die Unendlichkeit. Wird nun troß- 
dem versucht, den Kreis zu konstruieren, so muß das 
Ergebnis eine Unwahrheit sein. Es gibt keinen Kreis. 
Aber die Mathematik denkt sich einen Kreis, stellt ihn 
als elegante Zeichnung dar und berechnet ihn sogar. 

Etwas zu berechnen, was nicht vorhanden ist, was 
nicht einmal vorstellbar ist, das e nur zuwege 
Mathematik und Theologie. 

Trotzdem sie das Gegenteil behauptet, ist die Mathe- 
matik nicht fähig, die Länge des Kreisumfanges: und 
den Inhalt der Kreisfläche zu errechnen. Sie erhält als 
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Ergebnis immer nur Ännäherungswerte, niemals den 
wahren Wert. 

Weil die Mathematik den Kreis gewaltsam kon- 
struiert, obgleich der Kreis nicht konstruiert und nicht 
vorgezeigt werden kann, so kennt sie auch weder den 
Charakter noch die wahre Gestalt des vorstellbaren 
Kreises. Die Mathematik findet sich ohne weiteres damit 
ab, daß die Werte des Kreises nur näherungsweise er- 
rechnet werden können. Wäre sie eine exakte Wissen- 
schaft, so müßte sie längst erkannt haben, daß an 
dieser Unvollkommenheit nicht der Kreis schuld ist, 
sondern die Unwahrhaftigkeit der Mathematik. Der 
Wert, den die Mathematik hinsichtlich des Kreisum- 
fanges und des Kreisinhaltes errechnet, weicht von 
dem wahren Wert genau umso viel ab, wie der ge- 
waltsam konstruierte Kreis abweicht von dem wahren. 
dem vorstellbaren sich-nicht-schließenden (Kurven)- 
Kreise. 

Die Quadratur des Kreises kann niemals gefunden 
werden, weil es keinen Kreis gibt. | 

Die Mathematik ist unwahr wie jede andere Wissen- 
schaft, ausgenommen Chemie und Physik, solange sich 
diese beiden Erkenntnis-Fächer nicht mit der Mathe- 
matik einlassen. Chemie und Physik (hierzu gehören 
auch: Naturforschung, Medizin, Geologie, Geographie, 
Geschichtsforschung, Sprachforschung, Menschenkunde) 
sind keine Wissenschaften. Sie können zur Wahrheit 
führen und sie führen zur Wahrheit, sobald sie sich 
von den sogenannten Wissenschaften fern halten. 

Die Mathematik ist unwahr, weil sie in ihren 
einfachsten Anfängen schon mit einem Irrtum be- 
ginnt. Statt einmal von vorn anzufangen und ganz 
unbefangen und vorurteilslos die ersten zwei oder drei 
Sätze und Behauptungen nachzuprüfen, versucht sie die 
Wahrheit in den höheren Formen ihrer Tätigkeit zu 
finden. Weil sie die Unzulänglichkeit ihrer Hilfsmittel 
erkannte. darum kam sie ja auch zur Differential- 
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rechnung und zur Integralrechnung. Aber sie begnügt 
sich mit angenäherten Werten. Und in dieser Genüg- 
samkeit findet sie ihre Befriedigung, weil sie doch sonst 
sorgfältiger prüfen würde. 

Mit Hilfe der Infinitesimalrechnung kommt die Ma- 
thematik der Wahrheit freilich etwas näher. Aber sie 
wird niemals zur Wahrheit gelangen, weil sie von 
einem Irrtum ausging. 

Die Mathematik rechnet mit dem Endlichen, zu- 
gleich aber auch nit dem Unendlichen (Infinitesimal). 
Das ist widersirnig. Ich kann nicht mit dem Endlichen und 
mit dem Unendlichen zugleich rechnen. Entweder — oder. 

Selbst in ihren blendendsten Formen geht die 
Mathematik von 1 aus. l 

Aber 1 gibt es nicht. 

Die Mathematik soll mir erst einmal die Frage 
beantworten: Was ist 1? Sie kann das ebensowenig 
beantworten, wie sie mir sagen kann, wo der Punkt 
herkommt. 

Und eine Wissenschaft, die mir die ersten und 
einfachsten Fragen nicht beantworten kann, soll ich 
ernst nehmen! 

Und eine solche exakte Wissenschaft wagt es, mir 
vorzureden, sie könne in unserm Welt-System dies oder 
jenes errechnen. Wo im ganzen Weltall ist denn eine 
1 zu finden ? 
| Die Mathematik sagt einfach: Die 1 ist du. Und 

weil die Mathematik das sagt, soll ich es glauben? 
Nimmermehr. 

Die exakteste der Wissenschaften behauptet, alles 
beweisen zu können. Aber auch diesen Beweis schuldet 
sie mir, 

Die Mathematik hat sich die 1 lediglich aus- 
gedacht, denn es ist weder eine 1 vorhanden, noch 
ist eine 1 vorstellbar. Denn gäbe es eine 1, so müßte 
es ja auch Anfang und Ende geben, also auch einen 
Punkt und eine Gerade und einen Kreis. 

16 


Nun ist die Infinitesimalrechnung ein Mittel, mit 
dessen Hilfe die Mathematik der Wahrheit am nächsten 
kommt. Versucht man nun die Infinitesimalrechnung 
graphisch darzustellen, also bildlich klar zu machen, 
so ergeben sich niemals Gerade sondern Kurven, 
Differentialkurven und Integralkurven. 

Nachdem nun die Mathematik erkannt hat, daß 
diese Rechnung der Wahrheit näher kommt als alle 
anderen Rechnungen und die graphische Darstellung 
dieser Rechnung Kurven ergibt, müßte doch längst die 
Mathematik erkannt haben, daß es keine Gerade gibt, 
also auch keinen Punkt, also auch keine 1, also auch 
keinen Kreis. 

Alles, was vorstellbar ist, kann ich jedem gesunden 
menschlichen Hirn begreiflich machen; jeder Mensch 
vermag nach einiger Zeit jeden chemischen oder phy- 
sikalischen Vorgang zu begreifen, wenn der Lehrer ihn 
selbst begriffen hat. 

Mathematik aber begreift so ohne weiteres nicht 
jeder Mensch. Er muß ein mathematisches Denkver- 
mögen besitzen, weil die Mathematik aus einem reinen 
Denkvorgang ihre Sätze und Behauptungen herholt. 

Was irgendwo vorhanden ist, was irgendwie vor- 
stellbar ist, begreift ein Mensch immer; was nur rein 
gedacht wurde, begreift nicht jeder Mensch. Darum ist 
die Mathematik ein sogenanntes schwieriges Fach. 

Die Mathematik erkennt die wahre Natur des 
Kreises nicht, trotzdem versucht sie, seine Werte zu 
berechnen. Sie hilft sich damit, daß sie den Kreis als 
ein Vieleck mit unendlich vielen Seiten bezeichnet. Der 
Kreis kann niemals ein Vieleck sein, auch dann nicht, 
wenn die Zahl der Seiten unendlich ist. Ein Kreis bleibt 
immer ein Kreis, ein Vieleck ist immer ein Vieleck. 
Da es nun keine Gerade gibt, so kann es auch kein 
Vieleck geben. 

Der errechnete Wert ist ein angenäherter Wert 

Aber es gibt nur einen Wert und der ist die 
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Wahrheit. Eine angenäherte Wahrheit gibt es nicht. 
Denn eine angenäherte Wahrheit ist keine Wahrheit, 
sondern eine Unwahrheit. 

Die Mathematik verlangt Glauben wie die Theologie 
oder wie eine minderwertige Religion. Sie verlangt, daß 
der Mensch glaube, es gäbe einen Punkt. Ich glaube 
nicht, daß es einen persönlichen Gott gibt, der strafen 
und lohnen könne wie ein Büttel; aber ebenso wenig 
glaube ich, daß es einen Punkt gibt. 

Es gibt keine Parallelen. Zwei Linien laufen auch 
nicht den geringsten Zeitraum lang parallel nebenein- 
ander her. Alle Sätze über die Parallelen sind hinfällig. 

Es gibt keine Kugel. 

Im ganzen Weltall gibt es keine Kugel. Kein einziger 
Weltkörper ist auch nur den kleinsten vorstellbaren 
Zeitraum lang eine Kugel. Die Größenwerte der Kugel 
lassen sich nicht errechnen. Alle mathematischen Säße 
über die Kugel sind irrig. 

Es gibt im ganzen Weltall keine Kugel. Es gibt im 
ganzen Weltall keine abgeplattete Kugel. Kein Mensch 
ist fähig, eine Kugel oder eine abgeplattete Kugel her- 
zustellen, sich vorzustellen oder zu zeichnen. Aber jeder 
Mensch kann sich (vielleicht) eine Kugel oder eine ab- 
geplattete Kugel denken. | 

Jedes sichtbare und jedes vorstellbare Ding, das 
sich auf Erden vorfindet, hat die Form eines Eies. 

Jedes Ding, das sich im Weltall vorfindet, hat die 
Gestalt und die Form des Eies. 

Die Sonne hat die Form des Eies. 

Der Mond hat die Form des Eies. 

Die Venus hat die Form des Eies. 

Der Sirius hat die Form des Eies. 

Jeder Weltkörper hat die Form des Eies. 

Die Erde hat die Form des Eies, sie ist eiförmig. 

Die Erde wirft bei einer Mondfinsternis einen 
Schatten auf den Mond, wie ihn jedes vorstellbare oder 
vorhandene Ei auch wirft. 
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Eine gedankenlose Unaufmerksamkeit zeigt sich 
darin, zu behaupten, Ebbe und Flut rühren von der 
Anziehungskraft des Mondes her. 

Niemals kann ein kleinerer Körper irgendwelche 
Anziehungskraft auf einen größeren Körper ausüben. 
Er könnte es nur dann, wenn seine Masse dichter ist 
als die Masse des größeren Körpers, so daß also seine 
Gewichtsmasse (seine Schwere) größer würde als die 
des größeren Körpers. Die Masse des Mondes ist von 
einer ähnlichen Beschaffenheit wie die der Erde. Und da 
diese Masse kleiner ist und leichter, so kann sie die 
größere nicht anziehen. Diese kleinere Masse kann 
auch nicht den geringsten Teil von der größeren an- 
ziehen. 

Flut ist immer auf jenem Teil der Erde, der dem 
Monde zugekehrt ist. Das würde für die Anziehungs- 
kraft des Mondes sprechen. Aber nun ist seltsamer 
Weise (gar nicht seltsam) auf dem genau entgegen- 
gesetzten Teil der Erde zu gleicher Zeit nicht etwa 
Ebbe, sondern ebenfalls Flut. 

So stößt also der Mond in genau der gleichen 
Richtung, in der er (angeblich] anzieht, auch gleichzeitig 
ab. jetzt weiß ich auch, warum die Hunde den Mond 
anbellen. Sie beklagen sich bei ihm darüber, daß 
Mathematiker und Astronomen den Mond für fähig 
halten, solche Verrücktheiten auszuhecken, Der Mond 
hat anderes zu tun, als sich um Ebbe und Flut zu 
kümmern. 

Kein Weltkörper übt auf einen anderen Weltkörper 
eine Anziehung aus. Kein Körper zieht einen anderen 
an. Die Anziehung des magnetischen Eisens oder Stahles 
steht in gar keiner Verbindung mit der Anziehung, die 
ein Weltkörper angeblich ausüben soll. Hierbei handelt 
es sich um zwei ganz verschiedene Anziehungskräfte. 

Würde auch nur ein einziger Weltkörper auch nur 
die geringste Anziehung auf irgend einen anderen 
Weltkörper im Weltall ausüben, so gäbe es eine un- 
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vorstellbare Katastrophe. Das Weltall würde aufhören 
zu sein. 

Unsere Ansicht über die Zentrifugalkräfte ist 
falsch. Wirkungen, die wir auf Erden feststellen, lassen 
sich nicht so ohne weiteres auf die Vorgänge im Welt- 
all übertragen. Unsere Gesetze über die Zentrifugal- 
kräfte und -wirkungen sind nur sehr bedingt richtig. 

Jeder Weltkörper hat im gleichen Zustand (Zustand 
der Abkühlung, der Erhitzung] die gleiche Beschaffen- 
heit. Der Neptun hat einmal genau die gleiche Be- 
schaffenheit gehabt, wie heute die Erde hat. Die Venus 
hat heute die gleiche Beschaffenheit, die einmal die 
Erde hatte. Zu der Zeit, als der Neptun (oder Uranus, 
Saturn, Jupiter, Mars oder die Vesta) im selben Zustand 
war, wie heute die Erde ist, gab es auf ihm dieselben 
Dinge, dieselben Pflanzen und es gab Menschen, die 
genau so aussahen wie wir. Im allergünstigsten Falle 
unterschieden sich alle Pflanzen, Tiere und Menschen 
des Neptun von denen, die wir um uns sehen, nur in 
der Größe. Ihre Größe entsprach im allergünstigsten Falle 
genau demselben Verhältnis, in dem die Größe der Erd- 
bewohner zur Größe der von ihnen bewohnten Erde steht. 

Jeder Weltkörper, der sich im gleichen Zustand 
befindet wie die Erde, zeigt dieselbe Form aller Er- 
scheinungen auf, wie wir sie auf Erden sehen oder wie 
Menschen sie sich vorstellen können. 

Es gibt sovielmal von Menschen bewohnte Welt- 
körper, wie es Weltkörper gibt, die sich im gleichen 
Zustand befinden wie heute die Erde. 

Auf keinem dieser bewohnten Weltkörper findet 
sich eine Pflanze oder ein Tier oder ein Mensch oder 
eine Urzelle, deren Form und Gestalt wir uns nicht 
vorstellen können. 

Was ein menschliches Hirn sich nicht vorstellen 
kann, ist nirgends im Weltall vorhanden. Was nur 
gedacht, nur ausgedacht werden kann [Beispiel: Punkt, 
Gerade, Kreis, 1, Gott) ist nicht vorhanden. 
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Es gibt im Weltall Menschen, die tausend Meter 
groß sind, wie es Menschen gibt im Weltall, die zwei 
Millimeter groß sind. Aber in ihrer Gestalt, in ihren 
Fähigkeiten gleichen sie uns völlig. 

Es gibt Welikörper, die nicht größer sind als eine 
Haselnuß oder als ein Kolibri-Ei. Auch diese kleinen 
Weltkörper können von Menschen bewohnt sein. 

Sie sind von Menschen bewohnt, sobald der Welt- 
körper sich in diesem Zustande befindet, in dem sich 
die Erde heute befindet. 

Es gibt Menschen, die unsere Erde so gros sehen 
wie einen Stecknadelkopf. Daß auf diesem Stecknadel- 
kopf Menschen wohnen könnten, werden sie ebenso- 
wenig vermuten, wie manche Menschen unter uns heute 
vermuten mögen, daß Weltkörper in der Größe eines 
Ameisen-Eies von Menschen bewohnt sein könnten. 

Alle Menschen im Weltall erkennen als Mensch- 
heit eines Tages die Wahrheit. 

Es gibt im Weltall keinen großen Körper und es 
gibt im Weltall auch keinen kleinen Weltkörper. 

Kein Weltkörper ist unendlich klein, denn sonst 
könnte er nicht vorhanden sein. Aber er kann so winzig 
klein sein, daß man sich ihn eben noch vorstellen kann. 

Kein Weltkörper ist unendlich groß, weil er sonst 
das ganze Weltall ausfüllen müßte und kein anderer 
Weltkörper neben ihm mehr Platz haben könnte. 

Ursprünglich waren alle freien Weltkörper gleich 
groß. Eine zwingende Notwendigkeit, daß die freien 
Weltkörper von verschiedener Größe sein sollten oder 
sein müßten, ist nicht gegeben. Nach den Gravitations- 
Gesetzen wäre die Notwendigkeit gegeben. Diese Gesetze 
sind aber falsch. 

Die freien Weltkörper erscheinen uns von ver- 
schiedener Größe zu sein. Erscheinen uns! Das kann 
eine optische Täuschung sein. Unser Auge ist sehr un- 
vollkommen. Außerdem kennen wir noch nicht einmal 
die Größe unserer Erde. Denn an welchem Maß, an 
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welchem absoluten Maß im Weltall ist diese Größe 
denn gemessen? An einem Maß, das wir uns willkür- 
lich zurecht gelegt haben. Der Sirius erscheint uns 
größer als die Sonne, weil er entfernter ist. Wir kennen 
die wirkliche Entfernung nicht. Selbst wenn wir die 
wahre Entfernung kennen würden, so dürfen wir sie 
nicht mit unsern willkürlichen Maßen schäßen und aus 
diesen geschätzten Entfernungen die wahre Größe er- 
mitteln. Um die wahre Entfernung festzustellen, müssen 
wir berücksichtigen, daß wir von einem Standort aus 
messen, der sich unausgeseßt verändert. Die (schein- 
baren) Größenunterschiede können auch herrühren da- 
von, daß die fernen Weltkörper zweifellos ganz andere 
Geschwindigkeiten haben, als die Astronomen berechnen. 
Je nach seiner Geschwindigkeit erscheint [und ist) ein 
Körper größer oder kleiner. Auch deshalb, weil sich 
viele Körper in einem Zustande befinden, dessen Art 
uns unbekannt ist, können wir uns über die wahre 
Größe täuschen lassen. Endlich kennen wir nicht das 
wahre Ausdehnungsfeld so gewaltiger glühender oder 
vergasender Massen. Wir beurteilen das Ausdehnungs- 
feld nach unsern Versuchen, die im Verhältnis zur 
Größe der freien Weltkörper viel zu gering sind, um 
daraus Vergleiche ableiten zu können. Aus allen solchen 
Gründen vermute ich, daß die Sonne, wenn sie sich 
im gleichen Zustand befindet wie die Erde, auch die 
gleiche Größe hat. 

Hätten Kant-Laplace mit ihrer Theorie über die 
Entstehung der Planeten Recht, so gäbe es große und 
kleine Weltkörper. Aber diese Theorie ist falsch. Troß- 
dem kann es jedoch sehr wohl große und kleine Welt- 
körper geben, ohne daß die Theorie Kant-Laplace des- 
halb richtig würde. 

Aber die wahre Größe der einzelnen Weltkörper 
ist wohl bei weitem nicht so gewaltig, wie die Astro- 
nomen behaupten. Es handelt sich zumeist nur um 
scheinbare Größenunterschiede. 
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Die Erde hat die Form des Eies. Damit sind die 
Ursachen von Ebbe und Flut ergründet. Die Physiker 
mögen Versuche anstellen und sie werden die Wahr- 
heit erkennen wie ich sie erkannt habe. 

Die Erde hat die Form des Eies. Damit ist die 
Frage gelöst: warum liegen magnetischer und geogra- 
phischer Pol nicht zusammen? Damit ist die Frage 
gelöst: warum ist der magnetische Pol veränderlich ? 

Der Pol ist garnicht veränderlich. Der Pol steht 
so unverrückbar fest und er folgt so eisern den Ge- 
setzen wie jeder Weltkörper im All. 

Freilich den Gesetzen von Kepler und anderen 
Fachmännern folgt weder eine Bahn, noch ein Pol, 
noch eine Umlduufszeit. 

Aus diesen weltbedeutenden Gesetzen und Formeln 
machen sich die Weltkörper garnichts. 

Der Pol ist nur dann veränderlich, wenn wir an- 
nehmen, die Erde sei eine Kugel oder eine abgeplattete 
Kugel. Unsere Berechnungen, unsere Geseße, unsere 
Formeln sind falsch; der Pol ist schon ganz richtig. 

Die Physiker mögen voraussegungslos und ohne 
mathematische Hilfe Versuche anstellen. Sie mögen 
nur einmal alle Gesetze und Formeln unbeachtet 
lassen. 

Es sind alle Dinge richtig. Sie werden nur dann 
unrichtig, wenn wir sie falsch sehen oder berechnen 
nach gewaltsam konstruierten Säßen, die schon in ihrem 
ersten Anfang ein Irrtum sind. 

Im ganzen Weltall sind alle Dinge richtig und 
alles verläuft ganz gesetzmäßig. Wir Menschen unter- 
liegen genau denselben Gesetzen wie jedes Ding. Darum 
vermögen wir an den Dingen auch nicht das Geringste 
zu ändern. Jede Aenderung. die wir glauben vollzogen 
zu haben, ist nur eine scheinbare Aenderuug. Jedes 
gewaltsam geänderte Ding fällt immer wieder in seinen 
Ursprung zurück. Daß wir glauben, eine Aenderung 
vollzogen zu haben, rührt her von den falschen Sätzen. 
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die in der Mathematik, in der Philosophie und in der 
Religion herumspuken. 

Alles, was wir denken, ist unrichtig und widerläuft 
den ewigen unveränderlichen Gesetzen. Alles Unheil 
der Welt, das nicht von Anbeginn da ist, sondern das 
wir uns in Unverträglichkeit gegenseitig schaffen, findet 
seinen Ursprung im Denken. Und weil alles, was wir 
denken, nicht wirklich sein kann, nie wirklich werden 
kann, so muß notwendig auf Erden ein unabsehbares 
Durcheinander entstehen, sobald wir das, was wir 
denken oder dachten, als vorhanden oder als vorstell- 
bar oder als erreichbar ansehen. Es ist nicht vorstell- 
bar, daß der eine Mensch gut und der andere Mensch 
schlecht ist. So etwas kann man sich nur denken, nur 
ausdenken, aber nicht vorstellen. 

Jedes vorhandene oder vorstellbare Ding im Welt- 
all hat die Form des Eies. Das größte Ding und das 
kleinste. Das winzigste Samenkorn, die Urzelle, das 
Molekül, das Atom, alle und jedes haben die Form des 
Eies. Wäre der Weltraum endlich, so würde er die 
Form des Eies haben. Er müßte die Form des Eies 
haben, weil er gar keine andere Form haben kann. 

Es gibt im ganzen Weltall nicht zwei Eier und 
nicht zwei eiförmige Körper, die einander gleich sind. 
Es hat im ganzen Weltall von Unendlichkeit her noch 
niemals zwei Eier gegeben, die einander gleich waren: 
es wird im ganzen Weltall auch in der Unendlichkeit 
niemals zwei gleiche Eier geben. Das menschliche Hirn 
kann sich zwei oder fünf oder auch tausend einander 
völlig gleiche Eier ausdenken. Kein menschliches Hirn 
aber kann sich auch nur zwei gleiche Eier vorstellen. 
Ein Ei kann jeder Mensch zeichnen, den Umriß. Kein 
Mensch kann zwei gleiche Eier zeichnen. 

Das menschliche Hirn kann sich den Punkt, die 
Gerade, den Kreis und Gott denken. Der Mensch kann 
sich dies alles ebenso leicht denken wie zwei gleiche 
Eier. Aber niemand kann sich einen Punkt oder einen 
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Kreis vorstellen. Keın Mensch ist fähig, die Gerade, den 
Kreis oder Gott zu zeichnen; er vermag nicht einmal 
den Hauch eines Umrisses wiederzugeben von dem, 
was er sich gedacht hat. Der Mensch kann sich eine 
Gerade oder eine 1 ebensowenic vorstellen wie er sich 
zwei gleiche Eier vorstellen kann. 


Jedes Ding hat die Form des Eies. Ich befreie 
mich von allen mathematischen Lehrsägen und allen 
mathematischen Begriffen und ich sehe darauf in jedem 
Ding die Gestalt des Eies, die allein wahre Gestalt 
eines jeden Körpers. 


Die Oberfläche des Eies und der Inhalt des Eies 
lassen sich nicht berechnen. 


Nichts läßt sich errechnen, ausrechnen oder be- 
rechnen. Wert-Errechnungen setzen voraus, daß es Raum 
und Zeit gibt. Aber das lasse ich hier unbeachtet. 
Messen ist vergleichen. Keın Ding läßt sich mit einem 
anderen Dinge vergleichen. jedes Ding ist einzig und 
ursprünglich. Jedes Messen (Vergleichen) ist widersinnig 
und unnafürlich. Jedes Ding verändert unausgesett und 
fortwährend seinen Zustand und damit seine Ausdeh- 
nung. Auch darum kann man keinen Vorgang und 
keine Größe errechnen. Nur Gedachtes läßt sich er- 
rechnen und messen. Der Mensch ist weder alt noch 
jung. Der Mensch ist zeitlos. Jedes Ding ist zeitlos. Kein 
Ding besitzt Größe, kein Ding besitzt Kleinheit. Es gibt 
weder Geburt noch Sterben. Es gibt nur Wandlung, 
nur unaufhörliche Veränderung. Veränderung des Zu- 
standes. Und dies ist ein rein chemischer Vorgang, 
der sich mit mathematischen Mitteln nicht: erfassen läßt. 

Es gibt keine Gerade. Es gibt nur eine Linie. Diese 
Linie ist nie, auch in ihrer kürzesten Strecke nicht, die 
sich noch eben vorstellen läßt, eine Gerade. Sie kann 
mit keinem Mittel jemals zu einer Geraden gezwungen 
werden. Sie läßt sich nicht zwingen. 

Die Linie kann nicht geteilt werden. Sie hat keinen 
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Anfang und kein Ende. Sie hat auch keinen Punkt, 
weil es keinen Punkt gibt. 

Die Linie kann getroffen, nie aber geschnitten 
werden. 

Die Zeitdauer des Treffens liegt zwischen der Un- 
endlichkeit und dem ersten Grade jener allerkürzesten 
Zeitspanne, die gerade eben noch vorstellbar ist. Im 
gleichen Moment, wo das Treffen vor sich gehen soll, 
eilt die Linie schon wieder weiter. Der Treff-Ort kann 
im allergünstigsten Falle immer nur ein angenäherter 
Punkt sein, niemals ein Punkt. 

Die Linie ist keine Gerade, sie bildet keinen Kreis 
und keine Ellipse. Sie hat auch niemals die Gestalt 
der Hyperbel oder die Gestalt der Parabel. Es gibt 
keine Hyperbel und auch keine Parabel. Die Kegel- 
schnitte sind gewaltsame Konstruktionen. 

Die Linie ist eine Kurve von einer unveränder- 
lichen Stetigkeit ihres Laufes. Diese Stetigkeit liegt 
zwischen dem Unendlichen und jener allerkürzesten 
Zeitspanne, die eben noch vorstellbar ist. | 

Diese Kurve ruht nie. 

Diese Kurve kann niemals einen Punkt bilden. 

Diese Kurve kann mit Hilfe mathematischer Sätze 
und mathematischer Mittel niemals errechnet, berechnet, 
gemessen oder dargestellt werden. 

Diese Kurve kann nur mit Hilfe der Chemie und 
der Physik beobachtet und erkannt werden. Aber weder 
mit chemischen noch mit physikalischen Mitteln kann 
sie berechnet oder gemessen werden. 

Diese Kurve kann überhaupt nicht gemessen oder 
berechnet werden, weil sie rastlos, weil sie stetig ist. 

Die Chemiker und Physiker mögen Versuche an- 
stellen. 

Diese Kurve heißt die Markurve. 

Ich konnte diese Kurve nicht finden und auch 
nicht entdecken, weil sie da ist. Ich kann nur über sie 
berichten. 
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Etwas, das von der Unendlichkeit her vorhanden 
ist, kann man nicht finden oder entdecken. Man kann 
nur berichten, daß man es erkannt hat. 

Mit dem Versuch allein ist es nicht getan. 

Das Ergebnis des Versuches voraussegungslos 
{unwissenschaftlich) anzusehen und zu betrachten, das 
allein führt zur Erkenntnis, das allein führt zur Wahr- 
heit. Daran mögen Chemiker und Physiker denken. 

Mit keinem mathematischen Hilfsmittel kann ich 
die Markurve darstellen. 

Ich kann die Markurve nur darstellen mit Hilfe 
der Kunst. Und nur mit Hilfe der Kunst. 

Die Kunst ist der Erkenntnis und dem Wissen 
immer voraus. Weil sie nicht denkt. Die Kunst hat die 
Markurve längst geahnt und längst dargestellt, ohne 
freilich zu erkennen, welche Bedeutung diese Kurve hat. 

Alles, was das menschliche Him sich vorstellen 
kann, läßt sich in der Kunst darstellen. Das ist die 
große Aufgabe der Kunst: Vorstellungen sichtbar wer- 
den zu lassen, die gleichen oder die ähnlichen Vor- 
stellungen auch in anderen Hirnen wach zu rufen. 
Die große Kraft der Kunst: Ihre völlige Voraussegungs- 
losigkeit. Die Kunst ist nicht fähig, irgend etwas dar- 
zustellen, das nur gedacht werden kann. Immer muß 
es vorstellbar sein. 

Es läßt sich niemals etwas Gedachtes darstellen. 
Nur Vorhandenes, Vorhanden-sein-könnendes und Vor- 
stellbares läßt sich darstellen. 

Ein Erkenner muß Künstler sein. 

Ich mache einen ganz grobsinnlichen Versuch, den 
gröbsten, der überhaupt in Frage kommt. 

Mit einem Bleistift ziehe ich auf der Oberfläche 
des Eies eine Linie in beliebiger Richtung. Diese Linie 
hat keinen Anfangspunkt, weil es ja keinen Punkt gibt. 
Von der Unendlichkeit her läuft die Markurve. Sie 
flimmert auf der äußersten Spitze des Bleistiftes, die 
sich in ihrer Feinheit noch eben vorstellen läßt, entlang 
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und tritt völlig ungezwungen auf der Oberfläche des 
Eies als Graphitkörper in Erscheinung. 

Die Markurve kann nie ein Körper werden. 

Sie gleitet, sie flimmert nur an dem Körper ent- 
lang. An diesem Körper kann ich ihren Weg, ihre Spur 
verfolgen. 

An jedem Körper läßt sich die Spur der Markurve 
verfolgen. 

An dem Graphitkörper, an dem sie entlang flimmert. 
wird ihre Spur nur in grober Form sichtbar. 

Ohne den Bleistift abzusetzen, lediglich um das 
Bild zu gewinnen, überziehe ich das Ei in beliebigen 
Richtungen mit einer ununterbrochenen Linie. Wie 
immer ich auch die Linien betrachten mag, nie wird 
eine Gerade oder ein Kreis oder eine Ellipse oder ein 
Parabel sichtbar werden. Immer wird nur die Markurve 
zu sehen sein. 

Endlich setze ich den Bleistift ab. Ich kann ihn zu 
jeder beliebigen Zeit absetzen. Es entsteht kein Endpunkt. 
Die Kurve flimmert sofort über die äußerste Bleistift- 
spige entlang wieder in die Unendlichkeit. 

Setze ich nun den Bleistift erneut an, so flimmert 
wieder eine Kurve von der Unendlichkeit her über die 
Bleistiftspige hinweg auf die Oberfläche des Eies. 

Es ist immer eine Markurve da. 

Es ist immer dieselbe Markurve. 

Die Markurve ist unendlich. 

Es ist dieselbe Markurve, die sich höher entwickelte 
Menschen anderer Weltkörper ebenfalls vorstellen, vor- 
gestellt haben, vorstellen werden, sobald sie die Ent- 
wickelungsstufe der Erkenntnisfähigkeit für die Markurve 
erreicht haben. 

Die Markurve ist dieselbe Kurve, in der die Sonne 
läuft, in der die Erde läuft, in der die [mehr als 240 
bis jetzt gesehenen) Planeten unseres Ploneten-Systems 
laufen, in der alle Gestirne laufen, in der jede Be- 
wegung läuft, die ich vollführe, die ein Tier vollführt, 
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die eine Pflanze beim Wachsen oder beim Wehen: im 
Winde vollführt, die auch jeder Stein vollführt, der fällt 
oder fortgeschleudert wird. 

Mittels der Markurve kann ich mich mit allen 
Menschen, die auf irgend einem Weltkörper im Uni- 
versum wohnen, in Verbindung setzen. Es ist frei- 
lich möglich, daß meine Nachricht jene fernen Menschen 
erst erreicht, wenn ihr Geschlecht oder das meine oder 
beide bereits ausgestorben sind. 

Ohne Zweifel erhalte ich {und wir alle) unausge- 
segt Nachrichten von lebenden oder untergegangenen 
Menschen anderer Weltkörper. Heute fehlt mir das Er- 
kennen des Empfangens jener Kunde. Ich vermute, daß 
die Versuche, die mich zum Erkennen der Markurve 
führten, angeregt wurden von ferne wohnenden Men- 
schen anderer Weltkörper (wahrscheinlich schon aus- 
gestorben), die lange vor mir die Markurve erkannt 
haben und mir [auch anderen) Kunde darüber gaben. 

Wie Weltkörper in der Markurve laufen, so laufen 
in ihr auch Atome. 

Nun stelle ich mir vor, daß die ununterbrochene 
Linie, die ich auf der Oberfläche des Eies gezeichnet 
habe, aus sehr dünnem Draht ist. Ich zerbreche das 
Ei, schüttele die Schalen aus dem Gewebe und ich 
habe ein grobsinnliches (das allergröbste) körperliche 
Bild der Markurve vor Augen. 

Die Markurve hat die Gestalt einer Spirale. 

Die Markurve hat die Gestalt einer scheinbar sehr ver- 
wirrten Spirale. Aber je verwirrter diese Spirale erscheint, 
umso näher kommt sie der wahren Gestalt der Markurve. 

Im Weltall gibt es unendlich viele Spiralen. 

Im Weltall gibt es nur Spiralen. Es gibt kein 
Ding im Weltall und niemand vermag sich auch ein 
Ding im Weltall vorzustellen. das nicht in seiner Be- 
wegung eine Spirale wäre. 

Das Drahtgewirr, das ich bei meiner Darstellung 
gewonnen habe, ist scheinbar völlig verwirrt. 
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Woher rührt diese scheinbare Verwirrung ? 

Was wir Spirale nennen, ist keine Spirale, 
sondern eine gewaltsam konstruierte Spirale (körper- 
liches Beispiel: Sprungfeder). 

Darum kann ich ja auch die Kurve nicht Spirale 
nennen, weil sie nicht das ist, was uns von der Mathe- 
matik (oder Physik) als Spirale bezeichnet wird. Man 
achte darauf, daß die Spirale jener Uebergangsweg 
ist, wo die Mathematik nicht mehr zu folgen vermag, 
sondern die Physik allein weiter gehen muß. Das ist 
nicht zufällig: es liegt in der Unwahrhaftigkeit der 
Mathematik begründet. 

Ich sagte jedoch nur Spirale. um die Form der 
Markurve mit Hilfe einer veralteten Vorstellung er- 
kennen zu lassen. 

Die Winde, eine Blumenart, an der ich meine 
Untersuchungen zuerst begann, ringelt sich in Form 
einer Spirale an einem Stamm empor. Der Baumstamm 
ist der Kern, die Seele dieser natürlichen Spirale. 
Diese Seele, der Baum bildet selbst wieder eine Spirale. 
Nun kann man sich vorstellen, daß auch der Baum 
sich wieder um eine Seele weiter spiralt und auch 
diese Seele sich wieder um eine andere Seele weiter 
spiralt und so bis in die Unendlichkeit. 

In einer ähnlichen Form bis zur dünnsten eben 
noch vorstellbaren Grenze verläuft (flimmert) die Mar- 
kurve. Darum sage ich auch nicht: sie läuft oder 
gleitet, sondern ich sage: sie flimmert. weil jede 
Spiralseele (Spiralachse) gleichfalls wieder um eine 
Spiralachse sich fortflimmert bis zur Unendlichkeit. 

Darum erscheint uns das grobe Bild der Linie, 
die ich über das Ei zog, unübersehbar verwirrt. 
während es doch ein genaueres Bild der Markurve 
darstellt als die Spirale. 

Die Markurve kann niemals geteilt oder zerschnitten 
werden, Sie ist grenzenlos. Das Ausdehnungsfeld 
ihrer grenzenlosen Geschlossenheit kann sowohl un- 
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endlich sein, als auch einen Vorstellungsgrad vor der 
Unendlichkeit liegen. Beides ist der Fall Welche Art 
der Erkenntnis ich vorziehe, hängt davon ab, ob ich 
das Weltall als eine Unsumme von Weltkörpern erkenne 
oder als eine Unendlichkeit der Ausdehnung, innerhalb 
derer sich eine grenzenlose Unsumme von Weltkörpern 
befindet. Diese letzte Erkenntnis verlangt jedoch die 
Schlußfolgerung, daß es grenzenlos viele Weltalls gibt, 
von denen jedes einzelne eine grenzenlos hohe Un- 
summe von Weltkörpern in sich birgt. jedes Weltall 
hat dann seine eigene Markurve, während alle Welt- 
alls wieder in einer besonderen Markurve laufen. 

Würde die Markurve durch Zwang aus ihrer 
Flimmerbahn gezerrt, so spränge sie sofort wieder in 
ihre Urbahn zurück, sobald der Zwang aufhört. 

Dieser Zwang kann nicht ausgeübt werden, weil 
kein Ort da ist, wo die Markurve hingezerrt werden 
könnte. l 

Alle Weltkörper, alle Dinge bewegen sich in der 
Markurve. 

Auch der Lichtstrahl, der naaiumstrahl, der elek- 
trische Strom, die ultravioletten Strahlen, die Aether- 
wellen, die Tonschwingungen bewegen sich in der 
Markurve. 

Jeder Weltkörper ist selbständig. 

Jeder Weltkörper ist ursprünglich. 

Kein Weltkörper ist von einem andern Weltkörper 
abhängig oder irgendwie auf einen andern angewiesen. 

Die Sonne ist ein selbständiger und unabhängiger 
Weltkörper. 

Die Erde ist ein selbständiger und unabhängiger 
Weltkörper. 

Auch der Mond. 

Der Mond hat mit der Erde garnichts zu tun. 

Eine gedankenlose Behauptung sagt: Der Mond 
sei einmal von der Erde abgebrochen und als Trümmer 
in den Weltraum geschleudert worden. Das Loch, das 
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er zurückgelassen hat, wird nun vom Stillen Ozean 
ausgefüllt. Als Kindermärchen ist. diese Erzählung 
hübsch. Wahr ist sie nicht. Der Mond ist von Unend- 
lichkeit her ein selbständiger Weltkörper. 

DieErde hat gleichfalls nichts mit der Sonne zu schaffen. 

Die Erde hat niemals etwas mit der Sonne zu tun 
gehabt. 

Die Kant-Laplace’sche Iheorie von der Entstehung 
der Planeten und damit auch von der Erde ist falsch. 
Sie konnte auch nur ausgeheckt werden von einem 
reinen Denker. 

Die Sonne hat niemals die mehr als 240 Planeten 
des Sonnen- [oder Planeten-] Systems ausgestoßen. 
Im Verlaufe der Zeit werden die Astronomen in unserm 
Planeten-System noch so viele neue Planeten zu sehen 
bekommen, daß alle ihre Theorien hinfällig werden. 

Nun sollen auch nach der Kant-Laplace’'schen 
Theorie alle ausgestoßenen Planeten weiter um die 
Sonne kreisen, nur weil sie von der sich [in ähnlicher 
Kurve, richtig: gleicher Kurve) arehenden Sonne während 
der Drehung hinausgeschleudert wurden. Das wäre 
schließlich noch vorstellbar. Daß aber nun die aus- 
geschleuderten Weltkörper eine eigene Drehung be- 
gannen, die wenigstens in dieser Form durch die 
Hinausschleuderung niemals möglich werden kann, das 
ist nicht vorstellbar Es ist unwahr. 

Auch darum kann unsere Sonne die Planeten 
niemals als überflüssige oder abgesprungene Trümmer 
ausgestoßen haben, weil die Anordnung und Ver- 
teilung der Planeten [samt ihrer Monde) sowohl hin- 
sichtlich der Größe der einzelnen, wie auch hinsichtlich 
des Abstandes der einzelnen von einander wie auch 
von der Sonne einer derartigen Annahme wider- 
sprechen. 

Wie überhaupt käme, wenn Kant-Laplace die 
Wahrheit gesagt hätten, der Saturn in unser Planeten- 
System hinein? 
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Der Saturn gehört nicht in unser Planeten-System. 

Auch aus diesem Grunde ist die Kant-Laplace’sche 
Theorie eine Unwahrheit. Sie ist eine Unwahrheit wie 
alles, was ausgedacht wird. 

Im Fernrohr sieht man Nebel, also werdende 
(sogenannte) Fixsterne, die in ihrer Gestalt dem Saturn 
sehr ähnlich sind. 

Es gibt (sogenannte) Fixsterne, die ebenso aus- 
sehen wie der Saturn. 

Es ist nicht vorstellbar, daß unter (sicher viel viel 
mehr als) 300 Körpern oder Trümmern, die von der 
Sonne ausgeschleudert worden sein sollen, nur ein 
einziger die Gestalt eines Saıurn annahm, während 
alle anderen, die wir sehen, die Form des Eies haben. 

Die Entstehung des Saturn und der saturn-ähn- 
lichen Weltkörper ist vorstellbar und leicht erklärbar. 
Sollten die Chemiker und Physiker, nachdem sie die 
Markurve erkannt haben, in fünf Jahren nicht erkannt 
haben, wie der Saturn entstehen mußte. so werde ich 
es sagen. Jeder Versuch glückt, weil er glücken muß. 

Wenn es in Wahrheit größere und kleinere Welt- 
körper geben sollte, dann ist der Saturn-Ring [Ringe ?) ein 
selbständiger Weltkörper, der mit dem Saturn-Kern 
nicht mehr zu schaffen hat als der Mond mit der 
Erde. Bei den saturn-ähnlichen Weltkörpern aber ist 
der Ring nicht immer ein selbständiger Weltkörper. 
Es kommt auf die Art der Ring-Bildung an. 

Die Erde wird nicht immer im Bereich unserer 
Sonne kurvieren. Sie tat es nicht immer. 

Daß die Sonne gerade unsere Sonne ist, das ist 
ein Gelegenheitsfall; die Erde könnte ebenso gut in 
der Nähe des Sirius stehen. 

Die Erde wird einmal in der Nähe eines anderen 
Fixsternes stehen. 

Die Erde wird einmal selbst eine Sonne sein. 

Die Erde kann einmal die Sonne unseres Mondes 
sein. Es ist nur darum unwahrscheinlich, weil sich zu 
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dieser Zeit (Zeit jetzt nur als Hilfsausdruck für: Kurven- 
Ort) der Mond so weit von der Erde entfernt haben 
wird, daß die Erde für ihn als Sonne nicht mehr in 
Betracht kommen kann. 

Der Mond wie auch jeder andere Weltkörper kann 
so nahe an die Erde gelangen, daß er für das mensch- 
liche Auge den halben Himmel bedeckt. 

Ueber eine ganz bestimmte Grenze hinaus kann 
sich kein Weltkörper einem andern nähern. 

Fixsterne, feststehende Sterne gibt es im Welt- 
all nicht. 

Alle Weltkörper wandeln. 

Alle Weltkörper wandeln in der Markurve. 

Der Mond kann einmal Sonne sein. Die Erde kann 
einmal so scheinbar leblos und ausgestorben sein wie 
heute der Mond scheinbar leblos ist. Die Erde wird 
auch einmal wieder Erde sein und sich im gleichen 
Zustand befinden wie heute, mit allen Dingen, die 
dieser Zustand hervorbringt. 

Der kleinste Jupitermond kann einmal Erde und 
wieder ein anderes mal Sonne sein. 

Die Sonne befindet sich in einem anderen Zustand 
als die Erde. Dennoch leuchtet auch die Erde. Daß 
wir nicht außerhalb der Erde uns befinden und das 
Leuchten der Erde sehen können, ist unsere Schuld, 
wie es auch unsere Schuld ist, daß unsere Augen das 
Leuchten der Erde nicht empfinden; auch dann nicht 
empfinden würden, wenn wir außerhalb unserer Erde: 
stünden. 

Die Erde hat eigenes Licht wie jeder sogenannte 
Fixstern. 

Es gibt Erden im Weltall, deren Bewohner das 
Leuchten der Erde sehen, wenigstens erkennen und 
feststellen. 

Es gibt auf unserer Erde Tiere und Pflanzen, die 
das Licht der Sonne nicht empfinden, wohl aber das 
Licht der Erde. 


34 


Die Erde empfängt ihr Licht von der Sonne. Je- 
doch nur das Licht, das Menschen, Tieren und Pflanzen 
Wohlbehagen und Freude bereitet. 

Es gibt keinen Unterschied zwischen Tieren 
(Menschen) und Pflanzen 

Es gibt weder Tiere noch Pflanzen. Es gibt nur 
Dinge, deren Zustand sich langsamer und solche, 
deren Zustand sich rascher verändert. Langsam und 
rasch jedoch nur für die Sinne des Menschen. 

Die Alten behaupteten: Die Sonne dreht sich um 
die Erde. Kopernikus behauptet: Die Erde dreht sich 
um die Sonne. 

Beide Behauptungen sind unwahr. 

Jeder Weltkörper dreht sich nur um sich selbst 
niemals um einen anderen Weltkörper. 

Die Weltkörper drehen sich nicht, sondern sie 
wibbern. Ihre Vorwärtsbewegung ist nicht so sanft und 
ruhig, wie es uns erscheint. Ihre Bewegung ist ungleich- 
mäßig. Sie wibbern sich vorwärts. Es ist dies eine Be- 
wegung, die sich vorstellen läßt, wenn ich sage: sie 
drängeln, sie vibrieren, sie wälzen, sie schwanken sich 
(scheinbar) um sich selbst drehend voran. Würde mar 
sie aus größerer Nähe von einem festen Stand aus 
betrachten, so gewänne man den Eindruck, daß man 
nie genau weiß, wollen sie nun eigentlich mehr nach 
links oder mehr nach rechts herumwibbern. 

Die (scheinbare) Achse beschreibt an ihren (schein- 
baren) End-Orten keinen Punkt. keinen Kreis, keine 
Ellipse, sondern den nichtgeschlossenen Umriß eines 
Eies. Diese Umrißlinie ist nicht gleichmäßig, sondern 
ähnlich einer mehrdimensionalen Spirale, spiralähnlich 
auch in der kürzesten Strecke. 

Die Lote führen in ihrer Verlängerung nicht zum 
(angeblichen) Mittel-Punkt der Erde. Die Endspitzen der 
Lote treffen in ihrer Verlängerung nicht an demselben 
Orte zusammen. Die End-Orte der Lote, die in die Mitte 
der Erde versenkt werden, liegen sehr weit auseinander. 


35 


Die straff gespannte Lot-Schnur, die über die Erd- 
Oberfläche hinausragt, bildet mit den Linien, die man 
über die Erd-Oberfläche zieht und die an der Lot- 
Schnur zusammentreffen, nicht nach jeder Richtung hin 
den gleichen (angeblichen) Winkel. Nach der einen 
Richtung hin wird der (angebliche) Winkel immer größer 
sein als ein Winkel nach einer anderen Richtung hin. 

Im allergünstigsten Falle gibt es nur zwei Orte, 
wo diese (angeblichen) Winkel nach jeder Richtung 
hin gleich groß sind. Aber die gleichen (angeblichen) 
Winkel an dem einen der beiden Orte haben nicht 
dieselbe Größe wie die Winkel an dem zweiten Orte. 

Es gibt im Weltall keine Rätsel. Alles verläuft 
streng gesetzmäßig. Unsere Gesetze, die wir aufstellten, 
sind falsch. Die Dinge und ihre Bahnen sind richtig. 

Dem Astronomen muß solange vieles rätselhaft 
erscheinen, solange er mit mathematischen Hilfsmitteln 
arbeitet und solange er die Markurve nicht erkennt. 

Der Astronom sagt: Es gibt zwei Weltkörper, die 
sich nur umeinander drehen. Es gibt zwei Weltkörper, 
die wie Zwillinge dicht nebeneinander herlaufen. 
Andere laufen wie Drillinge, andere wie Vierlinge 
nebeneinander her. Es gibt Welikörper, die in kurzer 
gedrungener Bahn, andere, die in langgestreckter 
elliptischer Bahn umeinander kreisen. Es gibt Welt- 
körper, die eine Zeit lang um einen Weltkörper kreisen 
und dann weiter eilen, entweder allein oder wieder 
um einen neuen andern Weltkörper kreisen. Es gibt 
Weltkörper, die plötzlich aus der Bahn fortlaufen, die 
so mühselig berechnet wurde. Es gibt Nebel [auch das 
sind Weltkörper, und die Erde kann ebenfalls einmal 
ein Nebel sein), die in Form einer Spirale, andere, 
die in Form einer Parabel ki eisen. 

Alles das sagt der Astronom und alles das sieht 
der Astronom. Er muß es so und kann es nicht anders 
sehen, weil er nicht zu sehen vermag. Der Astronom 
glaubt. Deshalb erkennt er nie die Wahrheit. 
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Weil nun alle Bahnen, in denen die Weltkörper 
kurvieren, so sehr verschieden sind und der Astronom 
allmählich erkennen muß, daß jeder Weltkörper eine 
andere Bahn hat, so erscheint ihm das Weltall voller 
Rätsel und er wird nie fertig mit seinen Berechnungen. 
Er findet unausgesegt Störungen, Ablenkungen und 
Fehler und er kann sich die Störungen und Ablen- 
kungen doch nicht erklären, Er findet keine Antwort 
auf die unzähligen Fragen, die ihm täglich und nächt- 
lich von der Sternenwelt gestellt werden. Er tappt 
immer im Dunkeln und er ist immer unsicher. Er ver- 
sucht mit den feinsten und besten Instrumenten der 
Wahrheit nahe zu kommen und er muß einsehen, daß 
er sich immer weiter von der Wahrheit entfernt. Er 
glaubt, eine Lösung gefunden zu haben und sobald er 
genauer zuschaut, ist ihm in der Lösung oder durch 
die Lösung schon ein neues Rätsel entstanden. 

Und dennoch ist die Antwort einfach. Und weil 
sie einfach ist, darum ist sie die Wahrheit. 

Es gibt im Weltall keine Rätsel und keine Störungen 
mehr, sobald ich die Mathematik als Humbug erkenne 
und mich der Mathematik nicht mehr bediene. 

Die Newton’schen {wie alle) Gravitationsgeseße 
sind falsch. 

Kein Weltkörper kümmert sich um einen andern. 

Kein Weltkörper ist abhängig von einem andern. 

Jeder Weltkörper zieht völlig unabhängig von 
irgend einem andern in völliger Einsamkeit seine ur- 
eigene Bahn. Diese Bahn ist immer die Markurve Auf 
dieser Bahn eilt der Weltkörper. sich selbst um sich 
selbst in der Markurve fortbewegend immer weiter. Er 
begegnet einem andern oder mehreren andern Welt- 
körpern, die sich gleichfalls alle in der Markurve 
weiterbewegen. 

Es wird niemals ein Weltkörper mit einem andern 
zusammenstoßen. Gäbe es eine Schwerkraft oder eine 
Anziehungskraft, so würden die Weltkörper unausge- 


37 


setzt aufeinander prallen. Auch dann müßten die Welt- 
körper zusammenprallen, wenn es einen Punkt oder 
eine Gerade gäbe. 

Der Stein der hochgeworfen wurde, fällt wieder 
auf die Erde zurück. Aber nicht darum, weil die Erde 
eine Anziehungskraft ausübt oder weil.es eine Schwer- 
kraft gibt (geben soll), sondern der Stein fällt darum 
auf die Erde zurück, weil die Erde wie jeder Welt- 
körper ursprünglich, einzig. unzerstörbar und unteil- 
bar ist. 

Von keinem Weltkörper läßt sich etwas fortnehmeı., 
das ihm von Urbeginn an gehört. Die Erde läßt sich 
auch nicht den Stein fortnehmen, der zur Erde gehört 
und ein Teil der unzerstörbaren Erde ist. 

Die Meteorsteine, die zuweilen auf die Erde nieder- 
fallen, kommen deshalb zur Erde, weil sie zur Erde 
gehören. Sie können uns keine Kunde von fernen 
Welten bringen, weil sie niemals auf einer fernen Welt 
gewesen sind. Die Meteorsteine kehren nur dahin 
zurück, woher sie kamen und wohin sie gehören. Sie 
haben die Reichweite der Erde nie verlassen; sie sind 
immer innerhalb jener Grenzen geblieben, die von der 
Erde erreicht würde, sobald sie Nebel wird. Die Meteor- 
steine nehmen nie eine Eigenbewegung an wie die 
Erde und die übrigen Planeten, die angeblich von der 
Sonne ausgeschleudert sein sollen. 
| Aschenstaub, der bei Vulkanausbrüchen hinaus- 
geschleudert wird, bleibt zwanzig, fünfzig Jahre in 
weiten Höhen der Atmosphäre, ehe er wieder zur 
Erde zurück: kehrt. 

Die für das menschliche Auge prachtvollsten Bilder 
der Markurve zeigen der Schweif des Kometen, die 
glänzende Feuerbahn, die ein vorüber eilender Meteor 
hinterläßt, der Regenbogen, die anmutigen Bewegungen 
einer Tänzerin, der unbehinderte: freiwillige Lauf eines 
edlen Pferdes, der ruhige Flug eines Vogels, die viel- 
fältigen Linien einer frischen Rose. 

38 


Das grobsinnlichste Beispiel, das vorstellbar ist: 
Die verwirrten Linien, die ich über die Oberfläche des 
Eies zog, stellen die Bahnen dar, in denen sich die 
Weltkörper bewegen, fortbewegen. 

Es gibt keinen Punkt und die Kurve kann nie- 
mals mit einem andern Kurvenzug zusammentreffen, 
kann niemals einen andern Kurvenzug schneiden. Das 
wäre nur möglich, wenn es einen Punkt gäbe. In dem 
gleichen Moment, wo die eine Kurve die andere treffen 
oder schneiden möchte, eilen sie beide schon wieder 
weiter, aneinander vorüber. Dieser Moment liegt zwischen 
der Unendlichkeit und jener allerkürzesten Zeitspanne, 
die eben noch vorstellbar ist. 

Dieser Moment heißt: Die Utsekunde. 

Weil sich die Kurven niemals treffen oder schneiden 
können, darum können Weltkörper niemals zusammen- 
prallen. 

Nach den Sätzen der Mathematik müssen aber die 
Weltkörper unausgesett aufeinander stoßen. Und weil 
das trotz der exaktesten Wissenschaft nun niemals ge- 
schieht und niemals geschah, darum wurden die Gra- 
vitationsgesetze ausgedacht, darum mußten Anziehungs- 
kraft und Schwerkraft hinzugedacht werden. Eine Lüge 
zog die andern Lügen nach sich: und es ist wahr- 
haftig nicht leicht, sich von diesen Lügen zu befreien, 
um zur Wahrheit zu kommen. 

Auf ihrer Bahn begegnen die. Weltkörper andere 
Weltkörper, gehen (wie es die Linien auf dem Ei ja 
auch grobsinnlich zeigen) eine Strecke mit einem 
andern Weltkörper oder mit mehreren gemeinsam, 
umkreisen. einen oder mehrere andere, mehrere um- 
kreisen andere, einen oder mehrere andere, allein oder 
mit anderen gemeinschaftlich, die sich in der Nähe 
befinden, bilden in ihrer Bahn scheinbare Kreise, 
scheinbare Ellipsen, scheinbare Parabeln, scheinbare 
Spiralen, scheinbare Wirbel. Sie gehen auf ihrer Bahn 
stetig fort, verlassen ihre Begleiter, entfernen sich von 
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ihnen immer mehr und weiter, nähern sich denen, die 
sie scheinbar umkreisten oder entfernen sich von ihnen, 
begegnen wieder neue und andere Körper, gehen mit 
denen wieder gemeinsam, umkreisen sich gegenseitig 
umkreisen allein oder mit andern zusammen einen 
oder mehrere andere und so fort bis in die Unend- 
lichkeit. 

Die Weltkörper können garnicht in irgend einer 
anderen Weise laufen als in der, die ich berichte. 

Sie können nicht anders laufen, sie müssen so 
laufen, weil sie ja in der Markurve laufen. 

Kein Körper kann da sein, wo schon ein anderer 
ist; denn jeder Körper ist an die Markurve gebunden. 
Die Bahn eines jeden Weltkörpers kann nur in der 
Markurve liegen. Jede andere Behauptung ist unwahr. 

Es gibt keine Zeit. 

Es gibt nur Orte auf der Markurve, die nicht ge- 
messen, berechnet oder abgegrenzt werden können, 
weil sie sich stetig ändern. 

Der Weltkörper, der einem andern Weltkörper 
begegnet, übt auf ihn einen Einfluß aus oder er wird 
selbst von ihm beeinflußt. Genau gesagt: Bei ihrer 
Begegnung üben beide Körper gegenseitig einen Ein- 
fluß aufeinander aus. 

Der größere Körper oder der, der bei gleicher 
Größe die dichtere Masse hat, übt einen stärkeren 
Einfluß auf den kleineren oder weniger dichten Körper 
aus als der kleinere auf den größeren ausübt. 

Durch diesen Einfluß wird weder das Wesen noch 
die Ursprünglichkeit des beeinflußten oder des beein- 
flussenden Körpers verändert. Es geht nur eine chemische 
Beeinflussung vor sich. 

Diese rein chemische Beeinflussung verändert 
den Zustand des beeinflußten Körpers, nichts anderes. 

Das Atom ist der kleinste vorstellbare Teil eines 
Elementes, der bei chemischen Vorgängen zur Wirkung 
kommt. 
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Jedes Ding im Weltall ist in steter Bewegung. 

Die Bewegung vollzieht sich immer in der Markurve. 

Auch das Atom ist in steter Bewegung. Auch das 
Atom bewegt sich immer in der Markurve. 

Das Tempo der Bewegung eines jeden Dinges ist 
ein anderes. Dies allein macht den Unterschied aus, 
den wir bei der gegenseitigen Vergleichung der Dinge 
wahrnehmen und erkennen. 

Das Atom kann sich wie jeder Körper schnell und 
langsam bewegen. Das Tempo der Bewegung eines 
Atoms wie auch jeden anderen Dinges ist veränderlich. 

Das Tempo kann beeinflußt werden. 

Begegnet ein Weltkörper auf seiner Bahn einem 
andern Körper (jeder Körper ist ein Weltkörper), so 
ändert sich jedesmal das Tempo der Bewegung eines 
jeden Atoms in jedem der beiden Weltkörper. Das 
Tempo kann dadurch beschleunigt werden, es kann 
aber auch verlangsamt werden. 

Aber ganz gleich, wie immer auch das Tempo 
der Bewegung eines Atoms sein mag, das Atom be- 
wegt sich doch immer in der Markurve. 

Durch die Aenderung des Tempos in der Be- 
wegung ändert sich der Zustand des Dinges, in dem 
sich das Atom befindet, dessen Bewegungs-Tempo 
eine Veränderung erleidet. 

Ein chemischer Prozeß geht vor sich. 

Der Körper kann erglühen, er kann erkalten, er 
kann zerbröckeln, er kann verpulvern, er kann ver- 
gasen. Es kann sich an ihm oder mit ihm jeder 
chemische Prozeß vollziehen, der vorstellbar ist und 
der an Versuchen dargestellt werden kann. 

Wie lange dieser Zustand anhält, in den ein 
Körper durch die Begegnung mit einem andern ver- 
setzt wurde, hängt davon ab, wie groß die Erregung 
der Atome war und in welchem Ausmaße die Ver- 
änderung des Tempos der Bewegung eines jeden 
Atoms erfolgte. 
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Die längste Dauer des höchsten Erregungs- 
Zustandes währt eine Utsekunde lang. 

Sobald der höchste Erregungs-Zustand der Atome 
erreicht ist, versucht der Körper sofort wieder in jenen 
Zustand zu sinken, der ihm von Unendlichkeit her ur- 
sprünglich und ureigen ist. 

Kein. Körper fällt in den Zustand zurück, der ihm 
ursprünglich eigen ist. Er kann in seinen ursprüng- 
lichen Zustand nicht zurückfallen, weil stets ein anderer 
Körper auf ihn einen Einfluß ausübt. 

Dieser Einfluß kann bis zur Utsekunde groß und 
bis zur Utsekunde klein sein. Aber immer ist ein Ein- 
fluß eines anderen Körpers vorhanden, selbst wenn 
jener andere Körper soweit entfernt sein sollte, wie 
es sich ein menschliches Hirn nur vorstellen kann. 

Gäbe es nun in der Tat große und kleine Welt- 
körper, so können sie nur in einer Art {und nur in 
dieser Art) entstehen: Zwei Weltkörper, die sich im 
genau gleichen Zustand befinden, noch dazu in einem 
Zustande, der eine Verschmelzung zuläßt. können in- 
einander übergehen, wenn ihre Kurven in dem Moment. 
wo der gleiche Zustand besteht, so dicht aneinander 
vorbeiführen, daß ihre Atome ineinander überfließen. 
Dieser, zu einer Einheit aus zwei Weltkörpern zu- 
sammengeflossene neue und nunmehr größere Welt- 
körper würde auf jener Kurve weiterlaufen, die an 
dem Ort des Zusammenfließens die schärfere Krümmung 
besitzt. Diese Art (die einzige Art) des Zusammen- 
fließens läßt die Schlußfolgerung zu (die einzige Schluß- 
folgerung), daß irgendwann einmal alle Weltkörper zu 
einem einzigen großen Weltkörper zusammenfließen. 
Für diesen Zeitpunkt fehlt uns jegliches Vorstellungs- 
vermögen, so fern ist er. Aus dieser Schlußfolgerung 
ergeben sich einige andere, die zu erwähnen unnötig 
ist. Eine aber davon sei gesagt: Dieser große Einheits- 
Weltkörper muß in bestimmter Zeit zerfallen. wodurch 
der Kreislauf von neuem beginnen muß. 
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Eine Spoltung einzelner Weltkörper, eine Spaltung 
die zur Entstehung neuer kleinerer Weltkörper führt, 
kann nicht vor sich gehen. | 

Die Erde (wie auch jeder andere Körper) wird 
stetig von allen Weltkörpern, die im Universum vor- 
handen sind, zu gleicher Zeit beeinflußt, von den 
näheren und größeren mehr, von den ferneren und 
kleineren weniger. Die Erde beeinflußt zu gleicher Zeit 
alle anderen Weltkörper mehr oder weniger. 

Die Atome in einem Körper können nie zur Ruhe 
kommen. Sie befinden sich immer in steter Erregung. 

Die stete Erregung der Atome im Körper ist die 
Ursache, daß jeder Weltkörper sich in steter Bewegung 
befindet, daß er stetig in der Markurve weiter eilt und 
daß er sich scheinbar um sich selbst dreht. 

Diese scheinbare Um-sich-selbst-Drehung und das 
Weiter-eilen würden sofort aufhören, wenn die Welt- 
körper eine andere Gestalt hätten als die des Eies. 

Rein Weltkörper dreht sich vollkommen umsichselbst. 

Jeder Körper verändert nur stetig seinen Ort. Er 
bewegt sich stetig weiter in der Markurve. 

Die Ueberschrift dieses Berichtes muß vollständig 
heißen: Die Zerstörung aller Vorstellungen und Be- 
griffe, die wir bis heute von unserm Welten-System 
im Ganzen wie auch im Einzelnen hatten, durch das 
Erkennen der Markurve. 

Wer die Markurve erkennt, der sieht alle Dinge 
der Welt nicht mehr mit dem unvollkommenen Auge 
des Menschen. Er sieht die Dinge und Vorgänge in 
der Welt wie sie in Wahrheit sind. 

Der Tag. an dem die Menschheit die Markurve 
und deren Bedeutung erkennt, ist der Mittel-Tag der 
Entwickelungs-Geschichte der Menscliheit. Die Menschen 
anderer Weltkörper mußten und müssen auf den 
gleichen Irrpfaden zur Wahrheit kommen wie wir es 
mußten. Denn ihre Hirne und Sinne sind die gleichen 
wie die unseren. 
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Die Sonne steht im Mittel-Ort des Weltalls. Die 
Erde steht im Mittel-Ort des Weltalls. Der Mond steht 
im Mittel-Ort des Weltalls. Der Sirius steht im Mittel- 
Ort des Weltalls. 

Jeder Körper befindet sich im Mittel-Ort des 
Weltalls. 

Ich stehe im Mittel-Ort des Weltalls. 

Ich allein. Nur ich stehe im Mittel-Ort des Weltalls, 
weil nur ich denken kann: Ich. 

Kein anderer Mensch kann das für mich denken. 
Darum kann kein anderer Mensch im Mittel-Ort des 
Weltalls stehen. 

Ich denke: Ich. Ich denke: Ich; und ich bin un- 
endlich, so lange ich denke: Ich. 

Ich bin unzerstörbar in meinem Wesen. 

Ich bin ursprünglich. Nur mein Zustand kann sich 
ändern, verändern. 

Ich bin unvergänglich. 

Ich bin unsterblich. 

Ich denke: Ich. 

Ich bin. Ich bin von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

Ich denke: Gott. Ich bin Gott. Vermöchte ich sonst 
zu denken: Gott? 

Ich denke: Ich. 

Ich bin einzig. 

Ich bin unendlich. 

Ich bin. 

Ich erschuf mir diese Welt, als ich sie erkannte. 

Mir gehört die Welt, weil ich sie erkenne. 


Niedergeschrieben in zwei Tagen im Herbst 1919. 
Geschrieben auf der Flucht als verfolgter Hochverräter, 
auf der Flucht vor Mücken. Marut 
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Mein Mitarbeiter läßt mir sagen, daß er alles so 
einfach geschrieben hat, damit jeder Nichtfachmann, 
wenn er nur die Anfangssätze der Geometrie kennt, 
das Buch verstehen kann. Er hat deshalb auch alle 
ungeläufigen Fachausdrücke, sowie alle mathematischen 
Formeln fortgelassen. Was er und ich zu dieser Ar- 
beit zu sagen haben, werde ich in einigen der 
nächsten Hefte bekannt geben. 

Es ist zur rechten Zeit, daß M die Gedanken, die 
ihn seit langem beschäftigen, jetzt niedergeschrieben 
hat. Es gelang nur, weil er keine Zeitungen lesen 
brauchte, auch keine bekam. 

Ich werfe diesen Gedanken meines einzigen Mit- 
arbeiters und Freundes dem verwesenden Bürgertum 
und der verfaulenden Sozialdemokratie zum Fraße vor. 
Sie werden den Gedanken, der dieses Buch anfüllt, in 
hundert Jahren noch nicht verdaut haben, sie werden 
daran zu Grunde gehen. 

Aber so wie M es hier tut, so üben für erlittenes 
Unrecht alle diejenigen Rache, die Menschen sind. 

In der Arbeit können sich einige Fehler vorfinden. 
Sie rühren daher, daß ich die Arbeit aus Briefen über- 
tragen mußte, aus denen deutsche Spione, Schergen 
und -Grenz-Schnüffler nur Familien-Angelegenheiten her- 
aus lesen können. Auch hat M seine Notizen und 
Skizzen nicht zur Hand, die dank der Verfolgungswut 
bairischer Sozialdemokraten irgendwo verstreut oder 
beschlagnahmt oder gar verloren sind. Ferner ist er 
jetzt nicht in der Lage, irgend ein Buch nachzuschlagen. 

Auf einem Zettel sagt M: Ich betrachte es als meine 
Aufgabe, nur Tatsachen zu berichten. Ich kümmere 
mich nicht darum, ob das was ich sage, irgend jemand 
glaubt oder nicht glaubt. Es nicht zu glauben ehrt den 
Menschen mehr. Der Mensch soll selbst erkennen. Ich 
denke auch nicht daran, etwas zu beweisen. Beweiser. 
mögen die, die zum Beweisen da sind; die, deren Ar- 
beit es ist, das zu beweisen, was ein anderer erkannte; 
die, deren Lebensberuf darin besteht, alles beweisen 
zu müssen. Wie käme ich dazu, anderen Leuten eine 
Arbeit abzunehmen, die ich für überflüssig ansehe? 
Aus denselben Gründen sehe ich mich auch nicht ge- 
nötigt zu berichten, in welcher Weise ich arbeitete, um 
zu den Ergebnissen zu kommen, über die ich berichte. 
Die berufsmäßigen Forscher, die alles besser wissen, 
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werden es auch besser können. Mit Gelehrsamkeit, 
deren verwickelte Ausdrucksweise niemand versteht, 
zu prunken, dafür sind andere Leute genug da, die 
das für ein wohlgefälliges Schmunzeln der Journalisten 
gern verrichten. 

Diesen Zettel gedachte ich erst später mit anderen 
Mitteilungen zu veröffentlichen. Aber während ein 
Ziegelbrenner Geselle gerade den Druck beaufsichtigt 
und bereits die Korrekturen liest, finde ich in der Tages- 
presse die große Sensation: Albert Einstein. Ullstein 
(es ist ja für Einstein!) nennt ihn bereits „Eine neue 
Größe der Weltgeschichte“. Ruhm, der von lärmenden 
Journalisten und den sonstigen Zutreibern der öffent- 
lichen Hure gemacht {wahrhaftig gemacht!) wurde, ist 
noch nie sehr alt geworden. Kopernikus, Galilei und 
viele viele andere Männer wurden zu der Zeit, als ihre 
ersten Berichte bekannt wurden, als Narren verlacht 
oder als Keßer verfolgt. Diese Wahrheit teilt der Ullstein- 
Reporter im selben Blatte mit, in dem er mit Einstein 
sein erstes Geschäft macht. Den Vergleich nun zu 
ziehen, dazu reicht es bei der Presse nicht, sonst käme 
das Geschäft in Gefahr und Einstein könnte wohl gar 
noch berühmter werden als die Reporter. Das darf 
nicht sein. Das Presse-Gesindel will es gewesen sein 
und die Rotationsmaschine, die eine große Entdeckung 
gemacht haben. Albert Einstein muß die Schleppe der 
Hure tragen. Es sei ihm alles gegönnt. Von Herzen. 
Was hat er nun Großes entdeckt? Es entspricht haar- 
genau der Weltberühmtheit, die ihm von der öffent- 
lichen Hure zugeworfen wird. Albert Einstein hat, so- 
weit ich das zu überblicken vermag, eine Tatsache 
bestätigt, bei der M zwei Entwicklungs-Generatipnen 
später erst anfängt. Einstein hört da schon wieder auf, 
wo M vor der ersten Zeile seines Berichtes bereits 
stehen mußte, weil er ja sonst gar nicht hätte beginnen 
können. Aber die Gründe, warum Albert Einstein jetzt 
so urplötzlich aus heiler Haut heraus zur neuen Größe 
der Weltgeschichte von Huren Gnaden erhoben wird, 
obgleich sein Buch [die Presse verrät es, also wird es 
wohl wahr sein) schon vor Jahren erschienen ist, durch- 
schaue ich bereits. Bald wird sie jedes Kind durchschaut 
haben. Außerdem liegen keine Meldungen vom Kriegs- 
schauplat und von spartacistischen Greueltaten vor, auch 
in Rußland finden vorläufig keine Massenhinrichtungen 
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und keine Sozialisierungen der Frauen lein Lieblings- 
thema der Journalisten, wodurch sich ihre Verwand- 
schaft mit den sonstigen Zuhältern erklärt) statt. Aber 
die große Sensation muß pünktlich zur Stelle sein, 
denn der Pla für das verlogene Plakat: Gebt uns 
unsere Gefangenen zurück! ist leer. Und wichtig: Es 
ist Quartalswechsel: „Vergeßt nicht das Abonnement 
zu erneuern; leider sehen wir uns zu unserm großen 
Bedauern infolge der hohen Arbeitslöhne usw. ge- 
zwungen, den Abonnementspreis abermals zu erhöhen“. 
Vielleicht vergißt man über Albert Einstein den Fall 
Sklarz, den Fall Marloh und noch so manches andere, 
was der Fall Lindner nicht genügend verkleistert. Zudem 
bin ich der Meinung, daß man antisemitische Auf- 
hetzung zu Pogromen auch in anderer Weise beseitigen 
kann. In dieser Form fällt es denn doch zu sehr auf. 
Man merkt die Absicht und wird nicht verstimmt. 
sondern guter Laune, weil man die Kosten für neue 
antisemitische Hetzblätter erspart. Und die Mosaiker 
(oder soll ich sagen Mosaisten?) glauben, ihr gutes 
Geld für kostspielige Abwehr-Inserate besser anlegen 
zu können, umso mehr, weil in München ein Jude aus 
verletztem Ehrgefühl sich erschossen hat und es nicht 
unterließ, in seinem Testament darauf hinzuweisen, daß 
er dem Korps Lettow-Vorbeck beigetreten sei, um 
München von der roten Judenherrschaft zu befreien. 
Solange freilich jüdisches Geld gern dafür hergegeben 
wird, um die Räte-Republik in Rußland, wo Juden- 
Pogrome nicht vorkommen können, nieder zu knüppeln; 
solange jüdisches Geld gern dafür hergegeben wird, 
um in Deutschland mit allen Mitteln zu verhindern, 
daß Menschlichkeit und Friedensliebe, Ehrlichkeit und 
Gesinnung endlich einmal anerkannt werden, wird auch 
dieses widerliche Geschnatter, Gelärme und Getue die 
unerträgliche antisemitische und nationale Heße nicht 
abschwächen. Einstein ist ja längst wieder wett ge- 
macht durch den Fall Friedmann. Aber wenn eine neue 
Größe der Weltgeschichte einmal Nicht-Jude wäre, 
sondern zufällig einer von denen, die von der Hure 
geduldet werden, weil mar Abonnenten braucht, würden 
die Zuhälter auch dann eine ganze Vorderseite opfern ? 
Aber es ist schon alles richtig: Die höchste Ehrung 
besteht darin, bei der Presse als nicht vorhanden zu 
gelten. Und warum wartete man denn mit der Reklame 
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für Albert Einstein solange, bis englische Gelehrte in 
englischen Blättern die Entdeckung, die Einstein ge- 
macht haben soll, sich selbst zuschrieben ? Ist die Hure 
für einen deutschen Gelehrten erst dann zu sprechen, 
wenn die nationale Ehre gerettet werden soll? Es ist 
doch völlig gleichgültig, ob ein Engländer oder ein 
Deutscher Kultur-Arbeit verrichtet. Wichtig ist, daß sie 
getan wird. Und wenn jemand vor mir eine Entdeckung 
machen würde, so wäre mir das schon darum lieb, 
weil ich keine Feder anzurühren brauchte und mich 
lieber ins grüne Gras legen würde. Aber die Kultur- 
Arbeit, die ein Deutscher getan hat, ist mehr wert als 
die, die ein Engländer tat; wie auch der deutsche Gott 
viel bessere Qualitäten aufzuweisen hat als der eng- 
lische oder der jüdische Gott. Denn ob ich nun singe 
„Deutschland, Deutschland über alles* oder ob ich 
flöte „Zion, Zion über alles“, das kann doch nur für 
Hanswürste ein Unterschied sein oder für solche, die 
noch Ehrgefühl haben. Ich habe keines und fühle mich 
nicht betrübt darum. 

Jedoch die Hure hat verkündet: Nicht der Eng- 
länder, sondern Albert Einstein ist die neue Größe der 
Weltgeschichte. Also ist er es. Also hat er es zu sein. 
Andernfalls: wehe ihm! Bis der nächste kommt. Nu, 
es wird wieder eine neue Größe der Weltgeschichte sein. 
Wir haben es ja dazu. Sie wachsen wild auf deutschen 
Universitäten, wo Beschlüsse gefaßt werden, aus- 
ländische Studenten nicht zuzulassen und wenn sie 
dann wirklich nicht kommen, schwindelt die Hure, 
die schlechten Lebensverhältnisse seien schuld daran. 
Oh Menschen deutscher Sprache! Ein Zuhälter wußte 
zu melden: „Den Krieg haben wir zwar verloren, aber 
die deutsche Wissenschaft feiert ihre höchsten Triumphe“. 
In diesem zwar-aber, in diesem „zwar den Krieg ver- 
loren“ — „aber die deutsche Wissenschaft feiert“ liegt 
die ganze Erbärmlichkeit unseres heutigen Wesens, der 
ganze Jammer, in den die Menschheit durch die Presse 
gestürzt wurde. Nicht das leibliche Elend. Ach! das ist 
zu ertragen. Nein, das seelische, das menschliche Elend, 
der Niedergang des Menschsein, das ist es, das einen 
traurig macht oder anfüllt mit rasender Empörung. 
Ich will das Lette wählen. 
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Mitteilung. 


Nachdem die Schäfchen gründlich geschoren sind 
und diejenigen, die den Belagerungszustand verhängten, 
nun warm und trocken sitjen und der Zweck des grauen- 
haften Ermordens und Einkerkerns der eigenen Volksge- 
nossen somit erreicht ist, hat man den Belagerungs- 
zustand aufgehoben. In Baiern sind die Ausnahme- 
Bestimmungen für ehrliche Menschen noch in Kraft. 

Das vorige Heft konnte einem großen Teil der 
Abonnenten nicht rechtzeitig zugestellt werden, weil wir 
die Adressen, nachdem wir sie vor den Schergen der 
bairischen Regierung in Sicherheit gebracht hatten, 
nicht sofort verwerten konnten. 

Die beispiellose Verfolgungswut und Rachsucht 
der bairischen Sozialdemokraten und des bairischen 
Bürgertums hindern uns daran, unsere Verlagsarbeiten 
so auszuführen, wie wir es während des Krieges und 
bis zum vorläufigen Ende der Räte-Republik Baiern 
tun konnten. Das vorliegende Buch konnte nur gedruckt 
werden durch die liebenswürdige und rasche Hilfe eines 
Gönners, dem an dieser Stelle gedankt sei. 


Der Ziegelbrenner-Verlag 


England 
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zu sein. Es beginnt sich zu fürchten vor der Redefreiheit ehrlicher 
Menschen. An dieser Furcht ist das Kaiserreich Deutschland zu 
Grunde gegangen. 


Nichtdeutsche Studenten 


bleibt vorläufig den deutschen Universitäten und Schulen fern. 
Der Geist der Achtung vor der Volkszugehörigkeit eines Menschen, 
an der jeder Mensch unschuldig ist. muß erst errichtet werden. 
Haß und Unduldsamkeit sind keine Vorbedingungen, um zur Er- 
kenntnis der Wahrheit zu gelangen. Das Suchen nach Wahrheit 
und Erkenntnis wird an deutschen Universitäten heute durch 
wüstes Geschrei und törichten Dünkel verhindert, 


Menschen 


Jede Revolution, jede Tat für die Befreiung des Menschen 
verfehlt ihren Zweck, die nicht zuerst die entsetzlichste Seuche 
der Menschheit, die Presse beseitigt. 
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Menschen! 


Ihr habt nur einen Feind. Er ist der verkommenste 
von allen. Tuberkulose und Syphilis sind furchtbare 
Seuchen, unter denen der Mensch leidet. Unermeßlich 
furchtbarer, tückischer und bösartiger am Körper und 
an der Seele des Menschen wütet die alles verheerende 
Seuche: Oeffentliche Hure Presse. Jede Revolution, jede 
Befreiung des Menschen verfehlt ihren Zweck, wenn 
nicht zuerst die Presse erbarmungslos vernichtet wird. 
Alle Sünden werden dem Menschen vergeben, die 
Sünde wider den Geist wird dem Menschen in Ewig- 
keit nicht vergeben. Vernichtet die Presse, peitscht ihre 
Zuhälter aus der Gemeinschaft der Menschen und es 
wird Euch Vergebung werden für alle Eure Sünden 
die Ihr begingt oder die Ihr noch begehen werdet. 
Keine Versammlung, keine Zusammenkunft von Menschen 
darf vor sich gehen, ohne daß nicht Euer gellender 
Schrei ertönt: Vernichtet die Presse! 


a: 
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A. jahr 20. März 1920 Heft 23/24/23 
— ..... os öl —_ 


Zum Andenken! 


Dieses Buch widme ich dem ehrenden Andenken 
jener Männer, die unter dem Namen 


Geiselmörder 


durch ein grauenhaftes Justizverbrechen der kapitali- 
stischen Gerechtigkeit bairischer Sozialdemokraten und 
der Blutrache des christlich-bairischen Bürgertums zum 
Opfer fielen. Das Andenken des amtlich ermordeten 
Dr. Lewiné, das Andenken des halbamtlich ermordeten 
Gustav Landauer — der erste mir in seiner unantast- 
baren revolutionären Ehrenhaftigkeit und in seiner 
rührenden. Bedürfnislosigkeit bekannt; der zweite mir 
freund und vertraut geworden, als in wehen und schweren 
Geburtsstunden neuer Zeit und neuer Sittlichkeit ich 
ihm Mitarbeiter war — brauche ich nicht zu ehren. 
Deren Namen sind unverlöschlich eingegraben in 
die Herzen des revolutionären Proletariats. Mein 
Herz aber ist bei denen, die in ihrer schwersten Stunde 
beinahe von allen Proletariern und Revolutionären ver- 
leugnet wurden: „Wir haben keine Gemeinschaft mit 
ihnen!“ Die Tat mag ein Schandfleck sein in dem 
Werden der deutschen Revolution; die Männer, die sie 
verübten, niemals. Sie haben aus ihrer revolutionären 
Ueberzeugung, aus ihrem revolutionären Willen heraus 
ger! für die Revolution und für die Räte-Republik 

aiern das Beste zu tun. Es war ein Irrglaube. Den 
Untergang einer verfaulten Weltordnung beschleunigt 
man nicht durch Mord an Einzelmenschen; den Aufbau 
einer neuen Weltordnung fördert man nicht durch 
Massenmord. Das weiß ich. Aber von jenen Männern 
kann ich nicht verlangen, daß sie es gleichfalls wissen 
mußten; denn sie waren Männer, die aufgewachsen 
waren unter christlichen Zuchtmeistern und reif ge- 
worden waren unter dem preußischen Militarismus. Vor 
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ihren Richtern, die in jenen Stunden, wo die ermatteten 
Angeklagten um ihr Leben kämpften, Witze machen 
konnten, um die Zuhörer und Zeugen zu wieherndem 
Gelächter anzuregen, haben sich einzelne dieser be- 
schuldigten Männer nicht so benommen, wie es Revo- 
lutiondre tun müssen. Männer, die sich Führer des 
Proletariats nennen, haben sich schmachvoller vor ihren 
Richtern offenbart. Aber um des einen Mannes [der 
Hauptangeklagte Seidel) willen. der vor den Gewehr- 
läufen seiner Henker jubelnd und gläubig rief: „Es 
lebe die Welt-Revolution!“ sei alles vergessen denen, 
die in harter Bedrängnis und nach hungerreicher, 
quälender Kerkerhaft ihre Kameraden verrieten. 

Gegenüber den Lügen der Zeitung sei richtigge- 
stellt: Alle Geiseln, die in der Zeit der Räte-Republik 
Baiern verhaftet werden mußten, leben heute noch, wenn 
sie nicht inzwischen eines natürlichen Todes gestorben 
sind oder in den Straßenkämpfen nach dem Einzug 
der Weißen Garde in München infolge eigener Betei- 
ligung oder durch verirrte Kugeln. getötet worden sind. 
Die Leute, die durch die sogenannten Geiselmörder 
ihr Leben verloren, waren verhaftet worden, weil sie 
sich gegen Verordnungen, die zum Schutze der Räte- 
Republik erlassen werden mußten, schwer vergangen 
hatten. Selbst jener alte Professor, der sich sein ganzes 
Leben lang nur mit Bildern befaßt hatte (Karl Kraus, 
der falsch unterrichtet ist, sagt es), wurde in dem Augen- 
blick verhaftet, als er Plakate, die von den Kommissaren 
der Räte-Republik unterzeichnet waren, abriß oder ab- 
zureißen versuchte; in der Tasche jenes alten Professors 
fand man eine Mitgliedskarfe der gegenrevolutionären 
Bürgerwehr, die nicht mit alten Gemälden, sondern mit 
Maschinengewehren ausgerüstet war. Ich spreche die 
Geiselmörder nicht heilig; aber ihre Blutschuld ist um 
vieles kleiner, als die ihrer Richter und Henker, die in 
sittlicher Beziehung tief unter den sogenannten Geisel- 
mördern stehen. 


.. den 19. Februar 1920. 
Marut 


Zur Zeit wegen Hochverrat auf der Flucht vor der 
Gerechtigkeit bairischer Volksgerichte. 


Dat grugliche Puppenspill 


Vorwort: 


Die Worte meines Freundes und einzigen Mitarbeiters 

M sind auch die meinen. Ich ehre die Geiselmörder, indem 
ich ihrem Andenken die nachfolgenden Worte widme. 
Der Ziegelbrenner. 


So egal un so sacht flütt kein Lewenslop, dat hei 
nich mal gegen einen Damm stödd un sik dor in en 
Küsel dreiht, oder dat em de Minschen Stein in’t klore 
Water smiten. Ne, passiren deiht Jeden wat, un Jeden 
passirt ok wat Merkwürdiges, un wenn sin Lewenslop 
ok ganz afdämmt ward. dat ut den lewigen Strom en 
stillen See ward; hei möt man dorför sorgen, dat sin 
Water klor bliwwt, dat Hewen un Ird sik in em speigeln 
kann. 

Min Lewenslop is mal tau so'n See upstaut worden, 
lange Johren hett hei still stahn müsst, un wenn sin 
Water ok nich ganz klor un ruhig was un af un an 
in wille Bülgen slog, so gaww dat doch ok Tiden, wo 
sik Hewen un Ird in em speigeln kunn. 

Wat heit dit? — Wider nicks, as dat sei mi mal 
säben Johr lang inspunnt hewwen. — Worüm? — Dat 
weit de leiw’ Gott! — Stahlen un namen heww ik 
nicks, ok nich lagen un bedragen. 

Aewer drei Johr hadd ik all seten; ik was taum 
Dot verurthelt: dat hadden sei mi schenkt, äwer doför 
hadden sei mi dörtig Johr Festung schenkt. So'n Present 
kann Keiner richtig taxiren, as Einer, de all drei Johr 
un irst drei Johr seten hett. De Utsichi was slimm, de 
Insicht slimmer. 


Worum ik för en Row-Mürder anseihn würd: un worum de Herr Justizrath 
Schröder in Treptow eigentlich de Meinung is. "ik hadd köppt n müßt. 


. Wi kemen nah Hus, Vatter Kähler snabbte 
mi wedder rin in dat Lock, un dor satt ik nu, un in 
mi hüppte un prickelte Alens, nich blot Adern un 
Nerven, ne! Sülwst de ollen Knaken hadden sik, as 
wull jeder von ehr up eigen Hand spaziren gahn. 
Nu was eigentlich de richtige Tid un Stun n tau 
en ordentlich un regelmäßig Verleiwen; äwert was 
ok grad Tid un Stun’n taum Middageten I is wohr, 
wenn Einer viruntwintig Johr olt is, geiht Einer hellschen 
fix up dat Verleiwen in, äwersten gewiß eben so fix 
up dat Middagbrod. Vatter Kähler kamm rin un stellte 


3 


ne Ort NER up den Disch mit Hammelfleisch un 
Arwten un Tüften un Köhl un Räuben. 

Na.“ segg ik, „en por von dat Gesäus hadd 
denn doch ok weg bliwen künnt; de Sak is mi denn 
doch tau kunterbunt.“ Ik kunn jo dat seggen, ik hadd 
jo däglich en halwen Daler tau vertehren. 

„„Sei hewwen Recht.“ säd Vatter Kähler, „.äwer 
ik kak jo nich för Sei allein, ik kak jo ok för all de 
Annern, un dit hett sik Einer utdrücklich bestellt, den 
sin Ihrendag morgen is, un hüt is sin Dodesurthel 
m 'n König trügg kamen, un morgen ward Schnabel 

öppt.”“ 

„All wedder Schnabel!“ raup ik un spring’ tau 
Höchsten un kik ut dat Finster rut. 

„Stellen Sei sik dor nich hen.““ seggt Vatter 
Kähler. „.seihn Sei blot, wat dor för en Hümpel 
Minschen steiht, de willen all Schnabeln seihn, un will 
dat nich mäglich is, indem dat hei in 'ne düster Kamer 
sitt, künnen sei Sei för Schnabeln anseihn un denn 
künn dat en Uplop gewen.“ 

Gott in'n hogen Himmel! Wat hadd ik mit Schnabeln 
tau dauhn? Hadd ik denn würklich so'n Röwer- un 
Mürdergesicht. I müßt jo woll sin, denn knapp hadd 
ik mi an dat Finster stellt, dunn bröllte dat Volk unnen: 
„Kikt dor! Schnabel! Schnabel!“ 

Ik prallte von dat Finster taurügg. „Vater Kähler.“ 
säd ik, „heww ik Aehnlichkeit mit den unglücklichen 
Minschen?" — „„Gott bewohre!”“ säd hei. Hei is 
von Geburt en Snidergesell, un hellschen smächtig von 
Liw’, un Sei sünd jo schön breit in den Schullern.“ 

„Schnabel raus!* bröllte dat Volk buten. 

Ik set te mi up minen Strohsack dal, läd den Kopp 
in de Hand un sunn ’ne Tidlang nah un säd denn 
endlich: „Vatter Kähler, ik heww mines Wissens mein- 
dag’ keinen Minschen ümbröcht, ok Keinen dat Sinige 
namen.“ — 

„„Dat glöw Ik,“ säd Vatter Rählerr . . . 

Oll Vatter Kähler gung, un oll Vatter Kähler was 
en braven Mann, dat hürt ik un sach lik 

Ik dachte äwer den Ollen sine Vertellung nah. 
— De Ein verdorben un storben, de Anner in Ihren 
un Würden un gesund un kräftig. — Schnabel föll mi in: 
wi wiren jo ok Kameraden, beid’ taum Dod verurthelt, 
hei satt unnen un ik baben, blot dörch en swacken 
Windelbähn von einanner scheidt. Wi hadden beid 
grugliche Verbreken begahn; hei hadd en por Minschen 
ümbröcht un ik hadd up eine dütsche Uneversetät an 
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den hellen lichten Dag de dütschen Farwen dragen! 
— Wi hadden dat sülwige Urthel, un nu satt hei in 
Aengsten un Dodesnöthen. un mi krümmt Keiner en 
Hor. — Worüm dat? — Wo kamm dat? 

„Lieber Freund.“ säd späderhen de Herr Justizrath 
Schröder tau mi, as ik em de Sak vertellte un dese 
Frag’ vörläd, nichts einfacher als dies: der König hat 
sie begnadigt. ihn nicht.“ 

„Nich begnadigt.“ säd ik. „Kraft oberstrichter- 
liche Gewalt hett hei de Straf in 'ne Festungssiraf ver- 
ännert; un wo bliwwt denn dat Richteramt, wenn’t mit 
de Gewalt tausamstellt word 7“ 

„Nun, Sie glauben doch nicht,* säd hei, „daß der 
König von Preußen wegen solcher Bagatelle hundert 
junge Leute hinrichten lassen werde?” 

„.Worüm nich?“ frog ik. Wenn nu so'n achte 
Hinrich von England, oder en rußschen Peiter, oder 
blot man son Niklas un so'n verrückten Korl von 
Brunswik up den preußischen Thron seten hadd — 
worüm nich?“ “ 

„Gegen so einen Mißbrauch der Todesstrafe schützt 
uns die Humanität der Regierung und der Zeit. Todes- 
strafe muß sein; die menschliche Gesellschaft muß die 
Gewalt haben, sich der Bestien aus ihrer Mitte zu 
entledigen.“ 

„Dank fört Kumpelment!** segg ik. „„Äewer, 
Herr Justizrath, Humanität is up Stun ns nicks wider, 
as en. falschen Gröschen; blot de Gaudmäudigen un 
de Dummen nemen em; äwer de em utgewen un dormit 
tau Mark trecken, de häuden sik. — Un wat de Dods- 
straf un ehre Nüßlichkeit anbedrapen deiht, so wünscht 
ik, Sei wiren mal mit dese Weig' weigt: mäglich, dat 
Sei denn de Ogen upgüngen.““ 

„Sie haben sich nicht zu beschweren, denn das 
Gesetz sagt ausdrücklich: Conat des Hochverraths wird 
bestraft, wie der Hochverrath selbst. Nach ihrer eigenen 
Aussage ist der constatirte Zweck Ihrer Verbindung 
gewesen: „Herbeiführung eines auf Volksfreiheit. und 
Volkseinheit gegründeten deutschen Stadutslebens:“ dies 
hat man richterlicherseits für einen Conat des Hoch- 
verraths angesehen: ob mit Recht oder Unrecht lasse 
ich dahingestellt (Notabene dit was nah 1848); aber 
das Gesetz ist salvirt.“ 

„Na. Herr Justizrath, denn will ik Sei wat seggen, 
denn heit dat Gesetz un de Humanität sik gegensidig 
taum Nahren; entweder dat Gesetz möt de Humanität 
afschaffen, oder de Humanität dat Gesetz. — So. as 
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sik dat herutstellt hett. was't en Puppenspill, en grau- 
sames Puppenspill! — Nich so sihr grausam gegen 
uns as gegen uns ollen Oellern, un vel Minschenglück 
is dormit tau Grun'n richt't. Ik bün en Gegner von de 
Dodsstraf, un wer will mi't verdenken ? Wer in't Water 
follen un binah dorin verdrunken is, mag’t Water nich 
recht liden: un nich ik allein, ne, en Jeder kann in't 
Water fallen. — Ik heww mal en tweisnidiges Meß 
seihn, womit en Wahnsinnige en Minschen ümbröch 
hadd, mi grugte vör dat Meß, un eben so grugt mi ok 
vör en tweisnidig Gesetz, wat Einer dreihn un wennen 
kann, as en natten Hanschen, taumal, wenn dit Geseß 
in de Hand von einen Wahnsinnigen gewen ward. 
Un de sogenannte Referent in uns’ Sak, de Herr von 
Tschoppe. de ut de Akten den gruglichen Hochverraths- 
Conat rute dresselt hadd, was wahnsinnig un sturw 
ok as en Wahnsinnige. Den hadden sei tau rechten 
Tid inspunnen sullt, denn wiren Dusende von Familien 
vör unnütz Elend un Angst bewohrt blewen. — Un 
wat hadden wi denn dahn? — 

Nicks, gor nicks. Blot in uns’ Versammlungen un 
unner vir Ogen hatten wi von Ding’ redt, de jetzt up 
apne Strat fri utschrigt warden, von Dütschlands Friheit 
un Einigkeit, äwer taum Handeln wiren wi tau swack, 
taum Schriwen tau dumm, dorüm folgten wi de olle 
dütsche Mod’, wi redten blot doräwer. Dat was jo äwer 
ok naug för so en geschickten Unnersäukungs-Richter, 
as uns’ Unkel Dammbach was, de grad in sine beste 
Carriere was un nu doch nich slüppen laten kunn. 
So würd denn nu also ut en frien, frölichen Sünnen- 
prust en Dunnerslag makt, un dat Dodsurthel würd 
spraken ahn alle Entscheidungsgrün'n, denn, obschonst 
sei uns versproken sei nahtauliwern, sünd sei in de 
Hor drögt, un wi hewwen s’ meindag’ nich tau seihn 
kregen. Stats dessen wiren de Dicknäsigen, de dunn 
an't Räuder seten, hellschen parat, allerlei gefährliche 
Geschichten von Demagogen un Königsmürders in 

Uemlop tau bringen, — un doch — Gott vergewt ehrt 
` — sei wüßten am besten, dat Allens utgestunkene Läg’ 
wir. Vertheidiger kunnen wi uns nich wählen, de würden 
uns set't: min, de mi fast versprok, dat ik in min 
Vaderland, Meckelnborg, müßt utliwert warden, hett 
mi up keinen Breiw, den ik an em schrewen heww, 
antwurt't. — Nemen S’ nich äwel, Herr Justizrath, ik 
bün en beten. von’t Hunnert in't Dusend geraden; äwer 
wenn ik an de Nützlichkeit von de Dodsstraf un 
denn wedder an die Humanität denk, de mi von Ge- 
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richtswegen tauflaten is. denn bömt sik in mi so 
allerlei up un stött min Gedanken as Kohl un Räuben 
dörchenanner.“ * 

Frig Reuter 


Ut mine Festungstid. 
6. Auflage 
Wismar 1867. 


Einen Menschen zu töten ist die verdammens- 
werteste Tat, die ein Mensch begehen kann. Diese Tat 
wird nicht weniger verdammenswert, wenn sie verübt 
wird auf Befehl eines Generals, eines Kaisers, eines 
Königs; sie ist nicht entschuldbar wenn sie verübt wird 
auf Anordnung eines Staatsanwaltes oder eines Richters. 
Mord ist Mord, ganz gleich ob er verübt wird von 
einem preußischen, bairischen oder einem französischen 
Soldaten, ob auf Befehl eines Vorgesetzten ob ohne 
Befehl, ob für die Ehre des Vaterlandes oder ob für 
die Erhaltung des Thronsessels eines Kaisers oder 
des eines sozialdemokratischen oder rechtmäßigen 
Präsidenten. Mord ist Mord, ob er von Nosketieren 
verübt wird oder von Weiß-Gardisten oder von Rot- 
Gardisten oder von bezahlten oder unbezahlten Henkern. 
Für die Tötung eines Menschen gibt es keine Ent- 
schuldigung. Und selbst die Tötung eines Menschen 
aus Notwehr ist in den allerwenigsten Fällen ent- 
schuldbar. Denn wer vermag zu ergründen, wessen 
Leben für die höheren Zwecke der Natur oder der 
Menschheit — falls diese überhaupt höhere Zwecke 
haben — wertvoller ist: das Leben des Angreifers oder 
das des Angegriffenen. 

Rein Mord an einem Menschen kann gesühnt werden 
durch Tötung des Mörders. Denn es geschieht ja nur 
ein neuer Mord, ohne den Mord, der gesühnt werden soll, 
dadurch ungeschehen machen zu können. Es geschieht 
ein neuer Mord, ein neuer — häufig gleich eine größere 
Anzahl neuer — Mörder ist geworden und die Brutalität 
und die Mordlust sind nunmehr durch Geseß geheiligt. 

Jeder Mord nützt immer nur dem Gemordeten, nie 
dem Mörder. Der Gemordete ist der Märtyrer, der 
Heilige geworden; die Sache die der Gemordete ver- 
trat, wird über den Älltag hinausgehoben durch die 
Tötung des Trägers jener Sache. Immer ist der Mörder 
im Unrecht. ob er als Soldat, als Henker oder als 
Räuber einen andern Menschen tötet. 

Mord wird nur aus der Welt geschafft dadurch, 
daß die wertvollen Menschen — und wertvolle Menschen 
wollen und sollen ja gerade die Richter sein — zuerst 
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damit beginnen, keinen Mord mehr zu verüben. Solange 
Kaiser, Offiziere, sozialdemokratische Kriegsminister, 
sozialdemokratische Präsidenten und bürgerliche oder 
kommunistische Staatsanwälte Morde verüben unter dem 
Deckmantel des Gesetzes oder unter dem Deckmantel 
des Volks-Wohls, solange wird es Mörder geben. Nicht 
von den Alltags-Menschen, sondern von den Menschen, 
die in Amt und Würden sitzen, verlange ich zuerst und 
zu allererst, daß sie keine Mörder sind und sich nicht 
mit Menschenblut besudeln. Keiner von den Regierenden 
oder von den Richtern hat das geringste Recht, über 
einen Mörder zu Gericht zu sitzen, so lange diese 
Regierenden und diese Richter selbst willens sind, 
einem begangenen Morde neue Morde hinzuzufügen. 

Das Höchste und Heiligste in der ganzen Er- 
scheinungs-Welt des Menschen ist der Mensch. Menschen- 
leben und Menschenblut sind die einzigen Güter, die 
der Mensch wahrhaft besitzt, die einzigen Güter, die 
geheiligt sein müssen, die einzigen Güter, die unan- 
tastbar bleiben müssen. In der Erscheinungs-Welt des 
Menschen gibt es kein kostbareres Gut als das Menschen- 
leben. Mit dem Verlust des Lebens hört für den 
Menschen gleichzeitig der Besitz aller anderen äußer- 
lichen Güter, eingeschlossen die Güter des Geistes und 
der Seele auf. Darum gehört es zu den unmensch- 
lichsten Taten, Menschen für Raub und Plünderung 
von materiellen Gütern zu ermorden. Alle materiellen 
Güter lassen sich ersetzen, das Leben eines Menschen 
läßt sich nie ersetzen. Die Besatzungen der Ullstein- 
Scherl- und Vorwärts-Häuser zu ermorden, um wieder 
in den Besitz der Bordelle zu gelangen, wird einmal 
als die ungeheuerlichste Tat meines Jahrhunderts gelten. 
Mehr als sechshundert Arbeiter zu ermorden, um ein 
paar sozialdemokratische Parteiführer wieder in Amt 
und Nahrung zu bringen, wird eine spätere Zeit nicht 
verstehen und nicht begreifen können. Einen Lewinéẽ 
von Amtswegen zu ermorden, um eine ungeheure Blut- 
schuld von den Sozialdemokraten Hoffmann, Schneppen- 
horst und Noske abzuwälzen, konnte nur aus boden- 
‘loser Dummheit und aus besinnungsloser Rachgier 
geschehen, konnte nur geschehen auf Kosten des 
deutschen Bürgertums und auf Kosten der Sozialdemo- 
kratie. Die Rechnungen werden eines Tages teuer be- 
zahlt werden müssen. 

Es ist nicht zufällig, daß die bestialischste Rache 
an Revolutionären gerade in den allerchristlichsten 
Ländern Ungarn und Baiern verübt wird. Nicht in dem 
8 


gottlosen und protestantischen Preußen oder Sachsen, 
sondern in den katholischen Ländern Ungarn und Baiern 
sind die furchtbarsten und barbarischsten. Strafen über 
die. Revolutionäre verhängt worden. In Sachsen wurde 
der sozialdemokratische Kriegsminister brutal ermordet. 
Die höchste Strafe, die über die Mörder verhängt wurde, 
beträgt etwa drei Jahre Gefängnis. In Baiern wurden 
nicht etwa für Morde, sondern für Handlungen, die im 
Auftrage der Betriebsräte mit dem Privat-Eigentum 
vorgenommen wurden, fünfzehn, acht, vier Jahre Zucht- 
haus an einzelnen Volksbeauftragten ausgesprochen. 
Nicht zu denken der vielen Zuchthausstrafen unter vier 
Jahren. In Baiern wurden neun Monate nach Wieder- 
herstellung der chaotischen bürgerlichen Ordnung drei 
Jahre Zuchthaus über einen Kommunisten verhängt. 
der nicht gestohlen, nicht gemordet, kein Privat-Eigentum 
angetastet, sondern nur Agitation für die kommunistische 
Partei getrieben hatte. Was glauben das deutsche 
Bürgertum und die deutsche Sozialdemokratie wohl. 
welche Folgen sich aus dieser barbarischen Strafe, die 
ein Volksgericht verhängte, eines baldigen Tages er- 
eben werden? Blindheit ist das erste, aber sicherste 
ennzeichen einer Kaste, die in Fäulnis übergegangen ist. 
Keine Religion wird dereinst so viele Blut-Ver- 
brechen zu verantworten haben wie die christliche, 
wie diejenige Religion, die sich nach dem Manne nennt, 
. der da gesagt hat: 
Was dünket Euch? Wenn irgend ein Mensch hundert Schafe 
hätte, und Eins unter denselben sich verirrte, läßt er nicht 
die neun und neunzig auf den Bergen, gehet hin und suchet 
das verirrte? Und so sichs begibt, daß er es findet, wahrlich, 
ich sage euch, er freuet sich darüber mehr, denn über die 
neun und neunzig, die nicht verirrt sind. 
Also auch ist es vor eurem Vater im Himmel nicht der Wille 
daß Jemand von diesen Kleinen verloren werde. 
Sündiget aber dein Bruder an dir, so gehe hin, und strafe 
ihn zwischen dir und ihm allein. Höret er dich, so hast du 
deinen Bruder gewonnen. 
Höret er dich nicht, so nimm noch einen oder zwei zu dir, 
auf daß alle Sache bestehe auf zweier oder dreier Zeugen 
Mund. Höret er die nicht, so sage es der Gemeine. Höret 
r T Gemeine nicht, so halte ihn als einen Heiden und 
er. 
Da trat Petrus zu ihm, und sprach: Herr, wie oft muß ich 
denn meinem Bruder, der an mir sündiget, vergeben ? Ist es 
genug siebenmal? 
jesus sprach zu ihm: Ich sage dir. nicht siebenmal. sondern 


siebenzigmal siebenmal. 
(Ev. Matth. 18. V. 12—17 und 21—22.] 


Was heißt „siebenzigmal siebenmal?“ Nichts 
anderes als: Vergib Deinem Bruder so oft, so oft er 
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an Dir sündigt! Und welche Strafe verhängt Christus 
über die Leute, die unverbesserlich sind und selbst auf 
die Gemeine nicht hören? „Halte ihn als einen Heiden 
und Zöllner.“ Das heißt: Aergere Dich nicht mehr über 
ihn, beachte ihn nicht und meide seinen Verkehr! Kein 
Wort sagt Christus, daß man den, der gefehlt oder gar 
gemordet hat, nun gleichfalls ermorden müsse. Er 
spricht allerdings einmal von dem Gesetz aus dem Alten 
Testament, wobei er das Gebot „Du sollst nicht töten!“ 
in christlicher Weise auslegt, die von der jüdischen 
Art der Auslegung grundverschieden ist. Obgleich es 
ja eine Angelegenheit der Pharisäer und Schriftgelehrten 
ist, die Worte Christi auszulegen; obgleich sie ja dafür 
überreichlich bezahlt werden, daß sie es tun sollen; 
obgleich ihnen die Verdrehung der Worte Christi dicke 
Bäuche, Riesen-Paläste, goldstrogende Gewänder ein- 
bringt, so muß ich diesen Lügnern und Betrügern, 
diesen Heuchlern und Schurken, diesen Mordgesellen 
und Banditen im Priestergewand schon ab und zu 
einmal die Arbeit abnehmen, die sie zu vollbringen 
hätten und muß an ihrer Stelle die Worte Christi so 
sagen, wie sie von dem Heilande gesprochen wurden. 
Denn dieses Otterngezücht der Tempelschänder, das 
während des Krieges seine Hauptaufgabe darin erblickte, 
für den Sieg der Vierzigcentimeter-Mörser, der Gasan- 
griffe, der Zeppelinangriffe, der Uboote zu beten, für die 
Kriegsverlängerungs-Anleihen und für die Bankgeschäfte 
Propaganda zu machen, diese Schlangenbrut, die nach 
dem Waffenstillstand mit wildem Rachegeschrei und mit 
brutalen Hetzreden einen neuen Krieg vorzubereiten be- 
gann und jetzt schon ganz und gar mitten im Strudel des 
wüstesten nationalistischen und monarchistischen Ver- 
geltungs-Gegröhles alle andern weit überragt. hielt in 
lichter Stunde über sich selbst Gerichtstag. Auf dem 
Parteitag des Zentrums fiel das große Wort, daß bei 
allen andern früheren Revolutionen die Kirche kräftig 
zur Ader gelassen worden sei, bei dieser Revolution 
habe sie keinen Pfennig verloren. Zu früh, Triumphator! 
Zu früh! Wir haben ja noch keine Revolution gehabt. Nur 
Geduld, der Pfennig wird noch kassiert. Aber begreift 
nun der Letzte der Letzten, warum Kirche und Pfaffen 
blutigste Rache an den Revolutionären nehmen. am 
blutigsten dort, wo die Pfaffen noch ihre stärkste Macht 
ausüben? Und weil diese Jünger Christi, die der 
Meister verfluchen würde bis in den tiefsten Höllen- 
schlund hinein, keine Zeit haben, das Wort des Herrn 
zu verkünden, darum muß ich es wieder tun. Wenn 
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Priester schweigen, dann werden Gotteslästerer reden! 
Ihr habt gehört, daß zu den Alten gesagt ist: Du sollst 
nicht tödten ; wer aber tödtet,der soll des Gerichts schuldig sein. 
Ich aber sage euch: Wer mit seinem Bruder zürnet, der 
ist des Gerichts schuldig; wer aber zu seinem Bruder sagt: 
Racha, der ist des Raths schuldig; wer aber sagt: Du Narr, 
der ist des höllischen Feuers schuldig. 

Darum wenn du deine Gabe auf dem Altar opferst, und wirst 
allda eindenken, daß dein Bruder etwas wider dich habe; 
So laß allda vor dem Altar deine Gabe, und gehe zuvor hin, 
und versöhne dich mit deinem Bruder; und alsdann komm, 
und opfere deine Gabe. 
Sei willfertig deinem Widersacher bald, derweil du noch bei 
ihm auf dem Wege bist, auf daß dich der Widersacher nicht 
dermaleinst überantworte dem Richter, und der Richter über- 
antworte dich dem Diener, und werdest in den Kerker ge- 
worfen. 
Ihr habt gehört, daß da gesagt ist: Auge um Auge. Zahn 
um Zahn. 
Ich aber sage euch, daß ihr nicht widerstreben sollt dem 
Uebel, sondern so dir Jemand einen Streich gibt auf deinen 
rechten Backen, dem biete den andern auch dar. 
Und so Jemand mit dir rechten will, und deinen Rock nehmen, 
dem laß auch den Mantel. 
Und so dich Jemand nöthigt Eine Meile, so gehe mit ihm zwei. 
Gib dem, der dich bittet; und wende dich nicht von dem, 
der dir abborgen will. 
Ihr habt gehört, daß gesagt ist: Du sollst deinen Nächsten 
lieben und deinen Feind hassen. 
Ich aber sage euch: Liebet eure Feinde, segnet, die euch 
fluchen, thut wohl denen, die euch hassen, bittet für die, so 
euch beleidigen und verfolgen; 
Auf daß ihr Kinder seid eures Vaters im Himmel. Denn er 
läßt seine Sonne aufgehen über die Bösen und über die 
Guten, und läßt regnen über Gerechte und Ungerechte. 
Denn so ihr liebet, die euch lieben, was werdet ihr für Lohn 
haben ? 
Thun nicht dasselbe auch die Zöllner ? 
Und so ihr euch nur zu euren Brüder freundlich thut, was 
thut ihr Sonderliches? Thun nicht die Zöllner auch also ? 
Ev. Matth. 5. V. 21-25. u. 38-47, 
Immer, wenn Christus von dern Geseß spricht, dann 
spricht er von den alten Gesetzen der Juden, von den 

Alten. Also vom Alten Testament. Das alte Gesetz der 

Juden ist ein barbarisches Gesetz, ein Gesetz der Grau- 

samkeit, der Vergeltung. Auge um Auge. Zahn um Zahn. 

Und weil Christus ein neues vollkommeneres Gesetz 

erstrebte, darum sagt er ja stets: Ich aber sage euch. 

Er kehrt den Gegensag immer äußerst scharf hervor. 

Er läßt nie einen. Zweifel aufkommen, daß er mit dem 

alten Gesetz nicht einverstanden ist. Dies war ja einer 

der Hauptgründe, warum die jüdischen Priester und 

Schriftgelehrten ihn verfolgten und ihm nachredeten, daß 

er die Geseße nicht hielte. 


Und nun begibt sich das Merkwürdige: Die Christen 
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leben nicht nach der Lehre Christi, sondern sie leben 
und handeln nach den jüdischen Gesegen. Sie leben 
und handeln nach den Gesetzen und nach den Moral- 
anschauungen der Rasse und der Nation, die von den 
Christen heute verfolgt werden mit einem Haß und 
einer Unduldsamkeit, die kaum ein Beispiel in der 
Geschichte der Menschheit kennen. 

„Die Alten sagen: Du sollst nicht töten; wer aber 
tötet, der soll des Gerichts schuldig sein.“ 

So sprechen die alten Juden. Und was ist die Folge 
eines solchen Satzes ?: Die alten juden mordeten (sonst 
wäre dies Gesetz ja überflüssig), sie führten Kriege, sie 
rotteten ganze Völker aus. Siehe: Bibel und Geschichte 
der Juden. Wo die Juden in der Uebermacht sind (oder 
in der Uebermacht waren), unterdrücken sie die 
schwächeren Völker, die Andersgläubigen mit der 
gleichen Grausamkeit wie es heute die Christen tun. 
Das ist die Folge jenes Gesetzes, die Folge jener Moral- 
anschauungen, die Folge jenes Vergeltungs-Willens. 
(Einzel-Beispiele an Einzel-Individuen: Gabriel Acosta 
und Spinoza.) 

Christus: Ich aber sage euch: Wer mit seinem 
Bruder zürnet, der ist des Gerichts schuldig. 

Also nicht der Mörder ist des Gerichts schuldig, 
sondern der, der mit seinem Nächsten zürnet, der also 
die erste Ursache des Mordes ist, der die Voraus- 
setzungen für einen Mord schafft. 

Warum beschäftige ich mich so viel mit Christus 
und mit seinen Worten, da mir doch die Lehre Buddhas 
viel näher liegt?: Weil wir uns Christen nennen und 
von dem Geiste Christi auch nicht eine Spur besitzen 
oder anwenden. Am größten ist der Mensch, der 
keine Lehre über sich hat, der Mensch, der lebt und 
sonst nichts tut. Wenn aber eine Lehre aufgestellt wird 
und verlangt wird, daß nach ihr gelebt werden soll 
und man tut es nicht, so verübt man täglich und 
stündlich Verbrechen an sich und an seinem Mit- 
menschen. Nicht der Geiselmörder ist schuldig zu 
sprechen, sondern derjenige, der ihn das Verbrechen 
begehen ließ, derjenige, der ihn lehrte, mit den Waffen 
zu hantieren, derjenige, der auf den Geiselmord neue 
Morde häuft und dadurch den Mord als rechtsgültige 
Einrichtung schafft und verteidigt. Niemand unter den 
Christen hat nunmehr das Recht, die zu verachten oder 
als gemeine Mörder zu bezeichnen, die eines Tages 
blutige Rechenschaft von den Mördern der Geiselmörder 
fordern werden. 
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Du sollst nicht tödten. | 2. Mose 20. V. 13. 


Wer einen Menschen schlägt, daß er stirbt, der soll des 
Todes sterben. 

Wo aber jemand an seinem Nächsten frevelt, und ihn mit 
List erwürget; so sollst du denselben von meinem Altar 
nehmen, daß man ihn tödte. 

Wer seinen Vater oder Mutter schlägt, der soll des Todes 
sterben. Wer einen Menschen stiehlt und verkauft, daß man 
ihn bei ihm findet, der soll des Todes sterben. 

Wer Vater oder Mutter fluchet, der soll des Todes sterben. 
Wenn sich Männer miteinander hadern, und Einer schlägt den 
Andern mit einem Stein, oder mit der Faust, daß er nicht 
stirbt, sondern zu Bette liegt; 

Kommt er auf, daß er ausgehet an seinem Stabe; so soll, 
der ihn schlug, unschuldig sein, ohne daß er ihm bezahle, 
was er versäumet hat. und das Arztgeld gebe. 

Wer seinen Knecht oder Magd schlägt mit einem Stabe, daß 
er stirbt unter seinen Händen, der soll darum gestraft werden. 
Bleibt er aber einen oder zwei Tage, so soll er nicht darum 
gestraft werden; denn es ist sein Geld. 

Wenn sich Männer hadern, und verlegen ein schwanger Weib, 
daß ihr die Frucht abgehet, und ihr kein Schade widerfährt, 
so soll man ihn um Geld strafen, wie viel des Weibes Mann 
ihm auflegt, und soll es geben nach der Theidings-Leute 
Erkennen. 

Kommt ihr aber ein Schade daraus, so soll er lassen Seele 
um Seele, Auge um Auge, Zahn um Zahn, Hand um Hand, 
Fuß um Fuß, 

Brand um Brand, Wunde um Wunde, Beule um Beule. 
Wenn Jemand seinen Knecht oder seine Magd in ein Auge 
schlägt. und verdirbt es : der soll sie frei los lassen um das Auge. 
Desselbigen gleichen, wenn er seinem Knecht oder Magd einen 
Zahn ausschlägt; soll er sie frei los lassen um den Zahn. 
Wenn ein Ochse einen Mann oder Weib stößt, daß er stirbt: 
so soll man den Ochsen steinigen, und sein Fleisch nicht 
essen; so ist der Herr des Ochsen unschuldig. 

Ist aber der Ochse vorhin stößig gewesen, und seinem Herrn 
ists angesagt, und er ihn nicht verwahret hat, und tödtet 
darüber einen Mann oder Weib: so soll man den Ochsen 
steinigen, und sein Herr soll sterben. 

Wird man aber ein Geld auf ihn legen; so soll er geben sein 
Leben zu lösen, was man ihm auflegt. 2. Mose 21. V. 12—30. 


Welcher des Herrn Namen lästert, der soll des Todes sterben, 
die ganze Gemeine soll ihn steinigen. Wie der Fremdling. so 
soll auch der Einheimische sein; wenn er den Namen lästert, 
so soll er sterben. 
Wer irgend einen Menschen erschlägt, der soll des Todes 
sterben. 
Wer aber ein Vieh erschlägt, der solls bezahlen, Leib um Leib. 
Und wer seinen Nächsten verleßet, dem soll man thun. wie er 
gethan hat. 
Schade um Schade, Auge um Auge, Zahn um Zahn: wie er 
hat einen Menschen verleßet, so soll man ihm wieder thun. 
Also, daß, wer ein Vieh erschlägt, der solls bezahlen, wer 
aber einen Menschen erschlägt, der soll sterben. 

3. Mose 24. V. 16 - 21. 


Du sollst nicht tödten. 5. Mose 5. V. 17. 
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Eine Moral, so modern kapitalistisch, daß sie recht 
gut von einem Börsenjobber aus Berlin W ausgeheckt 
worden sein könnte. Wenn Knecht oder Magd so sehr 
geprügelt werden, vor allem aber so geschickt geprügelt 
werden, daß sie die Schläge wenigstens einen Tag 
überleben, dann geht der Mordbube frei aus, „denn 
es ist sein Geld“. Und da es sein Geld ist, so kann er 
damit machen, was er will, ob es nun abgerackerte und 
ausgehungerte Bergleute sind oder ausgemergelte Heim- 
arbeiterinnen: es ist alles sein Geld. Er muß nur recht ge- 
schickt und wohlüberlegt prügeln, damit er mit dem Geseß 
nicht in unangenehme Berührung kommt. „— und sein 
Herr soll sterben. Wird man aber ein Geld auf ihn 
legen, so soll er geben sein Leben zu lösen, was man 
ihm auflegt.“ Er soll sterben, aber wenn er ein Geld 
hat, so geht es auch ohne Sterben. Das Gesetz dehnt 
sich bereitwillig nach der Größe des Geldbeutels. Wie 
heute bei den Christen, die nach jüdischem Geseß richten. 
In einem Punkte waren die Juden der Kultur vieler 
anderer Völker ihrer Zeit überlegen: Mann und Weib, 
Knecht und Magd sind vor dem Geseß gleich. In dieser 
Gleichstellung der Geschlechter nähert sich ihre Wert- 
schätzung der Frau jener der alten Germanen, die aber 
die Frau ungleich höher schäßten als die heutigen 
Borusso-Deutschen. Diese altgermanische Hochschäßung 
der Frau ist auch bis jetzt erhalten geblieben bei den 
Angelsachsen, deren germanisches Blut sich viel reiner 
erhalten hat, als das der Deutschen, die mehr als 
doppelt so viel slavisches Blut in sich haben als ger- 
manisches. Mischlinge und Bastarde sind aber immer 
die wildesten Rassehetzer. Ein bekanntes antisemitisches 
Plakat der deutschnationalen Schreihälse bringt in seinem 
ersten Absaß die Aufklärung: Deutsch ist Baldur, Sieg- 
fried, Christus, Faust usw. Deutsch ist Christus, der Jude. 
Es ist ja schon mehrfach vor Jahrzehnten der Versuch 
gemacht worden [und er wiederholt sich regelmäßig in 
gewissen Zeitabschnitten] nachzuweisen, daß Christus 
nicht der Sohn Josefs, sondern der Sohn eines germa- 
nischen Hauptmanns sei, der in römischen Diensten 
stand und dem Besaßungs-Heere in Palästina ange- 
hörte. Das würde den christlichen Germanen gut in den 
Kram passen, sie würden dafür gern die unbefleckte 
Empfängnis der Maria preisgeben. Aber das alles be- 
rührt ja nicht den Kern der Sache. Ob Christus nun 
deutsch ist oder der uneheliche Sohn eines Germanen 
oder der rein jüdische Sohn Josefs und der Maria, das 
ist gleichgültig. Nicht gleichgültig ist, daß diese Deut- 
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schen die Lehre jenes Christus angenommen haben, 
ohne auch nur mit einem Gedanken nach dieser Lehre 
zu handeln. Das allerchristlichste Mord-Ungarn, das 
sozialdemokratisch-christliche Mord-Baiern, das deutsch- 
national-christliche Preußen sind in ihren Handlungen 
und Gesinnungen rein jüdisch. 

Liebet Eure Feinde, segnet, die Euch fluchen, tut 
wohl denen, die Euch hassen? Wann und wo tatet Ihr 
das? Während der Bartholomäusnacht (22. 8. 1572) und 
in den folgenden sechs Wochen wurden in Frankreich 
mehr als 25000 Hugenotten in bestialischer Weise er- 
mordet. Zu Ehren dieser Keßer-Ermordung veranstaltete 
Papst Gregor XII. Dankfeste, er ließ aus Freude über 
dieses Blutbad Münzen zum Ändenken an die erfolg- 
reiche Bartholomäusnacht prägen [Inschrift der Münzen: 
Hugonotorum strages!); der Kardinal von Lothringen 
veranstaltete unter persönlicher Anwesenheit des Papstes 
eineri Dankgottesdienst dafür, daß mit einem Hieb alle 
Ketzer in Frankreich beseitigt worden seien. Ich, der ich 
die grauenhaften Schreckenstage in München nach dem 
Einzug der Noske-Bestien erlebte, gewinne jetzt erst 
innerlich die Fähigkeit, die Bartholomäusnacht wahr- 
haft zu erleben. Bis zum 1. Mai 1919 fand ich keine 
Beziehung zu ihr. Und Ungarn? Bis heute sind etwa 
6000 Revolutionäre hingemordet. In dem Lande, das 
nach dem vorläufigen Zusammenbruch der Räte-Republik 
erklärte, einen rein christlich-nationalen Staat zu er- 
richten. Die katholischen Blätter in München wimmelten 
nach den grausigen Mordtagen von Dankgebeten; in 
den Kirchen wurden Dankgottesdienste abgehalten für 
die Errettung vom bolschewistischen Terror. In Ungarn 
sind die Pfaffen noch eifriger am Danken. „Deutsch 
ist Christus.“ Wohl ihm, daß er heute nicht lebt und 
nicht unter freiem Himmel seine Hetzreden hält. Er käme 
nicht einmal bis zu Pilatus. Ein Nosketier würde diese 
christliche Angelegenheit einfacher ordnen und es einem 
Pilatus ersparen zu sagen: Ich bin unschuldig an dem 
Blute dieses Gerechten; sehet Ihr zu! Für die Herren 
Noske, Ebert (der Sozialdemokrat und Präsident der 
deutschen Republik unterläßt keine Gelegenheit, um zu 
nn daß er Katholik sei) und Hoffmann ist es in 

allen Fällen das Einfachste und Bequemste gewesen. 
wenn die wenigen Menschen, die in diesen Tagen noch 
unter uns lebten, ohne Gerichts-Urteil aus dem Wege 
kamen. So konnten sie die Verantwortung für ihre un- 
endliche Schmach und Schande unreifen Offizieren und 
verhetzten Soldaten aufladen und die Wahl-Agitation 
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zu Gunsten ihrer Ausräuberung des Volkes wird nicht 
erschwert; denn sie selbst haben doch nicht gemordet. 
So dumm werden Scheidemann und Noske sicher nicht 
gewesen sein, eine hohe Geld-Belohnung auf die Er- 
mordung Liebknechts und der Luxemburg zu seßen. 
Für Päpste freilich besteht immer das, was ausdrück- 
lich gesagt wurde. Nicht aber besteht für sie jene Hand- 
lung, die lediglich durch Augenblinzeln, Grinsen und 
Handgesten angedeutet wird; nicht aber besteht für sie 
jene Tat, die gutgeheißen wird dadurch, daß man sie 
nicht verfolgt, die erst möglich wird dadurch, daß man 
sie nicht verhindert. Ist nur das eine Anregung. die 
ausdrücklich erklärt: Ich zahle für den Kopf 50000 
Mark? Ist nicht jene Anregung viel stärker und ver- 
spricht sie nicht eine viel höhere Belohnung, die da 
sagt: „Vielhundert Tote in einer Reih — — Proletarier! 
Karl, Rosa, Radek und Kumpanei — — es ist keiner 
dabei, es ist keiner dabei! Proletarier!* Und wenn nun 
diejenigen, die im Besitz der Macht sind und im Besitz 
ihrer Macht durch die Ermordung Karls und Rosas 
gefestigt werden und also dann auch Aemter, Würden 
und Pfründen und Rangabzeichen und Truppenkolonnen 
wohlwollend zu vergeben haben, im Regierungsblatt 
mit diesen Zeilen sich melden, so wäre das keine fest 
versprochene Belohnung auf den Kopf Liebknechts und 
Luxemburgs? Der Papst ist unfehlbar. Und also haben 
Scheidemann, Noske und Ebert keinen Kopfpreis auf 
Liebknecht und Luxemburg ausgesetzt. Ein Gericht, das 
über diese versprochene und abgeleugnete Belohnung 
seinen Spruch zu fällen hätte, müßte freilich aus Christen 
zusammengeseßt sein und nicht aus barbarisch-jüdischen 
Deutschnationalen. Gerichtstag kommt! Dessen dürfen 
alle sicher sein, die jetzt im Blutrausch gegen die eigenen 
Volksgenossen sich austoben. Blutrausch verraucht, aber 
die Gerechtigkeit heftet sich an seine Nebelfegen und 
ergreift den Trunkenen gerade dann, wenn er anfangen 
möchte, nüchtern zu werden. Das vergossene Blut der 
gemordeten Geiselmörder dampft zum Himmel und lastet 
auf der Erde, die keimen will. Wehe den Henkern allen. 
wenn die Keime zu grünen beginnen! Nicht die Geisel- 
mörder, nicht die bolschewistischen Terroristen gaben 
das Signal zum Sturm, der über das deutsche Land 
dahinbrausen wird. Und keiner von den Henkern, keiner 
von denen, der Henker heiligte, kann Anspruch erheben 
auf das Mitleid des Menschen, auf jene göttliche Regung 
im Menschenherzen, die ich für die Geiselmörder emp- 
finde. Entrüstung über ihre Tat? Ja, wer hat mich zum 
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Richter eingesetzt über Menschen, daß ich auch nur den 
Schein eines Rechtes hätte zur Entrüstung da, wo ich 
mehr Mitleid haben muß mit den Geiselmördern als 
mit ihren Opfern? 

Die genannten Satzungen gab Mose dem Volk der 
Juden. Sie sind also streng genommen nicht ursprüng- 
lich jüdische Gesetze gewesen. Mose war zweifellos kein 
Jude. Es sprechen nur wenig Wahrscheinlichkeiten dafür. 
Viel mehr Wahrscheinlichkeiten sind es, aus denen zu 
schließen ist, daß er Egypter war. Offenbar war er der 
freigeborene Sohn einer egyptischen Königstochter. 
Der Name Mose ist ursprünglich nicht jüdisch; er ist 
zweifellos egyptisch, fügt sich auch besser in die egyp- 
tische als in die jüdische Sprache ein. Vor Mose gab 
es diesen Namen im jüdischen Volke nicht. Alle seine 
Künste, die er vor dem Egypter-König zeigte, brachte 
jeder egyptische Zauberer besser zuwege. Auch alle 
die Mätzchen, die er den Juden auf der großen Wande- 
rung. die vierzig Monate [nicht vierzig Jahre) währte. 
vormachte um ihren Mut und ihre Ausdauer zu stählen 
oder sie unter seinen Willen zu zwingen, waren all- 
tägliche Mätzchen der egyptischen Priester, deren Meister- 
schaft im Zaubern er nie erlangte. Den egyptischen 
Priestern gegenüber ist er immer ein armseliger Stümper 
geblieben. Für die Juden freilich, die mit den Egyptern 
nicht mehr Umgang und nicht mehr Einblick in die 
inneren Verhältnisse des egyptischen Volkes hatten als 
heute die Chinesen in den amerikanischen Städten, son- 
dern eher noch viel weniger mit dem Herrenvolke in Be- 
rührung kamen, waren diese Zaubereien etwas Neues: für 
sie waren diese Wunder göttliche Offenbarungen. Daß 
Mose die Gesetze nicht von Gott persönlich erhalten 
hat, sondern sie in stiller Einsamkeit auf dem Berge 
ausarbeitete und niederschrieb, kann für einen denkenden 
Menschen keinem Zweifel unterliegen. Symbolisch be- 
trachtet (als Symbolik betrachtet sind die Worte und 
Geschichten der Bibel wohl überhaupt das Schönste 
und Herrlichste, was die westeuropäische Literatur be- 
sitzt! hat er die Gesetze von Gott erhalten, wenn man 
vorausseßt, daß alle Ideen und Gedanken dem Menschen 
plötzlich eingegeben werden, ohne daß er in den 
einzelnen Fällen zu sagen weiß, wie er eigentlich dazu 
gekommen ist. Denn der schöpferische Mensch vermag 
bei vielen seiner Taten und Gedanken [meist gerade 
bei den besten) in seiner Entwicklung und in seiner 
Erziehung oder aus seiner Umgebung und Erfahrung 
heraus keine Urtriebkraft zu finden, die ihm die erste 
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Anregung gab. Die Gesetze, die Mose den Juden gab, 
sind auch viel mehr zugeschnitten auf ein feudal- 
kapitalistisches Volk wie es das egyptische war als 
auf ein Bauern- und Nomadenvolk, das zu einem ver- 
sklavten Arbeitsvolk herabgesunken war, bei dem es 
kaum nennenswertes Privateigentum gab. Was sie bei 
ihrem Auszug mit sich nahmen, hatten sie von den 
Egyptern geplündert: „Schafe, Rinder und fast viel Vieh: 
„silberne und goldene Geräte und Kleider“ (2. Mose 12). 
„— und entwandten es den Egyptern“ (2.Mose 12. V.36). 
Zum Teil handelte es sich um eine sehr geschickte 
(man möchte sagen: echt jüdische) Plünderung. Man 
verbrauchte äußerlich wenig Gewalt. Die Juden hatten 
kurz vorher alles von den Egyptern geliehen und sie 
gaben es beim Auszuge einfach nicht zurück. Das Vieh, 
das jüdischen Hirten und Sklaven zur Beaufsichtigung 
von den Egyptern übergeben worden war, machte den 
Auszug mit. Die mosaischen Gesetze wurden den Juden 
kurze Zeit nach dem Auszug aus. Egypten gegeben, 
also etwa nach einem Jahr. Sie setzten da schon Privat- 
eigentum voraus: Knecht, Magd. (Sklaven, die man tot 
prügeln durfte) und Vieh und Geld. In dieser kurzen 
Zeit konnte sich der Begriff Privateigentum kaum sonder- 
lich entwickelt haben. Es scheint durchaus, daß hier 
einmal eine umgekehrte Reihenfolge eingetreten ist: 
Die Gesetze, die den ausgeprägten Privateigentums- 
Begriffen der Egypter angepaßt worden waren (denn 
sonderlich neue Rechtsformen hat Mose, der begabte 
Schüler tüchtiger egyptischer Lehrer, nicht geschaffen), 
errichteten erst das Privateigentum. Die großen Nach- 
teile des Privateigentums kannte Mose so. gut, daß er 
eine Reihe von Satzungen aufstellte, die jene Nachteile 
außerordentlich milderten und besonders durch das 
Halljahr ein großes Aufräumen und Ausgleichen er- 
möglichten. An seinen Gesetzen erkennt man ein Volk 
am besten. Nach den Gesetzen zu urteilen, besaß das 
Volk der Juden alle Laster, die ein Einzelmensch oder 
ein Volk nur haben können. Es war durchaus kein 
auserwähltes Volk; es war nicht besser und nicht 
schlechter als ein beliebig anderes Volk der damaligen 
oder der heutigen Zeit. 


Der egyptische König befahl: 


Alle Söhne, die Iden Juden) geboren werden, werfet ins 

Wasser (2. Mose J, V. 22). 

Und die Tochter Pharaos ging hernieder, und wollte 1 

W Wasser: und ihre Jungfrauen gingen am Rande d 
assers, 
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Die Dienerinnen waren also nicht in der Nähe. 

Und da sie das Kästlein im Schilf sahe, sandte sie ihre 

Magd hin, und ließ es holen. 

Und da sie es aufthat, sah sie das Kind, und siehe, das 

Knäblein weinte. Da jammerte es sie, und sprach: Es ist der 

ebräischen Kindlein eins. 
Ich glaube es der egyptischen Königstochter nicht, daß 
sie ein Kind, ein neugeborenes [nach der Bibel aller- 
dings drei Monate altes) ebräisches, schwarzhaariges 
und dunkeläugiges Kind auf den ersten Blick von einem 
egyptischen, ebenfalls schwarzhaarigen und dunkel- 
äugigen Säugling hätte unterscheiden können. An der 
Beschneidung konnte sie nicht erkennen, ob es ein 
ebräisches Kind war. Denn war das Kind eben erst 
geboren, so war es noch nicht beschnitten; war es 
aber, wie die Bibel sagt, drei Monate alt, so konnte 
es beschnitten sein, mußte es aber nicht. Die Beschnei- 
dung war durch Abraham eingeführt worden [(I. Mose 17, 
V. 10—12). Diese Beschneidung war aber nicht allge- 
mein üblich. Sie wurde erst gesetzlich angeordnet für 
alle Juden und Landfremde, die in Juda wohnen wollten, 
durch Mose. War aber das Kind beschnitten, so konnte 
Pharaos Tochter trotzdem nicht daraus schließen, daß 
es ein ebräisches Kind war; denn die Egypter, besonders 
die Priester und Krieger beschnitten ihre Kinder eben- 
falls. Auch die Araber. Die Beschneidung, die Mose 
gesetzlich anordnete, stützte sich wohl auch viel mehr 
auf die Sitte, die in Egypten gebräuchlich war als auf 
die, die Abraham eingeführt hatte, die aber längst ver- 
gessen worden war. Um jeden Verdacht, daß es ihr eige- 
nes Kind sein könne, abzulenken, darum der laute und 
bestimmte Ausruf: Es ist der ebräischen Kindlein eins! 

Da sprach seine Schwester, 
die in der Nähe war, 

zu der Tochter Pharaos: Soll ich hingehen, und der ebräischen 

eh eine rufen, die da säuget, daß sie dir das Kindlein 

ger 

Warum so eilfertig und so gewandt in den Worten. 
Schwesterlein? Und auch gleich so bestimmt: Daß sie 
dir das Kindlein säuge? Die Tochter Pharaos hat ja 
noch kein Wort gesagt davon, daß sie das Kindlein 
überhaupt aufziehen wolle; denn es lag ja im Wasser, 
wohin es auf Befehl des Königs gehörte. Warum auch 
darf ein jüdisches Sklavenmädchen sich so ohne weiteres 
der egyptischen Königstochter nähern, ohne mit der 
Peitsche von den Wächtern, die in der Nähe der 
Königstochter wachten, fortgetrieben zu werden? Doch 
nur, weil sie von der Königstochter ausdrücklich hin- 
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befohlen wurde, um auf einen Wink hin ihr Sprüchlein 
herzusagen. Die Bibel freilich sagt: Aber seine Schwester 
stand von ferne, daß sie erfahren wollte, wie es ihm 
(Mose) gehen würde. Welches Interesse hätte die Tochter 
Pharaos daran gehabt, ein Judenknäblein zu adoptieren, 
ein Kind jenes verachteten Sklavenvolkes, dessen Söhne 
getötet werden mußten? Aus reinem Mitleid mit dem 
kleinen Wesen? Ein solches Mitleid, noch dazu mit 
einem Judenkinde war den Egyptern fremd. 

Die Tochter Pharaos sprach zu ihr: Gehe hin. Die Jungfrau 

g hin, und rief des Kindes Mutter. 
a sprach Pharaos Tochter zu ihr: Nimm hin das Kindlein, 

und säuge mirs; ich will dir lohnen. 
Und säuge mirs; ich will dir lohnen. Lohnen? Wofür? 
Wäre es ein Judenkind gewesen, so hätte das Säugen 
wahrhaftig nicht gelohnt werden brauchen, denn die 
Juden hätten sich darum gerissen, die Pflegerin eines 
Judenknaben, der dem Morden entgangen war, über- 
reichlich selbst von ihrem geringen Einkommen zu 
lohnen. Daß die Tochter Pharaos es auch noch lohnen 
will, daß entgegen dem Befehl ihres Vaters ein Juden- 
knabe am Leben bleibt, glaubt doch kein Mensch. 

Das Weib nahm das Kind, und säugte es. 


Das hätte die Judenfrau so ohne weiteres, von tausend 
Spähern und Häschern umgeben, tun können, ohne 
daß man ihr sofort den Judenknaben fortgeholt und 
ins Wasser geworfen hätte? Dann hätten die juden- 
weiber ja alle ihre kleinen Söhne behalten können, 
wenn das so leicht gegangen wäre. In diesem Falle 
aber ging es, weil das Kind eben ein egyptisches Kind 
war, was man ihm wohl auch sehr bald äußerlich 
angesehen haben wird. 

Und da das Kınd groß ward, brachte sie es der Tochter 

Pharaos, und es ward ihr Sohn, und hieß ihn Mose, denn 

sie sprach: Ich habe ihn aus dem Wasser gezogen. 
Die Tochter Pharaos hatte also in den langen Jahren 
ihr Kind nicht vergessen, sonst hätte sie doch immer- 
hin erstaunt sein müssen, daß man ihr plößlich einen 
Judenjüngling ins Haus brachte. „— und es ward 
ihr Sohn“. Deutlicher kann man eigentlich schon nicht 
mehr werden. Sie hatte inzwischen geheiratet, war viel- 
leicht Witwe geworden, stand nun als reife Frau mitten 
in dem genußsüchtigen Leben der Aristokratie ihres 
Volkes und machte gar kein Hehl mehr daraus, 
daß sie schon als junges Mädchen Abenteuer gehabt 
hatte, die jetzt bei ihr wahrscheinlich alltäglich waren. 
Vielleicht kam ihr jetzt der Sohn gerade gelegen, um 
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irgendwelche politische Fäden gegen den regierenden 
König anzuknüpfen. Vielleicht hoffte sie, ihren Sohn 
auf den Thron zu bringen und dadurch selbst zu Ein- 
fluß zu gelangen. Vielleicht auch wollte sie dem Vater 
ihres Kindes aus irgendwelchem Grunde einen Streich 
spielen, daß sie ihm plößlich den Sohn vorführte. Mose 
wurde in ihrer Nähe durchaus so gehalten, als wenn 
er einem jeden egyptischen Aristokrutensohn ebenbürtig 
gewesen wäre. Mit einem Judenjungen hätte sie das 
nicht wagen können. Mose selbst zeigt auch sehr bald, 
daß er nach Rasse und Herkunft durchaus Egypter 
und Herrenmensch ist und auch nicht eine Spur hatte 
von dem geduckten, demütigen, kriecherischen und 
sklavischen Wesen, das den Juden durch ihre lange 
Gefangenschaft und Unterdrückung eigen geworden war. 


Zu den Zeiten, da Mose war groß geworden, ging er aus zu 
seinen Brüdern, und sahe ihre Last, und ward gewahr, daß 
ein Egypter schlug seiner Brüder, der Ebräer, einen. 

Und er wandte sich hin und her, und da er sahe, daß kein 
Mensch da war, erschlug er den Egypter, und verscharrte ihn 
in den Sand. 


Hätte er jüdisches Blut in sich gehabt, würde er es 
kaum gewagt haben, einen Egypter auch nur anzu- 
tasten. Es ist ja auch sonst beachtenswert, daß derselbe 
Mann, der später den Juden Gesetze gab und in ihnen 
den Mord besonders hart bestrafte, selbst einen Mord 
auf dem Gewissen hatte. Aber so wenig wie heute 
wurde damals ein Mörder verfolgt, wenn der Mord zu 
Gunsten dessen geschah, der die politische Macht in 
Händen hatte. So wie man den italienischen Juden 
Graf Arco, der einen Stammesgenossen ermordete, zum 
Helden und Befreier erklärt, so konnte der Nichtjude 
Mose, der einen Egypter erschlug, bei dem Volke, bei 
dem er sich dadurch beliebt gemacht hatte, zu Ansehen 
gelangen. Nur war Mose ein genialer Staatsmann, 
während der Graf Arco ein degenerierter Prahlhans ist, 
der noch nicht einmal die Begabung besitzt. wenigstens 
ein geistreicher Trottel zu werden. 


Und es kam vor Pharao, der trachtete nach Mose, daß er 
ihn erwürgete. 


Daß Pharao Mose erwürgen wollte, weil er den Egypter 
erschlagen hatte, ist ausgeschlossen. Es kam damals 
beinahe so wenig auf ein Menschenleben an, wie 3500 
Jahre später unter der Diktatur des Deutschen Noske. 
Nein, Pharao wollte Mose anderer Gründe wegen er- 
würgen. Mose fing an unbequem für Pharao zu werden. 
Die Absichten, die Moses Mutter mit seiner Vorführung 
verfolgte, entwickelten sich zu Gunsten Moses und viel- 


21 


leicht auch zu Gunsten seiner Mutter. Und nicht aus 
Liebe zu den Juden, sondern weil Pharao schließlich 
Mose und dessen Pläne rechtzeitig erkannte und wirk- 
same Gegenmaßregeln traf und ihm endlich nach dem 
Leben trachtete, darum wurde Mose zum Hochverräter, 
wiegelte das versklavte Judenvolk, dessen große mate- 
rielle Not seine Agitation erleichterte, auf gegen Pharao. 
Sein Plan war offenbar, das judenvolk in der Wüste zu 
sammeln, zu bewaffnen und Pharao mit Waffengewalt 
vom Thron zu reißen. Es fehlten ihm damals nur die 
Waffen, und die Juden konnten weder in Egypten noch in 
der Wüste sich vorläufig welche besorgen. So begnügte 
sich Mose mangels größeren Ruhmes damit, der Erste 
beim Volke der Juden zu sein. Lieber wäre er der Erste 
in Egypten gewesen. Die Abneigung gegen die Juden, 
die dem rassestolzen Egypter Mose im Blute lag, ging 
so weit, daß er sich keine Frau von den Juden in 
Egypten bei seiner Flucht mitnahm, sondern sich mit 
der Tochter des midianitischen Priesters Reguel ver- 
mählte. Die Midianiter waren zwar dem Namen nach 
Abkömmlinge Abrahams, hatten sich aber doch so sehr 
mit den Arabern vermischt, daß jüdisches Blut kaum 
noch bei ihnen vorhanden war, wobei berücksichtigt 
werden muß, daß die Araber zu einem großen Teil 
Abraham auch als ihren Ahnherrn bezeichnen, ohne 
daß sie deshalb mehr Verwandschaft mit den Juden 
hätten als die Türken und Perser. Als Mose mit den 
sieben Töchtern Reguels am Brunnen bekannt wird, 
erzählen sie ihrem Vater nicht: Ein jüdischer Mann 
errettete uns, sondern: 


Sie sprachen: Ein egyptischer Mann errettete uns von den 
Hirten. und schöpfte uns, und tränkte die Schafe. 


Während nun Mose mit Zipora wacker Kinder zeugte 
und die Schafe seines Schwähers Jethros hütete, starb 
Pharao. Da war es die höchste Zeit für Mose, seine 
alten Pläne wieder aufzunehmen. Die Juden waren in- 
zwischen immer empfänglicher für die Empörung ge- 
worden: sie seufzten und schrien über ihre Arbeit 
(2. Mose 2,V. 23). Je mehr über die Arbeit geschrien 
und geschimpft wird, umso reifer ist ein Volk für eine 
Revolution. Mose juckt es in allen Gliedern. Seine Zeit 
ist gekommen. Wenn er nur Jude wäre! Aber er ist 
Egypter; er selbst weiß das am besten. 


Mose sprach zu Gott: Siehe, wenn ich zu den Kindern Israels 
komme, und spreche zu ihnen: Der Gott eurer Väter 


Der Gott Eurer Väter, nicht der Gott meiner Väter! 


hat mich zu euch gesandt; und sie mir sagen werden: Wie 
heißt sein Name? Was soll ich ihnen sagen? (2. Mose 3.) 


Wie heißt sein Name? Der Mord an dem Egypter hat 
noch nicht hingereicht, Mose bei den Juden populär zu 
machen. Man hat seinen Namen inzwischen vergessen. 


Und (Gott) sprach: Also sollst du zu den Kindern Israels 
sagen: Ich (Gott) werds sein, der hat mich zu euch gesandt . 
Darum so gehe hin, und versammle die Aeltesten in Israel, 
und sprich zu ihnen: Der Herr, eurer Väter Gott, ist mir er- 
schienen, der Gott Abrahams, der Gott Isaaks, der Gott 
akobs; und hat gesagt. 

d wenn sie deine Stimme hören, so sollst du und die 
Aeltesten in Israel hineingehen zum Könige in Egypten, und 
zu ihm sagen: Der Herr, der Ebräer Gott, hat uns gerufen 
Mose antwortete und sprach: Siehe, sie werden mir nicht 

glauben, noch meine Stimme hören, sondern werden sagen: 
er Herr ist dir nicht erschienen. 


Darauf lehrt ihn Gott alle die Wunder zu tun, die er 
bei den egyptischen Priestern abgeguckt hat, und Gott 
gibt ihm den sehr klugen Rat, die Wunder gerade dann 
zu verrichten, wenn Pharao sie zufällig sehen kann. 
Gott gibt ihm auch die Beruhigung mit auf den Weg: 
. . . die Leute sind todt, die nach deinem Leben standen. 
Mose war inzwischen alt geworden, wohl etwa siebzig 
Jahre; es kannte ihn, der als junger Mann geflohen war, 
kein Mensch in Egypten wieder. Mit seinem Hokuspokus 
gelang es ihm auch, sich das Vertrauen der Juden und 
die Aufmerksamkeit des Königs zu erringen, der sehr 
abergläubisch und ängstlich war, bigott wie der letzte 
Nikolaus von Rußland. Die egyptischen Priester hüteten 
sich, Mose zu entlarven, weil sie sich und ihre Künste 
ja damit nur selbst entlarvt und sich ihrer Macht be- 
geben hätten. So wurde eine der größten Revolu- 
tionen, die je ein Volk gewagt und gewonnen hat, auch 
hier schon von einem Landfremden geführt. Es läßt 
sich bis auf den heutigen Tag nachweisen, daß an allen 
Revolutionen und an allen großen neuen Ideen, die ein 
Volk in Erregung brachten und es auf neue Wege 
führte, die sogenannten Landfremden den entscheidenden 
Einfluß ausübten. Der Landfremde sieht alle Fehler 
und Vorzüge eines Volkes besser als der Eingeborene, 
darum ist auch seine Macht als Führer häufig größer 
als die des Zugehörigen. Um sich seine Aufgabe zu 
erleichtern, erfand Mose das Märchen von seiner jüdi- 
schen Abkunft. Nach siebzig bis achtzig Jahren (als 
die Juden auszogen war Mose achtzig Jahre alt) ver- 
mochte kein Mensch mehr festzustellen, ob die Erzählung 
Moses von seiner Herkunft richtig war oder nicht. Das ließe 
sich selbst heute trotz aller Standesamts-Register nicht ein- 
mal einwandfrei nachprüfen. Um nicht dennoch eines 
Tages vielleicht in seiner Herkunft angezweifelt zu 
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werden, berief Mose seinen angeblichen Verwandten 
Aaron, einen rassereinen und sehr bekannten und ge- 
achteten Juden, an seine Seite als mitverantwortlichen 
Nebenführer. Die höchste Klugheit und staatsmännische 
Weisheit zeigte Mose aber darin, daß er auf der Höhe 
seines Ruhmes freiwillig starb und seinen Leichnam 
den Blicken seines Volkes entzog. Daß er kleinlich 
gewesen sei, kann man ihm nicht nachsagen. Als sich 
die Gelegenheit bot, rüstete er sein Heer und schickte 
es gegen die Midianiter [von welchem Volke er sein 
Weib hergenommen hatte), gegen das Volk, das ihm 
auf der Flucht vor Pharao mehr als vierzig Jahre lang 
Gastfreundschaft geboten hatte. 
Und Mose schickte sie (die Heere] wider die Midianiter . . . 
und erwürgete alles, was männlich war. 
Wie weh das tut und wie schmerzlich und grausam 
das ist, hatten die Juden in Egypten am eigenen Leibe 
verspürt; als sie nun die Macht über ein schwächeres 
Volk bekamen, machten sie es viel schlimmer. Sie taten 
es genau wie es die Völker heute noch tun: im Namen 
Gottes und auf Befehl Gottes; denn die Midianiter waren 
ein reicheres Volk als die ausgewanderten Juden. 
Dazu die Könige der Midianiter erwürgeten sie samt ihren 
Erschlagenen, nämlich Evi, Rekem, Zur, Hur, und Reba, die 
fünf Könige der Midianiter. Bileam, den Sohn Beors, er- 
würgeten sie auch mit dem Schwert. 
Und die Kinder Israels nahmen gefangen die Weiber der 
Midianiter und ihre Kinder; 
Und die Kinder! 


alles ihr Vieh, alles ihre Habe, und alle ihre Güter raubten 
sie. Und verbrannten mit Feuer alle ihre Städte ihrer Wohnung 
und alle Burgen ; 

Und nahmen allen Raub, und Alles, was zu nehmen war, 
beide Menschen [Mann und Frau) und Vieh . 

Und Mose und Eleazar, der Priester, und alle Fürsten der 
Gemeine, 


Die profane und geistliche Aristokratie hatte sich rasch 
entwickelt! 


gingen ihnen [den Heeren] entgegen hinaus vor das Lager. 
Und Mose ward zornig über die Hauptleute des Heers, die 
Hauptleute über Tausend und über Hundert waren, die aus 
dem Heer und Streit kamen, . 

Und sprach zu ihnen: Warum habt ihr alle Weiber leben 
lassen? . . So erwürget nun alles, was männlich ist unter 
den Kindern und alle Weiber, die Männer erkannt und bei- 

elegen haben; 

Äber alle Kinder, die Weibsbilder sind, und nicht Männer 
erkannt und beigelegen haben, die lasset für euch leben. 


Die lasset für Euch leben! Die Massen-Entjungferung 
und Kinderschändung, die jetzt von bluttriefenden 
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jüdischen Bestien vorgenommen wurde, läßt sich nun 
ahnen. Aber wie heute die christliche Kirche noch, so 
hatte auch damals die jüdische Kirche schnell Ver- 
gebung auch für die scheußlichsten Verbrechen, wenn 
sie nur im Interesse des Staates verübt wurden. Denn: 

Lagert euch außer dem Lager sieben Tage, Alle, die Jemand 

erwürget, oder die Erschlagenen angerühret 
Ausgeplündert! 

nn daß ihr euch entsündiget am dritten und siebenten 

age, 

Die Beichte und die Absolution! Christe! 

samt denen, die ihr gefangen genommen habt. 
Samt denen; insbesondere die gefangenen Weiber und 
Kinder. Damit nicht etwa einer in Versuchung kam, in 
das Hauptlager während der sieben Tage zu schleichen, 
durfte die Massenhurerei und Kinderschändung auch 
während der Beichte vor sich gehen. Die Beichte wäre 
gestört worden, wenn jemand des geschlechtlichen 
Dranges wegen das Entsündigungs-Lager verlassen 
hätte. Auch die Beute wurde entsündiget. Gold, Silber, 
Erz, Eisen, Zinn und Blei mußten durch ein langsames 
Feuer gehen; alles übrige, das Feuer nicht vertrug. 
wurde mit Weihwasser besprengt. Der Schwindel der 
Priester ist doch immer der gleiche. Aber die Bestia- 
lität hatte sich gelohnt: 675000 Schafe, 72000 Rinder. 
61000 Esel und 32000 jungfräuliche Weibsbilder, die 
Sklaven wurden. Die Menschen wurden zuletzt gezählt, 
denn wichtiger war das große Geschäft: Vieh und 
goldene und silberne Geräte. Von den beklagenswerten 
Frauen und Mädchen wurden zweiunddreißig dem 
Herrn geopfert. Die Hauptleute und Kriegsleute hatten 
auch noch auf eigene Rechnung „geraubet ein Jeglicher, 
für sich“. Sie erhielten auch hierfür Vergebung und 
Eigentumsrecht, nachdem sie einen Teil dieses eigen- 
mächtig geplünderten Gutes den Priestern übergeben 
hatten. Wer ist nun besser und menschlicher und fried- 
liebender? Die Juden oder die Preußen ? Sie sind beide 
gleiche Bestien, wenn sie nur die Macht haben. Und 
der Sozialdemokrat Noske und der Sozialdemokrat 
Hoffmann unterscheiden sich von Caligula oder Iwan 
dem Schrecklichen doch in keinem einzigen Punkte. 
Ob Bestie für den eigenen Genuß oder Bestie für das, 
was der eine für das Wohl des Staates hält, während 
man über dieses Wohl durchaus verschiedener Änsicht 
sein kann, ist im Grunde und in der legten Auswirkung 
vollkommen gleich. Bestie ist Bestie, und Unmensch- 
lichkeit ist Unmenschlichkeit: Mord ist Mord. Aber 


25 


man straft Mord nicht damit, daß man nun einen neuen 
Mord begeht. Denn wo und wann hört denn der Mord auf? 
Die Freunde dessen, der getötet wurde, können einstens 
Richter sein, und dann werden die Richter und Staats- 
anwälte von vorher Mörder heißen. Und von dieser 
Beschuldigung kann sich keiner befreien, der einen 
Menschen tötete, ob rechtsgültig oder nicht rechtsgültig. 
Denn was heute Recht ist, wird morgen Unrecht sein; 
aber Mord bleibt immer Mord wie auch das Recht 
ausfällt. 

Daß die Revolution, durch die eine neue Klasse, 
die legte, zur Macht gelangt, wodurch die Klassen [als 
wirtschaftliche Machtfaktoren) selbst verschwinden, ohne 
Gewaltanwendung zum erfolgreichen Ende geführt 
werden könnte, ist ganz und gar unwahrscheinlich. 
Ohne Menschenblut zu vergießen, das wäre zu erzielen; 
würde aber voraussegen, daß die verfaulende Klasse 
ihre Ueberflüssigkeit erkennt und das Feld räumt. Wenn 
sie sich gewaltsam einer neuen Ordnung der Dinge 
widersetzt, dann fallen Menschenleben. Sittlich größer 
in seinen Kämpfen ist das Proletariat ohne Zweifel. 
Begeht es wirklich Untaten, so sind sie beim Proletariat 
viel weniger als Untaten zu bewerten als bei der 
untergehenden Klasse. Denn die Angehörigen der über- 
sättigten Klasse sind ja die erb- eingesessenen Hüter 
höherer Sittlichkeit und höherer Moral und höherer 
Menschlichkeit. Ich kann doch von dem, der kaum 
Gelegenheit hatte, höhere Sittlichkeit an guten Bei- 
spielen zu erleben, doch nicht mehr Menschlichkeit 
verlangen als von den Gebildeten und Besitzenden, die 
sich als die höher Entwickelten und besser unter- 
richteten Menschen bezeichnen und dennoch an Besti- 
alität der Handlung und der Gesinnung die oberste 
Stufe erklommen haben. Aber das Proletariat steht 
sittlich bereits viel höher. In Ungarn mordeten die 
proletarischen Machthaber, die zum großen Teil gar 
nicht einmal Proletarier oder Revolutionäre waren, 
etwa 270 Menschen; die Edlen der Nation mordeten in 
einem gleich langen Zeitraum das Fünfzehnfache an 
Menschen, in Baiern im gleichen Zeitraum das Fünfzig- 
fache. in Finnland mit Hilfe der Preußen das Achtzig- 
fache. In Deutschland wurden meuchlerisch ermordet: 
Liebknecht, Luxemburg, Jogiches, Eisner, Landauer. 
Haase; allein von den proletarischen Führern. Von den 
nichtproletarischen Führern wurde noch keiner durch 
revolutionäre Proletarier meuchlerisch ermordet. Ist das 
nicht ein sehr beachtenswertes Zeichen dafür, daß das 
26 


revolutionäre Proletariat sein Vertrauen nicht auf den 
Meuchelmord setzt. sondern auf seine unbesiegbare 
Sache selbst, die durch Meuchelmord nicht gefördert 
werden, wohl aber in bestimmten Phasen durch tat- 
kräftiges Handeln vorwärts getrieben werden kann? 
Liegt nicht in dem unbeirrbaren Glauben an die un- 
zerstörbare Kraft der revolutionären Idee schon tausend- 
fach mehr höhere Sittlichkeit verborgen als in den 
Handlungen der untergehenden Klasse, die noch immer 
mit dem veralteten Hilfsmittel des Meuchel- und Massen- 
mordes kämpfen muß, nur um sich überhaupt noch am 
Leben halten zu können? Seit Jahrzehnten hofft das 
Proletariat, seine Revolution ohne besondere Gewalt- 
anwendung. besonders ohne Blutvergießen führen zu 
können. Von dieser Hoffnung sind sie abgebracht 
worden durch Noske, Hoffmann und die bürgerlichen 
Staatsanwälte und Richter. Wo auf der einen Seite 
unqusgesetzt Bajonette und Läufe von Maschinen- 
gewehren starren und Zuchthäuser und Henkerbeile 
warten, kann man doch nicht voraussegen, daß auf 
der andern Seite nur weiße Lilienstengelchen in den 
Händen getragen werden. Von Spartakus wünsche ich 
Achtung vor dem Menschenleben, aber von Noske, 
Hoffmann und allen Bürgerlichen und Deutschnationalen 
verlange ich die uneingeschränkte Hochachtung vor 
der Heiligkeit des Menschenlebens, die uneingeschränkte 
Freiheit der Schrift, des Wortes und der Gedanken, 
die allein Gewaltanwendung verhütet oder abschwächt. 
Wenn ein Spartakusmann ein Verbrechen begeht, so 
ist es ein Verbrechen; wenn Noske und seine Herren 
dasselbe Verbrechen begehen, so ist es ein zehnfach 
größeres Verbrechen als das des Spartakusmannes. 
Denn nicht der hungernde, ungebildete und durch den 
Krieg verrohte Spartakusmann kann den erregten 
Menschen gute Beispiele geben, sondern das können 
nur Noske, Hoffmann und das Bürgertum und die 
Offizierkaste. Welch ein Idiot ist der, der von einem 
Spartakusmann mehr Menschlichkeit und mehr Edel- 
mut und Gesittung verlangt als von Noske oder von 
einem deutschnationalen Offizier! Denn wenn die Hüter 
der öffentlichen Ordnung und Gesittung nur mit blutiger 
Gewalt und mit Mord ihre Ziele durchsetzen zu können 
glauben, was soll ich denn da von dem armseligen 
Spartakusmann erwarten, der an keinem guten Beispiel 
lernen kann, daß man auch ohne Mord, ohne Zucht- 
haus, ohne Maschinengewehre regieren kann?! Noske 
und Hoffmann müssen mit Mord und Zuchthaus und 
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dem ‚Knochen-entzwei-schlagen“ zuerst aufhören, denn 
sie wollen doch eine höhere Gesittung besitzen als der 
Spartakusmann. Hunger ist immer ein Revolutionär. 
Und so lange kein Brot da ist, werden die Maschinen- 
gewehre und die Baltikum-Banditen sicher keins er- 
zeugen. Im Ruhrkohlengebiet können nicht mehr Leute 
eingestellt werden, um die dringend notwendige Fünf- 
stundenschicht [fünf Stunden ist ein langer Arbeitstag 
für den Bergmann, ich weiß es; freiwillig erbietet er 
sich, sechs Stunden zu arbeiten) einzuführen, weil keine 
Wohnungen für neueinzustellende Arbeiter vorhanden 
sind. Wenn die Reichswehr zum Schutze der Mord-Achtein- 
halb-Stundenschicht einrückt, dann sind Wohnungen 
für zweitausend Mann, zweihundert Pferde, sechsund- 
dreißig Geschüge da wie aus dem Boden gewachsen. 
Warum arbeitet die Reichswehr nicht in den Berg- 
werken, nicht in den Moor-Kulturen, in den Haide- 
Kulturen, in den Steppen Brandenburgs und Sachsens ? 
Weil sie lieber Schandwehr bleibt, lieber faulenzt, 
lieber Arbeiter und Arbeiterkinder niederknallt. An dem 
Tage, wo die gesamte Reichswehr, Zeitfreiwilligen- 
Verbände, Technische Nothilfen abgeführt werden zur 
Arbeit, zu der immerfort in schrillen Tönen aufgerufen 
wird, von dem Tage an, wo man dem Unternehmer 
ernsthaft auf die Finger und auf den Reingewinn 
schauen wird, von dem Tage an braucht Noske keine 
Reichswehr mehr. Und sollte er sie trotzdem brauchen, 
so würde er damit nur beweisen, daß er und seine 
Herren regierungsunfähig sind. Empörungen sind immer 
die Schuld der Regenten, sind immer nur Beweise für 
die Dummheit der Regierung, nie Beweise für die 
Verworfenheit der Empörer. 

Je echter heute der Preuße, je antisemitischer ist 
er Natürlich. Es ist eine alte Weisheit daß man den 
Menschen am meisten zu hassen pflegt, in dem man 
sich selbst am reinsten widerspiegelt mit allen seinen 
Vorzügen und Nachteilen. Die eine Kriegsgeschichte, 
die ich von den Juden erzählte [die anderen, die ich 
kenne, sind der einen vollkommen ebenbürtig), könnte 
ich genau so gut von Preußen erzählen; ich brauche 
ja nur zu sagen: Belgien, Nordfrankreich, Polen, 
Serbien, Armenien. Aufs Hundert gibt es in Deutschland 
genau so viel jüdische Kriegsgewinnler und Revolutions- 
schieber wie arische, genau so viel jüdische Etappen- 
krieger wie arische. Wer sich von den Ariern drücken 
konnte, tat es ebenso gern wie der Jude; er machte 
es auch in den meisten Fällen genau so wie der Jude. 
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Sind die arischen Geldverdiener irgendwie vornehmer 
als die jüdischen? Verdienen sie nicht genau ebenso 
gern schnell und skrupellos Unsummen. wenn sie hier- 
zu Gelegenheit haben? Wenn der Jude es häufig 
leichter und rascher verdient, so wäre das höchstens 
ein Beweis dafür, daß er intelligenter ist. Aber dafür 
kann er doch nicht; er kann ebenso wenig dafür, wie 
ich dafür kann, daß ich Arier und Nicht-jude bin. Das 
ist doch aber kein eigenes Verdienst von mir, auf das 
ich stolz sein könnte. Es gibt arische Juden und es 
gibt semitische Juden; die ersten sind in der großen 
Mehrzahl. Wenn die arischen Juden national oder 
velkisch oder vöhlkisch werden, so werden sie meist ent- 
weder lächerlich oder bemitleidenswert, entweder trottel- 
haft oder roh. Wenn die semitischen Juden velksch 
werden, dann werden sie widerlich oder albern. Dann 
kriegen sie den Mucker-Fimmel, verwüsten alle deutschen 
Volkslieder, wenn nur einmal das Wort „Jude“ ganz 
harmlos darin vorkommt, belasten sich mit arischen 
Namen (mit Vorliebe: Siegfried, Siegmund, Moritz. 
Rudolf), beten inbrünstig darum, nur nicht jüdisch aus- 
zusehen und betonen undusgesetzt, daß sie auch im 
Kriege waren, auch Eiserne bekommen hätten, auch 
den Heldentod gestorben wären, keine Bolschewisten 
seien, durchaus gegen die Auslieferung der Kriegs- 
verbrecher stimmten, treudeutsch im Herzen fühlten 
und zu jedem Opfer für das teure deutsche Vaterland 
bereit seien und den Schmachfrieden kräftiger ver- 
dammen als ein antisemitischer Student. Ob Preuß ob 
Jud, es ist dieselbe Rasse von Urbeginn her. Der ver- 
preußte Deutsche: Je mehr er geknutet wird, umso 
wohler ist ihm; je mehr er vor dem Herrn Leutnant 
sich verbeugen darf, umso beglückter ist er; je mehr er 
angeschnauzt wird, umso öliger und schmalziger wird 
er; demütig, kriecherisch gegen jeden Vorgesetzten und 
wenn es irgend angeht: ein Denunziant. Wehe aber. 
wenn er plötzlich Vorgesetzter wird oder zu Geld oder zu 
Einfluß gelangt! Wehe dem Untergebenen, ihm wird alles 
doppelt heimgezahlt, was er selbst einmal während 
seiner Streberzeit geduldig ertrug. Diese Charakteristik 
des Deutschen ist nicht einmal von mir; sie ist aus 
sozialdemokratischen Zeitungen aus der Zeit vor dem 
Kriege. Stimmt nun diese Charakteristik des verpreußten 
Deutschen auf den Juden oder stimmt sie nicht? Und 
was wir in der Geschichte der Juden finden, finden 
wir es nicht auch in der Geschichte der Deutschen 
genau so wieder? Bei den Juden befahl Gott dem 

29 


Mose, die Kriege zu führen und die Bestialitäten zu 
begehen. Uns wurde der Befehl Gottes nicht so klipp 
und klar übermittelt, bei uns sagte man: Am deutschen 
Wesen soll die Welt genesen; oder: Gott mit uns! 
oder: Mit Gott für König und Vaterland! oder: Welch 
eine Wendung durch Gottes Fügung! oder: Gott hat 
das Schwert in meine Hand gelegt! oder: Mit Gottes 
Hilfe will ich sie zu Boden schmettern! oder: Wir 
Deutsche fürchten Gott, sonst nichts und niemand auf 
der Welt! oder: Ist Gott für mich, wer kann wider 
mich sein! oder: Es ist Gottes Wille, daß Deutschland 
nicht vergehe, sondern vor allen Völkern bestehe! oder: 
Allgemeiner Bittgottesdienst für den siegreichen Aus- 
gang des Krieges oder: Siehe Reclam Reden Kaiser 
Wilhelm II. Christus kannte sein Volk schon durch und 
durch. Hätte er gegen Haß und Lieblosigkeit und 
den Gebrauch der Waffen so wettern brauchen, wenn 
die Juden ein auserwähltes und ein so vorbildliches 
Volk gewesen wären? Würden die Juden ihn ebenso 
verfolgt und schließlich dem Kreuz überantwortet haben, 
wenn er kein Friedensprediger gewesen wäre, sondern 
wenn er zum Revanche-Krieg gegen Rom aufgerufen hätte, 
wenn er völkisch gewesen wäre statt antivölkisch und 
also menschlich? Aber was ist den Christen denn 
Christus? Ein leeres Wort auf den Lippen; ein vor- 
trefflicher Schleier, um die ausgeklügeltsten Geschäfts- 
absichten dahinter zu verbergen. 

Wie s trefft. Wenn Christus das bessere Geschäft 
gewährleistet, dann sind es Christus und das Neue 
Testament; wenn im anderen Falle Mose das einträg- 
lichere Geschäft verspricht, dann sind es die Satzungen 
Moses und das Alte Testament. Wenn der Kapitalismus 
diese Religion und diese einzig-artige Verknüpfung 
zweier entgegengesetter Religionen nicht fertig vor- 
gefunden hätte, so hätte er sie erfinden müssen. Die 
Römer, gleichfalls wackere Kapitalisten, von denen 
die unsrigen noch manchmal lernen könnten, wenn es 
heute nicht bereits zu spät wäre, hatten es viel schwerer; 
sie mußten ihre Religion von Fall zu Fall passend 
machen, sie tauschten je nach Bedarf römische, 
griechische, egyptische und barbarische Götter mit- 
einander aus. Es kam so genau nicht darauf an, wenn 
nur das Geschäft keinen sonderlichen Schaden erlitt. 

Nun aber stützen sich unsere Richter, die aller- 
christlichsten Richter, wie sie in dem katholischen 
Baiern vertreten sind, keineswegs nur auf die jüdischen 
Gesetze. Wenn sie gleich die christlichen als nicht vor- 
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handen erklären, so greifen sie weiter zurück auf 
vorjüdische Gesetze. Auf ein Gesetz, das Gott den 
Menschen unmittelbar gegeben hat. Das erste Gesetz. 
das Gott den Menschen gab, ist jenes: 

Aber von dem Baum .... sollst du nicht essen. 


Mehr Gesetze gab er den Menschen nicht. Aber dieses 
eine Gesetz reichte vollkommen aus, daß schon ein 
klein wenig später berichtet werden kann: 

Da aber der Herr sahe, daß der Menschen Bosheit groß war 

auf Erden, und alles Dichten und Trachten ihres Herzens nur 

böse war immerdar; 

Da reuete es ihn, daß er die Menschen gemacht hatte auf Erden. 
Bemerkenswert, daß dem Allmächtigen, der allwissend 
ist und alles vorher weiß, später etwas reuen kann. 
Bereuen kann man doch nur etwas, das anders aus- 
geht als man dachte oder zu wissen meinte. 


und es bekümmerte ihn in seinem Herzen. 

Und sprach; Ich will die Menschen, die ich geschaffen habe, 
vertilgen von der Erde, von dem Menschen an, bis auf das 
Vieh, und bis auf das Gewürm, und bis auf die Vögel unter 
dem Himmel; 


Was kann das arme Tier dafür? 

denn es reuet mich, daß ich sie gemacht habe. 
Wehe der Frau, die ein Kind sich machen ließ und es 
später bereut und spricht: Ich will es vertilgen von 
der Erde! 

Aber warum war der Menschen Bosheit so groß? 
Warum war ihr Dichten und Trachten nur böse immer- 
dar?: Weil er ihnen etwas verboten hatte, und weil 
er auf die Uebertretung des Verbotes die Todesstrafe 
gesetzt hatte. 

Denn welches Tages du davon issest, wirst du des Todes 

sterben. 
Nur wo es Gesetze gibt und wo die Uebertretung der 
Gesetze bestraft wird, gibt es Verbrechen und Bosheit 
und Sünde. Wer ein Schloß macht an seine Tür, bei 
dem wird gestohlen. Wer Grenzen um sein Vaterland 
zieht, dem wird das Land mit Gewalt entrissen. 

Da kam die Sündfluth vierzig Tage auf Erden. 
Hundert und fünfzig Tage lang überlegte nun Gott, was 
jetzt zu tun sei; denn Noah schwamm noch immer in 
seinem Kasten herum und wartete weitere Befehle ab. 
Im G. H. Q. aber arbeitete man mit Ruhe. Es dauerte 
noch einige Wochen, in denen Gott weiter beharrlich 
überlegte, um endlich zu der Erkenntnis zu gelangen, 
daß er eine große Dummheit gemacht hatte. 

Also ging Noah heraus mit seinen Söhnen . . . Dazu allerlei 
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Noah aber bauete dem Herrn einen Altar, und nahm von 
allerlei reinem Vieh, und von allerlei reinem Gevögel, und 
opferte Brandopfer auf dem Altar. 
Und der Herr roch den lieblichen Geruch. 
Durch diesen lieblichen Duft wurde er nun recht ver- 
söhnlich gestimmt. Es gefiel ihm offenbar bei weitem 
besser, ab und zu einmal angebetet und beräuchert 
zu werden als so allein da irgendwo herum zu sitzen 
und keine boshaften und sündigen Menschen zu haben, 
über die er sich zuweilen ärgern konnte und denen er 
hin und wieder zu allseitiger Zufriedenheit huldvollst 
verzeihen durfte. Deshalb sprach er 
in seinem Herzen: Ich will hinfort nicht mehr die Erde 
verfluchen um der Menschen willen; denn das Dichten des 
menschlichen Herzens ist böse von Jugend auf. 
Na endlich sieht der Mann das ein. Wozu also die 
Strafen, wenn die Menschen doch nichts dafür können ? 
Und ich will hinfort nicht mehr schlagen Alles, was da 
lebet, wie ich getan habe. 
Was zudem eine große Ungerechtigkeit war, gleich alles 
umzubringen, nur weil ein Teil der Menschen 
nach den Töchtern sahen, wie sie schön waren, und nahmen 
zu Weibern welche sie wollten. 
ja wozu hat er ihnen denn die Geschlechtsorgane 
gegeben? Und wenn genug Weiber da waren, warum 
sollten sie denn nicht die schönsten nehmen und alle 
welche sie wollten? Wenn doch die Lenden stark 
genug waren und die Weiber herzlich gern mitmachten 
bei den Bosheiten. Und in anbetracht der lieblichen Düfte 
des gebratenen Fleisches versprach er weiter: 
So lange die Erde stehet, soll nicht aufhören Same und 
Ernte, Frost und Hitze. Sommer und Winter, Tag und Nacht. 
Und Gott segnete Noah und seine Söhne, und sprach: Seid 
fruchtbar und mehret euch, und erfüllet die Erde. 
Eure Furcht und Schrecken sei über alle Thiere auf Erden, 
Seitdem die Tierquälereien und Tiermißhandlungen. 
über alle Vögel unter dem Himmel, 
Seitdem die Krammetsvögel, das elende Verenden ge- 
henkter Singvögel in den Fangnetzen. 
und über alles, was auf dem Erdboden kriechet: und alle 
Fische im Meer seien in eure Hände gegeben. 
Alles, was sich reget und lebet, das sei eure Speise: wie 
das grüne Kraut habe ich es euch Alles gegeben. 
Euch! Also allen. Nicht nur den Großagrariern und den 
Stützen von Thron, Altar und Noske. Holt Euch, was 
Euer ist, ausgesperrte und streikende Landarbeiter! Auf! 
Nicht gezögert. Gott hat es Euch gegeben. Die Bibel 
enthält Eure Besitz-Akten 
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Allein esset das Fleisch nicht, das noch lebet in seinem Blut. 
Denn ich will auch eures Leibes Blut rächen, und will es an 
allen Thieren rächen; und will des Menschen Leben rächen 
an einem jeglichen Menschen, als der sein Bruder ist. 
Ich (Gott) will Eures Leibes Blut rächen! Ich (Gott) will 
des Menschen Leben rächen an einem jeglichen Men- 
schen! Was maßen sich denn da die christlichen Staats- 
anwälte und Richter und Schandwehr-Offiziere und 
Nosketiere an? Sind sie mehr als Gott, daß sie ihm 
die Rache vorweg nehmen? Sie mögen es tun, meinet- 
wegen; aber dann sollen sie nicht sagen, sie seien 
Christen, dann sollen sie nicht sagen, die Bibel sei das 
Buch, auf das ihre Religion sich gründet. Und die christ- 
lichen Priester? In München, während der Schreckens- 
herrschaft der Noske-Hoffmann-Epp-Möhl-Blutdiktatur 
im Mai 1919 wurden zwei Arbeiterfrauen von weißen 
Bestien festgenommen. Die Frauen wurden von De- 
nunzianten beschuldigt, sie hätten zwei Handgranaten 
unter ihrer Schürze gehabt. Das Feldgericht des Herrn 
Leutnants dauerte acht Minuten. Die Frauen beteuerten 
ihre Unschuld. Urteil: Sofortige Vollstreckung der Todes- 
strafe an der nächsten Wand! Die Frauen baten um 
den Beistand des katholischen Priesters. Der kam. 
Er leistete seinen Beistand für die unsterbliche Seele, 
nicht für die Barmherzigkeit. Einige Wochen später 
wurde dieses furchtbare Verbrechen näher untersucht. 
Als Zeuge der Hinrichtung trat auch der Priester auf. 
Seine Aussage: Ich kann nur bekunden, daß es bei 
der Hinrichtung der beiden Mädchen ordnungs- 
mäßig zugegangen ist! — Diesem katholischen Priester 
gegenüber erscheinen die Geiselmörder wie mit einem 
Heiligenkranz umgeben. 
Wer Menschenblut vergießet, deß Blut soll auch durch Men- 
schen vergossen werden; denn Gott hat den Menschen zu 
seinem Bilde gemacht. 
Seid fruchtbar und mehret euch, und reget euch auf Erden, 
daß euer viel darauf werden. 
Weiter sagte Gott zu Noah und seinen Söhnen mit ihm: 
Siehe ich richte mit euch einen Bund auf, und mit eurem 
Samen nach euch, 
Und mit allem lebendigen Thier bei euch, an Vögeln, an Vieh, 
und an allen Thieren auf Erden bei euch, von Allem, das 
aus dem Kasten gegangen ist, was für Thiere es sind auf Erden. 
Und richte meinen Bund also mit euch auf, daß hinfort nicht 
mehr alles Fleisch verderbet soll werden mit dem Wasser 
der Sündfluth, und soll hinfort keine Sündfluth mehr kommen, 
die die Erde verderbe. 1. Mose 8 u. 9. 
Kaum ist die Sündflut vorüber, kaum spricht Gott die 
ersten Worte zu Noah, schon muß er wieder ein Ge- 
setz geben, obgleich er doch eingesehen hatte, daß 
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gerade durch die Gesetze die Menschen erst boshaft 
und sündig wurden. Hätte Gott nicht gesagt: Wer 
Menschenblut vergießet, deß Blut soll auch durch 
Menschen vergossen werden! so wäre vielleicht kein 
Mensch auf den Gedanken gekommen, jemals Menschen- 
blut zu vergießen. Durch dieses Gesetz ist der Mensch ja 
überhaupt erst dazu angeregt worden, einen Menschen 
zu töten, nur um zu sehen, wie das geht und um jetzt zu 
erfahren, wer ihn nun wohl wieder töten werde. Der 
Mensch dürfte ja kein Mensch sein, wenn nicht durch 
jedes Gesetz und jedes Verbot sofort sein Trotz erwachte 
und sich aufbäumte. Dieser Trotz des Menschen ist ja 
die beste von allen Tugenden, die er besitzt. Ein Mensch 
ohne Trotz ist ein Helot, ein Sklave, ein Jammerfeßen, 
ein Spießer. In allen Menschen den Trotz zu erwecken 
ist meine vornehmste Aufgabe. Trotz gegen jeden, Trotz 
gegen alles, Trotz gegen jedes Gesetz, gegen jede Idee, 
gegen jedes Programm, gegen jede Regierung. Mensch, 
sei ewiger Revolutionär und Du hast gelebt!!! Stürze 
und baue auf! Stürze und baue auf! Der Arbeiter, der 
keinen Trotz besitzt und sich zum Trotz nicht aufrütteln 
lassen will, muß geknechtet werden so lange, bis er 
in seiner letzten verröchelnden Geste die Hand zur Faust 
ballt. Dann wenigstens ist er in seinem letzten Atem- 
zuge noch Mensch geworden: und das ist mehr wert 
als sein ganzes langes geduldiges Leben in Sorge und 
Mühe und Frömmigkeit. 

Wenn Gott nun wieder glaubt, ein Gesetz geben 
zu müssen, so ist es immerhin beachtenswert, daß er 
den Menschenmord zuerst befürchte. Warum wohl? 
Weil er ja selbst soeben ein grauenhaftes Massen- 
morden erfolgreich zu Ende geführt hat und somit das 
erste göttliche Beispiel, das er den überlebenden 
Menschen gibt, Mord über Mord ist. Mord an Schuldigen 
und Mord an Unschuldigen. Mord an Kindern, Weibern 
und Greisen ohne Unterschied. Seine erste Befürchtung: 
Das machen mir die Menschen sofort nach. Wie sollten 
sie auch nicht? Wenn Gott, der Schöpfer, der Allgũtige 
selbst ein solches Beispiel gibt! Hätte er ein gutes 
Beispiel gegeben, so würden die Menschen das gute 
Beispiel nachgeahmt haben. Wie der Herr, so’s Gescherr! 
Der Knecht ist das getreue Abbild seines Herrn. Der 
Charakter des Hundes ist der Charakter seines Herrn. 

Gott selbst ist gegen einen Mörder garnicht so 
rachgierig wie ein christlich-bairischer Staatsanwalt. 
Trotzdem Mose gemordet hatte, war er doch der Aus- 
erwählte des Herrn. Cain mordete seinen Bruder Habel; 
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aber Gott hielt schützend seine Hand über ihn. viel- 
leicht weil er mitschuldig war an der Ermordung Habels: 
Und der Herr sahe gnädiglich an Habel und sein Opfer; 
Aber Cain und sein Opfer sah er nicht gnädiglich an. Da 
ergrimmte Cain sehr, und seine Geberden verstelleten sich. 
Ist das verwunderlich? Aber Habel war fromm und 
Cain war nicht fromm. Habel hatte den Dreh besser 
heraus wie man Gott kommen müsse, um sein Wohl- 
gefallen zu erringen. Cain machte nicht so viel Schmus; 
und ohne Schmus geht es bei Gott nun einmal nicht ab. 
Um wieviel größer als Gott ist Christus! Christus 
gibt nicht dem Mörder die Schuld und sagt kein Wort 
davon, daß der Mörder getötet werden müsse. Christus 
gibt dem Gemordeten die Schuld; denn er sagt ganz 
richtig: Wenn Du Deinen Bruder nicht erzürnest, so 
wird er Dich nicht töten; darum erzürne Deinen Bruder 
nicht, liebet einander, tuet wohl denen, die Euch hassen, 
seid einträchtig, versöhnet Euch, hadert nicht, denn Ihr 
alle seid Kinder Gottes, vergib deinem Bruder sieben- 
zigmal siebenmal; und so du gemordet hast, tu es 
hinfort nicht mehr! — Wenn das Proletariat siegreich 
sein wird, dann wird der erste Ruf der christlichen 
Mörder, der Bürger und der Priester sein: Seid ver- 
söhnlich | Selbst aber denken sie garnicht an Versöhnung, 
sondern nur dann, wenn sie durch die Versöhnlichkeit 
Vorteil haben. Das Erlebnis werden wir bald haben. 
Das Gesetz: Wer Menschenblut vergießet. ... gab 
Gott nicht den Juden, sondern dem Stammvater des 
ganzen Menschengeschlechts: Noah, der mit seinen 
Söhnen und deren Weibern die Sündflut überleben 
durfte. Gott gab das Gese in der versöhnlichsten 
Stimmung, als er die Unsinnigkeit seines großen Massen- 
mordens eingesehen hatte und die lieblichen Braten- 
düfte seine Nase umfächelten. Selbst bei Gott, dem ich 
mehr Inkonsequenzen nachzuweisen im Stande bin als 
einem vernünftigen Menschen (was ja auch garnicht 
verwunderlich ist, weil er doch von Menschen erdacht 
und erschaffen wurde!) ist es durchaus unwahrschein- 
lich, daß er im gleichen Augenblick, wo er die Wider- 
sinnigkeit der Todesstrafe eben erkannt hat, sofort 
wieder die Todesstrafe eingeführt haben sollte. Was 
hätte sie auch für einen Zweck haben sollen, da doch 
Gott selbst erkannt hatte, daß die Menschen, die er 
selbst geschaffen hatte, böse sind von Jugend auf und 
also für ihre Sünden doch in keiner Weise verant- 
wortlich gemacht werden konnten?! Denn was dem 
Menschen angeboren ist, was ihm erb-eigentümlich ist, 
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dafür kann man ihn doch nicht bestrafen. Höchstens 
könnte man den intellektuellen Urheber dieser ange- 
borenen Sündhaftigkeit bestrafen, also den Schöpfer 
der Menschen: Gott. Aber ein Gesetz mußte er natür- 
sofort wieder schaffen, denn sonst hätten die Menschen 
vielleicht sündlos dahin gelebt und er hätte seinen 
eingeborenen Sohn nicht in die Welt schicken können, 
um die Menschen zu erlösen. Dann hätten ja die 
Priester kein Geld verdienen können auf leichte Weise. 
sondern sie hätten arbeiten müssen im Schweiße ihres 
Angesichtes. Gott hatte den frömmsten Menschen mit 
seiner Familie vor der Sündflut gerettet: Noah. Aber 
kaum war Noah aus dem Kasten heraus, da besoff er 
sich so schwer, daß sein kleiner Sohn Ham an ihm 
ein Sittlichkeitsverbrechen begehen konnte. 


Noah aber . .. pflanzte Weinberge. 
Und da er des Weins trank, ward er trunken. und lag in 
der Hütte aufgedeckt. 
Da nun Ham, Canaans Vater, sahe seines Vaters Scham; 
sagte er es seinen beiden Brüdern draußen 
Als nun Noah erwachte von seinem Wein, 

Und einen schweren Kater hatte, 


und erfuhr was ihm sein kleiner Sohn gethan hatte; 
Sprach er: Verflucht sei Canaan, und sei ein Knecht aller 
Knechte unter seinen Brüdern. (1. Mose 9. V. 20—25.) 
Versoffenheit, Unsittlichkeit und ungerechter Fluch 
gegen den Sohn Hams, der doch an der Missetat 
seines Vaters ganz unschuldig war. Was hatte die 
Sündflut also gefruchtet, wenn selbst der frömmste 
Mann sofort wieder sündigte, sobald sich nur eine 
Gelegenheit hierfür bot. Gott behielt sich ausdrücklich 
für seine eigene Person das Recht vor: Ich will des 
Menschen Leben rächen an einem jeglichen Menschen! 
Weil er als allwissender Gott schon im Voraus wußte, 
welchen Mißbrauch christlich-bairische und christlich- 
ungarische Richter mit dieser Rache treiben würden. 
Aber alle christlichen Richter und Henker berufen sich 
auf das Wort, das jenem anderen, Gott wolle selbst 
die Rache übernehmen, unmittelbar folgt: Wer Menschen- 
blut vergießet, deß Blut soll auch durch Menschen ver- 
gossen werden! Das wäre ja ein ungeheuerlicher 
Widerspruch, der in diesen unmittelbar aufeinander- 
folgenden Worten niedergelegt ist. Einen solchen Wider- 
spruch im selben Atemzuge würde man keinem 
vernünftigen Menschen zutrauen. Und man sollte diesen 
Widerspruch Gott zutrauen ? Welch eine ungeheuerliche 
Herabwürdigung des höchsten Wesens und seiner 
Weisheit läge darin! Man würde Gott ja auf die gleiche 
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Stufe mit den ärgsten Schwindlern, Betrügern und 
Schiebern setzen. würde man ihn für fähig halten, sich 
im selben Satze zu widersprechen. Und wenn ich nur 
noch die geringste innerliche Hochachtung und Ehr- 
furcht vor Gott hätte, das könnte ich nimmermehr zu- 
lassen, daß die Christen und ihre Richter, Henker und 
Priester Gott so tief herabwürdigen. Das gebe ich nicht 
zu, dagegen wehre ich mich. Schon darum, weil ich 
in der Bibel hundertmal mehr hohe sittliche Werte 
sehe als die christlichen Priester darin finden. Trotz 
ihrer Widersprüche enthält für mich die Bibel die 
höchsten und edelsten Sittengesetze, die bis zur Stunde 
die europäischen Völker besitzen. Und weil ich mir die 
Bibel auch von bairischen Volksrichtern und besti- 
alischen Sozialdemokraten nicht verschandeln lasse, 
darum gehe ich auf den Kern der Sache. 

In der versöhnlichsten Stimmung, die Gott jemals 
hatte, gab er dieses Gesetz allen Menschen, die sich 
zur Bibel bekennen. Und es ist nicht zufällig, sondern 
wohlbedacht und wohlüberlegt, daß dieses Gesetz ein- 
geleitet wird von dem Satz: 

Gott segnete Noch und seine Söhne, und sprach: Seid frucht- 

bar und mehret euch, und erfüllet die Erde. 

Und Gott schließt dieses Gesetz unmittelbar darauf mit 
den Worten: 

Seid fruchtbar und mehret euch, und reget euch auf Erden. 

daß euer viel darauf werden. (1. Mose 9, V. 1 u. 7.) 

Nach diesen Worten errichtet Gott sofort seinen 
ewigen Versöhnungs-Bund mit den Menschen und ver- 
spricht feierlichst, daß er hinfort nicht mehr die 
Menschen verderben wolle. Und weil die Menschen die 
Erde füllen sollen, weil ihrer viele werden sollen auf 
Erden, darum soll kein Menschenblut vergossen werden, 
denn dadurch könnten es ihrer nicht viele werden. 
Daß zudem die Todesstrafe nichts nügt, hat Gott soeben 
selbst erfahren. Wenn er sagt:... deß Blut soll auch 
durch Menschen vergossen werden! so hat kein christ- 
licher Richter dqs Recht, daraus die Befugnis ab- 
zuleiten, den Henker zu bestellen. Denn der Henker 
vergießt ja wieder Menschenblut, also muß sein Blut 
wieder durch einen Menschen vergossen werden, also 
muß des zweiten Henkers Blut wieder durch einen 
dritten Henker vergossen werden, also muß des dritten 
Henkers Blut wieder durch einen vierten Henker ver- 
gossen werden und so fort bis zur Vernichtung des 
Menschengeschlechts. Denn auf jeden Henker trifft ja 
das Wort zu: Wer Menschenblut vergießet! Mit keinem 
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Wort hat Gott gesagt. daß der Henker straflos bleiben 
soll. Wo steht das, Ihr christlichen Richter, Henker und 
Pfaffen? Nirgends. Gott hat das nie gesagt. Ich kenne 
die Bibel gut; ich weiß aber keine Stelle zu sagen, 
wo Gott den Henker freispricht und dem Henker ge- 
stattet, Menschenblut zu vergießen. Wenn es aber troß- 
dem von einem Pfaffen aus irgend einem Bibelwort 
herausgelesen werden sollte, so irrt der Pfaff. Denn 
dieses Wort hier ist das älteste und ist ebenso Gottes 
Wort, wie jedes andere Wort der Bibel. Oder die 
ganze Bibel ist Schwindel. Wenn die Pfaffen das be- 
haupten wollen, soll es mir auch Recht sein. Aber 
dann sollen sie es offen eingestehen; ganz abgesehen 
davon, daß sie ein Recht, sich Christen zu nennen, 
nicht haben, weil Christus gegen Mörder noch ver- 
söhnlicher ist als Gott. Wenn das Blut dessen, der 
Menschenblut vergoß, wieder durch Menschen vergossen 
werden soll wie es Gott ausdrücklich fordert, so be- 
deutet das die Vernichtung des Menschengeschlechts. 
Und das ist es auch, was Gott meint und was Gott 
wünscht. Nach seiner eigenen Erfahrung und Erkenntnis 
hält er den Mord für eine so ungeheuerliche Tat, daß 
es dafür keine andere Sühne gibt als die, das ganze 
Menschengeschlecht auszurotten. Und wenn nun der 
eine Mörder wirklich getötet wird, so ist die Mensch- 
heit vor Mord doch nicht geschüßt, denn jeder Mensch 
kann unter Umständen zum Mörder werden, auch der 
friedfertigste. Aber der Mord wird nicht dadurch aus 
der Welt geschafft, daß man mit vollem Bewußtsein 
und mit großer Feierlichkeit einen neuen Mörder schafft. 
Du sollst nicht töten! heißt das ewige Gesetz. Und 
fertig. Wenn es trotzdem geschieht, so ist das bedauer- 
lich, muß aber in Kauf genommen werden. Nicht 
entschuldbar aber ist der Mord, der nur darum 
verübt wird, weil ein anderer (der Mörder) gleichfalls 
einen Mord verübte. Christus sagt: Verhüte den 
Mord dadurch, daß Du Deinen Feind liebst! Und der 
Satz dieses großen edlen Menschen führt zurück 
auf jenes erste Gesetz Gottes. Er ist untrennbar 
mit ihm verknüpft. Hier liegt eine der stärksten, 
wenn nicht überhaupt die stärkste aller Verbindungen 
zwischen dem Alten und dem Neuen Testament. Immer 
ist der Henker schuldiger und nichtswürdiger als der 
Mörder. Der Mörder hat viele berechtigte Entschuldi- 
gungen, die sich aus der menschlichen Seele und den 
menschlichen Trieben heraus verstehen und begreifen 
lassen; der Richter und der Henker haben keine Ent- 
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schuldigung. Vielleicht die Entschuldigung der Blutrache. 
Wenn die Geltung haben soll, meinetwegen. Aber dann 
sagt es und nennt Euch nicht Christen, nennt Euch 
nicht gerechte Richter. Denn Ihr seid beides nicht. Ich 
kann mir denken, daß gewitzte Köpfe dazu gelangen, 
die Todesstrafe nicht durch Menschen vollziehen zu 
lassen, sondern durch wilde Tiere, um das Wort Gottes 
für den täglichen Gebrauch zuzurichten. Man hat es 
ja längst für den täglichen Gebrauch zugeschnitten, 
sonst könnten die Pfaffen ja keine fetten \Wänste, 
keine Paläste, keine gefüllten Geldsäcke, keine gold- 
strotzenden Kleider haben. Aber ob Beil oder Strick 
oder Gewehrkugel oder Tier oder Elektrizität das ist 
gleich. Der Henker ist bereits das Tier: der Henker 
aber, den Gott meint, das ist der Richter, das ist der 
Staatsanwalt. Rottet eines Mordes wegen das ganze 
Menschengeschlecht aus, ich bin durchaus damit ein- 
verstanden und ich will dabei sein. Dieses Recht hat 
der Mensch, hat die Menschheit dem Mörder gegen- 
über; ein anderes Recht hat der Mensch nicht 


Das neue Deutschland. 


In dem Schaufenster der Kölnischen Zeitung hing, wie mir ein Leser 
schreibt, wochenlang das Bild des Grafen Arco aus. Darüber stand: 


ER Aus dem neuen Deu 


ER Graf Arco-Valley 

Der ge Offizier erschoß am 21. Februar v v. J. den fremdstammigen 

Despoten Eisner, dessen Schalten als ein bisher ungetilgter Schandfieck 
Baierns betrachtet werden muß. Graf Arco wurde am 17. Januar d. IJ. vom 
Schwurgericht München zum Tode verurteilt, wird aber voraussichtlich zu 
lebensiänglicher Festungshaft begnadigt werden. 

In diesem neuen Deutschland wurde der Offizier, der einen Mann in der ehr» 
losesten Weise hinterrücks auf der Straße niederknalite, als Heid gefeiert und als 
der Teil des bairischen Volkes gepriesen. Ein Floh muß niesen, wenn er hört, daß 
Eisner ein Despot gewesen sei. Der ungetiigte Schandfleck Baierns ist nicht 
Eisner, sondern das sind die Massenmörder Hoffmann, . v. Epp 


und v. Mohl. Eisner hätte nie einen Tropfen Blut vergossen, um 
Präsident zu bleiben. Ein Student, der von der Wache . wurde als Aa 
einen Mordversuch an Eisner zu verüben gedachte, wurde von Eisnernicht 
dem Henker, sondern den eigenen Eltern übergeben. Eine Demonstration von 
Arbeitslosen stürmte das Gebäude des Ministeriums, um von Eisner Zugeständs 
nisse zu erhalten. Die Verwegensten kletterten an der Vorderfront des Hauses 
empor und stiegen durchs Fenster zu Eisner, der im ersten Stockwerk arbeitete, 
Keine Reichswehr, keine Wache schoß in die Demonstranten hinein, weil sie 
wußten, wie Eisner über Mord und Knallerei dachte. Niemand weiß es auf Erden 
besser, als gerade die Kölnische Zeitung, wer Graf Arco ist. Graf Arco ents 
stammt dem Volke der Kateimacher, jenem Volke, das seine heimtückische 
Verräterei in Ewigkeit nicht wird abwaschen können. Urteil der Kölnischen 
Zeitung. Die Mutter des Grafen Arco ist die 1 Tochter des reinrassigen 
jüdischen Bankiers Oppenheimer aus Köln, die nicht ihrer Schönheit oder ihrer 
zn wegen s sondern ihres schwerreichen Vaters wegen die Mutter des Grafen 
er Onkel des Grafen Arco entsagte der deutschen Staatsanges 
a keit und erwarb die englische, nicht aus Liebe zu England, sondern um 
eine britische Millionen- Erbin zu heiraten, die von ihrem Gatten die britische 
Staatsangehörigkeit verlangte. Ein Jude erschoß den andern. Und weil der andere 
ein Revolutionär war, nennt man ihn einen fremdstämmigen Despoten; weil 
er send Biut ver en und das Militär entwaffnete, gilt er noch heute als unges 
tilgter Schandfleck Baierns. Der jüdisch.italienische Meucheimörder heißt der Tell 
Baierns; zu seinen Ehren finden in München und in andern Orten große aat 
semi e 3 statt, ihm werden alle Ehrenrechte zuerkannt 
öffentliche Hure weiß schon lange vorher zu verkünden, daß er voraussi tich 
zu Festungshaft begnadigt werden wird. Das neue Deutschland! Kane ich 
doch nur ein fremdstämmiger werden, um keine Biutsgemeinschaft mit diesem 
neuen Deutschland mehr zu besitzen. 39 


Ziegelbrenner-Leser! 


In der Zeit vom 1. Mai 1919 bis heute sind 546 (fünfhundert- 
sechsundvierzig) Abonnenten davon gegangen. Von denen, die 
übrig bleiben, sind nicht alle Leser. Ich kann nur Leser in der 
Reichweite meines Atems ertragen. Darum werde ich mit dem 
nächsten Heft eine gute Anzahl von Abonnenten, die noch fest- 
kleben, auf die Beine helfen; nuch meiner Schätzung handelt es 
sich hierbei um etwa 160 Nicht-Leser, die ich der öffentlichen 
Hure wieder zuführen möchte. Von dem vorigen Hefte gingen, 
wie ich bestimmt weiß, nach England 9, nach Schottland 5, nach 
Irland 2, nach den Vereinigten Staaten 10, nach Frankreich 4, 
nach Holland 3, nach Skandinavien 9, nach der Schweiz 20, nach 
Belgien 6, nach Italien 14, nach Spanien 6. nach Argentinien 2. 
nach Brasilien 1. nach Mexico 1, nach Chile 1, nach Vorder- 
Indien 3, nach Japan 3, nach China 1. Wieviele Hefte durch den 
Buchhandel nach anderen Ländern kamen, weiß ich noch nicht. 
Ehe die beiden vorhergehenden Hefte erschienen, bekam ich eine 
Karte mit folgendem Wortlaut: 


Ziegelbrenner Randolph, Wis. 
Muenchen, Deutschland. Nov. 8. 1919. 


Werter Herr, Wir ersuchen Sie . . Ihr Blatt uns regel- 
mauessig einzuschicken. Es ist geboten, dass die Wahrheit, wie 
sie in Ihrem Blatt zutage tritt, weiten Schichten Amerikas 
zugaenglich gemacht werde. 


Mit Gruss 
Randolph. Wis. U. S. A. 

Ein altes deutsches Sprichwort sagt, daß der Prophet in seinem 
Vaterlande nicht gehört werde. Kann sein, daß dies Wort wahr 
ist. Mir ist es jedenfalls egal. Die Prophezeiung allein macht 
es nicht. Die Tat gehört dazu. Aber wenn die braven Bürger 
glauben, erfreut sein zu müssen, daß ich so hohe Zahlen von 
Abonnenten melden kann, die als Kehricht auf dem Wege liegen 
blieben, weil sie nicht mehr mitkönnen, so ist die Freude verfrüht. 
Mich kriegt keiner kaputt. Es,sei denn, ich bin es selber, der 
sich die Mühe macht. Die Abonnenten wären die Allerletzten. 
die mich kaputt kriegen. Wenn es garnicht mehr anders gehen 
sollte, dann drucke ich nach dem Verfahren, das M ausgearbeitet 
hat und wobei ich keinen Schriftsetzer mehr benötige. Ich über- 
lebe die Sündflut, da dürfen die Sozialdemokraten und das Bürger- 
tum sicher sein. Ueber die Lebensdauer des Ziegelbrenner ent- 
scheide ich allein kein anderer Mensch und keine andere Macht! 


Warnung 


Ich habe gehört, daß bürgerliche Kreise für M (wobl seiner 
Arbeit wegen: Die Zerstörung unseres Welt-Systems) eine Am- 
nestie für ihn erwirken wollen, Ich warne alle Beteiligten vor 
dieser Nichtswürdigkeit. M könnte so saugrob werden, daß zwanzig 
Gerichte mit den Beleidigungsklagen nicht fertig würden. Von 
allen Revolutionären, die auf freien Fuß oder außer Verfolgung 
gesetzt werden, will M der letzte sein. Für einen Revolutionär gib 
es keine geschenkte Freiheit, nur gestohlene oder eroberte Freiheit. 
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Bemerkung 


Es haben mir Abonnenten geschrieben, daß sie 
die Hefte einbinden lassen wollen. Wenn Abonnenten 
das tun, so ist es mir gleichgültig. Von Lesern hoffe 
ich, daß sie mehr Hochachtung vor den Büchern haben. 
jedes Heft ist so eingebunden, wie es dem Buche ent- 
spricht. Sehr häufig stehen auf dem Umschlag viel 
wichtigere Dinge als auf den Innenblättern. Die Leser 
sollten das doch wohl bald erkannt haben. 


Nichtdeutsche Studenten 


bleibt den deutschen Universitäten und Schulen fern. Der 
Geist, der heute an deutschen Schulen und unter Profes- 
soren und Studierenden sein beklagenswertes Unwesen 
treibt, erschwert allen ernsten Menschen jedes wissen- 
schaftliche Arbeiten. Wüstes Geschrei, blutgierige Hetze 
gegen zukunftsfreudige Männer, Säbelrasseln und Re- 
volverproßereien erfüllen die Lehrsäle. Vorlesungen, Vor- 
träge, Theateraufführungen werden niedergebrüllt und mit 
Mordwaffen niedergeschlagen von denen, die an Stelle 
von Geist und Können und von Arbeit nichts anderes zu 
setzen vermögen als breite Mäuler, schlagfertige Fäuste. 
Stinkbomben und Handgranaten. Der Weltruhm deutscher 
Universitäten und deutscher Schulen ist untergegangen. 
Das revolutionäre Proletariat wird bei seinem nächsten 
Sturm die Universitäten und Schulen sicher nicht ver- 
gessen. Erst wenn das geschehen, dann werdet Ihr. 
wissensdurstige und arbeitsfreudige Jünglinge aus 
anderen Ländern, uns doppelt willkommen sein! 
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Menschen! 


Ihr habt nur einen Feind. Er ist der verkommenste 
von allen. Tuberkulose und Syphilis sind furchtbare 
Seuchen, unter denen der Mensch leidet. Unermeßlich 
furchtbarer, tückischer und bösartiger am Körper und 
an der Seele des Menschen wütet die alles verheerende 
Seuche: Oeffentliche Hure Presse. Jede Revolution, jede 
Befreiung des Menschen verfehlt ihren Zweck, wenn 
nicht zuerst die Presse erbarmungslos vernichtet wird. 
Alle Sünden werden dem Menschen vergeben, die 
Sünde wider den Geist wird dem Menschen in Ewig- 
keit nicht vergeben. Vernichtet die Presse, peitscht ihre 
Zuhälter aus der Gemeinschaft der Menschen und es 
wird Euch Vergebung werden für alle Eure Sünden, 
die Ihr begingt oder die Ihr noch begehen werdet. 
Keine Versammlung, keine Zusammenkunft von Menschen 
darf vor sich gehen, ohne daß nicht Euer gellender 
Schrei ertönt: Vernichtet die Presse! 
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Nhundar 


Das erste Buch 


Begegnungen 


Der Ziegelbrenner-Verlag 


Ein Buch, 


geschrieben für die Deutschen. 

Ein Buch, geschrieben in einer Zeit der 
Tränen; in einer Zeit der tiefsten Erniedri- 
gung, wo für Geld die Hoffnungen der Jugend 
und die Kümmernisse des Alters käuflich 
sind; in einer Zeit, wo die Lüge eine Ware 
ist, die den höchsten Gewinn an Geld und 
Macht abwirft: in einer Zeit, wo die Mörder 
wahrhafter Menschen bekränzt werden; in 
einer Zeit, wo Aemter und Würden als gute 
Beute verschachert werden an diejenigen, die 
als Gegenwert Unmenschlichkeit, Grausam- 
keit, Rachedurst und Habgier bieten; in einer 
Zeit, wo die Rede eines ehrlichen Mannes mit 
Menschenblut und mit tierischer Gewalt er- 
stickt wird; in einer Zeit, wo die finstersten 
Gewalten aus jenen Tagen, die hoffnungs- 
freudige und edle Menschen längst vergessen 
und überwunden glaubten, wieder eingesetzt 
sind zu richten und zu herrschen. 

Ein Buch, nichi geschrieben mit der Frage: 
Wann wird der Erlöser kommen diesem 
Lande? sondern ein Buch, geschrieben für 
die Deutschen in der Gewißheit: Der Erlöser 
ist auf dem Wege! Machet auf die Tore weit, 
ihn einzulassen! Rüstet Eure Städte, ihn zu 
empfangen! 


er man Khundar stand nicht in der 
welt. 
Und das wußte er nicht. 

Er erinnerte sich nicht, ob es je eine zeit 
gegeben haben mochte, in der seine gedanken 
sich mit jenen kreuzten, die zwischen den 
satten und den hungrigen hin- und herjagen 
im behenden lauf. 

Auch dachte er nicht nach über seinen tag. 

Träumte er wirklich, so konnte dies 30 
gut sein wahres leben sein wie jenes dasein 
es war, das von der sonne stärker beleuchtet 
schien und eigentlich traum war. 

Blüten waren ringsum und blumen überall. 

Weiße marmorpaläste in weiter ferne. 

Goldene kuppeln und hohe schlanke türm- 
chen mit grünen spißen. 

Durch den einzigen unermeßlichen garten 
lodernder pracht schritt Khundar der man 
mit langem, raschen, flüchtigen eilen. 

Da blieb er stehen. 


Und in einem tiefgoldbraunen blumenkelche 
sah er eine frau. 

Sie saß auf einem hohen zierlichen tron. 

Trug ein gewand von grünem gestrahle. 
Und miriaden funkelnder und glitzernder dia- 
manten, in denen die sonne sich spielte in 
tausenden sprühenden lichtern, waren ge- 
streut über das grüne wogende gewand. 

Und es saß die frau auf hohem, zierlichen 
trone. Glitt mit weißen, zarten, lieblich ge- 
äderten händen durch ihr reiches haar. Das 
haar wehte, wenn der blumenkelch leise 
läutete im weich ziehenden winde, der 
meeres-odem trug. 

Und Khundar beugte sich nieder und sah 
die frau. 

Und sie schauerte unter dem zehrenden 
blick; hüllte sich dicht und fest in ihr 
wogendes haar und sank zusammen zu 
einem früchte-verheißenden köstlich ge- 
formten gewimmel von krönchen und szep- 
tern verschollener könige. 

Und Khundar sprach: Warum läufst du mir 
nach, strahlen-umkleidete und glitzernde frau? 

Und er hörte ein feines stimmchen rufen: 
Führe mich nicht aus meinem blütenhain, 
nicht aus meinem blumengarten in ein 
Kühles dürftiges land; und siehe! Ich will 
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dein leben krönen mit allezeit offenen augen 
für die dinge der welt und für die wahrheit 
der lebendigen und ich will dir geben einen 
legten tag, der dir verheißung ist! 

Und Khundar rief: Wer war es? Sprich 
weiter und laß mich hören deine süße 
stimme und ich will fortan nichts denken 
mehr als nur dich, strahlen-umkleidete frau! 

Da wandte Khundar sich um und ward 
traurig. 

Frostig und naß ging der wind. 

Und als Khundar die augen erhob, siehe: 
da stand er in einer schmußigen gasse. Und 
es war viel volks um ihn. 

Und das volk lachte und es höhnte ihn. 

Die kinder zerrten an seinem rokke, 
blökten und schrien. 

Die frauen hatten säuglinge auf ihren 
armen und grinzten ihn an und herzten ihre 
kinder und sagten zu ihnen: Mein liebes 
kind, daß du nicht werdest gleich diesem 
da, denn er ist ein lump und stiehlt die 
tage der welt und arbeitet nicht und hat 
niemals einen roten pfennig und kein brot 
zu essen. Und die frauen klißten ihre kleinen 
kinder und wiegten sie und schüßten sie vor 
den blikken des verlorenen. 

Männer standen an den mauern gelehnt. 
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Lässig. Zogen die stirne hoch und machten 
den mund breit und dick, also daß sie fragen 
bekamen. Und sie schmatzten mit den lippen, 
blickten sich einander an, deuteten auf 
Khundar und sagten: Hm! Hm! 

Es wurde weh in Khundar. Ihm war, daß 
in seinem herzen etwas zerspränge und daß 
langsam blut aus seinem herzen tröpfele in 
seine glühende seele. 

Und seine seele brannte. 

Ein trüber tag lag über der gasse. 

Und ihn fror. 

Und da rannte er davon wie ein gehegter 
mensch. 

Und die kinder schrien hinter ihm her: 
Lumpenhund! Lumpenhund! Wer kauft uns 
ab den lumpenhund!? 


ie glokken läuteten in tiefen vollen tönen. 
Rollender dumpfer trommelwirbel füllte 
die gassen. 

Man trug den könig zu grabe. 

Die leute standen auf den straßen und 
sahen gleichgültig drein. Einige von den 
alten weibern weinten. Kinder lachten und 
balgten sich und die mütter riefen ihnen zu: 
Seid ruhig, ihr kleinen lämmer, der könig 
ist tot. 

Tot! wiederholte ein knabe, Was ist tot? 
Sage mir, mutter, was ist tot? Und dann 
rief er gellend den kindern zu: Kommt, 
kommt her, laßt uns „tot“ spielen! 

Da sagten die mütter mit raschen stimmen: 
Wollt ihr wohl ruhig sein, ihr kleinen schrei- 
hälse, da kommt der könig! 

Viele knieten nieder und beugten ihre 
häupter zur erde. 

Voran ritten zwölf herolde mit langen 
trompeten, die sie aufgesett hatten auf ihre 
knie. Jedesmal nach hundert schritten hoben 
sie mit einem ruck die trompeten an ihre 
lippen und bliesen eine kurze schmetternde 
fanfare. Dann setzten sie die trompeten wieder 
ab und stellten sie mit einem festen ruck 
wieder auf ihre knie. 

Hinter den herolden kamen zu fuß die 
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trommler. Die trommelten einen unge- 
brochenen gleichmäßigen wirbel. 

Hinter den trommlern waren vier reiter, 
die hatten zu beiden seiten des pferdes 
runde kupferne pauken und die gaben dumpfe 
klänge, die traurig dazwischen wumpten. 

Dann kamen die pagen in schwarzen, eng 
geschnürten seidenen gewändern. Sie trugen 
vor sich her dunkelrote sammet-kissen. 

Und der eine trug auf seinem kissen die 
krone. Die war nur ein einziger reif aus 
gold und sie hatte am vorderen rande einen 
großen blauen prächtigen stein. Und die leute 
auf der gasse, an denen man die krone vor- 
über trug, sagten leise vor sich: Die schwere 
krone gab er dahin als dem volke hungerte 
und er sprach: Einen menschen zu retten 
ist mehr getan, denn gold und würden zu 
haben. 

Da kam ein anderer page, der trug auf 
seinem kissen das szepter. Und es war aus 
eschenholz. Und geschnitzt hatte es ein köhler. 
Und zu dem hatte der könig also gesprochen: 
Du bist ein mensch. köhler, und ich bin ein 
mensch, gut wie du und schlecht wie du. 
wie sollte ich das zeichen des richters in 
händen tragen, da doch kein mensch auf 
erden kann richter sein über einen andern 
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menschen. Wie dürfte ich mir zuerkennen 
die gewalt, richtbeil und hängestrick und 
käfige für menschen recht sprechen zu lassen. 
So ihr habt einen streit um eure aekker, so 
will ich messen und abwägen und meinen 
spruch sagen. Aber die ein amt haben hier 
zu lande, die sind stärker als ich und sie 
tun nicht also, denn sie sind voll habgier. 

Und es kam ein anderer page, der trug 
auf seinem sammet-kissen ein wunderbares 
kristallenes kästchen. Darinnen waren die 
königs-kleinodien. Die sahen wehmütig und 
verlassen drein. Wehmütiger aber noch und 
trauriger sahen aus die winzig kleinen 
goldenen schuhe, die der könig als kind 
getragen hatte. 

Und ein fünfter page trug auf seinem 
kissen ein großes buch mit silbernen be- 
schlägen und verschlossen mit schmalen 
riegeln. Das buch folgte dem toten könig 
und sollte mit ihm verbrannt werden; denn 
in ihm hatte er jeden tag seines lebens 
nieder geschrieben alles, was er gedacht. 
was er getan und was er gesehen hatte. 
Und kein mensch sollte wissen, was der könig 
in einsamen stunden geschrieben. Und das 
buch wurde nun mit ihm zu grabe gebracht. 
So hatten die räte befohlen, aber auch der 
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könig. Beide jedoch aus anderen gründen. 

Ein sechster trug das grobe lein-tuch, aus 
dem der könig in jedem jahr die saat selbst 
warf für ein stück erde, die ihm sein korn- 
brot gab. 

Ein siebenter trug das schwert des königs. 
Und das schwert war zur hälfte aus der 
scheide gezogen, auf daß jeder aus dem 
volke sehen mochte: es war verrostet. 

Ein achter führte an einem schlichten 
lederzügel das reıtpferd des königs. Es 
sprengte ungeduldig mit den hufen. 

Ein neunter führte an einer leine den 
struppigen lieblingshund des königs. Und 
im ganzen zuge war keiner, der traurig ge- 
wesen wäre wie dieser häßliche hund. 

Dann folgte der könig. 

Acht männer trugen den glatten, schlichten 
sarg und zweimal acht männer gingen neben- 
her. 

Der sarg hatte kein dach; und also lag 
der leichnam des königs offen jedermann 
zur schau. 

Hinter ihm kamen die marschälle, die räte 
und herren. Alle in grauen gewändern, mit 
hohen grünen hüten und weißen lätzen. Sie 
sahen ehrbar drein und dachten ein jeder 
etwas anderes, keiner an den toten könig, 
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wohl aber die meisten an den kommenden. 

Zu beiden seiter des zuges und in einer 
gruppe am schluß marschierte die garde in 
ihren dunkelblauen und schwarzverschnürten 
gewändern und mit hoch-geschulterten 
wehren. Sie gingen in gleichem festen schritt 
und sahen nicht rechts und nicht links. 
Wenn ein fürwitziger junge sich zu ihnen 
herandrängte und sie am rockzipfel haschte 
oder ihr kurzes seitenwehr packte, dann 
sagten sie mit brummender, unterdrückter 
stimme: Gehst du gleich fort, du teufels- junge. 
die nase schneide ich dir ab, du naseweises 
bürschlein. Da kreischten die jungen auf 
und flüchteten. 

Und ganz hinten ging Khundar. Ganz 
allein., als allerlegter. Mit den traurigsten 
augen und mit tief herabhängenden klagenden 
schultern. Er hörte es wispern aus allen 
türen und torwegen und winkeln: Seht, ei 
seht, da geht der man Khundar, seht nur, 
seht, der geht auch mit dem toten könig zu 
grabe. Seht ihr es wohl? Und er hörte es 
antworten: Wir sehen es, ja! 

Die straße ging steil hinan. Das grob- 
steinige pflaster der stadt-gassen war hier 
zu ende. Man vernahm den knirschenden 
sand unter den gleichmäßigen schritten. Und 
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dazwischen hindurch klang von dem städt- 
chen, das ferner und ferner zurück blieb, 


das getragene läuten der glokken. Es ver- 


schwand leise und leiser in den trommeln, 
pauken und fanfaren. 

Hoch auf dem berge lag eine kleine kirche. 
In deren gemäuer wurde die urne verwahrt, 
die des königs asche barg. 

Auf dem grünen plate vor der kirche war 
aus köstlich duftendem holze ein haufen er- 
richtet. 

Man hob den könig sanft wie einen 
schlafenden auf den mächtigen hügel aus 
holz. Des königs graues haar flatterte im 
winde. 

Da begann der zottige häßliche hund 
fürchterlich zu bellen und zu heulen. Er riß 
sich los von der leine. sprang zwischen das 
gebälk des haufens und man sah ihn nicht 
mehr. 

Der page, der ihn geführt, wollte ihm nach. 

Aber einer von den marschällen sah es 
und rief befehlend: Page! 

Da kam der page zurück und man ließ 
den hund, weil sonst niemand sich fand, der 
getan hätte wie dieser hund und dennoch 
ein jeder im volke sagte, er habe den könig 
geliebt. 
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Da hörte man die toten-gesänge und die 
lang- gezogenen klagerufe in gelernten rei- 
men. Sie schallten über das land und ver- 
loren sich in den fernen tönen der glokken. 

Khundar stand zurück. 
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ls der holzhügel zum ersten male auf- 
A der könig sich zum ersten male 
bewegte, das haar versengte und die luft 
erfüllet wurde von den köstlichen düften der 
lodernden hölzer, da sah Khundar einen alten 
man zur seite des weges sitzen. 

Und Khundar ging zu ihm und sagte: 
Freund, was ist das für ein begräbnis! 

Und der alte sagte: Ihr habt recht, freund, 
was für ein begräbnis ist das! 

Und Khundar sah zu seiner großen freude: 
der alte hatte wundersame, tiefe glanzvolle 
„ugen. Die taten ihm unsäglich wohl und 
er liebte den man und sagte zu ihm: Das 
ist eines königs begräbnis! Oh, das ist eines 
königs tod! Ist es nicht also, als wären lauter 
kaufleute versammelt, die ein geschäft zu 
ende brächten, pünktlich und ehrlich und 
mit rein-verdienst? Und niemand weint. Und 
ich bin ein fremdling hier und es geht mir 
nahe. Hat der könig auch nicht einen einzigen 
freund verdient, der um ihn weine? 

Da sagte der alte: Immer hat ein könig einen 
freund verdient, aber hat je ein könig einen 
freund gehabt? Hat jemals ein freund um einen 
könig geweint? Wenn nicht der pferde-knechi, 
weil er ihm eine gute münze gab und der den tod 
beklagt, weil er nun seines weges ziehen muß. 
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Da sagte Khundar: Nicht einen freund, 
nicht einen freund im leben! Und dennoch 
ein könig! Auch ich habe keinen freund. 
Bin ganz allein. 

Da sagte der alte: So bist du ein könig, 
trägst du auch nicht königliche gewänder 
und wohnst du auch nicht in königlichen 
wohnungen. 

Da sagte Khundar: Aber ich trage könig- 
liche gewänder und ich wohne in königlichen 
wohnungen. Keinen freund! Keinen freund 
gehabt! Sei dessen fröhlich, oh mensch! 

Da sagte der alte: König ist mensch! 
Mensch ist könig! Wohl, mensch, magst du 
dessen fröhlich sein, so du das erkennst. 

Aber hat er keinen sohn, der ihm folgt? 
fragte Khundar. 

Und hätte er einen, würde der nicht lachen, 
weil sein vater starb und er der erbe ist! 
Der hund weinet um den menschen, nicht 
der sohn und nicht der freund und nicht das 
weib. 

Und Khundar sagte: Wer ist nun könig 
im lande? 

Da sagte der alte: Ein mägdlein, ein jünfer- 
lein, die tochter des königs. Kennt ihr sie 
nicht, freund ? 

Da sagte Khundar ruhig: Wohl kenne ich 
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sie, sie ist die strahlen-umkleidete frau. Ist 
es nicht also? 

Da sagte der alte: Sie ist es und dennoch 

seid ihr ein fremdling. 

Da wurde Khundar still bei sich und sagte: 
Nein, sie kann nicht mit zu grabe gehen, sie 
hat wehe füße. 

Da sagte der alte: Ja, ihre füße bluten. 
Ein jeder mensch, der suchet, dem bluten 
die füße vom vielen gehen. 

Da sagte Khundar: Bluten ihre füße, so 
sollte icn weinen vor unendlichem weh und 
dennoch möchte ich frohlokken vor seligkeit. 
Oh, alter, ich weiß nicht wie mir ist. 

Da sagte der alte: Ihre füße sind wund und 
weh und sie bluten, aber bluteten sie auch 
nicht, so könnte sie dennoch nicht mit zu 
grabe gehen, denn eben in dieser stunde 
gebiert die junge königin ein kindlein. 

Das kann nicht sein, sagte Khundar ver- 
wundert. Wie könnte das sein? Hat doch 
die junge königin noch nicht geliebt? 

Da sagte der alte: Und dennoch ist es so. 
Sie gebiert ein kind. Denn so haben es die 
räte und die herren anbefohlen; sie sagen, 
das müsse so sein, das wohl des volkes 
fordere den befehl. 

Da sagte Khundar: Die königin gebiert 
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ein kindlein. Wie kann das nur sein! Wie 
nur kann das sein! 

Da sagte der alte: Ja, fremdling, es mag 
euch wehe sein ums herz, das zu hören, 
oh ich weiß. Aber weher noch als dein herz 
ist zu dieser stunde das herz der königin. 
Denn solches wißt ihr nicht: sie schneidet 
sich das kindlein selbst aus ihrem herzen 
heraus. 

Aus dem herzen ? Aus dem eigenen herzen? 
sagte Khundar mit staunen. Aus dem eigenen 
herzen. Oh, welchen schmerz sie erduldet! 

Oh, welchen schmerz der mensch erduldet, 
der erkennet, daß er ein mensch ist unter 
solchen, die nicht menschen sind! sagte der 
alte mit ruhiger stimme. 

Aber was nun? fragte Khundar. 

Da sagte der alte: Sorge nicht, freund, 
bist du denn nicht auch ihr herz? Du bist 
es doch selbst. Du, Khundar, du und die 
strahlen-umkleidete frau. Sei du selber! Du 
bist ihr herz! 

Da war unendliche freude in Khundar! 

Und er sah auf und er sah in die glanz- 
vollen augen des alten, die ihm wohltaten. 
Und er verwunderte sich sehr: Es waren 
keine augen, es waren unermeßBlich tiefe 
höhlen, die so weit und tief hineingingen. 
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als müßten sie gewiß reichen bis über alle 
meere hinaus. Und tiefe, schwere finsternis, 
die lag in den dunklen höhlen. Und die 
finsternis war wuchtig und voll und gesättigt 
von Ewigkeit, daß sie einen herrlichen glanz 
ihm entgegen strahlte, wunderbaren schwar- 
zen sternen gleich, 

Khundar hob seine augen und siehe: der 
holzhügel flammte zum himmel und der 
könig bäumte sich, hob sich hoch auf in 
den flammen, wandte sich zur seite und fiel 
zusammen. 

Und als dies geschehen war, blickte sich 
Khundar um und siehe: es war kein mensch 
da, die große seltsame versammlung war 
zerstoben. 

Er wollte den alten fragen. Aber auch 
den alten fand er nicht mehr. 

Und so weit sein auge auch immer reichte, 
er sah niemand gehen oder kommen. 

Ein großer uralter stein lag ihm zur seite. 
Der alte hatte auf ihm gesessen. 

Und Khundar ließ sich nieder auf den 
stein. sah hinunter in das weite land und 
sah in der ferne eine liebliche stadt leuch- 
ten in der untergehenden sonne. 

Die sonne lohte in sprühenden flammen. 
Graue dämmer-schwaden zogen über die 
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nebel-zitternden fluren, und dunkelblau schei- 
nende lange reihen hoher pappeln schnitten 
durch die ebene. 

Noch immer klangen die glokken leise 
herauf aus der stadt. 

Und Khundar sagte: Nun will ich schlafen 
gehen. Mein haus ist nicht weit und mein 
ruhelager ist gerüstet für die nacht. 

Und er legte sich neben dem steine zum 
schlafe nieder: 

Und er redete im traum und sprach also: 
Oh wie lang ist der tag, und der mensch 
eilet, und er holet ihn doch nimmermehr ein! 
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ine schmiede stand an der landstraße 
weit vor dem dorfe. 

Gegenüber am waldessaume, im tiefen 
grase lag der man Khundar, hatte die arme 
unter dem kopfe verschränkt, die knie an- 
gezogen, lugte mit seeligen augen hinein 
indenlachenden blauen himmel und blinzelte 
zuweilen hinüber zu der weit geöffneten 
schmiede, wo der schmied und seine ge- 
hilfen am feuer keuchten und gegen das 
widerspenstige eisen wüteten. Das eisen 
wurde bös und wurde rot vor zorn, weil es 
bleiben wollte, was es war und nicht werden 
mochte, wozu der schmied es zwingen wollte. 
Und alle die vielen weiß-glänzenden stern- 
lein, die es in sich aufgesammelt hatte seit 
vielen tausend jahren, die schleuderte es 
jetzt um sich und prüßte sie den schmiede- 
leuten knisternd auf die nackte brust und 
in die augen, so daß die schmiede-burschen 
schrien: Verfluchter dreck, wart ich will dir 
schon helfen! und sie hieben darum immer 
wütender auf das eisen ein. 

Und wenn Khundar eine gute weile hin- 
über geblinzelt hatte auf die schwitzenden. 
dampfenden, berußten und sich abrakkernden 
wütenden kerle und er darauf wieder seine 
augen hinauf hob in den himmel, der in 
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seiner satten klarheit jauchzte, so wurde er 
erst so recht über alle empfindungen hin- 
aus der reinen blaugewölbten hohen allum- 
fassenden weite von herzen froh. 

Meine welt! Meine welt! Und ich bin ihr 
sohn und ihr mensch und ihr könig! jubelte 
es in seiner seele. 

Und als er so froh war und ihm alles 
ringsumher heilig schien als wandlie gott 
über die erde, siehe: da kam eine frau ge- 
ritten. 

Ein falk saß auf ihrer schulter, nicht ge- 
kettet. 

Vor der schmiede hielt sie, 

Aber niernand kam heraus, ihr dienst zu 
a | 

Da sprang Khundar herbei und sagte: 
Edle frau, nehmt freundlichst meine hilfe an. 
Wollt ihr? 

Und die frau sprach: Dank euch, edler 
herr. ich nehme freudig eure hilfreiche starke. 
hand! 

Und sie stützte sich vertrauend auf seinen 
arm. Und sie sah nicht, daß. seine schuhe 
zerrissen waren und sein rock ein wildes 
gestrüpp war von morschen feßen. 

Da kam der schmied herbei, wischte die 
heißen hände an seinen dermem ab, zog die 
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rußige lederkappe und sagte: Zu euren 
diensten! 

Ihr kommt spät, meister schmied! Spät! 
sagte sie, Doch arbeit entschuldigt immer 
und alles, so meine ich, damit ich euch nicht 
kränke. Seht mein pferd, es hat ein eisen 
verloren und sein huf ist empfindlich wie 
die hand eines kleinen mädchens. Schlagt 
ihm ein neues eisen auf, meister schmied. 

Da sagte der schmied: Zu euren diensten 
Aber wo ist euer knecht? 

Da sagte die frau: Meine knechte haben 
mich verloren, so scheint es. Aber ihr meint 
wegen des lohnes. Hier nehmt diesen stein! 

Und sie nahm von einem güldenen kett- 
lein, das sie um den hals trug, einen 
funkelnden prächtigen smaragd. 

Der schmied betrachtete den stein und 
sagte: Ein schöner stein, fürwahr ein schöner 
stein! Einen so schönen stein habe ich mein 
lebtag nicht gesehen. Fürwahı ein schöner 
stein. 

Da sagte die frau: Ihr sollt den stein 
haben, wenn ihr mein pferd beschlagt. 

Da sagte der schmied: Nein, das kostet 
vier pfennige gute reichsmünze; vier pfennige, 
nicht mehr und nicht weniger, also ist zunft- 
sag und so ist es immer. 
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Da sagte die frau: Aber der stein ist 
tausend goldgulden wert. 

Da sagte der schmied: Das ist er wohl, 
ihr sagt es ja und also wird es wahr sein. 
Aber ich kann ihn nicht essen, ich kann 
ihn nicht trinken und ich kann meinem 
weibe noch nicht einmal ein haubenband 
dafür kaufen, denn der krämer würde ihn 
nicht nehmen. 

Da sagte die frau: Nun denn, meister 
schmied. so freut euch daran, des feiertags 
oder wann ihr sonst wollt. 

Da sagte der schmied: Dazu habe ich 
keine zeit, ich muß immer arbeiten. Und 
wenn der stein nun aus glas wäre? Wie 
dann ꝰ 

Da sagte die frau: Und selbst wenn er 
aus glas wäre, ist er nicht schön? Seht ihr 
nicht, wie tausend sonnen darin funkeln?! 

Da sagte der schmied: Die sehe ich besser 
in meinem schmiede-feuer und da weiß ich, 
was es ist. Habt ihr keine vier pferinige, 
dann gott befohlen, ich muß an meine arbeit. 

Und als er dies gesagt hatte, wandte er 
sich und ging an seinen ambos, wo er gleich 
darauf zu sehen war, wie er mit seinen 
burschen in wuchtigem doppelschlag einen 
schweren reifen schmiedete. 
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Da sagte die frau: Was tun wir nun? 

Eil sagte Khundar, Ich will eurem schönen 
tier ein eisen machen so fein und gut, duß 
es weich gehen soll wie auf jungem weichen 
rdsen. 

Und er riß einen großen fetzen aus seiner 
jakke und band den lumpen fest und ge- 
schickt um des pferdes huf. 

Lächelnd sah die frau ihm zu. 

Als er nun fertig war, sagte er: Ist der 
huf dieses herrlichen tieres aus Arabien nicht 
hundert und tausend mal mehr wert. als 
meine alte jakke! Und. könnte meiner jakke 
eine größere ehre widerfahren als die, den 
fuß dieses edlen pferdes zu schützen 7! 

Ist dies eure einzige jakke ? fragte die frau. 

Wäre sie es nicht; oh wie viele sorgen 
hätte ich dann! Glücklich, sie ist meine ein- 
zige. Was ich hier bei mir habe und was 
ich hier an meinem leibe trage, ist mein 
ganzes vermögen und wo ich mit meinen 
beiden füßen stehe, ist mein land und mein 
königreich. Gott lob! Hat je ein könig mehr 
bysessen 71 

Sie lächelte still und sagte nichts. 

Und er hob sie aufs pferd, nahm es am 
zügel und führte es sorglich die straße. 

Da kam der schmied aus der tür und rief: 
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Gehts in die ferne mit juchhe, du lumpen- 
gesell? Du herrgotistagedieb! Du sonnen- 
verluderer! Du weiberverhexer! Du teufels- 
vetter! Juchhe und jüchhaha mit sing und 
sang und gloria, du hungerstrickdreher! 

Da fragte die frau: Wen meint derschmied? 

Mich! sagte Khundar unbekümmert, Wen 
anders wohl als mich. 

Dessen wurde die frau recht von herzen 
froh, daß er nicht sagte, ich weiß es nicht. 


A ls sie nun unterwegs waren, da sagte die 
u: Du bist der sänger Khundar, bist 


du nicht? 

Und da sagte er: Ja, ich bin der sänger 
Khundar, das bin ich wohl. Und ihr seid 
die königin, seid ihr nicht? 

Da sagte die frau: Ja, ich bin es. Und 
fügte hinzu: Aber Khundar, mein freund, 
sieh’ mich doch nur an! Kennst du mich 
denn nicht? 

Ei, freilich kenne ich euch! Ihr seid die 
strahlen-umkleidete frau mit dem blutenden 
herzen und den wehen füßen. Ihr seid es. 

Und er beugte sich nieder auf ihren fuß. 

Da sagte sie: Habt ihr kein liedlein für 
mich, Khundar? 

Und er antwortete: Für euch alle meine 
lieder. Ich will gleich nachsehen in meinem 
schrein: 
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Es kamen vögel geflogen 
Vom fernen meeresstrand. 


Es kamen reiter gezogen 
Durch das weite land. 


Es kam ein mägdlein gegangen 
Vom hohen Berge herab, 


Ihr liebster war gefangen, 
Man schaufelte ihm das grab. 


Drei rote rosen blühen, 
Drei hyazinthen darauf: 


Mein herze muß verglühen, 

Mein liebster wacht nimmer auf. 
Wandre ich her, wandre ich hin, 
Was liegt mir, liebchen, da wohl im sinn? 


Ich denk an dein goldbraunes seidenes haar 
Vergangen ist manch langes jahr, 


Oh liebchen, ich find’ dich wohl nimmermehr 
Mein herze ist tot, meine seele so leer. 
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Da wurde die frau sehr still. 

Und als sie wieder eine weile gegangen 
waren, sagte Khundar: Seht, königin, da 
drüben eure stadt! 

Und die stadt lag in der ferne im sonnen- 
untergang und loderte in einem flammenmeer. 

Und da sagte die frau: Ich bin dir zwei- 
mal dank schuldig, Khundar. Nimm hier den 
herrlichen saphir aus Indien und das güldene 
halskettlein! Nicht zum lohne, Khundar, denn 
wer auf der weiten erde vermöchte es wohl, 
dir zu lohnen, mein freund. Nicht zum lohne, 
aber nimm beides aus meiner hand als ehre 
des sängers und des lieblings schöner frauen. 
Willst du? 

Und Khundar nahm den prächtigen stein 
aus Indien, ließ ihn glänzen in der roten 
sonne, nahm das güldene kettlein, hielt es 
hoch in der hand vor sich, ließ es kosend 
durch die finger gleiten, legte es an diewange; 
dann hielt er es wieder hoch vor sich, ließ 
seine augen darüber hin streicheln und gab es 
dann der frau zurück mit beglücktem antliß. 

Sagte: Nun habe ich meine ehrung dahin 
immerdar, königin strahlen-umkleidete! Mehr 
könnte es mir nun niemals werden. 

Da sagte die frau: Ich vermeine zu wissen, 
was du sagst, Khundar, mein freund! 
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Nahm das güldene kettiein und den herr- 
lichen saphir aus Indien und warf beides im 
weiten bogen hinab. in den fluß. 

Sagte: Kein mensch wieder soll es in den 
händen haben oder mit den dugen sehen. 
was dich beglückt hat, Khundar! 

Da sagte Khundar: Dank euch, edle frau, 
nun ist es ewig mein! 

Und als sie wieder eine weile gegangen. 
waren, da sagte die frau: Höre Khundaz, ich 
habe ein kleines. liebliches jagdschlößchen 
im walde; es ist gelegen wunderschön an 
einem see. Ich gebe es dir und gebe dir 
dazu: fünf goldgulden jeden mond. Nimm es 
von mir, Khundar. | 

Khundar. antwortete nicht. 

Und als sie wieder eine weile gegangen 
waren, da sagte er: Seid ihr erzürnt, edle 
frau. wenn ich nein sage? Seid es, ich bitte 
euch, nicht und ich will von ganzem herzen 
viel lieber nein sagen. 

Sage wie du nur immer willst, Khundar. 
Aber du würdest mir eine große freude 
machen, mir einen wunsch zu sagen. | 

Da sagte Khundar: Nun denn, wenn es 
euch zur freude ist: laßt mich aus einem 
kristallbecher goldenen wein trinken und laßt 
mich brot essen aus einer schale von purem 
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golde und laßt mich aus einer schüssel, von 
einem meister geschnitten aus einem einzigen 
opal, früchte nehmen und laßt mich ruhen 
eine stunde auf dem schönsten teppich aus 
dem morgenlande. 

Da sagte die frau: Es sei, und meine freude 
ist groß. 

Und ale sie solches sagte. da leuchteten 
ihre augen wie zwei leitsterne einem wanderer 
in tiefer dunkler nacht. 

Und sie sagte: Siehe, da kommen meine 
knechte! | 

Und als die knechte näher kamen, sagte 
sie zu ihnen: Dieser edle hohe herr hat mich 
geführt als ihr nicht zur stelle ward, dieser 
edle hohe herr wird mich nun auch führen 
in meine burg, wo ihr zur stelle seid. Fort! 
Voraus! Und richtet meine ankunft! 

Und die knechte stoben eilends davon. 


ls die frau nun in die burg gekommen 
war, da sagte sie: Man führe diesen edlen 
und erlauchten herrn in mein wohngemach, 
man lasse im burggarten zur nacht die geigen 
spielen und die flöten und die schalmeien. 
Man bringe den schönsten und klarsten kristall- 
becher mit grünlichem schimmer und eine gül- 
dene kanne fünfhundertjährigen weines. Und 
man bringe eine güldene schale mit brot und 
süßen mandeln. Und man bringe eine seltene 
schale, von einem meister geschnitten aus 
einem einzigen opal und man bringe sie ge- 
füllt mit den erlesensten früchten aus den 
ländern des aegyptischen meeres. Und man 
bringe herbei jene große schüssel, getrieben 
aus den silbernen wehrschildern des königs 
Heimdyl, man bringe sie gefüllt mit wohl- 
riechendem gewässer, damit man es mag 
gießen über die hände. Und endlich trage 
man herbei den teppich des königs von Ässyr. 
Wenn alles dies geschehen ist, von jenem 
heiligen augenblikke an, will ich von niemand 
mehr gestört sein! Es sei befehl! 

Und aus allen gemächern, aus allen gängen, 
hallen und höfen erscholl der sich in die 
weite ferne verlierende ruf: Befehl! 

Und die königin sagte mit freundlicher 
stimme: Geh, mein freund, ein bad ist dir 
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gerüstet aus köstlichem wein, daß dein körper 
sich freue und daß deine glieder jauchzen. 
Geh und man wird dich wieder zu mir führen 
in einer stunde! 

Und sie reichte ihm die hand! 

Und Khundar beugte sich hernieder und 
küßte die zartgeäderte weiße hand. 

Und als er wiederkam, siehe: da standen 
die mohren da mit den schalen, kunnen und 
bechern. 

Und die frau rief die mohren herbei, goß 
selbst den duftenden wein in den kristallenen 
becher und reichte mit freudiger geberde 
ihm den funkelnden pokal. Und sie reichte 
ihm selbst die schalen mit brot und mandeln 
und süßen früchten. 

Und die frau ging in das andere gemach 
und als Khundar aufsah, waren die mohren 
verschlungen von dem dunklen nichts. 

Und Khundar kam in das andere gemach. 
Und da lag der teppich des königs von Assyr 
gebreitet. 

Und da sagte die frau: Dem teppich. den 
ein edler könig knüpfte und den er zu schen- 
ken gedachte seiner allerliebsten frau, dem 
wird in dieser stunde die höchste ehre. Ruhe 
darauf, herr Khundar, und singe mich mit 
deinen süßesten liedern in den traum! 
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Und als Khundar die augen erhob, siehe: 
da lag die frau auf ihrem prächtigen pfühl 
für die. nacht gerüstet. 

Da sang der man Khundar die süßesten 
und schönsten lieder seines lebens. 

Und unten im nächtlichen garten spielten 
die geigen und flöten und schalmeien. 

Und das gemach wurde weit und dehnte 
sich hinein bis in den sternen-übersäten 
himmelsdom. 

Und leiser und leiser sang Khundar. 

Und ferner und verhallender klangen die 
geigen und flöten und schalmeien; und trau- 
licher und heimlicher wurde das gemach. 

Und als Khundar die augen erhob, siehe: 
da schlief die königin. 

Und sie hatte ihr antlig ihm zugeneigt im 
schlafe und sie lächelte herrn Khundar im 
traum entgegen. 

Da betrachtete sie Khundar lange, faltete 
seine hände in ehrfurcht. Zog dann seine 
schuhe aus, weil der boden, auf dem er 
stand, ihm heilig ward. 

Und er schlich still hinaus in die nacht 
und fort über die berge und täler, über grüne 
wiesen und durch dunkle wälder. 

Und er trug eine krone auf seinem haupte. 
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U: am morgen darauf kamen scharen 
von worten zu dem marschall gerannt 
und zu dem ceremonien-meister. Und der mar- 
schall ließ den leibmedicus rufen, war sehr 
freundlich zu ihm und glatt und schmiegsam 
wie oel und wandelte mit ihm durch den 
garten. Sprach mit ihm über das wetter und 
über die jagd und über den stand der saaten 
und über die kammerfrauen, und sagte so 
zwischendurch: Ja, mein lieber leibmedicus, 
was ich doch fragen wollte und was ich doch 
sagen wollte, wissen sie übrigens, daß einer 
der herren vorfahren ihrer majestät dem wahn 
verfallen war? 

Und der leibmedicus sagte: Nein, das wußte 
ich nicht. 

Nicht? erwiderte der marschall recht er- 
staunt und riß die augen weit auf: Sie wußten 
das nicht? Hm! Hm! Das ist sonderbar. Und 
ja, ich habe es ihnen jedenfalls gesagt, ich 
meine für den fall. Verstehen sie mich denn 
auch recht, herr leibmedicus ? 

Und der leibmedicus gab zur antwort: Ich 
verstehe euer gnaden ganz vortrefflich. 


ie königin ritt mit ihren herren und 
vielen knechten durch das blühende land. 

Und als sie kamen an eine stätte, die da 
heißt Wegsam, da hielt die frau ihr pferd 
und rief: Will einer von den erlauchten 
herren wohl so gütig sein und mir seine 
hand reichen! 

Da sprang einer der herren von seinem 
roß, lief eilends zu der königin und hob sie 
vom pferde. 

Und einer von den knechten lief herbei 
und ergriff die zügel des tieres. 

Da sagte die frau: Ihr erlauchten herren 
und ihr vieledlen reiter und ihr wakkeren 
knechte, harret hier meiner bis ich zurück- 
kehre. Mich dünket, ich habe zu gehen; ein 
weg ruft mich. 

Und sie ging zu einer weiten wiese, 

Und einer von den herren trat hervor 
kühnlich und sagte in stolzer höflichkeit: 
Soll einer der edlen herren euch begleiten, 
königin? Denn ihr gehet wohl weit. 

Da sagte die frau: Wohl gehe ich weit, 
dies mag gewißlich sein. Aber keiner von 
den herren soll mir folgen oder meinen weg 
auch nur von ferne schauen. 

Da sagte der edle herr: Doch einer von 
den knechten mag wohl mit euch gehen, 
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um euch zu tragen, wenn ihr an ein wasser 
kommt oder wenn eure füße müde sind. 

Da sagte die frau: Nein, auch keiner von 
den knechten soll meinen weg schauen, 
denn ich gehe den weg des menschen und 
will für mich sein und allein, ich bin des 
geräusches wohl zuweilen recht müde. Glaubt 
es mir, edler herr, und laßt mich. 

Da trat der herr zurück mit traurigem 
herzen. 

Und die frau ging ihren weg. 

Und die herren alle traten zusammen und 
begannen zu lachen, und sie scherzten und 
erzählten von jagden und von schönen frauen. 

Und also banden die knechte die tiere 
fest und holten die hunde herbei und sie 
lagerten sich am wege und sie begannen 
zu würfeln und laute worte zu reden. 

Und es hatte niemand acht auf die königin. 

Und die königin ging über die weite 
blumen-wiese und sie wurde kleiner und 
kleiner. Und die blumen wurden größer und 
überragten sie und nahmen ihren weg in 
hundert farben auf. 

Und die herren sagten: Nun können wir 
sie nicht mehr sehen, liebe,. kleine, wunder- 
schöne königin! 
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Ind die frau ging vor sich hin, bis daß 
Ur. kam an einen see. 

Und als sie an dem wasser stand und 
mit der spitze ihres schuhes eine zierliche 
welle berührte, da wurde ihr’herze reich und 
voll. 

Und sie erhob ihre. augen und siehe: am 
ufer gegenüber saß ein mensch. 

Und sie ging zu ihm und sagte:- Herr 
Khundar, wen suchet ihr? 

Die tiefe, edle frau, Ich suche die tiefe. 

Da sagte. die frau: Und meinet ihr, herr 
Khundar, sie zu finden im see? 

Da sagte Khundar: Das meine ich nicht, 

Da sagte die frau: Nun wohl, wo ver- 
meinet ihr denn, daß ihr die tiefe findet? 

Da sagte Khundar: Oh, ich weiß es nicht. 
Aber ich suche sie. 

Da sagte die frau: Und wenn ihr sie ge- 
funden habt, die tiefe, was möchte dann 
sein ? 

Da sagte Khundar: Dann bin ich tot und 
mein herze hat die ruhe. gefunden und die 
sehnsucht meiner seele ist gestillt. 

Und die frau stand bei ihm und strich 
mit ihrer hand über sein haar. 

Aber Khundar blickte in das gewässer. 

Da sagte die frau: Siehe. mein freund, 
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deine lieder sind im volke. Man singt deine 
gesänge bei der hochzeit und beim tode der 
leute; die kinder singen sie bei ihren reigen 
und bei ihren spielen; die männer singen 
sie, wenn sie fröhlich sind beim weine: die 
frauen singen sie, wenn sie ihre kindlein in 
den schlaf wiegen; die knaben singen sie 
im wald und auf der weiten flur, wenn sie 
das herz ihres mägdleins gewinnen wollen; 
die mädchen singen sie, wenn sie blumen- 
kränze flechten und über die auen ziehen 
des abends; die märchen-erzähler singen 
deine märlein auf den märkten und erhalten 
viel klingende münze vom volke, das ihnen 
lauscht; du aber, mein freund, hast kein 
dach über deinem haupte und hast keine 
stätte, wo du deinen leib schützen könntest 
vor den unbilden des wetters, du hast keine 
stätte, wo du dein haupt hinlegen könntest 
in ruhe und sonder furcht. 

Da sagte Khundar: Wo ich liege, ist meine 
stätte und wo ich stehe, ist mein haus und 
wo ich wandere, da ist mein heimatland. 

Da sagte die frau: Und du gehest daher 
in gewändern wie der allerärmste meines 
volkes und hast nicht brot und keinen pfennig, 
dir ein krüglein weins zu kaufen. 

Da wandte sich Khundar zur seite, brach 
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eine anemone, die unter einem baume wuchs, 
erhob sich auf seine knie, hielt die blume 
hoch und sagte: Seht, edle frau, hat doch 
diese liebliche anemone keinen pfennig und 
ist doch prächtiger gekleidet denn alle könige 
der erde. Sie will nichts sein, als daß sie 
lebe und blühe und erfreue den, der sich 
ihrer erfreuen will. Ist ihr herrliches kleid 
nicht ihre seele? Und also ist mein kleid 
meine seele. Legt gott mir eine jakke auf 
meinen weg, nun wohl, so nehme ich sie. 
Tut diese anemone anders? 

Da sagte die frau: Nun denn, warum singt 
ihr eure schönsten lieder und fragt niemals, 
wer sie hört und wer sie weiter trägt? 

Da sagte Khundar: Siehst du die amsel 
dort. edle frau? 

Da sagte die frau: Wohl. ich sehe sie. 

Da sagte Khundar: Und hörst du sie singen? 

Da sagte die frau: Ich höre sie singen. 

Da sagte Khundar: Nun wohl. edle frau, 
fragt die amsel, warum sie singt und sich 
nicht schiert darum, ob du es hören willst 
ob nicht, ob du ihr nahrung reichst ob nicht. 
Die amsel mag euch antwort geben für mich. 

Da sagte die frau: Herr Khundar, ihr 
solltet könig sein unter den menschen und 
eine krone tragen. 
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Da sagte Khundar: Wie könnte ich sein, 
was ich bin und wie möchte ich tragen, was 
ich trage. Nennet mir den mächtigen könig 
der erde, der mir eine krone zu geben ver- 
möchte. Vermeinet ihr einen solchen könig 
zu finden? 

Da sagte die frau: Einen solchen könig 
finde ich wohl nicht 

Da sagte Khundar: 


Herze, mein herze, wie blutest dul 
Seele, meine seele, wie suchest du? 


Allgott. ziehst du in meine dürstende seele ein. 
Laß mich in dir verloren sein! 


Weite ferne, weh-ruhige tiefe, 
Deucht mich doch, daß immer sie riefe! 


Ewig hungernde menschen-seele 
Ewig hungernde menscnen-seele! 


Eine perle fiel auf Khundars haupt. Und 
sie rollte hernieder auf seine hand. 

Und Khundar sagte still: Ein flakkernder 
diamant, geworden aus dem blutstropfen 
eines vollen menschen-herzen. 

Und er sprang auf, fing die strahlende 
sonne ein, barg sie in der perle und rief: 
Sagen die kaufleute nicht, in der schatz- 
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kammer des königs Sugolhari sei dieschönste 
und seltenste perle der welt? 

Da sagte die frau: So sagen die fremden. 
kaufleute. 

Und Khundar rief: Die kaufleute sind 
lügner und schacherer. 

Und die frau sah ihn an und lächelte mit 
froher miene und sagte nach einer weile: 
Herr Kliundar, wollt ihr mich ein stück des 
weges begleiten, ich möchte euch dank 
schuldig werden! l 

Und als sie gekommen waren, wo der 
wald zu ende war, da sagte die frau: Dort 
stehen meine leute, eben dort, wo der himmel 
sich zur erde nieder neiget und dennoch 
weiß ich keinen von ihnen, der es vermöchte,, 
mich hinauf zu tragen, sei es in die luftige 
höhe oder sei es in die süße vergessenheit 
oder sei es zur wahrheit oder sei es zu 
tiefer reinheit der seele. 

Und sie reichte herrn Khundar die hand. 

Und als sie ging. blieb Khundar still an. 
einen baum gelehnt und verfolgte ihren weg. 
bis sie in den farben der blumen unter- 
tauchte und er sie nur in seinem herzen 
noch sah, 
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nd die königin kam zu ihren mannen 

und sagte: Dank euch, erlauchte herren 
und edle reiter und wakkere knechte, daß ihr 
meiner hier gewartet habt. Laßt uns nun 
heimwärts ziehen, denn es will abend werden 
und es wird kalt. 

Und einer von den herren, es war der 
erlauchte herr Sabkhete, der sagte: Es schien 
mir, als ich in die ferne sah, um zu wissen, 
ob ihr wohl bald kämet, edle frau, daß ein 
elender strolch und mörderischer wicht über 
eurem wege stand. Wir wollten euch zu 
hilfe eilen, aber ihr hattet befehl gegeben, 
nicht auf euren weg zu sehen. Sahet ihr den 
jammerwicht denn nicht? Oder hat er euch 
ein leids getan? 

Da sagte die königin: Ein elender strolch 
sagı ihr! Nein, ich sah keinen solchen man 
und bin einem solchen wohl auch nicht be- 
gegnet. Aber im walde, am see der lieblichen 
anemone, da begegnete ich einem könige. Er 
saß am rande des gewässers und suchte. 

Da sagte der edle reiter, es war der herr 
Wotebirge: Trug er eine krone? Denn trug 
er keine krone, so war er wohl kein könig. 

Da sagte die frau: Er trug gewißlich keine 
krone auf seinem haupte. Jedoch seine krone 
lag vor ihm im gewässer. 
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Da sagte der erlauchte herr, es war der 
herr Teske von Barhin: Und so vermeine 
ich, edle frau, er suchte diese krone. 

Da sagte. die frau: Nein, das tat er nicht. 

Da sagte der edle reiter, es war der herr 
Molegark:: Er suchte seine krone nicht? Aber 
er fand sie doch, denn sie lag ja vor ihm 
im gewässer. Und er nahm sie endlich 
dennoch und setzte sie auf sein haupt? 

Da sagte die frau: Nein, das tat er nicht. 
Er nahm sie nicht und setzte sie nicht auf 
sein haupt. Aber von allen herrlichen kronen, 
die ich je gesehen und von allen herrlichen 
kronen, von denen je mir einer von euch, 
ihr herren, sprach. war es die wundersamste 
und herrlichste und prächtigste krone, die 
es auf erden gibt. 

Da sagte einer von den herren: Und ihr 
sagt, edle frau, er nahm sie nicht? 

Da sagte die frau : Nein, er nahm sie nicht. 
Und er tat wohl recht daran, denn sie war 
sein gewiß nicht wert. Und also liegt sie 
noch im see der lieblichen anemone und 
wer sie findet, dem gehöre sie. Aber es 
gehe niemand hin, sie zu suchen, es sei 
denn, er wolle mir viel wehes tün. 

Und die frau wurde still und die herren 
und knechte blieben zurück. 
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Und einer von den herren sagte: Sahet 
ihr, als sie kam die liebe frau, sie hatte 
geweint. 

Und es ging durch alle lande die mär: 
Im see der lieblichen anemone liegt eine 
königskrone und sie ist die herrlichste und 
wundersamste krone von allen, die man je 
auf erden sah. 

Aber niemand ging hin, die krone zu 
suchen. 

Und als dennoch ein kühner bursch kam 
aus fremdem land und sich aufmachte, die 
krone zu suchen, da fand er den weg nicht 
zum see. 


achdenkend saß auf einem felsen, in- 

mitten des waldes, die frau. Sie hatte 
den kopf in die hände gestüßt und das lange 
haar hing ihr zu beiden seiten. 

Endlos und ohne grenze standen die 
schlanken säulen des domes vor ihren augen. 

Und die frau sagte: Menschen kommen 
und menschen gehen; sie drehen sich und 
sie wenden sich und alle wollen zum sonnen- 
licht; und jeder meint, er sei eine grenze 
und hinter ihm und nach ihm sei das ende. 
Doch siehe da: auch dort noch wachsen 
bäume und stämme, und junge und alte, 
und sie trollen sich und sie drehen sich und 
sind doch ein jeder immfer nur mitten da- 
rinnen; sichtbar nur dem nächsten, ahnend 
dem weiteren, unsichtbar und vergessen dem 
fernen. Sie alle scheinen eine grenze, sie 
alle sind keine grenze; keiner ist anfang, 
keiner ist ende. 

Und sie erschrak bei sich und sagte: Wer 
wohl gab mir diesen spruch, wer wohl senkte 
diesen gedanken in meine seele, diesen spruch 
zu sagen und in meinem geiste zu verstehen | 

Und ein heißer atem ging durch ihr herz. 

Da flog ein käferchen auf ihre hand und 
die frau sagte: Wohin, mein käferchen, fliegst 
du? Eilst du wohl zu deiner hochzeit, fliegst 
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du wohl zu deinem bräutchen? Dann grüß 
mir schön dein kleines frauchen und seid 
fröhlich in euren dingen! 

Und der käfer erhob seine flügel und 
flog davon. 

Da sagte die frau: Ach, meine seele fliegt 
über meere und länder, und die glieder 
meiries leibes sind so schwer! | 

Und unten am fuße des felsen quellte ein 
bach, floß klar und eilend dahin. 

Und die frau sah ihr bild im bache, 
lächelte ihm zu und sie gedachte die 
sprühenden wellen des baches zu küssen. 

Da fiel ihr krönlein hinunter, kollerte und 
strauchelte und kugelte über das gestein 
und über das gestrüpp, blieb hängen, riß 
sich wieder los und turdelte sich vergnüg- 
lich taumelnd immer weiter hinab. 

Da lachte die frau und rief hinunter: 
Krönlein, mein krönlein, eilst du mir von 
dannen ? Drücktest du mein haupt zu schwer ? 
Wohl hab dank, du mein kluges und liebes 
krönlein dul Und dennoch, sie fangen mich ein 
und dennoch, ich stehe mitten darinnen und sie 
bürden mir auf. Bin ein stäubchen im wind 
und nicht königin unter den menschen. Und 
also muß ich dir wohl rufen: Krönlein, komm 
doch herauf! Komm doch herauf zu mir! 
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Da kam ein man durch den wald ge- 
gangen. 

Und an dem klange seines schrittes ver- 
nahm die frau wer es sei. Und sie hörte 
seine stimme und die rief: Habt bedacht, 
ich bringe das krönlein! 

Und diese stimme tat der frau unsäglich 
wohl. 

Aber sie wußte nicht, wie ihr war. Doch 
es deuchte sie, daß diese stimme von ihr 
nähme alle unruhe ihres herzens und als 
trage sie dafür eine welt voll sonne in ihre 
seele. 

Sie blickte hinunter und siehe: der man 
klomm und kletterte und sprang, über fels- 
spalten und über brechendes geröll; sie sah 
ihn hängen in der freien luft, nur gehalten 
von schmächtigen bäumchen. 

Und sie bangte seiner nicht und sie hatte 
nur einen gedanken in ihrem herzen: es 
kann ihm nichts geschehen und ich habe 
ihn lieb. Und ihre augen leuchteten für ihn 
und gaben ihm kraft und sicherheit. 

Aber vor ihm her rollte und tollte das 
krönlein. Saß mukke-mäus chen still auf 
einem felsen-vorsprung. hing eine liebe weile 
in den mageren desten einer steinfichte und 
kam der man wohl mählig näher, so 
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lachte es vergnüglich und hüpfte lustig von 
dannen. 

Doch der man war guter dinge, er hatte 
viel zeit und er ließ kein gift in sein ge- 
müt träufeln. 

Er lachte laut und rief: Warte, mein krön- 
chen, warte nur, einmal erwische ich dich 
wohl doch! Meinst du es nicht? Oder wähnst 
du gar, es sei harte arbeit, dich zu holen? 
Meinest wohl, du wärest mir stärker? Und 
nun etwa für die strahlen-umkleidete frau! 
Ist es doch eitel lust und freude! Und meine 
blutenden hände, sind sie nicht der süßeste 
lohn? Warte, mein krönchen, warte nur zul 

Und als das krönlein solches hörte, das 
lachen vernahm und die frohe zuversicht- 
liche rede es erreichte und endlich noch 
sah, daß seine drolligen sprünge und seine 
krausen launen niemand wehe tun wollten, 
blieb es hängen an einem rittersporn und 
ließ sich greifen, vergnüglich zappelnd. 

Und der man sagte: Na, mein krönchen, 
wie wäre denn das? Nun? Du wolltest doch 
also meinen, es sei besser bei ihr und schöner 
und köstlicher. Wolltest du nicht? 

Und er rief hinauf schmetternd und mit 
hellem frohlokken in der stimme: Das krön- 
lein, edle frau, will wieder heim; es kommt 
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zu euch und bringt mich mit! Seid ihr es 
zufrieden ? 

Und sie rief jauchzend hinunter: Ich bin 
es wohl zufrieden! 

Und er küßte das goldene krönlein im 
versteck, sagte: Bring diesen gruß zu ihr 
und lege ihn ihr auf das haar! 

Und er barg das krönlein an seinem 
lodernden herzen. 

Und er kam zu der frau, und sie wusch 
ihm das blut von den händen und von den 
füßen, trocknete sein blutendes gesicht und 
strich mit sanften händen über sein ver- 
klebtes haar, sagte: Lege dein haupt in 
meinen schoß, Khundar mein freund, und 
wir wollen denken, alles sei, was wir 
wünschen und was wir hoffen und wohin 
unsere sehnsucht eilt! Willst du, mein freund ? 
Und wir wollen rauschende feste begehen 
wie keiner auf erden sie jemals gesehen 
und niemand auf erden sie jemals gedacht. 

Und ihr kleid, grün-seiden gewirkt mit 
langen fäden aus gold und flimmernd in 
tausend und tausend sternlein und diamanten, 
hing tief herunter über die füße. Und nie- 
mand sah ihre goldenen schuhe, mit feinen 
seiden gestickt und mit perlen und mit 
blitzenden steinen. Aber ihr schlonker leib 
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in pracht und strahlender herrlichkeit war 
rein und wahrhaft und troßig-beseelend wie 
die sterne des himmeis in stählerner winter- 
nacht. 

Und der rock des mannes Khundar, von 
dem man erzählte, daß er ein sänger sei, 
war zerstückter und zerfetzter und e 
als je zuvor. 

Und die frau sagte: Siehe, mein freund. 
wenn kröten mit satten mäulern zukommen 
auf mich mit ihrem gift; wenn ratten, ge- 
schwänzt wie böse weiber, mein lager um- 
schwirren und mich heraus zerren wollen 
aus meiner königsburg, hinaus in die eisige 
nacht kahler wände; wenn die würmer, 
geringelt wie priester-finger heran kriechen 
und unsagbaren ekel und stinkende pest 
verbreiten und mich und meinen atem über- 
dekken wollen mit allen lügen und häßlich- 
keiten dieser törichten welt, dann denke ich 
immer nur an dich, Khundar mein freund; 
und siehe: dann wird es jederzeit helle um 
mich und froh, und lachende sonnen stehen 
über mir, ich höre den gesang der vögel 
im walde, vernehme das rauschen und 
wispern der gräser, das singen der quellen 
tönt an mein ohr und ich fühle den duft 
und die farben der blumen und es werden 
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die giftigen kröten zu paradiesvögeln, die 
ratten zu traulichen rehen und die dräuenden 
kahlen wände zu weißem marmor, behängt 
mit teppichen aus dem morgenlande. 

Und Khundar war stille. 

Aber nach einer weile sagte er: Schnittest 
du dir nicht unter blutigen tränen ein kind- 
lein aus deinem herzen? 

Und die frau sagte: Ich tat es, mein 
freund, ja! Konnte ich anders tun, gefangen 
unter knabbernden und wühlenden mäusen, 
deren augen das licht schmerzen bereitet” 
Mußte ich es nicht, ferne dem menschen? 
Willst du es sehen mein blutendes herze, 
Khundar mein freund? Dir will ich es zeigen, 
dir allein mein blutendes herze, das keiner 
sah und von dem keiner hörte. Dir will ich 
es zeigen, mein freund, auf daß du weißt, 
wie weh das krönlein ist und sein mägdlein. 

Aber Khundar schüttelte das haupt und 
sagte: Ich sah es dein blutendes herze; ein 
alter weiser mit augen tief und unvergäng- 
lich wie die nacht der ewigkeit streckte mir 
seine gütige hand entgegen, und auf seiner 
hand lag dein blutendes zukkendes herze. 
Und es badete in tränen, in heißen tränen, 
die überflossen aus der gehöhlten hand des 
weisen. Oh ich vermeine, er war der geist 
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deiner väter, das allererste samenkorn, aus 
dem du sprossest. Aber meine gedanken 
wandern durch ferne welten, gehen ver- 
gangene ewigkeiten und gehen kommende 
ewigkeiten und ich stehe mitten darinnen. 
Oh seele, meine seele, wie suchest du? 
Suchest du die zweite seele, vollkommen zu 
sein m all und ewigkeit? Schreie nicht! Er- 
lösung werde dir! Oeffne herze und seele! 

Da sagte die frau: Hörest du, mein freund, 
was für ein wundersames lied die quelle 
singt? Von ewigkeit her! Von ewigkeit her! 
Schreie nicht, seele, meine dürstende seele! 

Da sagte Khundar: Ich will dich tragen, 
daß deine wunden füße frohlokken sollen 
als gingen sie über tau und über zartes 
moos. 

Und er hob sie auf und trug sie von 
dannen. 
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nd sie kamen an ein liebliches schloß. 

Das war aus weißem marmor gebaut 
und die dächer waren aus gold und die zinnen 
aus reinem silber und die bußen-scheiben 
der fenster waren rubine, topase, turmaline, 
spinellen, chrysolithe, türkise und amethyste. 
Die schwellen waren aus ebenholz mit 
mattem silber ausgelegt, die türen aus holz 
vom Libanon und ihre beschläge aus ge- 
wittertem kupfer. Und die lampen, die vor 
dem schlosse standen, trugen als leuchten 
große diamanten und aquamarine, gefaßt 
in weißes platin. Und hinter dem schlosse 
war ein see. Der hatte ganz helles und 
klares wasser, man konnte sehen bis auf 
den tiefsten grund. wo die meerfräulein 
spielen. 

Und die frau sagte: Siehst du dieses schloß, 
Khundar? 

Und er antwortete: Ich sehe es! 

Da sagte die frau: Du siehst es, also wirst 
du es immer finden, mein freund Khundar. 
Niemand weiß dieses schloß. Niemand findet 
dieses schloß. Es liegt weit verschollen in 
der tiefe des unbekannten fernen waldes. 
Khundar, mein freund, ich will deiner warten, 
hier an der tür dieser burg; ich will deiner 
warten, wenn der nächste mond beginnt. 
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Wirst du kommen, Khundar, mein freund ? 
Und er antwortete: Ich werde kommen! 
Und da sagte die frau: Komm! Denn siehe: 

mein herze dürstet nach einer nacht, wo ich 

meine seele aufgehoben fühle in die er- 
habene ruhe und ewige schönheit des un- 
erreichbaren, nach einer nacht, wo meine 
seele heilig wird im verlieren und aufgetan 
wird ein leuchten, in dem sich widerspiegelt 
das all, in dem unser geist und unser wille 
ein körnchen ist von gottes samen. Du weißt, 
was ich sage? Warum legte uns die gott- 
heit so viele furcht in die seele? Furcht vor 
dem lauten geschrei, furcht vor der ent- 
heiligung. furcht vor der entblößung, furcht 
vor den rosenschleiern unseres angesichtes. 

Löse mir diese frage, mein freund! Ich bin 

dein und werde es sein in aller ewigkeit. 

Darum! 

Und er hob sie auf vom brunnenrund und 
trug sie viele stunden weit, bis daß sie 
kamen an die letzten bäume des waldes, die 
auch die ersten waren. 

Und in der ferne vor ihnen lag die stadt, 
wohlgenährt und sauber gerüstet und satt 
in seinen bürgern. 

Und hoch über der stadt ragte die königs- 
burg. 
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Und als Khundar die frau hernieder ge- 
setzt hatte in das grüne gras und weiches 
moos herbei geholt hatte zu einer ruhelehne, 
ging er von dannen. 

Und die frau sah, wie er in der ferne 
sich löste im nebel und endlich. empor ge- 
hoben ward, daß er ihren blikken ent- 
schwand. 

Da nahm die frau ein kleines silbernes 
horn, das sie an einem güldenen kettlein 
um die hüfte trug und blies hinein. 

Das gab einen hellen, rufenden ton. 

Und alsobald kamen die knechte eilends 
herbei. 

Und der marschall sagte: Wart ihr allein 
in diesem furchtbaren walde, hohe frau? 

Da sagte sie: Ich war nicht allein! 

Deß verwunderten sich alle sehr. 

Und die königin rief: Bringt mein pferd, 
auf daß wir gehen! 
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J. einer überaus zierlich gerundeten linie 
stand der mond am himmel. Ein feiner, dün- 
ner, zart hingehauchter, glänzender bogen. 
In der dunklen nacht sah er aus wie ein 
schwebender, geträumter kronreif, der da 
harret, daß jemand unter ihn trete, damit er 
sich ihm auf das haupt senke, auf daß alle 
menschen rufen; Sehet, ein könig ist uns ge- 
boren! Wir wollen gehen, ihn auf den schild 
heben und in unsere stadt tragen und verkün- 
den lassen allerorten und allerwegen: Alles 
leid der welt ist von uns genommen, kniet 
nieder und küsset die erde, die euch geboren 
hat und die euch nahrung gibt, denn der 
mensch ist erschienen und will unter uns 
sein! 

Und Khundar schritt unter den hohen, 
schlanken säulen, unter den zum himmels- 
zelt ragenden bäumen in die tiefe des waldes. 

Und sein schritt klang durch die finsternis 
der nacht wie herolds-fanfaren in weiter 
ferne. Die nymphen leuchteten seinen weg. 
daß er nicht falle und sich nicht verirre. Und 
kam er über eine waldwiese, so zogen nebel- 
frauen reigen spielend neben ihm her und 
auf hügeln und an hängen tanzten die elfen. 

Für ihn war leises singen in der luft und 
liebliches glokkenläuten. 
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Und Khundar dachte des wundersamen 
schlosses. 

Und siehe: da stand es vor seinen augen, 
umstrahli wie von tausend sonnen. und die 
laternen warfen einen langen bligenden schein 
auf seinen weg, führten ihn herbei und zogen 
dann mit wehenden schwingen ihre funkeln- 
den speere zu sich hinein, daß der wald 
wieder lag in tiefer finsternis und die elfen 
springend heimwärts trabten. 

Und an die tür aus dem holze vom Libanon 
gelehnt stand die frau. 

Und Khundar sah nichts sonst als ihre 
leuchtenden augen, die ihn umfaßten und 
einhüllten in eine beglükkende seligkeit. 

Und Khundar sank vor ihr nieder aufs 
knie, beugte sein haupt auf ihre hand. 

Sie aber küßte ihn zag auf das haar, hob 
ihn auf und führte ihn hinein. 

Und die tür ging hinter ihnen zu und rief 
mit dumpfem ton: Zul 

Und Khundar geleitete die frau zu ihrem 
gemach. 

Da nahm die frau einen hammer und 
schlug an eine glokke, die groß und wuchtig 
im saale hing. 

Und die glokke gab einen tiefen. vollen 
klang und rief: 
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Schlafenzeit ist vorbeil 
Herbeil Herbei! Herbei! 
Schlafenzeit ist um! 
Bum! Bum! Bum! 

Und als der ruf der glokke verklungen 
war, siehe: da begann es zu wispern und 
zu flüstern, zu raunen und zu kraunen, zu 
laufen und zu schnaufen aus allen türen und 
toren, über alle stiegen und treppen, durch 
alle gänge und säle und hallen und bogen, 
in allen schränken und truhen, in allen schrei- 
nen und kästen. auf pfühlen und stühlen, in 
küche und keller, auf boden und speicher, 
auf dielen und dekken, in nischen und ekken. 
in kaminen und rauchfängen und links und 
rechts und vorn und hinten und oben und 
unten trippelte es und trappelte es, schob es 
und wob es, kicherte es und rücherte es. 
Und ein rüstiges leben im schlosse begann. 
Es klang und sang und jubilierte und tirilierte. 

Und siehe: die krüge, so auf den sim- 
sen standen. wurden wimmelnde und sich 
tummelnde kammerdiener mit wappenge- 
schmückten kleidern und mit dikken silbernen 
knöpfen; und die hokker, so in den ekken 
und winkeln standen, wurden zierliche kam- 
merfrauen, leicht geschürzt in bunten ge- 
wändern, und sie schwäßten und tuschelten 
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und fingen an, in den trunen und schränken 
zu räumen; und die zierlichen kelche. so 
auf den kaminen standen und mit blumen 
gefüllt waren, die wurden allerliebste, nied- 
liche kleine kammermädchen, die munter 
von ihren plätzen heruntersprangen, einen 
wohlgelernten knicks machten vor der frau 
und allesami sagten: Was geruhen, hoheit, 
gütigst zu befehlen! Und die schlanken, hoch- 
aufgeschossenen leuchter aus zinn und por- 
zellan wurden pagen, die mit einem gewal- 
tigen satze mitten im saale standen, eine tiefe 
verbeugung vor der frau taten, rot wurden 
und verschüchtert sagten: Hoheit, zu befehl! 
Und die vormals aus silber waren, die hatten 
silberne verschnürungen, die aus porzellan 
gewesen waren, rote, weiße, grüne und blaue 
wämser. und die aus zinn gewachsen waren, 
hatten lederne koller und lange lederne stie- 
fel, und sie trugen falknerringe und sagten 
kühnlich: Edle frau, wann reiten edle frau 
zur reiherbeize! 

Und die frau sagte: Wir wollen ein bad 
nehmen, auf daß auch kein hauch von dem 
geschrei der welt auf unserem körper ruhe. 
Nichts von alle dem, was um uns war in 
frostigen tagen, soll sich hineinstehlen in 
unsere träume, hineindrängen in unsere ge- 
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danken und uns mit wehen schmerzen er- 
füllen ! 

Und die bäder waren prächtige blumengär- 
ten, und inmitten lag tief eingesenkt ein kleiner 
teich, umfaßt mit schneeweißem marmor. Und 
rings herum standen löwen aus purem golde 
und aus ihren roten mäulern floß in dikken 
strahlen wohlriechendes gewässer. 

Und allüberall war goldene helle und nie- 
mand vermochte zu sagen, von wannen 
sie kam. 

Und da liefen mohren herbei und sie 
salbten die weißen körper der badenden mit 
wunderbaren salben, die wohlige kühle gaben 
und jedwede müdigkeit hinfort nahmen. 

Und geigen und flöten spielten und von 
irgend welcher ferne her klangen süße kin- 
derchöre. 

Und dann gingen sie zum mahle. 

Und so waren drei tage. Und es war jagd. 
musik und tanz. Und jeder tag brachte neue 
freuden ohne zahl. 

Aber dies waren die schönsten von allen: 
die strahlen-umkleidete frau lag auf hoch- 
geschichteten matten und weichen teppichen 
und sagte: Khundar, mein freund, sprich und 
ich höre. Sprich mir von weisheit und wahr- 
heit und von liebe l Sprich mir vom himmel, von 
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den sternen, von alten zeiten und von liebe! 
Singe deine köstlichen lieder und singe von 
liebe und ich höre! Sage mir deine herr- 
lichsten märlein von menschen, von tieren, 
von blumen, von allen dingen und von liebe! 
Und ich höre! Singe mir von der sonne, vom 
strahlenden licht und vom vielgestalten leben 
und von liebe! Und ich höre! Und sollte ich 
lachen und sollte ich weinen und sollte ich 
träumen, so laß es dich nimmermehr kümmern; 
denn siehe: ich lache für dich, ich weine für 
dich, ich träume für dich, ich sterbe für dich! 

Und Khundar tat also! 

Und sie wurden nimmer müde. 

Und also war es nach dreien tagen des 
abends. Wohl in später nacht. 

Die frau ruhte und hörte ihm zu. Und sie 
lachte und weinte und träumte und ihre seele 
wogte auf und nieder in heißer freude. Und 
sie sah ihn an und sagte: Umarme mich, 
Khundar, mein freund! Erfülle mein herze 
und meine seele mit du, daß ich aufhöre zu 
sein ich. In herrlichkeit und in süßer tiefer 
köstlichkeit und ich will mich dein empfehlen 
ganz mit reiner wahrhaftiger freude, will 
dein ganz ergeben sein und geduldig. Und ich 
will keine bitternis tragen in meinem herzen 
und ich will dir danken bis in die letzte 
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stunde der verrinnenden ewigkeit. Und ich 
will deinen mund küssen, der zum ersten 
male frau mich nannte, will deine augen 
küssen, in denen ich mich selber wieder 
fand, will deine wangen streicheln; und 
deine hände und deinen kopf will ich an 
meine brust drükken, damit du sollst fühlen 
und hören mein herze und auf daß du wissen 
mögest, wem das pochen meines herzens 
gilt! 

Und da er nichts sagte, wandte sie sich 
ihm zu. 

Und er stand vor ihr. Und seine augen 
waren hinweg gerichtet von allem, was ihn 
mit der erde verband, eingedenk der erlösung 
des menschen, die aus dem herzen geboren 
wird und fern ist dem getümmel der welt. 

Und da sie ihn also sah, rief sie mit 
jauchzender stimme: Bin ich doch die glück- 
lichste der frauen, Khundar mein freund, nun 
ich dich kenne und nun ich dich weiß! Es 
ist erfüllt. Alles! Komme zu mir, nimm mich 
in deine arme und küsse mich; denn von 
nun an bin ich frei. So nimm mich und 
trage mich zu den höhen und tiefen. Mein 
suchen ist gestillt. meine füße bluten nicht 
mehr seit dreien tagen. Romme zu mir. 
mein liebster freund 
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Und sie breitete ihre arme aus, ihn zu 
umfangen. 

Und er trat näher und sie schlang ihre 
arme um seinen hals und zog seinen kopf 
nahe zu sich heran und sie drückte seine 
lippen auf ihren mund. 

Und als sie seine erwiderung heiß fühlte, 
sagte sie leise: Du mein liebster freund! 

Und sie beugte ihren kopf um ein wenig 
zurück, um seine augen zu suchen. 

Da öffnete er seinen blick und siehe: die 
frau war tot! 

Und er sank vor ihr nieder auf die knie 
und betete. 


Und er sprach also: 


Du schläfst, strahlen-umkleidete Frau! 

Wohl deinem geheiligten schlafe! 

Siehe: ich sang dich in den schlaf, 

Und nun gleitest du 

Auf den wogenden brükken des ewigen 
traumes 

Hinüber in die felder der licht-beschwingten! 

Und du kehrest wieder in einer atemwelle 

Oder im hauche einer farben-jubelnden blume 

Oder in dem flakkern eines lichtes 

Oder in den klagenden tönen des windes 

Oder in einem verlorenen flüsterstimmchen 
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Heraus gesprungen aus der brandung des 
meeres 

Oder in dem eilenden plätschern des baches 

Oder in dem flügelschlag eines kleinen vogels 

Oder in dem funkelnden strall eines sternes 

Oder in dem ersten lächeln eines neuge- 
borenen kindes 

Oder in dem ersten lied eines liebenden 

Oder in den reichen gedanken eines weisen 
mannes. 

Und siehe: wie wohl, da8 du schläfst, viel- 

. edle frau, 

Die ich geliebt! 

Ist doch die höchste erfüllung nur dann, 

Wenn der lange schlaf ihr vorweg nimmt 

Die schalen und modernden reste 

Eines köstlichen mahles. 

Denn siehe: mit moder, mit welken rosen 

Und mit zweimal gedeuteten blikken 

Den morgen überleben, strahlen-umkleidete 
frau: 

Das ist der fluch der welt, der uns bedrückt. 

Das ist der fluch, der da lastet 

Auf dem letzten klang einer glücklichen stunde, 

Das ist der fluch, der gelagert ist 

Auf der springenden blüten-knospe! 
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Selig bist du, edelste der frauen, 

Daß du den morgen und moder nicht sahst 

Und nicht erwachtest mit groß-fragenden 
augen | 

Unter zusammengestürzten tempeln 

Und neben geborstenen bildern und zer- 
brochenen säulen von göttern! 

Selig bist du, strahlen-umkleidete frau, 

Daß ein großer all-erbarmer 

Dich in die ewige erfüllung versenkte 

Mit sanftem hinüber-gleiten nach jener ferne! 

Denn wisse: die größte und seligste der 
freuden 

Sie jauchzet am höchsten eine einzige sekunde 

Vor dem glokken-schlage, 

Der dir erfüllung verspricht! 

Drum abermals selig bist du, holdselige frau, 

Denn dein reich und deine grenzen 

Sind nun begründet und eisern gefügt 

Immerdar! | 

Selig bist du, strahlen-umkleidete frau, 

In deiner Vollendung - 

Hoffnung-verheißende! 


Und da Khundar solches gesagt hatte, 
küßte er ihre augen. 

Und die augen erloschen und fielen zu. 

Und ein großer zartblauer schmetterling 
flog mit kühlem schwingen über sie und be- 
rührte ihr angesicht und ließ einen leisen 
feinen blauen schimmer darauf zurück. 

Und Khundar legte ihre hände überein- 
ander und sagte: Auf daß deine liebliche 
schwester, du rechte, sich nicht ewig bange 
nach dir, du linke! 

Und alsobald hob er auf die edle frau, 
badete sie mit köstlichem weine und salbte 
sie mit indischer narde und andern lieblichen 
salben, daß ihr leib nicht zerfiele in staub 
und geröll. Und er wikkelte sie in seidene 
schleier und in tücher vom Ganges und legte 
ihren leichnam in einen bronzenen schrein, 
tief in eine last roter rosen gebettet. 

Und er trug ihn hinunter in den wald und 
vergrub ihn unter eine eiche, baute hohe 
steine um den bronzenen schrein, daß die 
tiere nicht kämen. 

Und deckte erde darüber. 

Aber er legte keinen stein auf die erde 
und sagte: Auf daß dein brüstlein nicht er- 
drückt werde und dein herze nicht stöhne! 

Und als er alles solches getan, alsobald 
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blühten auf ihrem grabe rote rosen und 
weiße lilien und farben-verschwendende hya- 
zinthen. 

Aber die schar stand herum mit lodern- 
den fakkeln und schwieg. 

Jedoch lieblich-wehmütige knabenchöre 
sangen vom altane. 

Und Khundar ging hinein. 

Und er nahm ein bad und sagte: Daß 
kein hauch ihres blikkes mit mir hinaus- 
gehe in die welt, wo die satten grasen mit 
lauten und häßlichen sinnen. 

Und er berührte seine prächtigen ritter- 
kleider. die ihm geworden waren als er zum 
ersten male aus dem bade stieg. Und da 
er sie berührte und sagte: Auf daß niemand 
sie sehe, worauf ihr auge geruht und ihre 
hand gelegen, siehe: da waren es seine 
ehemaligen kleider, zerfetzt und zerstückt 
und zerlumpt. Und deß war er froh von 
ganzem herzen. 

Und er ging zu der glokke, so im saale hing. 

Und ihr ton hallte. 

Und die glokke rief: 


Waehezeit, frohezeit, lebezeit, hohezeit, 
Ist um! Um! Um! 
Schlafenzeit! Schlafenzeit! Schlafenzeit! 
Bum! Bum! Bum! 
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Und da der ruf verklungen war, siehe: 
da standen auf simsen und kaminen krüge 
und leuchter, und in den ekken und winkeln 
und nischen standen sammetne hokker von 
hohem alter. 

Und er ging hinaus. 

Und die tür fiel hinter ihm ins schloß 
und rief: Zul 

Und er zog den schlüssel aus der tür, 
ging hin, hob einen schilfhalm aus dem 
klaren see, hing den kleinen goldenen schlüssel 
an die wurzel des halmes und versenkte ihn. 

Und der halm wehte im winde und nickte 
ihm zu: Wohlverwahrt! Wohlverwahrt! 

Und Khundar erhob seine augen und siehe: 
Da ging die sonne auf. 

Und das schloß war verschwunden und 
ein tiefer teich mit tausend tausend kleiner 
runder grüner blättchen lag mitten im tiefen 
walde. 


nd Khundar schritt durch den wald, 
Ul Und da er kam an die letzten bäume. 
die auch die ersten sind, siehel-da kam ihm 
viel volks entgegen. 

Die suchten unter steinen und bäumen, in 
biumenkelchen und grashalmen, im moos 
und unter umgepflügten erdschollen. 

Und er fragte: Wen suchet ihr? 

Und sie antworteten: Wir suchen unsere 
kleine liebliche königin! 

Und er fragte: Warum? 

Und sie schlossen einen ring um ihn, 
sahen ihn an, deuteten auf ihn und schüttelten 
die köpfe. 

Und sie sprachen abermals, bitterlich kla- 
gend: Wir suchen unsere junge, kleine, lieb- 
liche königin seit zehn tagen! 

Und sie weinten sehr. 

Aber nack ferneren zehn tagen da ward 
das gerücht verbreitet: Ein wilder bär hat 
sie im walde zerrissen! 

Und abermals nach zehn tagen erhob sich 
ein ander gerũcht: Sie ruht im tiefen schlafe 
in einem berg! 

Und wieder nach zehn tagen da sagte‘ 
das volk: Sie liegt im tiefen see! 

Und da wurde verkündet durch das ganze 
land: Die junge königin ist tot: sie ist ver- 
schieden in den wehen! 
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Und durch das ganze land klangen die 
glokken, und die fahnen wurden herunter 
genommen und schwarze wimpel wehten. 

Aber das volk glaubte nicht und wurde 
voll heiliger sehnsucht. 

Und sagte: Erlösung! Erlösung! Erlösung! 
Wir warten deiner! 

Und der marschall hatte den leibmedicus 
unter dem arm, schleppte ihn durch alle 
gassen und sagte ohne unterlaß: Na, habe 
ich es nicht immer gesagt! Nun haben wir 
es, aber niemand hat auf mich gehört! 

Und als abermals ein mond vorüber war, 
glaubte das volk nie mehr. Und es ward 
voller zweifel und fragen und qual. Und es 
verstreute sich über die ganze erde, um seine 
junge königin zu suchen. 

Und es zogen aus männer, weiber und 
kinder. 

Und die greise, die siechen, die kranken 
und die kreißenden frauen und alle, so 
beschwerlich waren für den weg, töteten die 
barmherzigen leute, derweil sie im tiefen 
schlafe lagen und vergruben sie. 

Und wohin sie kamen alle da fragten sie: 
Habt ihr unsere junge königin nicht gesehen? 

Und so taten sie allerorten und zu jedem 
wandersman. 
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Aber man spottete ihrer und lachte ihrer. 

Und so zogen sie unstet von dannen. 

Und das blühende land wurde wüst und 
leer und sein odem machte jeden zu stein, 
so in seine nähe kam. 

Und Khundar stand von ferne und sah die 
stadt abermals im licht der verscheidenden 
sonne. 

Aber die stadt, ehemals so wohl genährt 
und so sauber gerüstet und bewohnt von 
satten und geruhigen leuten, schrumpfte zu- 
sammen und war endlich wie ein feld mit 
steinen. 

Und oben über der stadt ragte die königs- 
burg. Und ihre fenster und zinnen funkelten 
und glühten rot. 

Und Khundar dachte der königsburg und 
aller gemächer, worinnen sie gelebt. 

Und er erhob seine stimme und sprach: 
Heilig ist die schwelle, über die dein fuß 
geschritten! Heilig ist der vorhang, den 
deine hand berührt! Heilig ist das kissen, 
auf dem dein haupt geruht! 

Und die burg zerbrökkelte und brach. 

Und er sagte: Steine werden es wieder 
sein, von denen sie genommen ward. Äber 
steine werden reden, wo die herzen der 
menschen bluten! Erlösung wird kommen 
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den menschen durch fränen und viel weh 
und viel herzeleid! Erlösung wird kommen 
durch fragen und suchen und wandern! 
Auf denn, laßt uns gehen in die irre, allwo 
allein die wahrheit ist, die weisheit, die 
erlösung und das leben. 

Und da er also gesprochen ging er von 
dannen in ein fernes land noch am selbigen 
abend. 
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Sieben Antlitze der Zeit 


Es heißt „der“ Zeit. Wer will, mag lesen „unserer“ 
Zeit. Keinesfalls aber darf es heißen „meiner Zeit”. 
Denn meine Zeit ist es nicht, die hier mit brutaler 
Offenherzigkeit in grausiger Wahrheit grinst. Meine 
Zeit steht im wilden. Gegensatz zu der Zeit. Mit der 
Zeit, die hier lottert und ludert, habe ich keinerlei Ge- 
meinscaft. Ich bin kein Zeitgenosse. 

Der, der in dieser Form Antlitz gab ,der“ Zeit 
meinte, die Zeichnungen stünden in krassem Gegensatz 
zu den Worten, die den Antlitzen folgen. Ich wollte, 
sie stünden in einem zehnfach stärkeren Gegensatz zu 
den Worten. Aber es gibt keinen „stärkeren“ Gegen- 
satz. Es gibt nur Gegensatz. Gegensatz, vie ich ihn 
empfinde, hat kein Adjektiv. 

Sage ich „wilder“ Gegensatz oder sage ich „lodern- 
der“ Gegensatz, so sind dies keine Betonungen, sondern 
Ausschmücungen. Der Geist friert und möchte sich am 
Herzblut erwärmen. 

Der Geist empfindet Gegensatz: der erste Gedanke 
stürmt in die Welt. Die Materie empfindet Gegensatz: 
die erste Urzelle schließt sich: das Atom wird ein Indi- 
viduum. Gegensätze: die schweigende Harmonie des 
Alls, die beseelte Einheit aller Dinge. 
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Gegensatz 


Ich kann nicht hinaus aus meinem Tag. Aber ich 
stehe über ihm. Ih will und es ist. Konnte je ein 
König mehr? 

Eine Regierung über mir! 

Wo? 


Und wenn ich die Regierung nicht anerkennef! 

Ih brauche nur zu wollen, und sie ist nicht mehr. 
Eine Regierung ohne Regierte. Wo ist die Regierung? 
Ih habe keine, da ich sie nicht achte, da ich sie ni 
anerkenne. 

Sie kann mich töten. Wäre sie darum Regierung? 
Ein Stein, den ein Knabe nach mir wirft, kann mich 
töten, ein durchgehendes Pferd kann mich töten. Sind 
Knabe, Stein, Pferd darum Regierung’? 

Aber ich lege meine Hände in den Schoß. 

Ein Regierungssoldat kann mich an nützlicher 
Arbeit — und nur notwendige Arbeit ist nützliche — 
hindern. Ein einziger Soldat. Aber tausend Regierungs- 
soldaten, die Kanonen haben und Tanks, können mich 
nicht zwingen, Arbeit zu leisten. Sie können mich zwingen, 
an der Arbeitsstelle zu stehen, aber sie können nicht 
erzwingen, daß die Arbeit, zu der sie mich zwingen, 
brauchbar ist. 

Wer Ohren hat zu hören, höre 

Wer Hände hat zu fühlen, fühle! 

Gibt es eine Regierung, die über mir steht? Sie 
kann mich töten. jedoch ich verliere nichts dadurch, ich 
gewinne. Ein Getöteter ist ein Ankläger, den kein Ge- 
richt und keine Gefängnismauern zum Schweigen bringen 
können. 

Die Regierung kann mich töten. Ich verliere nichts 
dadurch. Aber die Regierung verliert einen Mann, von 
dem sie hoffte, daß sie ihn regieren dürfte. Was abet 
ist eine Regierung ohne Männer, die nicht regiert werden 
können ? 

Und wenn mir mein Nidtregiertwerdenwollen 
mehr wert ist als mein Leben? Mein Leben ist begrenzt, 
Regiertwerden ist unbegrenzt. 


Oh, wie arm bist du, Regierung! Du Regierung, 
die du wähnst, zu regieren und die du doch nicht bist, 
wenn ich dich verneine. 

Oh, wie arm seid ihr, ihr in euren Versammlungen, 
wo ihr redet und nicht handelt. 

Ihr füllt euch mit Haß gegen Noske, der in seiner 
ersten Bluttat schon seinen Untergang sich selbst verordnete. 

Euer Haß gegen ihn? Wer kein Gewissen hat und 
keine Seele, ed von Haß nimmermehr getroffen. Und 
wie könnte Haß ihn treffen, da er die Liebe nicht kannte, 
da er nur Führer war, der die Geführten gebrauchte, 
um Herrscher werden zu können. 

Hat ein einziger eurer Führer ein anderes Ziel, 
als über euch herrschen zu können oder um mit euch 
andere zu beherrschen? 

Seid jeder selbst ein Führer 

Sei jeder sein eigener Führer 

Ich brauche keinen Führer. Wozu denn ihr, die 
ihr gut seid wie ich, die ihr denken könnt wie ich! 

Ich will niemand erziehen. 

Ich will niemand überzeugen. 

Ich will niemand bekehren, denn wenn ihr denket, 
so werdet ihr die Wahrheit wissen und werdet wissen, 
was zu tun ist. | 

Denker! Dies von euch zu fordern, da ihr doch 
Menschen «cid und denken könnt, ist mein Recht. Mein 
Recht. Mein ursewiges Recht. 

jenem Noske zwei Millionen Regierungs- 
soldaten. Laßt ihn die Soldaten und die Offiziere 
wählen aus Kreisen, die menschlich auf einer noch tieferen 
Stufe stehen als die, mit denen er herrschen will. Was 
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Wieviel Ewigkeits -Werte, wieviel unersetzbare 
Kräfte verschwendet ihr, wenn ihr schreit: Bluthund! 
Er lacht dessen. Er lacht mit Ueberlegung Haßerfüllte 
Menschen schaden nicht dem Gehaßten. Haßerfüllte 
Menschen werden am leichtesten beherrscht, werden am 
leichtesten regiert von geschickten Herrschern und Führern. 

Laßt uns besonnen sein! Nein, ih will nicht be⸗ 
sonnen sein. Nein, ich will keine reale Politik treiben, 
von der die Menschheit zu Grunde gerichtet wurde. Ich 
will keine positive Mitarbeit leisten. Die positiven Vor- 
schläge sind es, die mich zum Regierten machen und 
die meinen Menschen in mir töten. 
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Die Regierung kann morden. Sie kann, sofern sie 
will — und sie wird es zu gegebener Stunde tun — 
hunderttausend Menschen morden. Diese großen Fähig- 
keiten hat sie. Aber sie hat nicht die Fähigkeit, mich zu 
zwingen, daß ich für sie arbeite. Was tut sie, wenn die 
Bahnen nicht laufen, wenn keine Kohlen aus den Gruben 
S werden, wenn kein Mensch Munition für sie macht? 

ann verweigert sie mir die Lebensmittel der Entente. 
Und wenn ih mir nun aus diesen Lebensmitteln, die mir 
dadurch entwertet werden, daß man mit ihrer Hilfe 
Menschen zu denkfaulen Sklaven erniedrigt, garnichts 
mache? 

Wenn ich sage: Lieber noch ein Jahr durchhalten, 
lieber Weib und Kind verrecken lassen, lieber Brot und 
Schuhe nehmen, die hinter einer Glas- Scheibe aufgestapeli 
liegen, um midi mit beispielloser Frechheit zu verlocken, 
geduldig die Sklavenketten zu tragen! so ist dies det 
erste bewußte Aufschrei: Revolution! 

Aber in euren Versammlungen und in euren Par- 
teien schwätzt ihr und schachert ibr um Dinge, die nidi 
euch angehen, sondern die angehen euren Tyrannen. 
Hampelmänner, die an Fäden hängen und die Finger 
sehen, an denen jene Fäden geknüpft sind und dennod 
nicht aufschreien: Nein! 

Geführte! Verführte! Angeführte! Ihr entrüstet 
euch über Gewaltherrschaft! Aber es ist keine Gewalt- 
herrschaft ohne Beherrschtseinwollende. Ich lasse meine 
Hände ruhen im Schoße und die Regierung braucht 
zwanzig Beamte, um mich zu zwingen, etwas zu tun, 
was ich nicht tun will. 

Habt ihr Ohren zu hören, so höret! 

Habt ihr Hände zu greifen, so greifet. 

Wartet ihr auf den Propheten? f den Apostel 
Auf den Führer? Um der einen Gewaltherrschaft zu 
entgehen und sich der neuen zu fügen 

Die Regierung mit allen ihren ungeheuren Macht- 
mitteln ist ein Nebelhauch, wenn ich es will. Und wenn 
ih es will, das darf auch heißen: wenn ich nicht will. 
In meinem Nicht- Wollen bin ich stärker als alle Mächte, 
die wollen! | 

Versteht ihr? 

Welch ein armseliges Ding ist doch eine Hand- 

ranate! Ein Machtmittel gedankenschwacher Knedte ein 
chinengewehr! Wer sih verläßt auf Handgranaten 


und auf Maschinengewehre, wird am ehesten beherrscht, 
am leichtesten regiert, wird am raschesten Herren über 
sich nötig haben. Idi stütze mich auf mein Wollen. Und 
in meinem Nicht- Wollen bin ih der Stärkste und der 
Mächtigste aller Erdenbewohner. Ich vill nicht und wenn 
ich gleich sterben müßte. Ich rühre mich nicht und wenn 
ich verhungern müßte. Ich arbeite nicht und wenn mir 
gleich der Leib verdorret. Was sdrert mich Weib, was 
schert mich Kind, laß sie betteln gehen, wenn sie hungrig 
sind! Nur dann werde ich der Herrschaft und der Knechtschaft 

sein und mein Brot und meinen Wein in Fülle haben 

Füllet die Löcher und Gräben, die euch auf euren: 
Wege hindern, mit Kadavern aus, denn auch das sind 
Brüken. Gute Brücken, bessere als Partei-Büchelchen 

Aber ihr müßt Programme haben. Wenn ihr wiß 
was ihr wollt, so braucht ihr keine Programme. Und 
wenn ihr nicht wißt, was ihr wollt, so werden die Pro- 

e euch erst recht nichts nützen, weil sie eud 
b ringen werden, was ihr nicht wollt. 

Denket! Aber ihr könnt nicht denken, weil ihr 
Statuten braucht, weil ihr Vorstands- Mitglieder wählt, 
weil ihr Minister einsetzet, weil ihr Parlamente braucht, 
weil ihr ohne Regierung nicht leben könnt, weil ihr ohnc 
Führer nicht leben könnt. 

Ihr gebt eure Stimmen ab, damit ihr sie verliert 
und wenn ihr sie für euch gebrauchen wollt, so habt ih 
keine mehr, so fehlen sie euch, weil ihr sie abgegeben habı. 

Denket! Nichts anderes braucht ihr zu tun. Werde: 
euch eurer ruhigen Passivität bewußt, worin eure unüber- 
vindliche Macht beruht. Laßt getrosten, unbekümmerten 
Mutes das Virtschaſtsleben zusammenbrechen, es hat mir 
keinen Segen gebracht und auch nicht euch. 

Laßt mit Bewußtsein die Industrie verfaulen, sonst 
werdet ihr an der Industrie verfaulen. | 

Ihr streikt. Bravo, ihr Knechte! Die Industrie wird 
fett durch eure Streiks und ihr verhungert. Ihr streikt 
und siegt. O, ihr Sieger! Ein mageres Brötchen habt ihr 
ersiegt: aber der Besiegte fand auf eurem Siegerfest 
zwei Landgüter. Oh, ihr a Ihr Versieger! Eue: 
Führer ward dabei Minister, ihr stolzen Sieger! 

Ihr braucht kein Plüsch Sofa in eurer Wohnung. 
Das Plüsch ~ Sofa, das ihr habt, ist das Zeichen eurer 
Knechtschaft. Solange ist das Plüsch- Sofa zu eurem Glücke 
nötig, so lange ihr Sklaven seid. 


Einer unter euren Nasführern sagte: Möglichst 
viel Bedürfnisse haben und diese Bedürfnisse auf er- 
trägliche Art befriedigen zu können, das ist Sozialismus! 

Der euch das sagte, war ein eitler Schwätzer, denn 
er betrog euch um die Voraussetzungen. Er hat euch 
in die Knechtschaſt geführt. 

Nein: Keine Bedürfnisse haben, und das venige 
Notwendige sich verschaffen ohne zu dienen, das allein 
macht meinen Herrscher zum Nicht- mehr- Herrscher. Das 
Kapital herrscht nur da, wo gekauft wird. Verstehst du? 

Denket! Besinnet euch auf euch selbst, nicht auf 
euer Programm! Werde jeder ein Selbel 
Du sprichst: Ich möchte gerne, aber mein Freund 
Maxe 3 mitmachen. Freund Maxe sagt: Ich mache 
mit, aber mein Freund Friedrich muß dabei sein. Und 
euer Freund Friedrich sagt: Vir können das nicht allein, 
die Masse muß es tun, vir müssen erst die Masse haben. 

Ihr werdet nie die Masse haben. Die Masse denkt 
nicht, weil sie nicht denken kann, darum hat sie Parteien, 
Programme und Führer. 

Aber du, der Einzelne, denkt, kann denken. 

Die Masse erfordert Einigkeit. Aber nie waren 
Menschen einig, niemals werden Menschen einig sein. 

Mit aller eurer Weisheit, mit allen euren technischen 
Kunststückchen vermögt ihr nicht einmal zwei LIhren in 
5 Gang zu bringen. Aber die Menschen sind 
eine Uhren. Ihr jedoch wollt sie in gleichen Gang 
bringen. 

O, ihr Verblendete, könnet ihr Hirne in einer 
Maschine erzeugen und sie den Menschen einsetzen? 

Aber ihr wollt die Masse, ihr vollt die Einigkeit 
der Masse. Welch eines Beweises bedürft ihr noch, daß 
ihr Geführte, Verführte seid? | | 

ch muß es tun. Dann wird es auch Freund Mare 
tun und auch Freund Friedrich. l 
| Ich bin ein winziges Stäubchen in der Masse. Wie 
kann die Masse in Bewegung kommen, wenn ich, das 
winzige Stäubchen, mich nichr zuerst bewege. Das 
Stäubchen muß sich bewegen, dann wird die Masse sich 
bewegen. Und wenn das Stäubchen dabei zum Kadaver 
wird, dann wird es stinken. Und auch der Gestank 


eines . Masse. | 
Führer h nie an sich gedacht, sie haben 
immer nur an das Volk gedacht und an das Proletariat. 
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Den Erfolg sehet ihr jetzt. Hätten sie nur an sich ge- 
dacht, hätten sie sich nur auf sich selbst besonnen, so 
wären sie Menschen geworden. So aber wurden sie 
Parteipäpste und ihr Heloten. 

Meinen eigenen Gesetzen will ih leben. Mein 
eigener König, dessen einziger Bürger ich gleichzeitig bin, 
will ih sein. Keine Regierung über mir und keine Re- 
gierten neben mir. 

Tut desgleichen! Saget: Ich will! Saget: Ich will nicht! 

Ich bedarf eurer nicht. Weder zum führen, noch 
zum geführt werden. Nicht weil ich stark bin, nicht weil 
ih mich überhebe, sondern weil ich Wucher treibe 
mit meinem Denken. Weil ich das Pfund, das jedem 
Menschen gegeben ist, nicht gebrauche, damit ein anderer 
Wucher damit treibe und ih zur Knechtschaſt ver- 
dammt werde. 

Tut desgleichen 

Wenn ich ein Haus bauen vill, das zu bauen 
meinen beiden Händen zu schwer wird, so will ih euch 
bitten: Helſt mir! Dann mögt ihr kommen und ich will 
euch ein Gleiches tun, wenn ihr der Hilfe bedürftig seid. 
Aber ich komme gewiss nicht, euch zu sättigen, damit 
ihr brauchbarere Sklaven werdet: Rußland. 

Mein Leben ist sicher, so lange ich das Leben 
meiner Mitmenschen heilig achte. Ich brauche keine 
Sicherheits- Wache vor meinem Hause, weil man mir 
nichts stehlen kann. Plünderer gibt es immer nur da, 
wo ein Mensch mehr besitzt als er braucht und der 
andere nicht satt wird. 

Ihr aber braucht die Polizei. Wenn sich zwei von 
euren Weibern streiten, so laufen sie zur Polizei. Wenn 
euch jemand einen alten Pantoffel wegnimmt, so holt 
ihr die Polizei. Durch euch wird die Polizei fett, durch 
euch mästen sich die Richter. Ihr ruft die Polizei und 

ebt ihr dadurch das Recht, ihre Notwendigkeit zu 
eweisen. 

Aber ich sage euch: Zehnmal besser und in 
Ewigkeit besser ist es, daß die Polizei euch holt, als 
daß ihr die Polizei holt. Wer die Polizei braucht, der 
wird von ihr gefressen, aber wer sie nicht braucht, der 
wird sie vernichten. | 

Mord auf Mord! Aber würde ich den Mörder 
revolutionärer Menschen hassen, so wäre er ja geehrt 
durch meinen Haß. Durch seinen ersten Mord hörı der 
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Mörder auf, Mensch zu sein. Wie sollte ich hassen, 
was weder Mensch ist noch Tier. 

Dein Parteibuch macht dich zum Verführten, zum 
Angeführten. Darum ist es besser, du läßt dein Geld 
von den Würmern zerfressen, als daß du es deiner 
Partei gibst, denn die Partei vertröstet dich auf die Zu- 
kunft, auf das Wohlergehen deiner Enkel. Das aber tut 
die Kirche auch, die dich auf das Himmelreich ver- 
tröstet. Zukunft und Himmelreich ist das Gleiche. Sie 
können schön sein, vielleicht. Ueberlaß die Zukunft 
ruhig der Partei und das Himmelreich der Kirche. Dein 
aber sei die Gegenwart! Nimm sie dir. Wäre die Zu- 
kunft besser und das Himmelreich schöner, so würden 
die guten Leute sie dir nicht für deine Groschen ver- 
kaufen wollen. 

Ich sage dir wieder: Es ist besser, du läßt dein 
Geld verbrennen, als daß der Herr sich daran bereichert, 
weil du ihm Waren abkaufst. 

Deine Streiks verlacht der italist. Aber an 
dem Tage, an dem du zum ersten Male deine Füße 
mit alten Lumpen umwickelst, statt Schuhe und Strümpfe 
zu kaufen, werden seine strotzenden Glieder von bleicher 
Angst durchschlottert werden. 

Darum zerstöre das Wirtschaftsleben nicht nur von 
innen, sondern auch von außen. Auf den Ruinen der 
Industrie erblüht deine Freiheit, nicht auf ihren Festungen 
und Schlössern. 

Lass dein Geld von den Würmern und Maden 
zerfressen, erzwinge den zwanzigfachen Lohn und ver- 
ringere deine Arbeit auf den hundertsten Teil deines 
Könnens und es wird dir tausendfachen Segen bringen. 

Weihrauch in der Kirche und Geschwätz in den 
Versammlungen ist dasselbe. Eine Zeitung lesen oder 
gar bezahlen und Kirchenlieder auswendig lernen führt 
zum gleichen Ziel. 

Kein Gott wird dir helfen, kein Programm, keine 
Partei, Kein Führer, kein Stimmzettel, keine Masse, keine 
Einigkeit. Nur ich selber kann mir helfen. Und in mir 
selber werde ich allen Menschen helfen, deren Tränen 
fließen. 

Ich helfe mir. Hilf du dir, Bruder! Handle! Sei 
Wollen! Sei Tat! 

Du schreist: Es lebe die Welt-Revolution! Es 
klingt sehr gut. Aber sind die Telegraphenkabel schon 


in deinen Händen? Hast du schon eine Rotations- 
Maschine in die Luft gesprengt? Du schreist: Es lebe 
die Welt-Revolution! Aber dein Bruder, den du um- 
armt hälst, hört den Schrei schon nicht mehr. Wie 
könnte ihn da die Welt hören? 

Kaufe dir keinen Sonntagsrock und schäme dich 
nicht, daheim auf einer Kiste zu schlafen und ohne 
Hosenboden lachend durch die elegantesten Straßen 
zu gehen, das ist mehr getan für die Revolution als 
die Internationale zu singen und den Hokuspokus zu 
studieren, den dir die Päpste aus Berlin und Moskau 
verkaufen. 

So lange du noch ein Fünkchen Schamgefühl 
hast, weil du Bedürfnisse, die zur bürgerlichen Wohl- 
anständigkeit gehören, nicht befriedigst, so lange du 
dich noch schämst, zu sagen: Ich bin stolz darauf, 
wie der verkommenste Strolch auszusehen! so lange 
wirst du auf deine Freiheit nicht hoffen dürfen. 

Die Wohlanständigkeit des Bürgers ist nicht auch 
die meine. Ich habe meine eigene. Sich zu schämen. 
wie ein Strolch auszusehen, ist das Vorrecht des Bür- 
gers. Dieses Vorrecht auch zu haben, für einen wohl- 
anständigen Bürger gehalten zu werden, macht dich, 
Prolet, zum Knecht. Dem Bürger gleich zu sein oder 
gleich zu scheinen, macht dich zum Sklaven. Ich aber 
vernichte den Bürger, weil ich sein Dasein zerstöre 
dadurch, daß ich ihm nichts zu verdienen gebe, um 
auszusehen wie er. 

Von jeher wurden freie Völker umso leichter 
unterjocht, je leichter es war, sie zu überreden, daß 
mit einer Kattunhose bekleidet zu sein schöner aus- 
sehe, als nackt herum zu laufen. Die Kattunhosen, 
die sie garnicht brauchten, die in ihnen nur den Glau- 
ben erweckten, sie wärden dadurch dem europäischen 
Bürger ebenbürtig, machten sie zu ausgebeuteten 
Knechten. 

Die elende Glasperlenkette der Negerin und das 
Plüsch-Sofa der Proletenfrau ist dasselbe. Es macht 
den Mann und die ganze Klasse zu Heloten. 

Und abermals sage ich: Erzwinge mit allen Mitteln 
den fünfundzwanzigfachen Lohn fär den fünfhundertsten 
Teil deiner heutigen Arbeit, iß trockenes Brot, kleide 
dich in Lumpen, die du dir auf dem Kehrhaufen suchst 
und füttere mit deinem Geld die Mäuse: Das voll- 
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kommene Chaos des Wirtschaftslebens, bewußt her- 
vorgebracht durch deine passive und durch deine aktive 
Tat, ist das erste Frühlicht-Dämmern des Tages, der 
dich zum Menschen macht! 

Die Staubwolken einer vollständig zertrümmerten 
Industrie allein zerbrechen deine Ketten. 

Flicke nicht, was zerreißen muß! 

Halt nicht fest, was zusammenbrechen muß! 

Bricht ein Stein aus den Zwingburgen des Wirt- 
schaftslebens und aus den Festungen der Industrie, 
so wirf gleich hundert Steine hinterher. 

Hebst du nur einen einzigen der herausbrechenden 
Steine auf und fügst ihn gar wieder ein, so ist dein 
Verrat nichtswürdiger als der Verrat eines Spions, der 
dich umlauert. 

Entreiße deinem Gegner seine schärfsten Waffen, 
Seine schärfsten Waffen sind nicht Kanonen und Sol- 
daten. Gold ist weniger wert als loser Sand, wenn 
deine Arbeit nicht dahinter steht. 

In der Industrie willst du deine Ketten von dir 
streifen? Mit dem blühenden Wirtschaftsleben willst 
du deinen Gegner niederringen? Sagte ich es nicht, 
daß du ein Bürger bist, weil du wie ein Bürger denkst? 

Die Sache des Bürgers kann nie die deine sein! 
Die Industrie, diedem Bürger Macht gab, dich zu knech- 
ten, kann dir nie Freiheit oder Leben bringen. 

Die Industrie, die ist, kann nie die Gleiche sein, 
der du bedarfst. Die Industrie, die ist, bringt nichts 
anderes hervor als Waffen, dich zu knechten. 

Die Industrie, die Reichtum deinem Leben geben 
soll, kann nur wachsen auf den zerstäubten Trümmern 
der Industrie, die ist. 

Der Führer wird dir es anders sagen. Darum 
ja ist er ein Führer und darum ja bist du ein Angeführter. 

Kinder-Erzeuger bleiben in Knechtschaft. Sklaven 
erzeugen: Kinder. Jedes Kind, das du erzeugst, ist 
ein Ring in deiner Sklavenkette. Kauf dir ein Plüsch- 
Sofa und zeuge ein Kind, beides ist das Gleiche, 
beides führt zum gleichen Ziel. 

Wenn du dein ganzes Hab und Gut in einen 
Sack verstauen kannst, der dir bis zu den Hüften reicht 
und du diesen Sack auf deinen Schultern tragen kannst, 
dann werden die Kanonen verrosten und die Mauern 
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der Zwingburgen werden umfallen beim Klang einer 
Hirtenflöte. 

Ich hantlele! Ich handele, wenn ich mich nicht 
stark genug fühle, in Aktivität! lch handele, wenn ich 
mich stark genug fühle, in Passivität! Das zweite ist 
das Stärkere, denn es stärkt nicht meinen Gegner, 
der aus meiner Aktivität Kräfte schöpft. 

Ich warte nicht auf die Einigkeit; denn ich bin 
die Einigkeit. 

Ich warte nicht auf die Masse; denn ich bin die 
Masse. 

Ich warte nicht auf die Revolution; denn ich bin 
die Revolution. 

Ehe die Revolution ist, muß der Revolutionär sein! ` 

Ehe die Masse ist, muß der Einzelne sein! 

Ehe die Einigkeit ist, muß der Eine sein, der Selbe! 

Das Wort muß sein, bevor das Feldgeschrei und 
die Parole sein können. 

Demokratie ist Mehrheit, Mehrheit ist Herrschaft. 
Die Mehrheit ist das Gewand, unter dem der Nicht- 
Mensch den Doich verborgen hält. Mehrheit ist die 
Hirnzelle derer, die nicht zu denken vermögen. Mehr- 
heit ist das Szepter der Betrüger und Halunken. 

Abstimmung ist beabsichtigter Betrug, weil der 
Niedergestimmte im Recht ist. 

Abstimmung und Mehrheit sind die blutrünstigen 
Henker des Menschen. 

Gegenrevolutionär ist, wer etwas kauft; denn der 
Pfennig, den du zahlst, der wird zu einem Taler, mit 
dem man dir das Mark aus den Knochen dörtt. 

Sei du selbst, und du wirst immer einig sein! 


Sei Wollen! 

Sei Nicht- Wolfen! 

Sei Tat! 

Ob du auf deinen Knien liegst und Gott bittest 
oder ob du deine Sache in die eines Führers 


legst, es ist das gleiche. 

Ob du dir ein Gebetbuch kaufst oder ein Partei- 
Mitgliedsbuch, es ist dasselbe. 

Wirf das Mitleid von dir, denn Mitleid ist die 
Revolution des Bürgers. 

Beweine nicht die Opfer, die im Kampfe fallen; 
denn die Träne, die in deinem Auge blinkt, erfällt den, 
den du vernichten sollst, mit Siegerhofien. 
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Was kümmern dich die Opfer, die von den 
Zähnen jenes Ungeheuers, das zu vernichten du ge- 
boren wurdest, zerrissen wurden? Je größer die Zahl 
der Opfer ist, die jenes Ungeheuer frißt, umso sicherer 
sein Tod Gehen selbst Götter an zu vielen Opfenr 
zugrunde, warum nicht um vieles rascher jene Unge- 
heuer. Ob das Ungeheuer die Opfer frißt oder sich 
damit belasten muß oder sie in den Straßen faulen 
läßt, daß sie die Luft verpesten, ist gleich; ihre Maden 
werden den Leib des Ungeheuers auffressen. 

Solange es Hungernde neben Satte gibt, ist das 
Mitleid der Satten eine Verhöhnung der Hungernden 
und das Mitleid der Hungrigen mit den Opfern eine 
Bestätigung und Anerkennung des Rechtes. der Satten, 
satt zu sein auf Kosten der Hungernden. 

Höret, so ihr Ohren habt, zu hören! 

Denket, so ihr Hirne habt, zu denken! 

Aber glaubet nicht! 

Aber glaubet nichts! 

Aber vertrauet nicht! | 

Vertrauet nur eurer eigenen Kraft! | | 

Eure Kraft ist unerschütterlich, so ihr sie nicht 
von selbst erschüttert. Unüberwindlich seid ihr, so ihr 
eure Hände in den Schoß legt! Sei es dann: Verhungert 
nicht ungewollt, sondern verhungert mit Bewußtsein. 
Verhungert mit eurem Wollen nicht mit dem Wollen 
derer, die euch beim Verhungern bald Gesellschaft leisten 
werden, sobald ihr zu hungern beginnt. | 

Die Iren hungern in den Gefängnissen bis zum 
Tode für die Freiheit ihres Landes. Ist eure Sache 
nicht größer als die der Iren? | 

Die Völker Indiens haben keine Waffen und sie 
haben keine Zeitungen. Aber sie werden das Weltreich 

ritannien vernichten durch schweigenden Widerstand. 
agegen helfen alle Kanonen und alle Geldsäcke der 
Erde nicht. Ist eure Sache nicht heilig wie die heilige 
Sache der Völler Indiens? 

Ihr starbt auf den Schlachtfeldern für die, die durch 
euren Tod fen wurden. Wohl denn, sterbt für eure 
eigene Sache | 

Und ich sage euch: Es ist besser, ihr legt die 
Hände in den Schoß, als daß ihr Maschinengewehre 
zur Hilfe nehmt. Was durch Waffen en wird, 
kann jeden Tag dusch Waffen genommen en. Aber 


was. ihr durch euer Wollen oder durch euer Nicht- 
Wollen erobert, kann kein Gott euch nehmen, denn Gott 
st nichts als Wille. Ihr aber habt mehr als euren 
Willen, ihr habt Hände, die eine ganze Erde zu formen 
vermögen. 

Ich bin unbesiegbar, wenn ich nicht will, was ein 
anderer will! 

Du bist unbesiegbar, wenn du nicht tust, was 
ein anderer will! 

Ikr werdet unbesiegbar sein, wenn nicht die 
Masse, sondern der Eine, der Einzelne, größer und 
stärker wird als der mächtigste Regent. Die Macht 
des mächtigsten Regenten zerbricht an dem Nicht- 
Wollen des schwächsten Sklaven. 

Abschaffung des Privateigentums an den Pro- 
duktionsmitteln? Nein, ihr törichten Plapperer! 

Abschaffung des Privateigentums an der letzten 
Hose! 

Wissen ist Macht? Nein! 

Tat ist Macht! 

Wissen macht frei! Nein 

Tat macht treil 
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NACHWORT 


1. 


„Im Frühjahr 1917 traf, aus Düsseldorf kommend, der Schauspieler 
Ret Marut auf dem Münchner Hauptbahnhof ein. Er hatte weder 
viel Geld, noch großes Gepäck, auch kein Engagement an eine der 
Bühnen Münchens. Wenige Toge später bezog Marut in der Her- 
zogstraße eines jener zahllosen Zimmer, die damals mit Vorliebe 
an Künstler vermietet wurden. Marut machte es sich gemütlich. Er 
packte aus seinem Köfferchen einen Stoß Manuskripte und eine 
Mappe merkwürdiger Zeichnungen aus, die er alle an den Wänden 
befestigte; es waren astronomische Darstellungen. Mit besonderer 
Liebe stellte er seine Lieblingsbücher auf: Werke von Shelley, Stir- 
ner, Bang, Jack London und Walt Whitman. Nach einigen Wochen 
meldete Marut beim Gewerbeamt den ‚Ziegelbrennerverlag’ an. 
Kurze Zeit darauf erschien auf dem Büchermarkt das erste Heft 
jener denkwürdigen und einmaligen Zeitschrift, die sich ‚Der Zie- 
gelbrenner' nannte. (...) Der Ziegelbrenner’ schlug wie eine 
Bombe in die Gehege der durch die Weltkriegszensur zahm und 
willig gewordenen Presse ein. Ret Marut setzte sich mit bis dahin 
für unmöglich geglaübter Kühnheit über alle Zensurvorschriften hin- 
weg. Er wurde der demokratische Wolf in der Schafherde der 
Kriegspresse, der mutige Agent der Menschenrechte inmitten einer 
zitternden Schar von Kriegsanleihe-Propagandisten. Aus dem klei- 
nen Schauspieler, der an der Bühne der großen Dumont Statisten- 
rollen gespielt hatte, wurde der Marquis Posa des 20. Jahrhun- 
derts. 

Diese Zeilen schrieb der ehemalige „Ziegelbrenner-Geselle“ Götz 
Ohly als Beitrag innerhalb eines größeren Aufsatzes unter dem 
Titel „Das Rätsel um den Dichter B. Traven", veröffentlicht im 
„Münchener Stadtanzeiger“ vom 25. Februar 1949. 

Dieser und ähnliche Artikel über das „Geheimnis um B. Traven“ 
verwiesen seit den vierziger Jahren auf den „Ziegelbrenner“, eine 
Zeitschrift, die völlig vergessen schien. Leopold Spitzegger beruft 
sich bei seinen Untersuchungen auf Erich Mühsam, der in München 
ebenfalls diesen „begabten jungen Menschen“ kennenlernte: „Er 
nonnte sich Ret Marut... Niemand wußte, wie er richtig hieß, nicht 
einmal seine Freundin soll darüber im Bilde gewesen sein. ‚Der 
Ziegelbrenner' führte einen überaus heftigen Kampf gegen Presse, 
Justiz, Militarismus und die Staatsgewalt überhaupt, bereitete auf 
diese Weise die Revolution vor . 1 

Neben Erich Mühsam war es Oskar Maria Graf, der während der 
Räterepublik in München Ret Marut mehrmals begegnete: „Red 
Marut war eine der seltsamsten Erscheinungen jener Zeit. Er brachte 


noch im Laufe des Krieges das Kunststück fertig, eine höchst provo- 
kante Anti-Kriegszeitschrift ... trotz der verschärften Zensur her- 
auszubringen."? 

Durch die Traven-Forschung der letzten beiden Jahrzehnte wurde 
die Aufmerksamkeit immer stärker auf diese seltene Zeitschrift ge- 
lenkt: „Eine bibliophile Kostbarkeit, unersetzlich, wahrscheinlich in 
ganz Europa nur noch in wenigen, an einer Hand aufzuzählenden 
Exemplaren vorhanden.“ So schrieb die Wochenzeitung „Du“ aus 
Karlsruhe am 18. Mai 1948, nachdem es der Redaktion gelungen 
war, die Hefte 1 bis 22 durch einen glücklichen Zufall aufzuspüren. 
Und so ist es tatsächlich: beispielsweise existiert nach den bisheri- 
gen Untersuchungen das Heft 35/40 vom 21. Dezember 1921 nur 
noch dreimal. Eine bibliophile Kostbarkeit... Viel mehr als das: 
ein Zeitdokument von außerordentlichem und vielfältigem Wert. 
Hier bietet sich neuer Stoff zu wissenschaftlicher Forschung; hier 
liegen Blätter vor zum kritischen Nocherlebnis einer historischen 
Krisensituation; hier offenbart sich anschaulich der sozial bedingte 
Zwiespalt zwischen Geist und Macht, Betrachten und Handeln, 
Kunst und Leben. 


2. 


Nach den ersten Publikationen des „Ziegelbrenner" gab Hans von 
Weber in seiner „kleinen Zeitschrift über Bücher und andere Dinge 
DER ZWIEBELFISCH"“ eine Einschätzung: „Kleine, frisch geschrie- 
bene Hefte, die nach allen Seiten Hiebe austeilen, stark persönlich 
geschrieben, voll ehrlichen Zorns. Niemand wird allem zustimmen, 
was Ret Marut, der Herausgeber, schreibt, aber Jeder, der offen- 
herzige Derbheit höflichem Schmalz vorzieht, wird an vielem seine 
Freude haben.“? Ret Marut bot eine eigenartige Bestätigung: „Ich 
stimme selbst nicht allem zu, was der Herausgeber schreibt. 
Einerseits distanzierte sich hier der „Schriftleiter“ Ret Marut per- 
sonell vom „Herausgeber“, andererseits gesteht er indirekt die 
Schwäche seiner Zeitschrift. 

Leserbriefe verweisen darauf: „Sie sprechen von Menschenrechten, 
von Freiheit, von der Verlogenheit des alten Regimes, aber wie sich 
das neue Regime gestalten soll, das sagen Sie nicht, oder doch 
nur sehr verschwommen.“5 

Der „Ziegelbrenner“ beruft sich in solchen Fällen meist auf sein 
„Gefühl für den Menschen“, auf die „Gesinnung“, weil er keine 
„Politische Erkenntnis“ habe, und weil sich die „Überzeugungen” 
ändern können. 

Berta Döring-Selinger, gleichgesinnt wie Clara Zetkin, Rosa 
Luxemburg und Karl Liebknecht bestätigt rückschauend die Turbu- 
lenz der Ansichten und Meinungen während der letzten Kriegs- 
und der ersten Nachkriegsjahre. Sie berichtet in der Hamburger 
„Anderen Zeitung“ vom 26. April 1962, wie sie den „Ziegelbrenner“ 
damals erlebte: „... von der ersten Nummer an fesselte mich sein 
eigenwilliges, manchmal wie in Trotz oder Schmerz verkrampftes 
und aggressiv überreiztes, immer aber tapferes und geistvolles 


Gesicht. Geist, nicht von Marx geprägt, sondern von Rousseau und 
Bakunin, von Kropotkin und Sorel, wie er die russischen Sozial- 
revolutionäre erfüllte in ihrem Kampf um die Menschenrechte für 
den getretenen Muschik ...“ Berta Döring-Selinger beschwört hier 
den Geist der Unruhe und des Suchens herauf, wie er damals 
unter den oppositionell und revolutionär gesinnten Intellektuellen 
vorherrschte. Diese Rebellen und Empörer traten in München 
besonders massiert auf und trugen einerseits zur Vorbereitung der 
Novemberrevolution, andererseits aber zur Preisgabe der durch 
das Proletariat erkämpften Rätemacht bei. 

Und gerade der „Ziegelbrenner“ ist ein Beispiel für die damals 
bestehende Diskrepanz zwischen Idol und Wirklichkeit, Spekulation 
und Realpolitik. 

Oskar Maria Graf hat die Münchner Atmosphäre unmittelbar mit- 
erlebt und gab durch sein Buch über diese Ereignisse bereits in 
dem Titel „Wir sind Gefangene" eine Antwort. Er gesteht dort: 
„Die Revolution war eigentlich etwas Unvorstellbares für mich, sie 
war gewissermaßen ein Zustand, dem alles zustrebte, was aber 
nach diesem Hereinbruch geschehen sollte, darüber war sich kaum 
wer klar. (...) Ich las das ‚Programm der Bolschewiki“, las Lan- 
dauers ‚Aufruf zum Sozialismus’ wieder, las revolutionäre Flug- 
blätter und Broschüren. Wos interessierte mich das... Immer los- 
gehen, einfach los! So fing alles bei mir an und hörte auf.. ."? 
Gustav Landauer, Lehrer und Freund von Ret Marut, vertrat in 
seinem „Aufruf zum Sozialismus” die Meinung, daß man „nur auf 
dem Wege der Revolution zu Revolutionären kommt. (...) Um 
Revolutionäre braucht man nicht bange zu sein; sie entstehen wirk- 
lich in einer Art Urzeugung...“ Als dann der Aufbruch kam, 
schrieb Landauer im Vorwort der „Revolutionsausgabe”": „Die 
Revolution ist gekommen, die ich so nicht vorausgesehen 
habe . 8 

Der „Ziegelbrenner“ verfocht ähnlich wie Gustav Landauer, Kurt 
Eisner und Ernst Toller einen idealistisch-ethischen Sozialismus, 
dessen moralische Prinzipien dem notwendigen Klassenkampf nicht 
standhalten konnten. 

Lion Feuchtwanger hatte die Münchner Revolutionsereignisse „in 
großer Nähe führender Männer“ verfolgt. Er spürte den Ursachen 
der katastrophalen Niederlage nach und gab seine Antwort mit 
dem dramatischen Roman „Thomas Wendt“. In der Titelgestalt ver- 
dichtet sich der Müchner Typ des kleinbürgerlichen Revolutionärs, 
der durch ein Schauspiel, in dem symbolisch Christus und Spar- 
tacus konfrontiert werden, großen Erfolg errang. Als dann die 
Revolution ausbricht, nimmt er vorerst aktiv teil, ist aber dem poli- 
tischen Kampf nicht gewachsen. Der wirklichkeitsfremde Thomas 
Wendt verzweifelt und flieht: „Ich kann nicht mehr — ich trag es 
nicht mehr — ich habe geglaubt, Revolutionär sein sei: menschlich 
sein. Ich habe geglaubt, Revolution sei Glück für alle, Menschlich- 
keit für alle... 

Laßt mich! Ich will nicht mehr! Mensch sein will ich! Nur dies, 
nichts weiter: Mensch sein! Mensch sein unter Menschen!“ 


Im „Ziegelbrenner“ bricht ebenfalls das „O-Mensch-Pathos“ her- 
vor. Andererseits erkannte aber der wirklichkeitsnahe Ret Marut 
klar die Gefahren, die der Novemberrevolution drohten. Trotzdem 
gelang es ihm nicht, seine subjektivistisch-idealistische Position zu 
überwinden. Die „Empörung“ gegen miserable „Zustände und 
widerwärtige Zeitgenossen” endete bei ihm in Desperatismus. 
Durch die eigenwillige Anonymität des „wirklichen Verfassers” 10 
wird das Verständnis für seine Ansichten und Bestrebungen und 
letztlich auch für das Anliegen der Zeitschrift überhaupt erschwert. 
Er will in jeder Beziehung außerhalb der bürgerlichen Norm ste- 
hen: „Der Ziegelbrenner ist keine. Zeitschrift und war keine Zeit- 
schrift. Ich bin leider genötigt, das Wort ‚Zeitschrift' zu gebrauchen, 
weil ich ein anderes Wort zur Bezeichnung nicht vorrätig habe.“ 11 
Der „Ziegelbrenner“ ist jedoch nicht so außergewöhnlich, wie es 
eingangs erscheinen mag. Sein Vorbild finden wir in der Zeitschrift 
„Die Fackel“ von Karl Kraus, die seit dem Jahre 1899 in Wien er- 
schien. Form und inhalt zeigen viele Gemeinsamkeiten; und 
H. von Weber spricht von „Münchens Karl Kraus“. 12 Ret Marut 
nahm bereits im April 1916 von München aus mit Karl Kraus Ver- 
bindung auf.13 

Die weltanschauliche Haltung von Karl Kraus war in den Vor- 
kriegsjahren noch unbeständig, doch mit dem 1. August 1914 
wurde er zu einem entschiedenen Gegner des Krieges und der 
chauvinistischen Presse. Auf diesem Felde standen Kraus und 
Marut als Kampfgefährten dicht beieinander. In Erich Mühsam 
fanden sie einen tatkräftigen Verbündeten. Er löste in München 
den ersten Massenprotest gegen die bürgerliche Presse aus und 
berichtet darüber in seiner Schrift „Von Eisner bis Levine. Die 
Entstehung der bayrischen Räterepublik“: „Welcher Geist in der 
kürzesten Zeit die unausgesetzte Bearbeitung des Proletariats 
lohnte, zeigte sich schon in der Nacht vom 6. zum 7. Dezember, als 
nach einer Rede, die ich gegen die Gemeinheit und die Prostitu- 
tion der Presse gehalten hatte, die Versammlung mich förmlich 
zwang, einen Zug gegen eine besonders verhaßte klerikale Zeitung 
zu führen. Da sich uns auf dem Wege etwa 1000 Soldaten an- 
schlossen, gelang es, in dieser Nacht fast alle bürgerlichen Zeitun- 
gen Münchens zu besetzen. Der sofort von der Reaktion alarmierte 
Ministerpräsident Eisner erschien dann persönlich mit dem Stadt- 
kommandanten und dem Polizeipräsidenten und hatte immer noch 
genug Ansehen, um die Aktion rückgängig zu machen. Die von 
ihm ‚befreite’ Presse dankte ihm dadurch, daß sie eine Hetze gegen 
ihn veranstaltete, deren Wirkung am 21. Februar seine Ermordung 
durch den Grafen Arco war.“ 14 

Der „Ziegelbrenner“ forderte ebenfalls hartnäckig die Ausschal- 
tung und Vernichtung der kapitalistischen Presse und verwies auf 
ihre notwendige Funktion im politischen Kampf: „Die Presse ist 
eine der wirksamsten Waffen des revolutionären Proletariats, das 
um seine Macht kämpft.“ 15 

Am 7. April 1919 wurde die Presse unter Vorzensur gestellt. Zum 
Presseleiter schlug der Revolutionäre Zentralrat den Schriftleiter 


IV 


des „Ziegelbrenner“ Ret Marut vor. Diese Funktion hat Marut nicht 
übernommen. Er wirkte als einer der Zensoren und gab in der 
Sitzung der Pressevertreter am Dienstag, dem 8. April 1919, seinen 
„Sozialisierungsplan“ bekannt. Dieser „Sozialisierungsplan für die 
Presse“ wurde im vollen Wortlaut in der Zeitschrift „Der Mit- 
mensch“ veröffentlicht. is 


3. 


Die meisten Beiträge in der Zeitschrift „Der Ziegelbrenner“ schrieb 
Ret Marut. Das Anliegen und das Verhalten dieser „Zeitschrift“ 
kann nur erhellt und veranschaulicht werden, wenn wir Heraus- 
geber und Schriftleiter näher betrachten. „Der Herausgeber nennt 
sich zwar nicht, aber der Schriftleiter heißt wahrhaftig so...“: Ret 
Marut.17 

Die Herkunft des „Schriftleiters“ bietet bereits Schwierigkeiten. 
Das beginnt schon mit dem Namen „Marut“. Ein poetisches Sinn- 
bild als Deckname, entlehnt den Gesängen des Rigveda (VII/56 
1—10), wo die Maruts als Sturmwesen auftreten, die die Wolken 
lockern und weich machen; sie sind Rudras Genossen beim Sieg 
über die Dämonen: „Ihren Ursprung weiß keiner; nur sie allein 
wissen / um ihren Geburtsort untereinander. Mit Schwingen be- 
decken sie einer den andern / und kämpfen zusammen, die wind- 
tosenden Falken. / Um diese Geheimnisse weiß nur der Weise, / 
wie Prisni (= die Mutter der Maruts), die große, ihnen reichte 
das Euter. / Das Geschlecht hier sei heldenreich durch die Maruts / 
und allzeit siegreich, Manneskraft nährend! Ilm Gang die schnell- 
sten, am Glanz die glänzendesten, / mit Anmut verbunden, ge- 
waltig durch Kraft. / ... Schön ist eure Wildheit, zornig der 
Sinn — / wie ein tobender Muni (= Verzückter )..“ 

Die erste polizeiliche Registratur unter diesem Namen finden wir 
in Düsseldorf aus dem Jahre 1912. Sie besteht aus einer roten 
Meldekarte für Ausländer: „Ret Marut, geb. am 25. Febr. 1882 in 
St. Francisco. Schauspieler. Ohne Religion.“ Staatsangehörigkeit: 
„england“. 

Mit Beginn des Krieges ließ Ret Marut die Staatsangehörigkeit 
ändern in: „Amerika (lt. pol. Abt.)“. 

Bereits im einleitenden Aufsatz des „Ziegelbrenners“ wird ange- 
deutet, daß er „im Ausland gelebt hat“, um später mit Nachdruck 
diesen Tatbestand zu wiederholen: „Ich habe beinahe alle Länder 
der Erde kennengelernt und in vielen nichtdeutschen Ländern viele, 
viele Jahre gelebt.“ is Es muß um die Jahrhundertwende gewesen 
sein, als er das Deutschland seiner „heiligsten Kindheits-Träume" 
mit „innigster Sehnsucht“ suchte.19 

Die angeblichen Nomen der Eltern werden bei der Anmeldung in 
München 1916 vermerkt: „William Marut; Helene Marut, geb. 
Ottorent. Impresario in San Francisco.“ Weitere Fakten bietet 
die Rückseite der Meldekarte: „Ausweis der P.-Verw. in Düssel- 
dorf vom 4. 4. 15, wonach er Paß und sonstige Papiere zwecks 
Einbürgerung dort eingereicht hat. (...) Laut pers. Angabe des 
Marut vom 27. 1. 18 wurde das Aufnahmegesuch abgelehnt.“ 
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Vom staatsrechtlichen Standpunkt gilt Ret Marut nicht als Deut- 
scher. Andererseits sind seine Personalangaben aber so gehalten, 
daß die Herkunft fragwürdig bleibt. Schon der Geburtsort läßt die 
Absicht des Anonymus erkennen, denn eine Überprüfung der Fak- 
ten wird vereitelt: San Francisco wurde am 18. April 1906 fast 
völlig zerstört. Durch ein drei Tage wütendes Feuer sind die amt- 
lichen Unterlagen im Rathaus und in den meisten Kirchen ver- 
brannt. 

Sowohl persönliche als auch weltanschauliche Motive bestimmen 
seine Meinung über „Staat und Vaterland“: „Staat ist künstlich 
konstruiert; Vaterland ist etwas Natürliches, aber dennoch nur 
etwas Zufälliges.”20 Ferner scheint das nachfolgende Zitat aus Her- 
mann Bongs Roman „Die Vaterlandslosen” zur Klärung beizutra- 
gen: „...klettern Sie auf die Berge hinauf. Klettern Sie hoch 
hinauf und die Grenzen werden nicht mehr zu sehen sein und die 
Staaten sind nicht mehr. Und die Gesetzbücher sind nicht, und das 
Verbrechen ist kein Verbrechen und die Schande ist keine Schande 
und die Schmach keine Schmach, und es gibt keine Strafbücher 
und keine Paragraphen .. 21 

Nach Absolvierung der höheren Schule22 besuchte Ret Marut das 
Theologie-Kolleg, das er „zu frühzeitig verlassen“ mußte.23 

Wenn wir an Hand der spärlichen biographischen Andeutungen 
die Relegationen an deutschen Universitäten von der Jahrhundert- 
wende bis zum Jahre 1908 überprüfen, so entdecken wir in dem 
Rundschreiben des Disziplinarbeamten der Großherzoglich Badi- 
schen Universität Freiburg Nr. 775 vom 18. Mai 1903 die Meldung 
an alle Universitäten, daß ein Theologiestudent aus Amerika mit 
dem Namen „Charles Trefny“ relegiert wurde. Seine Immatrikula- 
tion erfolgte im Wintersemester 1902/03 unter der Nr. 330 in dem 
Matrikelband 9: 

„Chas Trefny, geb. am 2. 7. 1880 in St. Louis (Missouri) USA. 
Vater: Karl Wilh. T. in St. L., 1728 S. 12th S. N. 

Religion: kath. Studium: Theologie. Vorangegangenes Studium: 
Cincinnati (Ohio), College St. Xavier.“ 

Eine Exmatrikulation ist nicht vermerkt. Dafür finden wir im Pro- 
tokollbuch der Theologischen Fakultät 1881 bis 1914, Seite 199, 
folgenden Eintrag: „Fakultätssitzung vom 13. Jan. 1903: ... 1. Der 
als Theologe eingeschriebene Student Charl. Trefny aus St. Louis 
V. St., welcher wegen unsittl. Handi. verhaftet wurde, ist keinem 
der Herrn Prof. als Hörer bekannt.“ 

Sowohl die „Xavier University“, Victory Parkway als auch die 
„Saint Xavier High School“, 600 North Band Road aus Cincinnati 
(Ohio) erteilten die Auskunft, daß „zwischen 1892 und 1903 nie 
ein Mr. Trefny dieses St. Xavier College besucht hat.“ 24 

Die bisherigen Ermittlungen lassen erkennen, daß die Perso- 
nalien des Theologiestudenten „Charles Trefny“ ebenfalls erfunden 
sind. : 

Nach der Haftentlassung entschwindet seine Spur. Es folgen die 
Jahre, die auch bei Ret Marut im Dunkel liegen. Wahrscheinlich 
fällt in diese Zeit für den „Ziegelbrenner“ eine Namenshäutung. 
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ın der Zeitschrift wird das Jahr 1905 und 1907 erwähnt: Marut 
befindet sich unter „sozialdemokratischen Arbeitern“ im westfäli- 
schen Bergbaugebiet. Er nimmt Anteil an der Arbeiterbewegung, 
erlebt aber 1907 durch die Politik der Sozialdemokratischen Portei 
eine Enttäuschung, die sich mit den vorangegangenen Lebenser- 
fahrungen zu decken scheint: Die „Sozialdemokratie“ züchtet „ein 
Papsttum ... schlimmer als das der katholischen Kirche“. 28 

Der anschließende Lebens- und Entwicklungsgang Ret Maruts wird 
wieder exakt belegbar: Im Jahre 1907 08 war er als Schauspieler 
und Regisseur am Stadttheater in Essen (Ruhr) engagiert. Ferner 
ist Ret Marut Mitglied der Genossenschaft Deutscher Bühnen-An- 
gehöriger. 26 

1909 weilte Ret Marut als Schauspieler in Suhl und Ohrdruf, an- 
schließend wirkte er am Stadttheater in Crimmitschau bis 1910 als 
Regisseur, Spielleiter und erster jugendlicher Held und Liebhaber. 
Im nachfolgenden Jahr befindet er sich „studienhalber in Berlin N, 
Veteranenstraße 7“ und schließt sich dann der Berliner „Neuen 
Bühne” an, die „Gastspiele in den Provinzen Pommern, Ost- und 
Westpreußen, Posen und Schlesien“ gab.?7 

Für die Zeit vom 10. September 1911 bis 15. Mai 1912 hatte „Ro- 
bert“ Marut ein Engagement am Stadttheater in Danzig gefunden. 
Aus den Rezensionen geht hervor, daß Marut nach Meinung der 
Kritiker keine besondere Begabung als Schauspieler besaß. Zur 
Aufführung des Schauspiels „Alt Heidelberg” schrieb zum Beispiel 
die „Danziger Allgemeine Zeitung“ vom 2. Mai 1912: „Herr Marut 
als v. Wedell hielt eine Ansprache, die allenfalls eines Handels- 
lehrlings würdig gewesen wäre.” 

Im August 1912 siedelte Marut nach Düsseldorf über und war dort 
bis zum Sommer 1915 am Schauspielhaus unter der Leitung von 
Louise Dumont-Lindemann tätig. Er erhielt nur kleinste Rollen, 
fast ausschließlich Chargen und Statistenfunktionen. 

Als im März 1914 eine Vakanz in der Leitung der Halbmonats- 
schrift des Düsseldorfer Schauspielhauses „Masken“ entstand, 
wurde Ret Marut zur redaktionellen Mitarbeit herangezogen. 
Unter der Schriftleitung von Hans Franck erwarb er sich all die 
Fertigkeiten und Erfahrungen, die ihm dann bei der Herausgabe 
des „Ziegelbrenners“ zugute kommen sollten. 

Am 30. Juni 1914 übersiedelte Marut nach München, um bei den 
Gastspielen im Münchener Künstlertheater mitzuwirken. Diese 
Bühne wurde jedoch am 1. August 1914 „wegen des Kriegszustan- 
des auf behördliche Verfügung geschlossen.” Und am 30. Juni 1915 
teilte ihm die Direktion (Gustav Lindemann) mit, daß der „außer- 
ordentliche Ernst der Lage” nicht erlaubt, „den Vertrag mit Ihnen 
zu erneuern. Unser Spielplan hat ja auch, besonders in der letzten 
Zeit, leider keine Aufgaben geboten, die Ihnen künstlerisch Be- 
friedigung gewähren konnten.“ 28 

Ret Marut war in seiner Schauspieler-Laufbahn endgültig geschei- 
tert. Er zog es vor, am 25. August 1915 zu kündigen: „Ich stehe vor 
dem Abschluß sehr weitgehender Verpflichtungen, die meine abso- 
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jute Objektivität und völlige Parteilosigkeit dem Schauspielhause 
gegenüber bedingen.“ 29 

Ret Marut hatte damit die Bühne verlassen. Zwei Jahre später 
bestieg er die Tribüne der Publizistik als „Ziegelbrenner“ in 
München. 
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Bereits in den Vorkriegsjahren hatte Ret Marut Kurzgeschichten, 
Glossen und Humoresken geschrieben. Nur selten aber gelang ihm 
die Veröffentlichung einer dieser Arbeiten in einer Provinzzeitung. 
Seit 1913 versuchte er vergeblich, Skizzen, Novelletten und humo- 
ristische Erzählungen bei Zeitschriften, zum Beispiel im „Simpli- 
cissimus“, zu veröffentlichen.30 

Ende 1915 gelang es Ret Marut, einige Novelletten in der Wochen- 
schrift „März“ unterzubringen: „Der fremde Soldat“ und „Nebel“ .31 
Ferner den Essay „Indizien“.32? An Hand eines praktischen Bei- 
spiels wird die Gefahr eines Justizirrtums durch einen „Indizien- 
beweis“ dargelegt. | 

Die illustrierte Zeitschrift „Westermanns Monatshefte“ veröffent- 
lichte Ret Maruts Erzählung „Ungedienter Landsturm im Feuer” 
und seine Novelle „Die Klosterfrau“. 38 

Und schließlich gelang es ihm auch, die Skizze „Mutter Beleke“, 
in der er den Heldenkult durch geschickte ironische Akzente lächer- 
lich zu machen verstand, in das Reclamheft Nr. 5855 „Kriegsnovel- 
len“ (Juni 1916) einzuschmuggeln. Sieben literarische Versuche, 
die Ereignisse innerhalb der Theaterwelt darstellen, hatte Marut 
bereits am 15. Juli 1915 Gustav Lindemann erfolglos vorgelegt. 
Einige dieser Erzählungen, die Ret Marut nicht veröffentlichen 
konnte, gab er später in einem Sammelband „Der BLaugetupfte 
SPerlinò“ ohne Autorennamen im „Ziegelbrenner-Verlog“, Mün- 
chen 1919, heraus. Dieser Band enthält Grotesken über den 
Ordens- und Titelkult; Glossen gegen den bürgerlichen Kunst- 
betrieb, gegen die Günstlingswirtschaft, gegen die Dekadenz und 
die Neutöner in der Literatur; eine sozialkritische Skizze gegen 
die kapitalistische Ausbeutung und eine Satire über das „Halden- 
tum“ im Kriege. Diese Prosastücke sind noch ungelenk und zu 
wortreich. Auf Ret Maruts damaliges Vorbild Heinrich Heine ver- 
weist die ironisch gebrochene Grundhaltung und die Aggressivi- 
tät.34 Rebellion bestimmte die Diktion. 

Der ehemalige Feuilletonredakteur des „Düsseldorfer Generalan- 
zeigers“, Heinz May, urteilte über Ret Marut: „Marut war ein 
unbedeutender, farbloser Mensch, weder in schauspielerischer 
noch literarischer Hinsicht ein Licht.“ Er habe „sich jederzeit mit 
Wagemut auf Feder und Papier gestürzt“. 35 

Mag dieses Urteil auch stark übertrieben sein, so bestätigt es 
doch andererseits, welche Mißerfolge und Enttäuschungen auf dem 
unbeständigen Weg Ret Maruts lagen. Maruts Ressentiments 
treten im „Ziegelbrenner“ gegen die „General-Anzeiger“, die 
„Preß-Halunken”, die „Presse-Zuhälter“ und das Theater (Regis- 
seur und Dramatiker) besonders kraß hervor.36 
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Im Jahre 1916 erschien im Selbstverlag J. Mermet, München 23, 
Ret Maruts Briefnovelle „An das Fräulein von S...“ unter dem 
Autorennamen Richard Maurhut. Es sind die Tagebuch-Aufzeich- 
nungen eines modernen Werther, dessen unglückliche Liebe den 
äußeren Grund für seinen freiwilligen Einsatz an der Front gibt, 
um den Tod zu suchen. Diese Novelle läßt den Einfluß Goethes 
erkennen; ein beständiges Vorbild Ret Maruts, das im „Ziegel- 
brenner“ immer wieder genannt und zitiert wird als „Bestimmung“ 
und „Markstein“ für eine humanistische Entwicklung des deutschen 
Volkes.37 
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Der Verlag J. Mermet führt uns auf die Spur des mehrmals im 
„Ziegelbrenner“ erwähnten „Mitarbeiters" von Ret Marut, der ihm 
„eine ganze Welt qufwiegt“. 38 

Hinter diesem „Mitarbeiter“ und „Vertreter“, der meist die Wege 
zur Zensur-Stelle erledigte, verbirgt sich gleichzeitig der „Heraus- 
geber“ der Zeitschrift „Der Ziegelbrenner“. 30 Es war die Schau- 
spielschülerin Irene Alda alias Irene Mermet. Irene Mermet, geb. 
am 27. Juli 1893 in Cöln-Rodenkirchen, besuchte die Hochschule 
für Bühnenkunst in Düsseldorf vom 1. 1. 1915 bis 24. 11. 1915. In 
der Schüler-Kladde steht zu lesen: „Zahlende Schülerin. Schulgeld 
gestundet April bis Oktober. Schuldet 450 M. (...) Gegen den 
Willen ihrer Eltern eingetreten. Nach anfänglichen guten Ansätzen 
nicht durchgehalten. (...) Versuche, ihre Adresse ausfindig zu 
machen und das restliche Honorar zu erhalten, schlugen fehl.“ 40 
Irene Mermet und der „IJ. Mermet-Verlag" besaßen in München 
keine direkte Anschrift. Sie befanden sich unter der Deckadresse 
„Verlagsbuchhandlung Irene Mennet“ in der Herzogstraße 45 ll. 
Diese „Verlagsbuchhandlung” war wiederum ein Scheinunterneh- 
men in unmittelbarer Nähe von Ret Marut, dessen Sitz im Adreß- 
buch 1918/19 unter „Der Ziegelbrenner-Verlag GmbH.“ in der 
Clemensstraße 84 Ili zu finden war. Der „Brennofen“ für die „Zie- 
gelsteine“ bestand aus einem Zimmer, wo Marut und Mermet die 
einzelnen Hefte ihrer Zeitschrift zusammenstellten. Die unter- 
schiedlichen Namen, Firmen und getarnten Wohnsitze dienten zur 
Sicherheit vor den vielseitigen Gefahren. 

Nach der Flucht Ret Maruts am 1. Mai 1919 bewachten weißgar- 
distische Söldner mehrere Wochen das Haus in der Clemens- 
straße 84, um dem Schriftleiter des „Ziegelbrenners“ aufzulauern. 
R. M. hatte sich jedoch für solche Fälle abgesichert: Er besaß ein 
Ausweich-Quartier in der Herzogstraße Nr. 45 („Verlagsbuchhand- 
lung Irene Mennet") und im Haus Nr. 63 bei seinem Freund und 
gelegentlichen Mitarbeiter Julius Schöffler. Erst im Juni 1919 spür- 
ten die Noske-Schergen Irene Mermet alias Irene Alda alias Irene 
Mennet auf, um sie zu verhaften. 41 

Den illegalen Druck und Vertrieb des „Ziegelbrenner“ in der nach- 
folgenden Zeit besorgte vorerst die Verlangsbuchhandlung Richard 
Lány in Wien und anschließend das Buch- und Kunstheim K. & E. 
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Twardy in Berlin. Für die Verbreitung sorgten ferner einige „Ziegel- 
brenner-Gesellen“, wie Götz Ohly (Berlin), Rudolf Pfannkuchen 
(Gero), F. L. Herbig (Leipzig), Heinrich Otto Becker (Nippes bei 
Köln) und ein „Freund des Ziegelbrenner“ in Lyck.42 

Der Fluchtweg Ret Maruts führte zunächst nach Köln und dann 
nach Berlin, wo er wieder mit Irene Mermet zusammentraf. Zuletzt 
hielt sich Ret Marut in der Berliner Wohnung des „Ziegelbrenner- 
Gesellen“ Götz Ohly auf: Er fand für einige Tage Unterschlupf, 
um dann — zusammen mit Irene Mermet — Deutschland endgültig 
den Rücken zu kehren. Götz Ohly und Erich Mühsam sollen Ende 
des Jahres 1922 einen Kartengruß von Ret Marut aus Brüssel und 
Amsterdam erhalten haben. 

Erich Mühsam rief in seiner Zeitschrift „Fanal“ 1926 nach Ret 
Marut: „Gib ein Zeichen, daß du lebst, daß du der Ziegelbrenner 
geblieben bist, daß dein Herz nicht verbonzt, dein Hirn nicht ver- 
kalkt, dein Arm nicht lahm, dein Finger nicht klamm geworden 
ist.“ 43 Mühsam hat uns nicht wissen lassen, ob sich Ret Marut 
gemeldet hat. 

Seit dem letzten Heft „Der Ziegelbrenner“ vom 21. Dezember 1921 
gelten der Herausgeber und der Schriftleiter als verschollen. 
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Als Antwort auf eine Zuschrift an den „Ziegelbrenner“ hatte Ret 
Marut geschrieben: „Ich bin nichts als ein Ergebnis der Zeit, das 
innigst wünscht, so namenlos in die große Allgemeinheit zu ver- 
schwinden, wie es völlig namenlos (...) heute vor Ihnen seine 
Worte hinausschreien muß. (...) Ich habe nicht den geringsten 
literarischen Ehrgeiz... (...) Ich bin kein ‚Schriftsteller‘, sondern 
ich schreie. Ich will nichts anderes sein als: Wort!"44 

Das hier gegebene Motiv der Anonymität widerspricht entschieden 
der oft betonten „Bescheidenheit“ des Autors, „nicht den gering- 
sten... Ehrgeiz“ zu haben. Im Gegenteil: Ret Marut ist unge- 
wöhnlich selbstbewußt, und sein Verhalten und viele Bemerkungen 
lassen Ehrgeiz, Überheblichkeit, verletzte Eitelkeit und Verbitte- 
rung erkennen.45 Dicht daneben liegen oft Resignation und Ver- 
zweiflung. 46 Seine Theaterrezensionen zeugen zwar von Sachkennt- 
nis und Urteilsvermögen, aber streckenweise gleiten sie ins Per- 
sönlich-Unsachliche ab. Sie werden zum Beispiel zu Schmähreden 
gegen den Regisseur Dr. Hermann Sinsheimer.?7 Ahnlich verfährt 
R. M. auch mit dem Dramatiker Friedrich Alfred Schmid Noerr18 
und mit dem Verfasser des Schauspiels „Könige“, Hans Müller, 
der ebenfalls von Kurt Eisner#® und von Karl Kraus in der „Fackel“ 
heftig attackiert wurde.50 

Peinlich berührt das Verhalten Ret Maruts gegenüber dem Dra- 
matiker Lion Feuchtwanger. 51 In diesem Zusammenhang muß man 
wissen, daß sich Ret Marut selbst als Dramatiker versucht hat, 
ohne einen Erfolg zu haben. Es ist wieder ein Beispiel der Selbst- 
überschätzung und des Ehrgeizes, wenn R. M. schreibt: „ . . wirk- 
liche Dichter laufen sich die Füße wund, haben gute Stücke und 
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können sie nirgends anbringen.“ 52 Ebenso peinlich wirken die ab- 
wertenden Bemerkungen in bezug auf die Juden; und der Leser 
könnte zu der Meinung kommen, der „Ziegelbrenner“ sei anti- 
semitisch eingestellt. Dem widersprechen aber ganz entschieden 
die. heftigen Angriffe gegen den späteren Hauptschriftleiter des 
„Völkischen Beobachters“, Dietrich Eckart5®, gegen den „völ- 
kischen“ Rassisten Houston Stewart Chamberlain54; die Aufrufe 
und Bekenntnisse zur Völkerfreundschaft, die Freundschaft und 
Kampfgemeinschaft mit Franz Pfemfert55, Kurt Eisner56, Dr. Eugen 
Lewinés7, Gustav Landauers8, Erich Mühsam59% und schließlich 
Karl Kraus®0, dessen Meinung zu den „Juden“ si auch der „Ziegel- 
brenner” vertrat: „Es gibt arische Juden und es gibt semitische 
Juden; die ersten sind in der großen Mehrzahl” .e: 

Das Motiv der Anonymität tritt als philosophisches Axiom zutage 
und hatte seine Ursache im persönlichen Konflikt mit der bürger- 
lichen Gesellschaft, der den Theologiestudenten, Schauspieler und 
Schriftsteller veranlaßte, den Namen mehrmals zu wechseln. lm 
„Ziegelbrenner“ vom 9. November 1918 wagt der Schriftleiter einige 
Andeutungen in dieser Hinsicht: So verwahrt er sich zum Beispiel 
gegen Leser-Briefe, „die nach Löchern in meinem Gewande 
schnüffeln, um mir auf den Leib zu rücken. (...) Denn: .. über 
meine Handlungen bin ich der Richter, Niemand sonst auf 
Erden.“ 63 

Die Anonymität versuchen Marut-Mermet durch das Ideengut 
und die Haltung des individualistischen Anarchisten Max Stirner 
(eigentlich: Johann Caspar Schmidt) zu rechtfertigen. Max Stirner 
(1806-1856) führte ein „Doppel-Leben“: einerseits war er als 
Person „in der Öffentlichkeit tot“, weil er „für Verschwiegenheit 
sorgte“; andererseits lebte er durch sein Wort „ICH“, dos ist der 
ursprüngliche Titel seines Bekenntnisbuches „Der Einzige und 
sein Eigentum“. 64 

In den „Totengesängen des Hyotamore von Kyrena” wird der 
Stirnersche Leitspruch „Nur die Philosophen können sterben und 
finden im Tode ihr eigentliches Selbst“65 veranschaulicht: „Ich 
sage Euch aber: Es leben Tote, die lebendiger sind als Lebende; 
und es wohnen Lebendige unter Euch, die schon seit ihrem ersten 
Schultage tot sind, obgleich sie Euch sagen: ‚Wir leben, denn wir 
haben die Macht!" 86 
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Die einzige belletristische Arbeit Ret Maruts im „Ziegelbrenner“ 
bildet die Legende „KHUNDAR“, Obwohl sie von umstrittener lite- 
rarischer Qualität ist, bietet sie in diesem Rahmen ein anschau- 
liches Beispiel, wie grundsätzliche Theoreme Max Stirners in poeti- 
scher Form wiedergegeben werden. Ideologisch entspricht Maruts 
Legende der Gedichtsammlung „Frühfeuer” von Rolf Engert. 67 

Die einleitenden Sätze zu „KHUNDAR"68 sind in der Bibelsprache 
abgefaßt. Zum Vergleich seien hier einige Worte aus der Bibel 
zitiert, die bereits Karl Marx und Friedrich Engels verwendeten, 
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um ironisch die religiöse Hülle des „Einzigen“ von „Sankt Max“ 
(= Max Stirner) aufzudecken: „Machet die Tore weit und die 
Türen der Welt hoch, daß der König der Ehren einziehe! 

Wer ist derselbe König der Ehren? Es ist der Herr, stark und 
mächtig, der Herr, mächtig im Streit... .".69 

Die Legende „KHUNDAR" bildet den poetischen Abgesang von 
der „alten Welt”, der europäischen Zivilisation. Dieser beabsich- 
tigte Schritt wird im „Ziegelbrenner“ mehrmals angedeutet und 
bietet für die Rekonstruktion der Biographie Ret Maruts wichtige 
Belege.?0 Pr 

Die Gestaltung des Stoffes entspricht der Eigengrt des Romonti- 
kers .P. B. Shelley: Die epischen Normen werdeni zum Teil aufge- 
löst, dramatische und lyrische Passagen herrschen vor. Die traum- 
haften Assoziationen und Allegorien werden von den Ideen Max 
Stirners bestimmt. Die Impressionen sind letztlich zu deuten als ein 
verinnerlichter und subjektivierter Protest gegen eine Welt der 
Empfindungslosigkeit und des Krämergeistes.. Während der 
Autor seine Gleichnisse zwischen Tag und Nacht ansiedelt, folgt 
dann im nächsten und letzten Ziegelbrenner-Heft eine kraß-sach- 
liche Konfrontation durch Tatsachen: Mit heftig-trotzigen und 
zynischen Worten demonstriert der Autor den „GEGENSATZ. Sie- 
ben Antlitze der Zeit“. 71 

„Der man Khundar" muß im Sinne Stirners verstanden werden: 
„Der Gegensatz beider (gemeint ist die vorchristliche und christ- 
liche Zeit mit den Sinnbildern , heiliger Geist‘ und ‚verklärter 
Leib‘; R. R.) ist nicht anders zu überwinden, als wenn man beide 
vernichtet. Nur in diesem ‚man‘, dem Dritten, findet der Gegen- 
satz sein Ende; sonst aber decken Idee und Realität sich nimmer- 
mehr. (...) Nun haben Wir an den Alten Anhänger der Idee, an 
den Neuen. Anhänger der Realität vor Uns. Beide kommen von 
dem Gegensatz nicht los und schmachten nur, die Einen nach dem 
Geiste, und als dieser Drang der alten Welt befriedigt und dieser 
Geist gekommen zu sein schien, die Andern sogleich wieder nach 
der Verweltlichung dieses Geistes, die für immer ein ‚frommer 
Wunsch' bleiben muß. Der fromme Wunsch der Alten war die 
Heiligkeit, der fromme Wunsch der Neuen ist die Leib- 
haftigkeit."2 

Der Autor faßt „den heiligen Geist“ und den „verklärten Leib“ 
in poetische Bilder, so wie es P. B. Shelley oft getan hat. Vor dem 
zerlumpten Sänger Khundar, dem „Philosophen“ im Sinne Max 
Stirners, entspinnt sich ein mystizierendes Scheinleben voller sym- 
bolischer Visionen und Begegnungen. Der prophetische Dichter 
Khundar gleicht dem von Shelleys Irrgeist Alastor gejagten Frevler, 
vom Volke nicht verstanden, deshalb mißachtet und verhöhnt, und 
von den Herrschenden gehaßt und verleumdet. Khundar erlebt 
das pomphafte Begräbnis und die Verbrennung des „königs“ 
(Sinnbild für den „heiligen Geist“ der Alten) und begegnet der 
Königstochter, der „strahlen-umkleideten und glitzernden frau”, 
der „hoffnungsverheißenden“, die sich „ein kind aus dem herzen“ 
zu schneiden hat (Sinnbild des „verklärten Leibes“ der Christen). 
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Khundar ist berufen, vor dem „holzhügel“ zu stehen, als der 
„könig“ in Flammen aufgeht, so wie nach Max Stirner „die Philo- 
sophen allein berufen sind... vor dem flammenden Feuer“ stehen 
zu müssen, damit im Angesicht des „sterbenden Heros“, ihre 
eigene „irdische Hülle“ verbrenne, „wenn der unvergängliche 
Geist frei werden soll.“ 73 

Die Begegnung mit der „königin“ läßt Khundar für kurze Zeit 
die Wirklichkeit vergessen und verwandelt die Dingwelt in mär- 
chenhafte Gestalten eines Zauberschlosses, wie es bei den 
Romantikern gebräuchlich war. Eine Fülle von Assonanzen und 
Alliterationen beherrschen diese Passagen. Sie gipfeln schließlich 
in der romantischen Triebseligkeit der unio mystica mit der Ge- 
liebten. Die traumhaften Bezirke und Gestalten der „hohezeit“ 74 
berühren vor allem von der Lautnachahmung her unmittelbar das 
„Hochzeitlied“ von J. W. Goethe: „...Da pfeift es und geigt es 
und klinget und klirrt, / da ringelt's und schleift es und rauschet 
und wirrt, / da pispert's und knistert’s und flüstert's und schwirrt: / 
Das Gräflein, es blicket hinüber: es dünkt ihm, als läg’ er im 
Fieber. Nun dappelt’s und rappelt’s und klappert's im Saal von 
Bänken und Stühlen und Tischen.“ 

Als der Gipfelpunkt der Verklärung erreicht ist, stirbt die „strahlen- 
umkleidete und glitzernde frau“ in Khundars Armen. Und damit 
ist sinnbildlich der „Spuk“, der „Sparren“, die „fixe Idee“ des 
Christentums für Khundar im Sinne Stirners überwunden. Er ist ein 
„Eigner“ geworden: „Wenn Du das Heilige verzehrst, 
hast Du's zum Eigenen gemacht! Verdaue die Hostie und Du 
bist sie los!" Und: „Wir müssen erst auf das Lumpigste, Arm- 
seligste herunterkommen, wenn Wir zur Eigenheit gelangen 
wollen..."75 Diese Aufforderung Stirners überträgt Khundar 
auch in den ökonomischen Bereich nach dem Motto des „Wands- 
becker Bothen“ von Matthice Claudius: „Asmus omnia sua secum 
portons.“ Und Khundar: „Was ich hier bei mir habe und was ich 
hier an meinem leibe trage, ist mein ganzes vermögen und wo 
ich mit meinen beiden füßen stehe, ist mein land und mein könig- 
reich .. „"76 

Schärfer wird dieser Tatbestand durch den steckbrieflich gesuchten 
Rebellen („ein elender strolch und mörderischer wicht”)77 im letz- 
ten „Ziegelbrenner“-Heft als politische Forderung formuliert: 
„Keine Bedürfnisse haben, und. das wenige Notwendige sich ver- 
schaffen ohne zu dienen, das allein macht meinen Herrscher zum 
Nicht-mehr-Herrscher. Das Kapital herrscht nur da, wo gekauft 
wird. Verstehst du? (...) Werde jeder ein Selbe!“ 78 

Der Marutsche Begriff „Selbe“ steht hier als Synonym für den 
Stirnerschen „Eignen“. Und erst dann, wenn „der Selbe“ wie „der 
verkommenste Strolch“ aussieht, wird er im Sinne des „Ziegel- 
brenners" auf seine „Freiheit... hoffen dürfen“. 79 

Im Vorspann zu „KHUNDAR“ wird der „Erlöser“ angekündigt; 
ein moderner „Aufrührer von Galliläa” (35-40/$. 3), der mehrmals 
mit den Kriegsanleihepredigern und Waffensegnern der Kirche 
konfrontiert wurde.80 Für Max Stirner war Christus ein „revolutio- 
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närer Neurer“ und „respektloser Erbe“, der sich eigene Gesetze 
gab, der „den Sabbat der Väter entheiligte“, ein „ganzes Ich“ 
anstrebte und somit zu einem vorbildlichen „Eignen“ wurde. Er 
mußte sich selbst „zur Offenbarung" bringen, „denn die Eigenheit 
ist die Schöpferin von Allem, wie schon längst die Genialität (eine 
bestimmte Eigenheit), die stets Originalität ist, als die Schöpferin 
neuer weltgeschichtlicher Produktionen angesehen wird”.81 Ret 
Marut steigerte sich in diese Messias-Mission hinein; er stellte 
diese „Folge“ der „Aufrührer von Galiläa“ auch bildlich dar$2 und 
schlußfolgerte an einer anderen Stelle: „Ich führe den Griffel 
nicht, den führt ein anderer, der sich nur meiner schwerfälligen 
Hand bedient.“ 83 

Mit dieser Erlöser-Mission erhält die „königin“ gegen Ende der 
Geschehniskette noch eine zweite Bedeutung: Sie versinnbildlicht 
gleichzeitig als „hoffnungsverheißende“ die Revolution der Deut- 
schen, doch die „burg zerbrökkelte und brach“, bis nur noch „ein 
feld von steinen“ übrigblieb. 84 Khundar ist dadurch nicht gebro- 
chen: „Erlösung wird kommen den menschen durch tränen und 
viel weh und viel herzeleid! Erlösung wird kommen durch fragen 
und suchen und wandern! Auf denn, laßt uns gehen in die irre, 
allwo allein die wahrheit ist, die weisheit, die erlösung und das 
leben. 

Und do er also gesprochen, ging er von dannen in ein fernes land 
noch am selbigen abend." 85 

Der gesamte Text der Legende „KHUNDAR" wurde des einen 
Wortes wegen — der „man Khundar“ — klein geschrieben. In die- 
sem „man“ birgt sich der Schritt vom „Eignen“ zum „Einzigen“: 
„Eigner bin Ich meiner Gewalt, und Ich bin es dann, wenn Ich 
Mich als Einzigen weiß. Im Einzigen kehrt selbst der Eig- 
ner in sein schöpferisches Nichts zurück, aus welchem er geboren 
wird.“ (Max Stirner. 1892, S. 429) An dieser Stelle wird ein wesent- 
licher Zug der Stirnerianer sichtbar: Sie sind bestrebt, „als ewiger 
Mythos die partikulare Existenz zu überleben“. 86 


Dem gleichen Postulat sollte auch die Abhandlung über die „Zer- 
störung unseres Welt-Systems durch die Markurve“ dienen. Dieses 
Elaborat wurde während der Flucht niedergeschrieben. Es offen- 
bart in seiner Gesamtheit die „rasende Empörung“8” eines Ge- 
hetzten und bietet ein treffendes Beispiel für den Anarchismus. 
W. I. Lenin bezeichnete den Anarchismus als „ein Erzeugnis der 
Verzweiflung. Es ist die Psychologie eines aus der Bahn geworfenen 
Intellektuellen oder Lumpenproletariers, aber nicht eines Prole- 
toriers“. 88 

Den Anstoß zu diesen blindwütigen Attacken gegen die Mathe- 
matik bot die Erschütterung physikalischer Denkgrundlagen durch 
Albert Einsteins Relativitätstheorie.89 

Die wissenschaftlichen Erkenntnisse über die Gesetze in der Natur 
widersprechen der anthroposophischen Auffassung, wie sie hier in 
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extremer Form durch die „Markurve" demonstriert wird. Marut kon- 
struiert einen Gegensatz zwischen Wissenschaft und Kunst und 
glaubt, auf diesem Wege die naturwissenschaftlichen Grundlagen 
zu zerstören. Die „Kunst“ wird bei diesem Unternehmen zur Phan- 
tasmagorie. Der Anarchismus besitzt weder Logik noch ein System. 
Ohne wissenschaftliche Begründung und ohne Zusammenhang wer- 
den willkürlich Situationen und Thesen in- und aneinandergefügt, 
die mit „Wortgetöse“ zusammengehalten und angepriesen wer- 
den. 

In der Konstruktionsanalyse von Marx und Engels über den 
„Einzigen“ heißt es: „Um der Einfachheit seiner Konstruktion und 
seiner logischen Kunststücke einen recht mannigfaltigen Schein zu 
geben, hat Sankt Sancho die Episode nötig. Von Zeit zu Zeit legt 
er eine Stelle ‚episodisch‘ ein, die an einen andern Teil des Buchs 
gehörte oder ganz gut wegbleiben könnte, und unterbricht so den 
ohnehin vielfach zerrissenen Faden seiner sogenannten Entwick- 
lung noch mehr. Dies geschieht dann mit der naiven Erklärung, 
daß ‚Wir‘ ‚nicht am Schnürchen gehen“. % 

Ähnlich verfährt Marut mit seinen „Episoden“ von der „Markurve" 
und der „Utsekunde”: „Albert Einstein hat... eine Tatsache be- 
stätigt, bei der M. zwei Entwicklungs-Generationen später erst an- 
fängt. Einstein hört da schon wieder auf, wo M. vor der ersten 
Zeile seines Berichtes bereits stehen mußte, weil er ja sonst gar 
nicht hätte beginnen können."91 Das „Ergebnis“ von Marut gleicht 
dem von Anselm Ruest gelehrten „Personalismus als Zusammen- 
fallen von Welt- und Ichmitte“, der wiederum der Anthroposophie 
entspricht. Diese anarchistischen Abirrungen prägen jedoch nicht 
dos Gesamtbild der Zeitschrift „Der Ziegelbrenner“. Sie traten 
erst nach der gescheiterten Revolution als „ein Erzeugnis der Ver- 
zweiflung“ hervor. 
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Unermüdlich und zäh hatten sich Marut-Mermet mit der Königlich- 
Bayerischen-Zensurbehörde herumgeschlagen, um auf Papier, das 
sie nur „auf Schleichumwegen zu Wucherpreisen“ erwerben konn- 
ten, als Einzelgänger den Kampf mutig gegen den imperialisti- 
schen Krieg aufzunehmen. Sie setzten sich bei diesem Unterneh- 
men der Todesgefahr aus.92 

Begeistert bekannte sich der „Ziegelbrenner" zur Oktoberrevolu- 
tion in Rußlands; und der Ausbruch der Novemberrevolution in 
Deutschland weckte bei Marut das Gefühl, „nicht mehr so ganz 
mutterseelenallein" zu sein, „wie das vor dem 7. November der 
Fall war“. 94 

Die Flugschrift „Die Weltrevolution beginnt“ wor bereits Ende 
November 1918 geschrieben worden®5, also noch vor der Gründung 
der Münchner Parteiorganisation der KPD (Spartakusbund). 
Genau so leidenschaftlich, wie der „Ziegelbrenner“ sein Bekennt- 
nis zur Oktoberrevolution gab, bekannte er sich auch zum revolu- 
tionären Proletariat in Deutschland: „Ich fühle mich unter der 
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Diktatur des Proletariats — obgleich ich kein Arbeiter bin und 
nicht zum Proletariat gehöre — so wohl, wie ich mich in meinem 
ganzen Leben noch unter keiner Regierung gefühlt habe... (...) 
Denn wo das Proletariat die Regierungs-Gewalt in Händen hat, da 
geht der Kapitalismus seiner sicheren Vernichtung entgegen. (...) 
Zertrümmerung aller kapitalistischen Institutionen heißt: Meine 
persönliche Freiheit ist gesichert!“ e 

Klar erkannte der „Ziegelbrenner“ in diesem Zusammenhang die 
Gefahren für die Revolution: Er warnte vor der konterrevolutio- 
nären Losung „Ruhe und Ordnung“, vor der Presse und vor den 
sofortigen Wahlen zur Nationalversammlung, weil insbesondere die 
Frauen politisch nicht genügend aufgeklärt waren. 

Diese „Rede des Ziegelbrenner“ fand ein starkes Echo: Sie wurde 
ols Flugschrift „Die Weltrevolution beginnt“ nicht nur in München 
vom 7. bis 11. Dezember 1918 in siebentausend, in Hamburg in 
viertausend und in Berlin in eintausend Exemplaren verkauft, son- 
dern in den nachfolgenden Jahren erneut publiziert, so zum Bei- 
spiel in der Zeitschrift „Der Pionier. Das Blatt der Unterdrückten 
und Totgeschwiegenen”, Hamburg, Nr. 8/1923. Im gleichen Blatt 
wird eine neue Zeitschrift angekündigt, die aber nur zwei Publi- 
kationen 1923 24 herausbringen konnte: „Der Freiheitkünder. Die 
Briefe des Einzigen', herausgegeben von einem Namenlosen. Diese 
Briefe werden an allen Systemen der Unterdrückung rütteln und 
rücksichtlos deren Zusammenbruch fördern, wie es seinerzeit der 
Ziegelbrenner getan hat. Nur schärfer, ätzender wird die 
Lauge sein, mit der jede Schmach unserer Scheinkultur übergossen 
wird. (...) Zuschriften und Geldsendungen an: Der Freiheitkün- 
der, Hamburg 1, Postlagerkarte 59.“ 

Ret Maruts Wirksamkeit während der Revolution in München ist 
im einzelnen in der vorliegenden Zeitschrift nachzulesen: seine 
Wahl in den Propaganda-Ausschuß der Räterepublik und seine 
Mitgliedschaft in der vorbereitenden Kommission zur Bildung des 
Revolutionstribunals, „die für ihn als Revolutionär notwendig und 
die abzulehnen unanständig und gegenrevolutionär gewesen 
wäre ....“.9” Und schließlich die beiden „Ziegelbrenner-Abende“, 
eine Agitationsform, wie sie von Karl Kraus besonders gepflegt 
wurde.98 

Ret Maruts Verhaftung und Flucht sind ebenfalls bis ins Detail zu 
verfolgen. d 
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Mit den ersten Maßnahmen des Revolutionären Zentralrates zur 
„Sozialisierung der Presse“ am 8. April 1919 setzte auch eine Ver- 
leumdungskampagne gegen Ret Marut ein. So schrieb beispiels- 
weise die „Salzburger Chronik“: „Mehrfach wurde die Beobach- 
tung gemacht, daß ehemalige Kriegsverehrer heute glühende Bol- 
schewisten geworden sind, d. h. vorher schon waren, aber sich für 
ihre Kriegsverehrung ebenso bezahlen ließen, wie sie sich heute 
für den Bolschewismus bezahlen lassen. Unser Gewährsmann teilt 
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uns folgenden interessanten Fall mit. Seit langem spielt in Mün- 
chen der Freund des ermordeten Kurt Eisner Ret Maut. .. in 
der bolschewistischen Agitation eine große Rolle. (...) Dieser 
Mann hat auch in München bei der Pressezensur eine große Rolle 
gespielt und besonders in der Münchner Augsburger Abendzeitung 
alles unterdrückt, was ihm nicht in den Kram paßte. (...) Aber 
Geschäft ist Geschäft. Und der Kapitalist, denn Ret Marut ist nicht 
nur Schriftsteller, sondern auh besitzender Bürger, der 
sorgenlos leben kann, spielt heute aus Idealismus (?) den Bolsche- 
wisten. Do fragt man sich doch, wie lange noch werden die on- 
ständigen Arbeiter, die anständigen Bürger, die anständigen Be- 
amten etc. etc. sich die Ausbeutung ihrer Gutmütigkeit gefallen 
lassen? (...) 

Ihr Arbeiter, Bürger und Bauern Deutschösterreichs laßt Euch nicht 
betrügen von diesen falschen Propheten und Messiassen aus 
Preußen, Rußland und Galizien, die nach außen christlichen Kom- 
munismus predigen, nach innen Strolche und Wegelagerer sind 
und den Arbeiter ins Verderben führen!“ 100 

Für Ret Maruts „Kriegsverehrung“ wird als einziges Beispiel die 
Skizze „Mutter Beleke“ genannt, die in einem der Reclam-Sammel- 
bände „Kriegsnovellen” 1916 erschienen war. Aber gerade diese 
literarische Arbeit trägt einen unmißverständlichen kriegsverneinen- 
den Charakter. 

Ret Marut war bestrebt, sämtliche Angriffe gegen den „Ziegelbren- 
ner“ in seiner Zeitschrift zu vermerken. Die Schmähung in der „Salz- 
burger Chronik” fehlt jedoch, denn solche und ähnliche Anwürfe 
mußten den empfindsamen Ret Marut besonders hart treffen, zu- 
mal er offenbar sein Vermögen für die lebensgefährlichen Publika- 
tionen gegen den Krieg geopfert hatte. 

In den Augenblicken der Erschütterung und Enttäuschung ent- 
decken wir bei R. M. oft die Absicht, der „europäischen Zivilisa- 
tion” zu entfliehen, um irgendwo versteckt in der Primitivität zu 
leben. ioi Marut bekundete: Sobald er sich davon überzeugt haben 
wird, daß die Kultur-Barbarei in Deutschland „doch der Normal- 
zustand der großen Zeit” ist, will er sich sein „letztes Paar Stiefeln 
benageln“ lassen, um auszuwandern.102 

Nach der Ermordung seines Freundes Kurt Eisner durch den Grafen 
Arco-Valley rief Ret Marut aus: „Das neue Deutschland! Könnte 
ich doch nur ein Fremdstämmiger werden, um keine Blutsgemein- 
schaft mit diesem neuen Deutschland mehr zu besitzen.“ 103 

In diesem „neuen Deutschland“, das Ret Marut mit allen ihm zur 
Verfügung stehenden Mitteln zu verhüten suchte, wollte er nicht 
leben. Der steckbrieflich verfolgte „Rädelsführer“ Ret Marut zog 
es deshalb vor, Deutschland endgültig zu verlassen. 
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In der anarchistischen Presse, in der auch der „Ziegelbrenner“ an- 
noncierte, erschienen seit 1913 umfangreiche Artikel über die mexi- 
kanische Revolution; und in den Jahren 1919/20 vermehrten sich 
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diese Beitröge und steigerten sich zu phantastischen, unwahren 
Berichten. Mexiko wird als das Land gepriesen, in dem die Ideale 
des Anarchismus verwirklicht werden. 1920 wird der Aufsatz „Die 
kommunistische Anarchie in Mexiko“, der im „Proletoriot“ (San 
Francisco) erschien, ouch vom „Sociolist“ (Melbourne), von „Free- 
dom“ (London) und von „Erkenntnis und Befreiung“ (Wien) über- 
nommen. Ein überschwengliches Bild der „Union der Werktätigen 
Nord- und Südamerikas”, des „Zopotolondes“, wird entworfen: 
„Es erscheint wohl erstaunlich, daß über drei Millionen Menschen 
seit nahezu sieben Jahren, in einer Republik im Herzen Mexikos, 
ohne Geld, ohne Regierung und ohne innere Kämpfe leben sollen. 
Und doch ist dem so. Und man wird sich wundern, wenn ich 
sage, daß Überfluß an Allem und für Alle vorhanden ist, und den- 
noch niemand länger als zwei Stunden täglich zu arbeiten 
braucht... Wir haben als einziges und ungeschriebenes Gesetz: 
Kein Mensch soll seinen Mitmenschen ausbeuten! Darin besteht 
unsere ganze Verfassung und Regierung.“ 104 

Gemöäßigter war die Meldung in der Zeitschrift „Der Mitmensch. 
Hefte für sozialistische Literatur”, in der auch Ret Maruts „Sozia- 
lisierungsplan für die Presse und eine Annonce für seine Zeit- 
schrift „Der Ziegelbrenner“ zu finden sind: „Der Sieg der Revolu- 
tion in Mexiko. Die Kriegsmacht der ‚Vereinigten Staaten’ zieht 
gegen mexikanische , Bonden'. Warum? In Mexiko ist eine Freiheit 
zu erwürgen. — 

Unser Freund Pierre Ramus berichtet in ‚Erkenntnis und Befreiung’ 
auf Grund der Nachrichten im ‚Young Socialist' und ‚International 
Socialist‘ (Chicago) der Kameraden Lo Duca und H. Christopher- 
son, wie wir nachstehend abdrucken, und fügt hinzu, daß sich ein 
Teil der mexikanischen Kapatisten — ungefähr das, was hier die 
Kommunisten sind — mit den in der ‚Liberalen Junto’ organisierten 
Genossen für herrschaftsiosen Sozialismus auf folgendem Kompro- 
miß geeinigt haben: ‚Die Revolution soll vor allen Dingen jeg- 
liche Staatsgewalt beseitigen; an eine Reorganisation soll erst 
geschritten werden, falls diese sich als nötig erweisen würde, die 
revolutionären Errungenschaften zu schützen. A. S.“ 106 

Der „Ziegelbrenner“ besaß Kontakte sowohl in Amerika als auch 
in Mexiko.106 Dort wirkte eine Zeitschrift, die viele Gemeinsam- 
keiten mit dem „Ziegelbrenner“ aufweist. Schriftleiter und Heraus- 
geber waren Linn A. E. Gale und dessen Frau Magdalena E. Gale, 
die 1916 in Worcester (Massachusetts) das radikale, poꝛifistische 
„Journal of New Civilization” herausgaben. Dieses Blatt konnte 
sich nur knapp ein Jahr halten: „Es war die oft wiederholte Ge- 
schichte eines Verlegers, der gegen die Mächte der Korruption und 
des Unrechts kämpfte. Sie enthielt ständig Verfolgung, Diskriminie- 
rung und heimtückische Machenschaften.” 107 Gale und seine Frau 
verließen die Vereinigten Staaten und entwickelten in Mexico-City 
die Zeitschrift „GALE’s International Monthly For Revolutionary 
Communism“. Dieses „GALE’s Magazine” erschien von August 1917 
bis März 1921. 

In mehreren Ausgaben waren „Radikale“ in allen Ländern der 
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Welt durch einen, meist zwei Seiten langen Artikel („Was kannst 
du erwarten, wenn du nach Mexiko kommst”) angesprochen wor- 
den zu kommen: „In diesem Land herrlichen Sonnenscheins, köst- 
lichen Klimas, bezaubernder Landschaft und wunderbarer natür- 
licher Reichtümer kann man vielleicht glücklicher leben als irgend- 
wo sonst auf der Welt.“108 Es wird ausführlich über Berufsaussich- 
ten, Lohn- und Gehaltssätze und über den Landerwerb zur Koloni- 
sation mit Unterstützung durch „GALE’s“ berichtet. 

Diese Artikel schlossen oft mit einer politischen Einschätzung, die 
mehr den Wünschen seines Verfassers als der Wirklichkeit um 
1920/21 entsprach: „Die starke Anziehungskraft, die Mexiko aus- 
zeichnet, ist in der Tat die Tatsache, daß es im wahrsten Sinne des 
Wortes — soweit das Wort unter kapitalistischen Verhältnissen 
überhaupt gebraucht werden kann — ein freies Land ist. Es gibt 
vollständige Rede-, Presse- und Meinungsfreiheit. Bolschewisten, 
Syndikalisten, Anarchisten und Verfechter ähnlicher Auffassungen 
können ohne Furcht vor Verfolgung sagen, was sie denken. 

In der Regierung befinden sich viele Radikale. Die Gewerkschaften 
sind alle radikal. Radikale Gesinnung ist überall zu finden, und 
der ‚New York Times’ zufolge kann Mexiko das ‚Sowjet-Rußland 
Amerikas’ werden. 

Solch ein Land lädt nachdrücklich Radikale ein. Wir, die wir hier 
wirken, wünschen, daß sie kommen und uns in unserer Propa- 
ganda-, Erziehungs- und Organisationsarbeit helfen. Aber wir 
wünschen, daß sie ohne falsche Vorstellungen kommen. Für ein 
Sowjet-Mexiko — und ein Sowjet-Amerika. / LINN A. E. GALE.” 109 
Der steckbrieflich gesuchte Rebell und Revolutionär Ret Marut 
folgte diesem rettenden Ruf. Er wählte das „Land, wo es taktlos, 
beinahe beleidigend ist, jemand nach Namen, Beruf, Woher und 
Wohin auszuforschen.“ Gedacht und niedergeschrieben in Quere- 
taro um 1924 als Wobbly Gerard Gale im Roman „Die Baumwoll- 
pflücker“ von B. Traven.110 

Einerseits war es Ret Marut mit diesem Schritt gelungen, seine 
Anonymität als B. Traven erneut zu wahren; andererseits mußte 
er bald erfahren, daß die so überschwenglich gepriesenen Ver- 
hältnisse in Mexiko — vor allem im „Zapataland” — auf Illusion 
beruhten. In den Hauptwerken B. Travens wird dieser Tatbestand 
bestätigt. 
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Den Revolutionär Emiliano Zapata ließ der mexikanische Präsident 
(1915-1920) und General Venustiano Carranza im Jahre 1919 
heimtückisch ermorden. „GALE’s International Monthly“, anfäng- 
lich von den Linksparteien unterstützt, fand nur noch den Beifall 
der Kommunisten. Im März 1921 sah sich Linn A. E. Gale gezwun- 
gen, seine Publikation einzustellen. Mit dem Machtantritt des Kon- 
servativen Pascual Ortiz Rubio setzte eine Verfolgung der Kommu- 
nisten ein. Die Bauernliga wurde verboten, und ihr Führer Guade- 
loupe Rodriguez wird ebenfalls ermordet. 
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William Z. Foster gab eine Einschätzung der mexikanischen Revo- 
lution, die — mutatis mutandis — an die erste bayrische Räterepu- 
blik erinnert: „Die nicht aus der Arbeiterklasse stammende Füh- 
rerschaft verlangsamte die Revolution an allen Fronten, hinderte 
sie an der Verwirklichung ihres beschränkten Programms und 
lenkte die Revolution auch von den ihr innewohnenden antikapita- 
listischen Tendenzen ab, um so mehr, als es der Arbeiterklasse an 
einer starken eigenen Partei mangelte.“ 111 

In einer diesbezüglichen Einschätzung des „Fiaskos in München“ 
schrieb Hans G. Helms: „Die Ideologie Stirners dürfte den despe- 
raten Ablauf der Geschehnisse wesentlich stärker beeinflußt haben, 
als oberflächlich zu sehen ist. (...) In einer revolutionären Situa- 
tion wie 1919 in München versagte sie (die Ideologie Stirners; 
R.R.) zwangsläufig. Sie erzeugte eine Reihe vermeidbarer Inter- 
essenkonflikte... Diese Konflikte wurden vermehrt und intensiviert 
durch falsches Klassenbewußtsein der Revolutionäre (wie beispiels- 
weise bei Landauer, Toller, Mühsam und Marut; R.R.). Sie sym- 
pathisierten mit dem Proletariat, was sie ehrt, und hielten sich 
selbst für Proletarier. Zwischen ihrem Klassenbewußtsein und ihrer 
ideologischen Orientierung bestand ein Mißverhältnis, das sie zu 
Handlungen veranlaßte, die ihren eigenen klassenbedingten Inter- 
essen widersprachen.“ 112 


ROLF RECKNAGEL 
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